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1. Heft 10. Jahrgang 1936 


Volkstum und Staat. 
Von Eugen Fehrle, Heidelberg‘. 


Geſchichte „lernen“ heißt die Kräfte ſuchen und finden, 
die als Urſachen zu jenen Wirkungen führen, die wir 
dann als geſchichkliche Ereigniſſe vor unſeren Augen ſehen. 


Adolf Hitler, „Mein Kampf“. 


Die große Bedeutung des 30. Januar iſt uns allen bekannt. Wir 
haben ja die weltgefhichtlide Wende 1933 erlebt, als Adolf Hitler vom 
Reichspräſidenten v. Hindenburg zum Reichskanzler berufen wurde. Und 
doch iſt es notwendig, die Tragweite jener Ereigniſſe aus ihrem Werden 
heraus, durch geſchichtliches Bekrachten zum Bewußtſein zu bringen. Erſt 
dadurch, daß wir erkennen, wie wir geworden, können wir nach einem 
Ausspruch von Achim v. Arnim zu einem kieferen Bewußtſein unſer ſelbſt 
und zu einem feſteren Verkrauen auf die Natur unſeres Vakerlandes ge- 
langen. So wollen wir die nationalſozialiſtiſche Revolution und unſer 
Drittes Reich in das Werden unferes Volkes einftellen. 

Diefe Revolution hat eine langgehegke Sehnſuchk des deutſchen Volkes 
erfüllt, die Sehnfuht nach der völkiſchen Bindung unſeres Volksganzen, 
die Sehnſuchk nach dem völkiſchen Staat. 

Die völkiſchen Vorausſeßtungen zu einer ſolchen Revolution 
ſind zum erſtenmal klar ausgeſprochen und eingehend erörtert in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts von Johann Gottfried Herder. 

Wohl haben etwa zur ſelben Zeit und kurz vorher in einigen Ländern 
Europas vereinzelt Männer ſich gegen die rein verſtandesmäßig erdachte 
Auffaſſung des Lebens und Werdens eines Volkes gewandt, und das 
Unwägbare und nicht Meßbare im Leben, das Irrationale, aller klugen 
Vetechnung gegenüber als beſtimmend für das Schickſal der Völker betont. 
Aber fie ftellten doch mehr den äußeren Ablauf feſt. Einen Einblick in die 
treibenden Kräfte im Volkwerden, in fein Entſtehen und währendes Leben 
batten fie kaum. Auch in Deutſchland redete man vom „Geiſt der Nation“, 
ſahte damit aber mehr das gemeinſame Erleben der Gegenwart und feine 


Nach einer Rede, die ich am 30. Januar 1936 an der Univerſität Heidelberg 
gehalten habe. 
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verſchiedenarkigen Ausdrucksformen auf, alſo die Erſcheinung des 
Volkslebens in feiner umfaſſenden, vielen gemeinſamen Eigenart, aber nicht 
fein Werden und das daraus erſichkliche Weſen, nicht feine bleibenden 
Eigenſchaften, feine Erbmaſſe, kurz das Volkskum als Urquell und ewigen 
Jungborn des Lebens, das immer richtungweiſend iſt für Beſtand und Ark 
eines Volkes. 

Für dieſe neue Lebensauffaſſung iſt vorbildlich das Leben und Wirken 
zweier deutſcher Männer: Juſtus Möſer und Johann Gottfried 
Herder. 

Juſtus Möſer hatte in dem kleinen Osnabrücker Lande zeitweiſe die 
ganze Verwaltung in Händen und damit die Möglichkeit, in der Staats- 
führung das anzuwenden, was er durch Beobachten und Forſchen als rich- 
tig erkannt hakte. Er beſchäfktigte ſich mit germaniſcher Frühgeſchichke und 
Volkskunde ſeiner Zeit und ſuchte aus der Verbindung ſolchen Forſchens 
das Bleibende unſeres Volkskums herauszuſtellen. Vor allem erkannte er 
die große Bedeukung des Bauernſtandes für unſer Volksleben. Die Er- 
gebniſſe feiner Forſchung übertrug Möſer in den Verwaltungsdienſt und in 
die Rechtspflege. Das war in einem fo kleinen Staatsgebilde möglich. Wir 
haben demnach dork zum erftenmal die Verbindung volkskundlicher Forſchung 
mit dem Staatsleben. Was fpäter Heinrich Riehl erörkerke, war im 
osnabrückiſchen Land 80 Jahre vorher von Juſtus Möſer durchgeführt. 
Riehl ſtand ſehr unker Möſers Einfluß und hat um das Jahr 1850 gefordert, 
Volkskunde ſolle eine Vorhalle der Skaatswiſſenſchaft fein und Staats- 
führung nichts anderes als angewandte Volkskunde. 

Möſers Volkstumspflege fand zunächſt keine Nachfolger. Aber die 
von ihm vertretenen Grundſätze wurden von Herder vertieft und erweitert. 

Herder prägte 1769 den Ausdruck „Volhsſeele“. Er faßte damit 
das Volk nicht als eine Maſſe von Einzelperſonen auf, ſondern als ein 
lebendes, engverbundenes Ganzes, als Organismus; denn nur dann iſt der 
Ausdruck „Seele“ verſtändlich, in welcher Übertragung er auch gebraucht 
ſein mag. Von Herder wird gegen die liberalen Aufklärer das Irrationale 
im Volksleben, das Volkskum und ſeine Eigenart betont. Dieſes deutiche 
Volkstum ftellt er nun allen undeutſchen Einflüſſen ſcharf und enkſchieden 
entgegen: es wird betont gegen die Überfremdung durch die klaſſiſche Dich- 
fung, die von der Mittelmeerkultur beftimmt ift, gegen die Verwelſchung 
deutſcher Sitte, Sprache und Kunſt, gegen das Verkümmern der deutjchen 
Volksſeele durch Rationalismus und Aufklärung. 

Herder ſchrieb aber nicht nur für Gelehrte und für wiſſenſchafkliche Be- 
ſprechung, nicht nur zur Bekrachkung, ſondern zum Geſtalten der Gegenwart 
und Zukunft. Er gab deshalb Ratſchläge zum völkiſchen Unkerbauen des 
Nationalſtaates und betonte, ein Staat ſei nur gefeſtigt, wenn er vom 
Volkstum ausgehe. Dieſes Volkstum allerdings dürfe dann nicht über— 
fremdet fein. Dafür habe der Staat zu ſorgen. Herder erörtert in ſolchem 
Sinne eingehend das Problem der Juden?. Er ſagt: „Die Religion der 
Juden iſt, wie ſie ſelbſt ſagen, ein Erbſtück ihres Geſchlechks, ihr 


2 Herder, Sämtliche Werke, hrg. v. B. Suphan, Berlin 1886, 24. Bd., S. 61 ff. 
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unveräußerlihes Erbteil... Das Volk iſt und bleibt alſo auch in Europa 
ein unſerm Weltteil fremdes aſiakiſches Volk, an jenes alte, unter 
einem entfernten Himmelsſtrich ihm gegebene und nach eigenem Geſtändnis 
von ihm unauflösbare Geſetz gebunden. Wiefern nun dies Gejeg und 
die aus ihm enkſpringende Denk- oder Lebensweiſe in unſere Staaten 
gehöre, iſt kein Religionsdisputat mehr, wo über Meinungen und Glauben 
discurrirt würde, ſondern eine einfache Staatsfrage... Jeder Staat 
bat fie für ſich zu beantworten, keiner darf dem andern darüber Geſetze 
vorſchreiben, am wenigſtens bat der Philoſoph a priori hierüber zu ent- 
ſcheiden. Denn da das moſaiſch-ſinaitiſche Geſetz und das ihm anhängige 
Volk, ſeinem eignen Bekenntnis zufolge, nach Paläſtina, nicht nach Europa 
gebört, da Iſrael ſich in feinen Gebeten als ein von allen Völkern 
unterſchiednes eignes Volk achket, wie könnte es von andern 
Nationen anders geachtet werden? Endlich: da das Geſchäfk der Juden feit 
mehr als dreitaufend Jahren bekannt iſt und der Einfluß, den dies Geſchäft 
auf den Charakter des Volks gehabt und unwandelbar noch hat, ſich in der 
ganzen Geſchichte desſelben darlegt: wozu jene entfernteren Discuffionen, 
3. B. über Rechke der Menſchheit, wenn bloß die Frage iſt: wie viele von 
dieſem fremden Volk dürfen in dieſem europäiſchen Staat dies ihr 
Geſchäft ohne Nachteil der Eingebornen treiben? unter welchen Be⸗ 
dingungen? in welchen Schranken? unter welcher Aufſichk?“ Herder nennt 
gegen Schluß ſeiner Ausführungen den Ausſpruch eines engliſchen Philo- 
ſophen, daß die Juden einſt wieder nach Paläſtina kommen und rufk aus: 
„Glück alſo, wenn ein Meſſias-Bonaparte ſieghaft fie dahin führt, Glück 
zu nach Paläſtina!“ Herder hat alſo die Gefahr der Überfremdung und Zer- 
ſetzung des deulſchen Volkskums durch die Juden klar erkannt. 

Auch bei Goethe finden ſich ablehnende Äußerungen über die Juden. 
In Wilhelm Meiſters Wanderjahren, Buch 3, Kap. 11, ſagt er: „In dieſem 
Sinne dulden wir keinen Juden unter uns, denn wie follten wir ihm den 
Anteil an der höchſten Kultur vergönnen, deren Urſprung und Herkommen 
er leugnet.“ In einem Geſpräch mit F. v. Müller (September 1823) jagt 
Goethe: „Wenn der Generalſuperinkendenk Charakter habe, müſſe er lieber 
feine Stelle niederlegen als eine Jüdin in der Kirche im Namen der Drei- 
faltigkeit trauen.“ Und etwas weiter: „Das Ausland müſſe durchaus an 
Beſtechung glauben, um die Adoption dieſes Geſetzes (Judenemanzipations- 
geſetz von 1812) begreiflich zu finden, wer wiſſe, ob nicht der allmächtige 
Rothſchild dahinter ſtecke.“ 

Die Gefahr des Juden, der gerne Revolukionen ſchürt und Unruhen 
verurſacht, erwähnt Goethe im Jahrmarkksfeſt zu Plundersweiler, in einem 
ZJwiſchenſpiel, wo Haman den König Ahasverus mit dem „Bedeutenden der 
Judenheit“ zu ſchrecken ſucht: 


Und dieſes ſchlaue Volk ſieht einen Weg nur offen, 

So lang die Ordnung ſteht, ſo lang haks nichts zu hoffen. 
Es nährt drum insgeheim den faſt gekuſchten Brand, 
Und eh wir's uns verſeh'n ſo flammt das ganze Land”. 


Vgl. dazu Chamberlain, Briefe 1882 bis 1924, 1. Bd. (1928), S. 170 f. 
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Deutfhland war im 18. Jahrhundert auf dem beſten Wege, einen 
Nationalſtaat völkiſch zu geftalten. Doch dieſe Entwicklung wurde jäh unter- 
brochen durch die franzöſiſche Revolution. Sie kennt keine völkiſche Eigen- 
art, vom Einzelmenſchen geht man zur Menſchheit. 

Aber lange dauerte die Zurückdrängung der völkiſchen Bewegung in 
Deutſchland nicht. Die Unterdrückung unſeres Vaterlandes durch Napoleon |. 
entfachte die Empörung des deutſchen Volkes. Überall flammte das Feuer 
auf, das bisher nur unter der Aſche glimmen konnte. 

Mitten in dieſer Bewegung legte 1806 Kaiſer Franz die deutſche 
Kaiſerkrone nieder. Der Kampf gegen die Fremdͤherrſchaft ging nun von 
einzelnen Staaten und Gruppen aus. Die völkiſche Bewegung ſchritt trotz 
der politiſchen Niedergänge weiter. Achim von Arnim dichtete damals einen 
„Rundgeſang gegen Unkerdrücker des Werdenden“: 


Alter Glanz iſt nun verflogen, 
Geſtern iſt ein leeres Wort, 
Scham hat unſte Wang’ umzogen, 
Doch der neue Tag ſcheint dort. 
Unerſchöpflich iſt die Jugend, 
Jeder Tag ein Schöpfungstag, 
Wer mit froher, reiner Tugend 
Fördert, was ſein Volk vermag. 


Das Lied ſchließk mit den Worten: 


Heb' dein Aug in Morgenglüchk, 
Und es kommk der alte Glaube 
Mit dem neuen Mut zurück. 


Das ift die deutſche Volksſeele, die ſich damals in den Beſten offen- 
barte. Für ſie iſt jeder Tag ein Schöpfungskag, wenn ſie fördern, was ihr 
Volk vermag. 

Was das Volk vermag — dem ſpürke man eifrig nach. Aus Volks- 
liedern — der Begriff ſtammt von Herder — Volksmärchen, Volksſagen, 
Volksrechten ſuchte man die Art des deutſchen Volkskums zu erſchließen, 
dem Volke zum Bewußtſein zu bringen und damit dieſes Wiſſen zu einer 
Kraft zu geſtalten, die den politiſchen Kampf enkfachen und kreiben müſſe. 

Im Jahre 1812 ließen die Brüder Grimm den erſten Band der 
deutſchen Märchen erſcheinen, 1813 enkſchied das deutſche Volk in der 
Völkerſchlacht bei Leipzig, daß es wieder ein eigenftändiges Volk werden 
wolle — und nun ging die Befreiung vorwärts. 

Ermöglicht und gefördert war ſie durch die vorangehende und fie be— 
gleitende geiſtige Erhebung. 

Als man Napoleon J. einſt Bedenken gegen ſeine Fremdͤherrſchaft in 
Weſtfalen äußerte, weil dort deutſches Fühlen der Bauern ſich rege, er- 
widerte er mit ſpöttiſcher Überlegenheit: „Was haben die Gefühle der weſt— 
fäliſchen Bauern mit Politik zu kun?“ Er konnte die völ kiſche Er- 
hebung nicht verſtehen! Er hakte ja all ſeine Pläne auf den Gedanken des 
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Machktſtaates aufgebaut. Darum verteilte er auch die Länder Deutſchlands 
willkürlich, wie ein Räuberhauptmann feine Beute“. 

In Deutihland aber wußte man, daß eine Erhebung und Befreiung 
von der Fremdherrſchaft nur vom Volks kum her möglich ſei. Der Frei- 
herr vom Stein arbeitete für Preußen Verwaltungsreformen aus, die auch 
im einfachen Mann das Bewußtſein wecken jollten, daß er ein vollwerkiges 
Glied der Volksgemeinſchaft ſei. Männer wie Fichte, Ernſt Moritz Arndk, 
Friedrich Ludwig Jahn, der Turnvater, und viele andere riefen durch Rede 
und Schrift das Volk zur Selbſtbeſinnung und Erhebung. Der Begriff 
des Volkstums wird im Anſchluß und im Juſammenhang mik den Be- 
ſtrebungen der Wiſſenſchaft lebhaft beſprochen. Damals enkſtand das Wort 
„Volkskunde“. Man forderte damit wiſſenſchaftliche Pflege und Vertiefung 
der Idee des Volkskums und fo Deutſchlands Erwachen. 

Die Männer, die dieſes Ziel wollten, gingen verſchiedene Wege. Fichte 
betonte den Nationalftaat und ſpoktete über den „ſchollengebundenen 
Patriotismus“ von Ernſt Moritz Arndt, Arndt und Jahn wollten den völ- 
kiſchen Skaat und ſtellten ſich damit in Gegenſatz zu den Männern der 
„Spekulation“, wie fie z. B. Fichte bezeichneten. 

In der Folgezeit kam es weder zum Nakionalſtaat noch zum völkiſchen 
Staat. Fehlte es am Führer? War das Volk nicht reif dafür, einem 
Führer zu folgen? Das find Fragen, die hier nicht erörtert werden ſollen. 
Jedenfalls gab es jahrzehntelang keinen einheiklichen Staat. 

Deutſchland war fatenarm wie vor. der Bedrückung durch Frankreich. 
An ſolche Deutſche richtete Hölderlin fein Gedicht: 


Spotte ja nicht des Kinds, wenn es mit Peitſch und Sporn 
Auf dem Roſſe von Holz mutig und groß ſich dünkt, 

Denn, ihr Deutſchen, auch ihr ſeid 

Zatenarm und gedankenvoll. 


Oder kömmk, wie der Strahl aus dem Gewölke kommt, 
Aus Gedanken die Tat? Leben die Bücher bald? 

Oh, ihr Lieben! ſo nehmk mich, 

Daß ich büße die Läſterung! 


Aus den Gedanken kam noch lange nicht die Tak. Die Rufe Herders, 
Arndts, Jahns blieben jahrzehntelang ungehört oder waren wenigſtens nur 
von einzelnen vernommen. Die Bücher dieſer völkiſchen Männer lebten 
noch lange nichk. 

Erſt dem großen Kanzler Bismarck war es beſchieden, das deutſche 
Volk in einem Staate zuſammenzufaſſen. Am 18. Januar 1871 wurde mit— 
ten im Feindesland das zweite Deutſche Reich gegründet. Dies Reich war 
aber kein völkiſcher Staat, wie Herder, Arndt, Jahn und andere ihn erfehnt 
haben, ſondern — wenn wir auf den Zwieſpalt der Auffaſſungen Fichtes 
und Arndts zurückgehen wollen — ein Nationalſtaat im Sinne Fichtes. 


»Pgl. Joh. Haller, Die Epochen der deutſchen Geſchichte, 1922, S. 308. 
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Es wäre Kurzfihtig und falſch, wollte man deswegen dem großen 
Bismarck mangelnde Einſicht vorwerfen. Bismarck war ein klarfehender 
Staatsmann und wußte, was damals möglich war. Viele von uns kennen 
noch das Reich Bismarcks und haben es mit Stolz erlebt, allerdings auch 
die Schwächen dieſes Zweiten Reiches empfunden: den Mangel am Unter- 
bau durch das Volkstum. Zu denen, die wohl am klarſten dieſe Schwäche 
des Bismarckſchen Reiches erkannt und offen ausgeſprochen haben, gehört 
Paul de Lagarde. Das Bismarckſche Reich erzeugte in vielen Deut- 
ſchen das Gefühl: Wir find jetzt wohlgeborgene Bürger, die gut regiert 
werden, und können den Staat Staat fein laſſen. Der Bürger war ge- 
ſättigt. Das Große war geſchaffen. Man konnte die Hände in den Schoß 
legen. Die wenigen, die mitſchaffen wollken, gaben ſich damit nicht zu- 
frieden. Lagarde ſchrieb: „Wir find es müde, mit Geſchaffenem und Ge- 
machtem abgefunden zu werden: wir wollen Geborenes, um mit ihm zu 
leben, Du um Du. Aber der Geiſt iſt noch nicht über Heide und Halde 
gefahren: die Keime kräumen noch, und niemand weiß, an welcher Stelle 
fie träumen. Larven huſchen her und hin, chriſtlich, jüdiſch, helleniſch ver- 
mummt, auf der Wekterſcheide des Gebirges zwiſchen Tag und Nacht im 
Ehebruch der Güte mit dem Böſen erzeugt, ungreifbar und Greifens un- 
wert, unheilbar und unerziehbar, weil nur Schemen, die Beute der Sonne 
und der Winde, wenn die Sonne nur ſcheinen und die Winde nur wehen 
wollten.“ Es ſah ſo aus, als ob die Sonne nur dem einzelnen ſcheine. Nur 
die einzelnen erwarteten für ſich, daß der Wind ihnen etwas zuwehe. Die 
perſönliche Lebensgier wuchs immer mehr: Der Staat war für viele nur 
der Rahmen, um fie zu ſchützen: „dem einen ein Werkzeug, um den Ge⸗ 
kreidepreis in die Höhe zu drücken, dem andern eine Waffe, um eine halbe 
Stunde Verkürzung der Arbeitszeit durchzuſetzen, dem dritten Schlauheit, 
um für dieſe oder jene Aktie eine hohe Dividende herauszuſchlagen und 
jo fort?.” Der Liberalismus entwickelte eine unerhörte Eigennüßigkeit. 
„Sie ftellt den einzelnen Menſchen auf ſich ſelbſt und fie kennt keine andere 
Triebkraft des Willens, als die Selbſtſucht der einzelnen. Furcht vor Scha- 
den und Hoffnung auf Genuß, Luſt und Unluſtgefühle, Bequemlichkeit, 
Wohlbefinden und eigener Vorteil find die einzigen Triebkräfte, die fie noch 
anerkennt.” Dieſe mahnenden Worte Fichtes gelten auch für einen großen 
Teil des Bürgerkums im Zweiten Reich. 

Die Größe des Zweiten Reiches lag in feiner Organiſakion. An der 
Spitze ſteht hier die herrliche Wehrmacht. Sie war Erzieherin des 
deukſchen Volkes zu Zucht, Ordnung und Kameradſchafklichkeit, fie hat 
Deutihland im Weltkrieg geſchützt gegen eine unerhörte Übermacht von 
Feinden, ſie iſt, wenn auch zunächſt nur in einem kleinen, aber geſunden 
Teil, erhalten worden über die dunkelſte Zeit Deukſchlands hinüber; und 
nun bat unſer Führer uns die Wehrmacht in voller Entfaltung wieder ge- 
ſchenkt. Dies herrliche Geſchenk des Führers haf überall im deutfchen 
Volke die größte Freude ausgelöſt, vom Bauersmann bis zum Angeſtellken, 
Arbeiter und Beamten der Stadt. Der alte Soldat des Zweiten Reiches 


5 Max Maurenbrecher, Der Heiland der Deutſchen, 1930, S. 38. 


Von Eugen Fehrle 7 


reicht freudig dem jungen nationalſozialiſtiſchen Kameraden die Hand. Über- 
all iſt das Empfinden: Das Wertoolifte aus alter Zeit lebt hier weiter. 

Und ein anderes großes Geſchenk hat uns das Zweite Reich übergeben, 
das deutſche Beamtentum. Die Pflichktreue des deutſchen Beamten iſt 
auch in der ſchwarzen Zeit nach 1918 geblieben. Wer weiß, wie wir durch 
den Sumpf der ſchwarzroken Herrſchaft durchgekommen wären, wenn nicht 
der deukſche Beamte ſich feiner Pflicht dem Volke gegenüber bewußt ge- 
blieben wäre. Darum nimmt ſich das Dritte Reich mit befonderer Be⸗ 
treuung ſeiner Beamken an. 


Dieſe Organiſakionen hakte das Zweite Reich in vorbildlicher Ark aus- 
geſtaltet. Es fehlte nur, auch bei ihnen, der Aufbau vom Volkskum her. 
Das Zweite Reich war ein organifiertes Gebilde, kein Organismus. Wohl 
lebte völkiſches Empfinden auch dort, aber es war nicht ausſchlaggebend für 
Verwaltung und Geſtalkung des Staates. Der Staat war mehr Machkſtaat 
als ein völkiſch unkerbauker Organismus. Sonſt wäre es nicht möglich ge- 
weſen, daß ein fremdraſſiſches Volk wie die Juden in Verwaltung, Redt, 
Kulturfragen, Erziehung, Wirtfhaft fo maßgebenden Einfluß bekommen 
hätte, wie es in Wirklichkeit der Fall war. All die Warnungen vor der 
Überfremdung und Zerſetzung deutſchen Weſens, wie fie Herder, Arndt, 
Jahn, Lagarde und viele andere dem deukſchen Volke zugerufen hatten, 
ſchienen ungehört verhallt zu fein. Es ſah fo aus, als ob Deutſchland wirt- _ 
ſchaftlich und kulturell dieſer fremden Raſſe ausgeliefert fei. 

Das deulſche Volk, das in Wiflenfhaft, Technik und Wirtfchaft fo 
herrliche Erfolge aufwies, war der Überfremdung gegenüber wiederum 
tatenarm dageſtanden. Wer vom Volkskum aus eine Erhebung wollte, war 
verlacht und einſam geblieben. 


Es iſt erſchükkernd zu vernehmen, wie bitter deutſche Männer dieſe 
Einfamkeit empfunden haben. Lagarde ſchreibt: „Ich bin nachts am Meere 
durch die Dünen gewandelt: Im Sande knirſchte und fraß die harte, kurze, 
ebbende Flut: der Seewind feufzte im Ried, aus dem der Schrei des auf- 
geſcheuchken Seevogels emporfuhr, um ſofork jäh in dem weiten Schweigen 
zu verſinken: ich habe in gluthellem Wittagslichke felſigſtes Hochgebirge 
durchſtreift, wo Pans Schlaf die Seele jo ängftigte, daß unwillkürlich der 
Mund liebe Namen rief, um ihr das Gefühl der Verlaſſenheit zu nehmen®: 
aber was iſt ſolche Einfamkeit des Ozeans und der Alpen gegen die Ein- 
famkeit, die jegt mitten im Gewühl der Menge alle umfängt, welche, Söhne 
alter, verſinkender Zeit, Bürger einer künftigen Welt, mühſeligen Trittes 
und ſchweigenden Mundes, zu beſſerer Arbeit ungeſchickk und unberufen, 
Ahren und Ahrchen leſen zum Gebrauch für Gottes Kinder im Winterſchnee, 
zur Ausſaat für den — ach, fo fernen — neuen Tag, der fi ja freilich 
mit feinen breiten, goldenen Wogen prächtig Bahn brechen, den aber des 
jetzt tändelnden und ſich anlügenden Geſchlechts nicht einer erblicken wird. 
Gäbe es wenigſtens Verſchworene unker uns, einen heimlich offenen Bund, 


Ein ſchönes Beiſpiel für die Empfindungen, die zu allerlei Vorſtellungen 
des Volksglaubens um die Mittagszeit führen. Vgl. Handwörterbuch d. deutſchen 
Aberglaubens 6, 398 ff. 
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der für das große Morgen ſänne und ſchaffte, und an den alle ſich an- 
ſchließen könnken, deren unausgeſprochenem Sehnen er das Work böte: gäbe 
es dann und wann im Vakerlande für ein warmes Herz ein warmes Herz.“ 

Der größte unter den Einſamen unſerer Zeit war Adolf Hitler. 
Er hatte den Weltkrieg und die Not der folgenden Zeit mit all ihren Zitter- 
niſſen erlebt. Er empfand mit heißem Herzen den Niedergang Deutihlands 
und faßte den damals vielen phankaſtiſch vorkommenden Entihluß, das 
Vakerland zu retten, und das zu vollbringen, wonach viele Deutſche ſich 
längſt gejehnt hatten. Bald ſcharte ſich eine kleine Kameradſchaft Gleich- 
gefinnter um ihn: Dieſe Nakionalſozialiſten ſetzken ſich das Ziel, das deutfche 
Volk zu erheben und zuſammenzufaſſen in einem völkifhen Staat. 
Chamberlain bat in einem Brief an Hitler im Jahre 1923 ſchon richtig 
erkannt, durch was Hitlers Perſönlichkeit ſo viele Deukſche anzog, wenn er 
ſchrieb: „Sie find kein Fanakiker, wie Sie mir geſchildert wurden. Der 
Fanatiker erhitzt die Köpfe, Sie erwärmen die Herzen.“ Die Sehnſucht 
Lagardes, daß es in Deutſchland für ein warmes Herz noch ein warmes 
Herz gäbe, ward nun für Tauſende und Millionen Deutſcher erfüllt. Adolf 
Hitler wurde „Erwecker der Seelen aus Schlaf und Schlendrian“. 

Man wundert ſich immer wieder, wenn man die Schriften unſeres 
Führers lieſt und feine Anordnungen überdenkt, wie klar der völkifche 
Staat mit allen Erforderniſſen ihm von Anfang an vor Augen ſtand. 
Während früher ſolche Erforderniſſe nur als Lehren aufgeftellt waren, wer- 
den fie jetzt ins Leben umgeſetzt: das Fernhalten fremdarkiger Raſſen, be- 
ſonders der Juden und ihres Einfluſſes auf die Leitung des Volkslebens, 
Geſunderhalten des deutſchen Volkskörpers, Ausgangspunkt aller Kultur- 
erſcheinungen vom deutſchen Volkskum, d. h. vom Raſſehafken, Arkeigenen 
unſeres Volkes, Hervorheben des bodenverbundenen Menſchen, beſonders 
des Bauernſtandes als Kern des Volkskums, ſoziale Verpflichtung jedem 
Volksgenoſſen gegenüber. Dieſer nationalſozialiſtiſche Staat ift nun nicht 
mehr bloß ein organiſierkes Gebilde, ſondern ein Organismus, in dem jedes 
Glied zum anderen gehört und alle zuſammen einen einheitlichen Körper bilden. 

Gerade in der Durchführung der ſozialen Umgeſtaltung und Neu— 
ordnung geht das Dritte Reich weit über alles hinweg, was in dieſer Hin- 
ſicht je erhofft worden iſt. Soziales Empfinden iſt ſelbſtverſtändlich für jeden 
Menſchen, der vom Volkstum ausgeht. Es hat ſich auch ſchon im Anfang 
des 19. Jahrhunderts im Anſchluß an das Wiederbeleben deutſchen Volks- 
kums entwicelt. Bald nachher, um 1840, find darüber ſchon Gedanken laut 
geworden, die auch heute noch einem Volkswirkſchafker Ehre machen wür— 
den. Später hat beſonders W. H. Riehl volkskundliche Beſtrebungen mit 
ſozialen Gedanken durchſetzt. Aber die „Geſellſchaft“ blieb gekrennk vom 
„Arbeiter“. Erſt Adolf Hitler hat hier Wandel geſchaffen. Sein Staat iſt 
ſomit wahrhaft ein Organismus. 

Mit dem 30. Januar 1933, an dem Adolf Hikler Reichskanzler wurde, 
war der Sieg des Nationaljozialismus entſchieden. Wenn wir den 18. Januar 
zuſammen mit dem 30. feiern, jo bringen wir damit zum Ausdruck, daß wir 
das Zweite Reich als einen Vorläufer des Dritten Reiches anſehen. Mit 
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Bismarcks Schöpfung war ein Teil des deutſchen Volkes zufammengefaßt, 
auf daß von dieſem Skaake aus die Feſtigung und Geſundung des deutfchen 
Volkstums erfolge. 

Das Volkstum war durch die ganze deutſche Geſchichte der Jungborn, 
aus dem immer wieder friſches Leben floß und der vor allem hell und 
mächtig emporquoll, wenn Überfremdung und Zerſetzung deukſches Leben zu 
trüben drohten. Um ſolche Gefahren abzuwenden, bemühten ſich ſeit faſt 
zweihundert Jahren deutſche Männer, vom gefunden Volkskum her einen 
Staat zu geſtalten. Der Nationalfozialismus iſt alfo keine Erſcheinung, die 
erſt in unſerer Zeit willkürlich erfunden iſt. Er iſt ſelbſtverſtändlich auch 
nicht einfach die Folge früherer Erſcheinungen; er iſt etwas Einmaliges. 

Das weltgeſchichklich Große iſt die Takſache, daß unſer Führer mit 
ſeinem Reich deutſches Volkskum zum Durchbruch brachte und auf ihm 
den Staat aufbaut. Keiner der Vorausgehenden hakte es vermocht, feine 
Ideen in die Wirklichkeit umzuſeen und den Staat danach zu geſtalten. 
Wir ehren all die Männer, die für den völkiſchen Staat kämpften, als 
Vorläufer unſeres großen Führers und als Wegbereiker für das Dritte 
Reich: Herder, den Vaker des völkiſchen Gedankens, Juſtus Möſer, dann 
Arndt und Jahn, den Freiherrn vom Stein, die großen Heerführer der Be- 
freiungskriege, York, Blücher, Gneiſenau, Scharnhorſt, den eiſernen Kanz- 
ler des Zweiten Reiches und den großen Führer des Krieges 1870/71, 
Generalfeldmarſchall von Moltke, den erſten Kaiſer des Zweiten Reiches, 
Wilhelm I., der Männer wie Bismarck und Moltke an feine Seite rief und 
auf ſie hörke, den Mahner und Erwecker zu Bismarcks Zeit, Lagarde, die 
Führer des Weltkrieges Hindenburg und Ludendorff, und mit ihnen viele 
Ungenannte, viele Wohlbekannke. Daneben marſchieren in langen Reihen 
Tauſende, die gekämpft haben und gefallen ſind für Deukſchlands Ehre und 
Freiheit in den Freiheitskriegen zur Zeit unſerer Urgroßväker, 1870 bis 
1871 zur Zeit unſerer Väter und Großväter, im Weltkrieg und im Kampfe 
um das Dritte Reich. Lange mußten fie ſchlafen, weil die Lebenden kaken- 
arm dahindämmerken. Aber jetzt klingt es uns entgegen wie von einem 
feierlichen Chor aus der Erdtiefe, in die fie gebektek wurden: 


Wir Token, wir Token find größere Heere 

Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taken, 
Ihr ſchwingek die Sicheln und fchneidet die Saaten, 
Und was ihr vollendet und was wir begonnen, 
Es füllt noch dort oben die rauſchenden Bronnen, 
Und all unſer Lieben und Haſſen und Hadern, 
Das klopft noch dort oben in ſterblichen Adern, 
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 

Dran bleibt aller irdiſche Wandel gebunden, 

Und unſere Töne, Gebilde, Gedichke 

Erkämpfen den Lorbeer im ſterblichen Lichte, 
Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele — 
Drum ehret und opfert! Denn unſer find viele! 
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Unſer Führer hat ſie zum Leben erweckt, ihr Blut lebt in uns weiter, 
ihr Wollen iſt unſer Wollen. Ahnen und Enkel ſind wieder eine ſtarke, 
lebendige Einheit. Wir find voll Skolz auf die deutfhe Vergangenheit, 
freudigen Mutes zum Schafſen in der Gegenwart und gläubiger Hoffnung 
auf eine glückliche Zukunft. 

Das Gefühl ſolcher Gemeinſchaft ift Deutſchlands größte Stärke. Jett 
erſt ſind Vergangenheit und Gegenwart in einem Volkstum verbunden 
und bringen uns zum Bewußtſein, was deukſche Volkheit bedeutet, und 
machen es uns zur Pflicht, in ihrem Wollen zu wirken. 


Dolkheit. 


Wir brauchen in unferer Sprache ein Wort, das, wie „Kindheit“ ſich zu 
„Kind“ verhält, jo das Verhältnis Volkheit zum Volke ausdrückt. Der Erzieher 
muß die Kindheit hören, nicht das Kind; der Geſezgeber und Regent die Volkheit, 
nicht das Volk. Jene ſpricht immer dasſelbe aus, iſt vernünftig, beſtändig, rein 
und wahr; dieſes weiß niemals vor lauter Wollen, was es will. Und in dieſem 
Sinne ſoll und kann das Geſetz der allgemein ausgeſprochene Wille der Volkheit 
fein, ein Wille, den die Menge niemals ausſpricht, den aber der Verſtändige ver- 
nimmt und den der Vernünftige zu befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt. 


Aus Goethes „Maximen und Reflexionen“ (682). 
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Von Profeſſor Dr. Hermann Phleps, Danzig. 


Das Haus ftellt einen Organismus dar, deſſen räumliche Geſtaltung 
ſowie Gefügeartken verſchledenen Einflüſſen unterworfen geweſen find. Auf 
der einen Seite ſehen wir eine Entwicklung aus eigener Wurzel, aufſteigend 
und abſteigend; auf der anderen einen Austausch oder eine Vermengung 
von Baugewohnheiten verſchiedener Volkskörper. 

Weil auf dem Lande der Bauer bis in die jüngſte Zeik hinein ſein 
eigener Baumeiſter war, erhielten ſich hier vereinzelt urſprüngliche Gefüge⸗ 
arten länger, als bei den in Zünften vereinigten Bau- und Zimmermeiftern 
der Skadt, und dieſes insbeſondere in der handwerklichen Ausführung der 
Einzelheiten. 

Es iſt deshalb von Wichtigkeit, bei der Unterſuchung eines Hauſes ſich 
nichk allein mit der räumlichen und konſtruktiven Geſtalkung, im Großen 
betrachtet, zufrieden zu geben, ſondern auch der handwerklichen Ausführung 
bis zu den kleinſten Einzelheiken nachzugehen. 

Dieſes Vertiefen in urſprüngliche Handwerksübungen hat auch einen 
erzieheriſchen Werk. Es öffnet uns Buchmenſchen die Augen über die enge 
Verbundenheit, die unſere Vorfahren in ihrem Denken und Fühlen mit 
den verſchiedenen kechniſchen Aufgaben verband. Es hilft uns, die Er- 
findungstätigkeit und den mit ihr verbundenen enkwicklungsgeſchichklichen 
Aufbau lebendiger, aber auch ſicherer erfaſſen und löſen zu können, als es 
ohne dieſes Einleben möglich wäre. Der Hausforſcher, ob Volkskundler 
oder Architekt, muß dem Anakomen gleichzuſtreben ſuchen. 

Wie mitteilſam Gefügearten fein können, dafür ſei als einführendes 
Beiſpiel die Türe gewählt, und zwar die Türe in ihrer urſprünglichſten 
Geſtaltung. 

Wie die von Reinerth freigelegten Funde aus der jüngeren Steinzeit 
darkun, beſtand damals der Türflügel aus einer 55 bis 70 em breiten, ein- 
heitlichen Holzplatte, die aus einem Stamm abgeſpalten und gegläktet 
worden war. 

Es liegt nahe, daß das Werfen des Holzes bei einer Holzplakte von 
der gefchilderten Abmeſſung zu verbeſſernden Umgeſtaltungen zwingen 
mußte. Glücklicherweiſe iſt uns die Form der aus dieſem Notſtand heraus— 
führenden zweiten Stufe der Entwicklung in noch im Brauch befindlichen 
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Abb. 1. Ausbreitung der germaniſchen Fugen- und Schrägnagelung, ſowie det 
mit Wendebohlen verſehenen Tür- und Torflügel. 1. Hedal (um 1200). 2. Strom 
bei Bremen. 3. Pekersdorf in Siebenbürgen, wohin fie in der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts von deutihen Siedlern des Mittelrheins und der Moſel gebracht worden 
find. 4. Rötenbach. 5. Bergalingen. 6. Grimnitz. 7. Die Tonurne vom Königs- 
grab bei Seddin (800 v. Chr.) gibt mit ihren ſchräg eingreifenden Zonftiften den 
Beleg, daß die Schrägnagelung ſchon damals üblich geweſen iſt. 8. Hausurne aus 
Königsau (um 600 v. Chr.). 9. Tennenkor aus Hffnor, Kirchſp. Mora, Dalarna. 
10. Scheunenkor vom Markin-Meier-Hof in Röttenbach. 11. Balkonküre von der 
Mühle zu Steegen bei Peuerbach, Ober-Sſterreich. 
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Beifpielen in Schweden, im Schwarzwald und dann in Ober-öſterreich 
überliefert worden (Abb. 1). 

Auch an Geſtaltungen, die als Anregende gewirkt haben, fehlt es nicht. 

Bei dieſer vervollkommneten Form löſte ſich der Türflügel in Einzelteile, 

betraut mit verſchiedenen ſtatiſchen Aufgaben, 

auf (Abb. 2 und 4). Es entftand ein lebendig 

durchdachtes Gebilde von regſter Ausdrucksweiſe. 


Abb. 2. Schwediſche Tennenkore mit Wendebohle. Links: Tennenkor aus Mora. 

Rechts: Tennenkor vom Alvroshof, beide jetzt in Skanſen. (Eigene Aufnahmen.) 

Die Angelzapfen find hier, kroz des Beibehaltens der urſprünglichen Gefügearken, 
an der Wendebohle, von ſchmiedeeiſernen Beſchlägen verdrängt worden. 


Dort, wo die ſtärkſten Beanſpruchungen auftreten, in der Drehungsachſe, ver- 
größerte man die alte Wandſtärke, die zum Beiſpiel auf dem ſteinzeitlichen 
Türblatt von Robenhauſen 4 em betrug, in Form einer 6 bis 15 em dicken 
Wendebohle. Unmittelbar aus ihr wurden die Angelzapfen herausgeſchnit- 
ten. Die notwendige Türbreite erreichte man durch angeſchobene Brekter. 
Zu ihrem Zuſammenhalt dienten zwei Querriegel, die an einem Ende in 
die Wendebohle eingriffen und eng verbunden mit ihr ein feſtes Gerüſt 
bildeten. An dieſes unverrückbare Gefüge konnten die Bretter nun mit 
Holznägeln befeſtigt werden. 


1 Die Darſtellung geſchah in Kavalierperfpekfive, damit jede Einzelheit in den 
richtigen Maßen abgegriffen werden kann. 
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Woher kam die Anregung zu diefer Querverſteifung? Zunächſt iſt an 
die Hausurnen zu denken, wo die Türen mit einem Querriegel verſchloſſen 
wurden (Abb. 1). Dieſen Querriegel brauchte man bloß in feſte Verbindung 
mit den nebeneinandergereihten Brettern und der Wendebohle zu bringen 
und die Erfindung war getan. 

Wir ſehen hier den gleichen Gedanken befolgt, wie ihn germaniſche 
Verriegelungen im Gefüge der weſtgermaniſchen Ständerwand und wie ſie 
die germaniſchen Sicherheiksnadeln (Abb. 6) verkörpern. (Vgl. Phleps, Die 
Fugen- und Schrägnagelung bei den Germanen, „Oberdeukſche Jeitſchrift 
für Volkskunde“, 1935, Seite 23.) So, wie hier das eine Ende in ein 
Japfenloch, bezlehungsweiſe in eine Öfe eingreift, ließ man auch die Quer- 
leiſten des Türflügels in der urſprünglichen, noch in Skandinavien er- 
haltenen Form in einem aus der Wendebohle ausgeftemmten Loch einen 
feſten Halt finden. Die Befeſtigung der Brekter geſchah mit abwechſelnd 
ſchräg aufwärts und ſchräg abwärts gerichteten Holznägeln (Abb. 4 und 5). 
Eine Unterſtützung erhielt der durch die Schräglage verſtärkke Reibungs- 
widerſtand in einem in dem Nagel eingeſchnittenen Widerhaken (Abb. 6). 

Dieſes alles verrät ein Einfühlen, das feine Wurzeln ſchon in den 
erſten Anfängen menſchlicher Kultur geſchlagen haben muß. Man verfeße 
ſich — gleichſam wie im Spiel — in die Aufgabe, ein Bäumchen zur Erde 
zu biegen und es in dleſer Stellung feſthalten zu wollen (Abb. 60. Ganz wie 
von ſelbſt wird man zwei Pflöcke zu Hilfe ziehen und dieſe in enkgegen- 
geſetzter Richtung ſchräg in den Boden einkreiben. 

Während in Schweden, dem Eiſenland, die Holznagelung frühe durch 
die Eiſennagelung überflügelt wurde, konnte ſich im Schwarzwald die erftere 
in urſprünglichſter Form bis heute erhalten. Hier (Abb. 4 und 5) werden 
die Querleiften aber, beeinflußt von den amgeblatteten Kopf- und Fuß- 
bändern des weſtgermaniſchen Ständerwerkes, an die Wendebohle ange- 
blaktek und gleich den Brettern angenagelt. Es iſt belangreich, daß ſich hier 
an Beiſpielen, wo die Eiſennagelung Eingang fand, an Stelle des älteſten 
Teiles, alſo an der Wendebohle die Holznagelung aber länger erhielt, als 
an den jüngeren Sprößlingen, den Brektern (Abb. 4). 

Ein weikere Vervollkommnung erhielt dieſes Türgefüge dadurch, daß 
man die Ouerleiſte nicht von oben her einließ, ſondern fie nach vorne ſich 
verjüngend, wie einen Keil ſeitlich eintrieb (Abb. 5). Schließlich gab man 
auch die Wendebohle auf und faßke — was man als dritte Stufe anſehen 
darf — die durchgehend aus gleich ſtarken Brettern beſtehende Türe mit 
eingeſchobenen Querleiften. Dieſe, mit ſchwalbenſchwanzförmiger Feder in 
eine entſprechende Nut eingreifend, machten die urſprüngliche Holznagelung 
überflüſſig (Abb. 5). 

Welches Alter iſt der vorhin beſchriebenen zweiten Stufe zuzuſprechen? 
Hierüber geben uns die ſchwediſchen Beiſpiele ziemlich genaue Antwort. 
Sie deutet dahin, daß dieſe Konſtrukkion in einer Zeit entſtanden fein muß. 
die zum Ausſtemmen von Löchern nur kurz bemeſſene Werkzeuge beſaß. 
Sie reicht alſo über die Eiſenzeit hinweg, vielleicht bis in die jüngere Stein— 
zeit zurück. Die eigenarkige Form der Einſchnitte in der Witte der Bohle 
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Abb. 3. Arbeitsvorgang beim Aus- 
ſtemmen des Loches für den Quer- 
riegel vom Tennentor aus Mora. 
Das Stemmwerkzeug iſt ſchema⸗ 
tiſch dargeſtellt worden. 


Abb. 4. Schwarzwälder 
Tennentore mit Wende- 
bohle. Oben: Vom Mar- 
tin-Meier-Hof in Röten- 
dach. Unten: Vom Hafen- 
bauernhof in Langenbach 
(1749). Bei beiden blieb 
der urſprüngliche Angel- 
zapfen in Anwendung. 
Am oberen Beiſpiel ſind 
die Bretter durch ſchräg ; 
gestellte Holznägel mit den 
Riegeln verbunden; am 
unteren erhielt fich dieſe 
ältefte Nagelungsartbloß 
an der Wendebohle, wah; 
ind dei den Brettern 


Ihon die Ei ſennagelung — —v(— 
Eingang fand. 
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Abb. 5. Türen. a. Vom 
Sägen -Malthis-Hof in 
Vorderſchützenbach. 

b. Von der Mühle Zu 
Steegen bel Peuerbach, 
Ober -GOſterreich. e. Aus 
Mora, 1574. Bei a und b 
greifen die Querleiſten 
keilförmig in die Wende- 
bohle ein. Bei c iſt die 
Wendebohle verſchwunden. Die Ouerleiſte, im Querfchnitt ſtark verringert, iſt in 
voller Stärke in eine ſchwalbenſchwanzförmige Nut eingelaſſen worden. 


iſt aus der Unfähigkeit heraus zu erklären, die ganze Bohlenbreite hin- 
durch ein Loch ausſtemmen zu können. Man verringerte die Tiefe in der 
Weiſe, indem man zunächſt in der Mitte eine Aushöhlung herausftemmte 
(Abb. 3) und dann zu diefer ſich gewiſſermaßen durch Zuführungskanäle 
vorarbeitete. Als man die Werkzeuge vervollkommneke, behielt man dieſes 
Motiv aus Freude an der belebenden Wirhung bei. 

Es iſt kennzeichnend für die urſprüngliche Erfindungsgabe des bäuer- 
lichen Geſtalters, daß, wo erneut Aufgaben erwuchſen, die einer voran- 
gegangenen verwandt waren, er zu dieſer älteren Konftruktion zurückgriff. 
Dieſes erkennt man an der Schlagleiſte der zum großen Scheunenkore 
verbreiterten Türe. An dem Beiſpiel aus dem Schwarzwald lebt ſolch 
urſprüngliche Verbindung an dieſer Skelle länger, als an der älteren 
Wendebohle, wo fie durch die Anblaktung abgelöſt worden war, fort. 

Das Alter der Schrägnagelung können wir, wie uns die Urne vom 
Königsgrab in Seddin überliefert, bis zum 8. Jahrhundert v. Chr. belegen. 
Sie iſt aber viel älter. Hervorgegangen aus dem Fugenkeil und des ihm 
folgenden Fugennagels, findet man ihre Spuren, wie beigefügte Karte 
(Abb. 1) zeigt, von Skandinavien bis zum Schwarzwald und bis zu den 
im 12. Jahrhundert nach Siebenbürgen ausgewanderken Niederdeutſchen 
und Franken. 

Man könnte Zweifel hegen und behaupten wollen, daß die hier be- 
ſchriebenen Konftrukfionen unabhängig voneinander enkſtanden ſeien. Das 
iſt jedoch nicht der Fall geweſen, denn wir ſehen Verwandtes auch bei 
anderen Arken des Gefüges. Auch eine Enklehnung aus der Fremde fällt 
fort, denn gerade mik der Türe iſt der Bewohner am lebendigſten ver- 
bunden. Er öffnet fie in der Frühe, wenn er die Sonne grüßt, und ſchließt 
ſie am Abend, wenn er ſich nach vollendekem Tagewerk der Ruhe hingibt. 
Wenn eine Übernahme ffattgefunden hat, dann kann fie nur durch zuge- 
wanderfe Volksgruppen geſchehen fein. 
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Abb.6. Eichenholznagel mit Widerhaken 
von einer Türe des Schwarzburenhofes 
in Kaßenfteig vom Jahre 1580. Die 
Schräglage betrug 70%. Germaniſche 
Sichetheitsnadel aus Borum Eshöi in 
Jütland (16. Jahrhundert v. Chr.). Da- 
neben ein umgebogenes Bäumchen, das 
durch zwei ſchräg in die Erde gekriebene 
Pflöcke gehalten wird. Hier kommen 
dieſelben ſtatiſchen Vorgänge zur Aus- 
wirkung wie bei der germanifchen 
Sicherheitsnadel. 


In den vorangegangenen Jeilen beſchäftigten wir uns gewiſſermaßen 
mit Elementen einer Urſprache. Leiten wir dieſes Suchen auch auf die 
anderen Einzelheiten des Hauſes bis zu den Zäunen und Feldgeräten über, 
dann fragen wir einen Schatz zuſammen, der uns nicht nur über den bau- 
techniſchen Werdegang des Hauſes Aufſchluß gibt, ſondern auch über die 
Weſensart feiner Erbauer und die völkiſchen Zuſammenhänge unterrichtet. 

Die einzelnen Gefügearken erhalten die Rolle von Wörkern eines, 
auch den Schweftergebieten der Volkskunde nutzenden, Nachſchlagewerkes. 
Unſere Aufgabe iſt es nun, durch emſiges Suchen, dieſen Wortſchatz fo reich 
wie möglich auszugeſtalken. 


Fremdwörker ſind Fremdkörper. Deshalb meide ſie möglichſt! 
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Das isländiſche Gehöft in der Saga. 


Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Die Baukunft hängt, wie alle Kulturerſcheinungen, in hohem Grade 
von den örtlichen Verhälkniſſen ab: Bauſtoff und Klima wirken weſenklich 
auf Form und Ark des Hauſes ein!. So erklärt es ſich, daß in der Völker- 
wanderungszeit die Hausformen nicht mit den Völkern gewandert find?. 
Die Norweger, die in der Zeit von 870 bis 930 Island beſiedelten, konnten 
das Haus ihrer waldreichen Heimat nicht in gleicher Form auf der holz - 
armen Inſel errichten; der neue Bauſtoff bedingte in weſenklichen Teilen 
eine Umgeſtaltung des Gehöftes. Und doch wäre es falſch, die Geſtalt des 
Bauernhofes allein aus den nakürlichen Begebenheiten erklären zu wollen, 
vielmehr find Siedlung und Haus Ausdrucksformen des Gemeinſchafts- 
lebens’. Das Bild, das die Schilderungen der Sagas vor unſeren Augen 
erſtehen laſſen, zeigt uns aber nicht nur die Bedeutung des Gehöftes für das 
bäuerliche Leben, ſondern vor allem auch für das Fehdeweſen, das einen 
weſenklichen Teil dieſor Erzählungen ausmacht. Die Eigenart der isländiſchen 
Familiengeſchichten wurzelt ſomit zum guten Teil auch in der Anlage von 
Haus und Hof“. 

Erde, Raſen und unbehauene Steine ſind der Bauſtoff, den der 
Boden liefert. Aber ganz ohne Holz wird kein ordenkliches Gehöft auf- 
geführt. In erſter Reihe kommk dafür Treibholz in Frage, und in Gegen— 
den, wo dies reichlicher zu haben iſt, wird demgemäß auch mehr Holz beim 
Bau verwendet. Skallagrim läßt ein Gehöft an einer Stelle errichten, wo 
man das Treibholz gut abfaſſen kann'. Nur die Reichen können es ſich 
leiſten. Zimmerholz aus Norwegen zu holen oder von norwegiſchen Kauf— 
leuten, die an der Inſel anlegen, einzuhandeln“. Die Laſtſchiffe der da— 


Vgl. K. Caeſar, Deutſche Baukunſt. Oberd. Jeitſchr. f. Volksk., 9, 1935, 1. 


1 
2 O. Lauffer, Das deutſche Haus in Dorf und Stadt, 39. 
s A. Helbok in: Volkskunde und Schule, berausgeg. von R. Beitl, 25. 
Hauptwerk über das altnordiſche Haus: Valtyr Gudmundsson, Privat— 
boligen pan Island i Sagutiden samt delvis i det övrige Norden. 
> Egilsſaga, 29. 
e Vatnsdoelaſaga. 16; Kardoelafaga, 11: Gislaſaga, 7; Reykdoelaſaga, 9. 
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maligen Zeit waren aber viel zu klein, um Baumſtämme in wirklich großen 
Mengen befördern zu können. Die Hauswände konnten daher nur als 
Fachwerk aufgeführt werden. Das Schlafhaus Gunnars in Hlidarendi, das 
ganz aus Holz gebaut iſt und ein Plankendach hat, fteht einzigartig da”. 
Aus Holz find vor allem die Dachſtühle, die Dächer find in der Regel mit 
Erde und Raſen bedeckt. Die ſtoffliche Beſchaffenheit der Häuſer ſpielt 
beſonders bei den im alten Island häufigen Mordbränden eine Rolle. Da 
wird zunächſt Heu oder Brennholz vor den hölzernen Türen aufgeſchichket, 
aber wenn die Leute im Hauſe wach ſind, gelingt es ihnen manchmal, das 
Feuer durch Herabgießen von Molken zu löſchen. So haben die Mord- 
brenner in der Njalsfaga (129) zunächſt große Schwierigkeit, das Feuer zu 


Abb. 1. 
Grundriß des älteften is- 
ländifchen Gehöftes. Nach 
Gudmundsſon, Pri vatbo- 
ligen paa Island. S. 76. 


1. Außentüren. 2. Gänge. 3. Stube. 4. Küche und Schlafraum. 5. Speiſekammer. 


entfachen, bis ſie endlich einen brennenden Vogelgrashaufen in einen 
Brekterboden unterm Dach werfen. Beim Mordbrand in Langalid ſteigen 
Leute aufs Haus, brechen ein Loch ins Dach und legen Feuer an den Dach- 
ſtuhl. In alle Fenſter (die ſich nur im Dach befinden) wird Heu geſtopft'. 
Im Gegenſatz dazu brennt die Halle Thorolfs in Norwegen, die aus dürrem 
und geteerkem Holz beſteht und ein mit Schindeln bedektes Dach hat, im 
Augenblick lichte rloh'. 

Das rauhe Klima und der neue Bauſtoff haben auch die Gehöfk- 
anlage gegenüber der Norwegens geändert: während in der Heimat 
die einzelnen Gebäude auf dem Hof zerſtreuk und voneinander abgeſonderk 
lagen, rücken jetzt die Wände der einzelnen Häuſer unmittelbar aneinander, 
lo daß ein Haus mit mehreren Dächern entiteht. Auch der Gang hat immer 
ein eigenes Dach. Enkwicklungsgeſchichtlich handelt es ſich alſo nicht um 
ein Einheitshaus, ſo wenig wie beim mitteldeutkſchen Gehöft, wenn da ge- 
legenklich die Einzelgebäude aus baulichen Gründen zuſammengeſchoben und 
mit einem einzigen großen Dach überdeckt find!‘ In älkeſter Zeit liegen die 
Skube, die zugleich als Schlafraum dienende Küche, und die Speiſekammer 
in einer Reihe nebeneinander (Abb. 1), jpäter bilden fie, nachdem ein von 
der Küche geſondertes Schlafhaus enkſtanden iſt, eine Doppelreihe, ver- 
bunden durch einen einzigen Gang, der öfters mit feinem Ende auf die Bad— 
ſtube ſtößt (Abb. 2). Auch beim deutfhen Bauernhof iſt der Grundriß ja fo 

7 Njalsfaga, 77. 

° Sturlungafaga, herausgeg. von Vigfuſſon, 1, 153. 

o Egilsſaga, 22. 

10 Lauffer, 48 ff. 
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angelegt, daß keine zeitraubenden Umwege bei der Arbeit nötig find. Dazu 
kommen dann die Außengebäude (ütihüs), die mehr oder weniger vom 
Wohnbau entfernt liegen, wie Vorratshaus, Schmiede, Abort, Stallungen 
und Heuſchober; Gehöfte in der Nähe des Meeres haben noch eine Schiffs- 
hütte und eine Trockenhalle für die Fiſche, und ſchließlich kommen noch die 
Sennhükten auf den vom Hofe abgelegenen Wieſen und Weiden dazu. Die 
beinahe vierhundertjährige Gehöftentwicklung, die wir in der Saga ver- 
folgen können, verläuft in der Weiſe, daß allmählich ein immer größerer 
Teil der Außengebäude an den Wohnbau heranrückk (Abb. 3 und 4). Wir 
haben hier die gleiche Geſtaltungs- und Keimkraft wie bei der oberdeukſchen 
Hausform, die gegenüber der niederdeukſchen eine viel größere Anpaſſungs- 
fähigkeit zeigk!?. Eine Stelle aus der Grekkisſaga (14) könnte den Anſche in 
erwecken, als habe es in älteſter Zeit auf Island ein Einheitshaus gegeben. 
Es wird dort berichtet, man habe früher große Herdhallen (eldaskälar) ge- 
habt, dort ſeien die Männer am Abend am Feuer geſeſſen, dort habe man 
gegeſſen und auf den Erhöhungen an den Rückenwänden geſchlafen, die 
Frauen hätten dorf am Tag gearbeitek. Unwillkürlich denkt man an das 
alte niederſächſiſche Bauernhaus; dort bildete das Flekt den einzigen Auf— 
enthaltsort für alle Hausbewohner, und auch die ſogenannken Schlafbutzen 
befanden ſich dort. In Wirklichkeit kann es ſich aber in der Saga nur 
um kleinere Gehöfke handeln, wo man ſich, um Feuerung zu ſparen, die 
meiſte Zeit in der Küche, die zugleich Schlafraum war, aufhielt, wie ja auch 
bei uns in der Stadt manche Familien im Winker aus dem gleichen Grund 
vorwiegend in der Küche weilen. 

Der Wohnbau liegt in der Mitte der gedüngfen Hauswieſe (tün), 
die von einer Mauer oder einem Zaun umgeben iſt. Die Außengebäude 
liegen teils innerhalb, teils außerhalb der Umzäunung. Gelegentlich ent- 
ſtehen Streitigkeiten, weil fremdes Vieh auf der Wieſe weidet“. Die 
Vorderſeite der Häuſerreihe entlang läuft ein Hausſteig (hlad), ein feit- 
geſtampfter Boden!“, manchmal auch ein Pflaſter; beim nächtlichen Angriff 
auf Saudafell hört deshalb ein Mädchen im Haufe das Pferdegekrampel 
der ankommenden Feinde“. Über der Außenküre iſt ein Brektergiebel 
(vindskeidr), öfters prächtig ausgeſchnikten. Auf Saudafell hören wir von 
einer Hirſchkopftür (dyrshöfudsdyrr) und einer Schiffsſchnabeltür (bran- 
dadyrr) “. Man erinnert ſich an die Pferdeköpfe am Giebel des nieder- 
ſächſiſchen Hauſes. Die Dächer find oft — auch heuke noch — mit Blumen 
und Gras bewachſen, manchmal weiden Tiere darauf. Die Außenwände 
find recht niedrig, und das Dach liegt in der Weiſe auf, daß die äußere 


11 R. Mielke, Der deufihe Bauer und ſein Dorf in Vergangenheik und 
Gegenwark, 47. 

12 Lauffer, 22. 

13 W. Bomann, Bäuerliches Hausweſen und Tagewerk im alten Nieder— 
ſachſen, 41. 

1 Seidarvigafaga, 6; Viga-Glumsſaga, 7. 

15 Njälsſaga, 128. 

16 Sturlungalaga, 1, 285. 

17 Ebenda. 
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Kante der Wand frei bleibt; man kann alſo leicht hinaufſteigen ?. Die 
Fenſter (gluggr, Ijöri, vindauga) finden ſich jo gut wie ausſchließlich am 
Dach. Urſprünglich hatte man nur eine Dachöffnung für Licht und Rauch- 
abzug: fo iſt es im heutigen Island meiſtens noch in der Küche“. Im nieder- 
ſächſiſchen Haus zieht der Rauch heute noch in der Regel durchs „Uhlenlok“ 
ab. In einem ſolchen Rauchloch ſteht in der Hardarsaga (31) ein Mann 
bei der Verkeidigung des Hauſes mik einem Bogen in der Hand. Im Innern 
des Hauſes find nur die Wände, auf denen ein Dach aufliegt, aus Torf und 
Raſenſtücken; gelegentlich wird ein beſonderer Raum durch eine Querwand 
(verpili) abgetrennt, die aus Brettern beſteht und nichk bis zum Dach- 
gebälk reichk. Der geächtete Gisli hält ſich einige Zeit in einem Haufe ver- 


Abb. 2. Grundriß einer entwickelteren isländ- 
iſchen Hausform der älteren Seit. Nach Gud- 
mundsſon, Privatboligen paa Island. S. 81. 


1. Außentüre. 4. Gang. 7. Stube. 
2. Vorplatz. 5. Schlafraum. 8. Speiſekammer. 
3. Gangtüte. 6. Küche. 9. Badſtube. 


bergen. Sein Verfolger Helgi kommt dorthin und übernachtet in einem 
Gemach, das durch eine Brekterwand von der Küche abgekrennk iſt. Indem 
er an der Wand binaufklettert und darüberfieht, bemerkt er in der Küche 
das für Gisli angerichteke Effen”. Die Innentüren waren nicht ſehr hoch 
und hatten oben, manchmal auch unken zwiſchen Tür und Schwelle, einen 
freien Raum. Als der Skalde Kormak bei Steingerds Eltern zu Beſuch 
iſt, blickt dieſe von außen über die Türe weg in die Halle, dabei ſieht 
Kormak ihre Füße und dichtet ſofort eine Strophe darüber!. Etwas höher 
ift die Stubenkür, über die Vakr in der Havardarfaga (2) Olaf und Sigrid 
beobachtet, wie ſie im Gang mikeinander reden; er muß dazu auf eine 
Querleifte ſpringen. Verſchließbar find die Außenküren von innen durch 
Riegel (lokur, grindar), von außen durch Schlagbalken (slagbalkar). 
Will alſo jemand bei Nacht auf regelrechtem Wege ins Haus gelangen, ſo 
müſſen die Riegel innen zurückgeſchoben ſein: z. Der aus dem Hauſe 
Fliehende hemmt die Verfolger, indem er draußen den Schlagbalken nieder— 
läßt”, Als Hrafn in der Sturlungaſaga (2, 299) einen Angriff erwartet, 
ſtellt er bewaffnete Männer in den Häuſern auf und läßt alle Türen offen, 
aber die Querbalken vor die Eingänge legen. Sehr häufig werden auch 
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Geheimtüren (laundyrar) erwähnt, die im Falle der Gefahr die Flucht 
ermöglichen“, aber dem im Hauſe Angegriffenen gefährlich werden, wenn 
der Gegner fie entdeckt hat”. Der etwas breitere Flur hinter der Außen- 
tür heißt Vorraum oder Türhalle (anddyri, Abb. 2 bis 4); manchmal iſt 
auch eine beſondere Türhalle vorgebaut (Abb. 3). Die Flure beſtehen aus 
feſtgeſtampftem Boden; in dem vornehmen Gehöft Zlugumpr in der Stur- 
lungaſaga (2, 168) find fie bis zur Stube hinein mit Holz bekleidet. Zwei- 
ſtöckige Gebäude wie in Norwegen hat man im alten Island nicht, wohl 
aber eine Art Obergeſchoß, das aus einem Bretterboden (lopt) befteht. Es 
befindet ſich in der Regel über der Türhalle und wird als Schlafgelegenheit 
benützt. Svart, der den Auftrag hat, den Goden Snorri zu töten, ſteigt dort 
hinauf, nimmt einige Bretter aus dem Fußboden und ſtößk von oben herab 
mit einem Speer nach Snorri, als er hinausgeht“. 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung der einzelnen Baulichkeiten. 
Der Hauptraum, in dem ſich das eigenkliche Familienleben abſpielt, iſt die 
Stube (stofa, Abb. 5 und 6). Auf beſſeren Gehöften iſt fie mikunter ſehr 
groß, 100 bis 200 Perſonen befinden ſich dort bei Gaſtmählern. Sie iſt der 
Aufenthaltsort aller Leute des Gehöfts am Abend und bei den Mahlzeiten, 
wie auch im deutſchen Bauernhof das Mahl Familie und Geſinde vereinigt. 
Das Dach des großen Raums wird durch zwei Reihen Außenpfeiler und 
zwei Reihen Innenpfeiler getragen. Durch die Mitte der Stube läuft der 
feſtgeſtampfte Lehmboden; auf ihm ſind eine oder mehrere Feuerſtellen. 
Auch im niederſächſiſchen Bauernhauſe brannte das Feuer noch bis zum 
Ausgang des 18. Jahrhunderts auf der nackten Erde““. Die Erinnerung an 
das Feuer als den wichtigſten Teil der Behauſung lebt noch in der Sitte 
fort, wie die erſten Siedler Islands ihr Land in Beſitz nehmen: fie umreiten 
es mit einem brennenden Scheik s. Urſprünglich dient das Feuer nicht nur 
als Wärmequelle, ſondern auch zur Beleuchtung; erſt in ſpäterer Zeit hat 
man Leuchter (log), wahrſcheinlich kleine mit Öl getränkte Lampen”. Bei 
feſtlichen Gelegenheiten wird der Fußboden mit Binſen beſtreuk“. Die 
Wände beſtehen aus Erde und Steinen, doch innen befindet ſich eine Holz- 
käfelung. Bei Gaſtmählern werden die Wände mit Teppichen behängt’". 
Ein koſtbarer, 60 Klafter langer Wandkeppich (refill) aus Norwegen wird 
in der Gislaſaga (11) erwähnt. Dieſe Teppiche hängen an Pflöcken“ und 
zwar fo weit von der Wand entfernt, daß man ſich dahinter verbergen 
kanns. Die Herdhalle Olafs in der Laxdoelaſaga (29) enthält jo kunſtreiche 
Darſtellungen berühmter Sagen, daß es prächtiger wirkte, wenn keine 
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Teppiche aufgehängt waren. Längs der drei Wände ohne Eingangstüre 
liefen Brekterdielen, die beiden Langdielen (langpallar) und die Querdiele 
(tvaerpallr), und auf den Dielen waren Bänke. Im Hauſe Thorleiks in 
der Heidarvigaſaga (7) läuft um die Sitzplätze am Feuer ein Geländer, ſo 
daß man zwiſchen dem Geländer und der Wand im Rücken der Leute ent- 
lang gehen kann. Von dorf aus erſchlägt Geſt den am Feuer ſitzenden Skyr. 
Die eine Bank iſt die höhere, vornehmere im Gegenſatz zur niedrigeren 
Bank. Dork ſitzen die Ingimundsſöhne im Winker nach der Erſchlagung 
ihres Vakers; ſolange er nicht gerächt ift, verſchmähen fie den vornehmeren 
Platz“. Zuweilen liegen Kiſſen (hoegindi) auf den Bänken. In der Mitte 
einer jeden Langbank iſt der Hochſitz (öndvegi), der höhere als Platz des 


* Abb. 3. Grundriß eines isländiſchen Ge- 
böftes aus dem erſten Viertel des 11. Jahr- 
9 hunderts nach der Darſtellung in ver- 
ſchiedenen Sagas. Nach Gud mundsſon, 

Privatboligen paa Island. S. 85. 
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Hausherrn, der niedrigere für den vornehmſten Gaſt, doch können mehrere 
perſonen zugleich dort ſitzen. Die Hochſitzpfeiler find beſonders ſchön ge- 
ſchnitzt, manchmal mit dem Bildnis Thors“, auch das Hagbardsſchnitzwerk, 
binter dem ſich Steingerd in der Kormaksſaga (3) verbirgt, wo fie dann 
unter Hagbards Bark hervorlugt, ſcheink an einem der Pfeiler zu ſein. Die 
Heiligkeit der Hochſitzpfeiler kommt zum Ausdruck, wenn mehrere Siedler 
lie von zu Haufe mitnehmen, fie im Anblick der Inſel ins Waſſer werfen 
und ſich dann da anſiedeln, wo fie fie ans Land geſchwemmk finden“. Die 
Frauen ſitzen gewöhnlich auf der Querbank, auch die Braut bei der Hoch— 
zeit inmitten der anderen Frauen“. Als Liegeftätte dient fie in der Stur- 
lungaſaga (1, 359) auf Saudafell, als Sturlas alter Vater zu Beſuch kommt: 


* Datnsdoelafaga, 24. 

5 Eyrbyggfaſaga, 4; Landnamabök, 73. 
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man legt ihm in der Ecke der Querbank ein Kiffen unter den Kopf. Mandy- 
mal iſt die Frauenbank innen hohl und hat einen aufklappbaren Deckel, ſo 
daß man ſich darin verſtecken kann. Auf die Verteilung der Plätze beim 
Mahl wird großer Wert gelegt. Je näher der Mitte, deſto vornehmer iſt 
der Platz. Eine gleich ſtrenge Sitzordnung kennt vielfach auch das deutſche 
Bauerntum “. Sind ſehr viel Gäſte da, werden Außenbänke auf den Lang- 
dielen aufgeſtelll, bei Ingibjorgs Hochzeit in Flugumyr außerdem noch 
Kirchenſtühle in der Mitkeldiele, jo daß man in ſechs Reihen ſitzt“. Die 
kleinen und niedrigen Tiſche werden beim Mahl vor die Gäſte hingeſtellk 
(vgl. Tacikus, Germania, 22, wo von den Einzeltiſchen der Germanen die 
Rede iſt). Größere Gehöfte der ſpäkeren Zeit haben mitunter in der Stube 
einen Tiſchgeräteraum (bordhüs, Abb. 4, Nr. 11) oder einen Alkoven 
(klefi, Nr. 13), manchmal gibt es auch noch eine „kleine Stube“ (litla- 
stofa, Nr. 12). 

Die Küche (eldhüs) dient im 9. und 10. Jahrhundert zugleich als 
Schlafraum. Um die Feuerſtätte in der Mitte ſitzt am Abend das Geſinde 
zum Kleiderkrocknen, aber zur Mahlzeit geht man (von ärmeren Gehöften 
abgeſehen) in die Stube. Alkoven für Lebensmittel find manchmal vorhanden. 

Etwa feit dem Jahre 1000 iſt der Schlafraum (skäli) überall von 
der Küche gekrennk. Das Work skäli iſt mit „Schale“ verwandt und be- 
deuket eigentlid eine bienenkorbförmige Hükte“, fpäter aber das Schlaf- 
haus, in dem alles ohne Unterfhied des Geſchlechts ſchläft. Als nicht 
mehr üblich erwähnt die Ljösvekningaſaga (13), daß früher Frauen und 
Männer, wenn fie auf einem Gaſtmahl waren, geſonderk ſchliefen. Wenn 
in der Skurlungaſaga (2, 128) im 13. Jahrhundert ein Frauenſchlafzimmer 
vorkommt, fo handelt es ſich um einen Teil des allgemeinen Schlafraums, 
der durch eine Holzzwiſchenwand abgefrennt iſt (Abb. 4, Nr. 8). Beſonders 
gerühmt wird das Schlafhaus in Saudafell*?: es iſt ganz tapeziert und über 
der Wandbekleidung mik Schilden behängt, während die Brünnen vor den 
Bektſtellen hängen. Dies iſt bezeichnend für die fehdenreiche Zeit; bei Nacht 
hängen die Waffen im Schlafzimmer, bei Tag in der Skube. Am Ende des 
Schlafraums find die Betkkammern oder Bektſchränke (lokhvilur, lok- 
rekkjur) für die Herrſchaft und ihre nächſten Verwandten, Brekkerver- 
ſchläge mit zweiſchläfrigen Bekten, fo wie im left des niederſächſiſchen 
Bauernhauſes keilweiſe noch heute die Schlafbutzen ſtehen. In der Regel 
iſt der Bettfchrank durch eine Tür verſchloſſen und kann abgeriegelt wer- 
den”. Das ſorgfältige Verſchließen der Bektkammer iſt beſonders dann 
notwendig, wenn man einen nächtlichen Überfall fürchten muß. Skufa in 
der Reykdoelafaga (28) läßt ſogar eine Alarmvorrichtung über ſeinem Bek 
anbringen, einen Keſſel mit Ringen, an den jeder ſtoßen muß, der berein- 
kommt. Unter dem Bekk iſt außerdem eine Zalltür (hlemmr) zu einem 
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unterirdifchen Gang, deſſen zweiter Ausgang im Schafſtall mündet. Manch⸗- 
mal iſt das Bett auch von Teppichen umhängt“. Auch von der Vorhang- 
ſtange (tjaldsmötti) über dem Bett hören wir in der Skurlungaſaga (2, 163): 
als bei dem Überfall auf Flugumyr Gizur, in ſeinem Giebelbett ſtehend, 
einen Schlag gegen den vordringenden Eyjolf führen will, ſtößt die Spitze 
des Schwerts oben gegen die Vorhangſtange, und der Hieb prallt ab. Im 
übrigen enthält der Schlafſaal offene Betten auf Brekterdielen (set), die 
die beiden Langſeiken enklangziehen. Gegen den Mittelgang find fie durch 


Abb. 4. 
Grundriß des Gehöftes Flugumyr nach 
der Darſtellung in der Sturlungaſaga 
um 1253. Nach Gudmundsſon, Privat- 
boligen paa Island. S. 84. 
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eine Brüſtung, die Bektpfoſten (setstokkar), abgetrennk, auf die man ſich 
ſetzen kann, wenn man ſich bei Tag im Schlafraum aufhält“. Dieſe Bett- 
pfoſten ſcheinen zuweilen kunſtvoll geſchnitzt geweſen zu ſein. Zweimal wird 
von einem Streit um enkliehene Bettpfoſten erzählt, die wahrſcheinlich als 
Modell dienen follten*. Die gleiche Rolle wie die Hochſitzpfeiler ſpielen fie 
bei der Auswanderung Haſteins nach Island, der fie angeſichts der Inſel 
über Bord wirft". Die Betten find mit Stroh angefüllt, darüber breitet 
man Decken und Kiffen. Der geächtete Gisli verbirgt ſich im Bektſtroh der 
Frau des Bauern Ref, eine Decke kommt darüber, und die Frau muß ſich 
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obendrauf legen“. Die einzelnen Schlafſtellen waren manchmal durch eine 
niedere DBtretterwand (brik) voneinander getrennt“. Einen Schlafſack 
(hüdfat) für zwei Mann, worin man auf der Diele liegt, kennt die Stur- 
lungajaga (2, 128). Daneben muß es auch bewegliche Bettſtellen gegeben 
haben. Als ein Sturm das Dach von Gislis Haus teilweiſe abdeckt, jo daß 
der Regen bereindringt, ſchieben die Geſchwiſter Veſtein und Aud ihre 
Betten von der Wand weg und ftellen fie der Länge nach ins Zimmer“. 
Öfters kommt der dunkle Gang (skot) vor, der ſich im Schlafgemach zwi- 
ſchen Außenwand und Holzkäfelung befindet, denn die Bretterwand iſt von 
den feuchten Torf- und Rajenwänden ein Stück entfernt. In dieſem Gang 
verbergen ſich zuweilen Verfolgte“. 

Die Speiſekammet (bür) findet ſich ſchon bei den älteſten 
isländiſchen Wohnbauten (Abb. 1. Nr. 5). Hier werden die Vorräte, wie 
Brot, Butter, Käſe, Milch und Molken, aufbewahrt. Deshalb hat fie 
manchmal als einziges Gemach der zuſammenliegenden Häuſer ein Schloß. 
Dorthin wird das Eſſen aus der Küche gebracht, wenn es fertig iſt, und die 
Mahlzeit verteilt. Männer treffen wir faſt niemals in der Speiſekammer, 
denn es gilt für ihrer unwürdig, unter den Weibern zu ſtehen, wenn die 
Speiſe verteilt wird. 

Eine Badftube (badstofa) finden wir ſchon früh auf vielen Ge— 
böften, in der zweiten Hälfte der Sagazeit jo gut wie überall. Es handelt 
ſich um Dampfbäder. Ein ſteinerner Ofen wird ftark erhitzt, durch darüber 
gegoſſenes Waſſer entwickelt ſich der Dampf. Gewöhnlich befindet fie ſich 
am Ende des Ganges (Abb. 2 bis 4). Auch unkerirdiſche Badſtuben kommen 
vor. Eine ſolche läßt Styr in der Eyrbyggjaſaga (28) bauen; durch eine 
Falltüre gelangt man binunfer, oberhalb des Ofens iſt eine Öffnung zum 
Waſſereingießen. Bezeichnend iſt, daß man heute auf den isländiſchen Ge- 
höften nirgends mehr eine Badſtube findet. Badstofa bedeufef ſpäter ein- 
fach ein heizbares Gemach, und heute iſt es der gemeinſchafkliche Wohn— 
raum, auch wenn er keinen Ofen hal. 

Die Frauenſtube erinnert durch ihren Namen dyngja, der mit 
„Dung“ zuſammenhängk, noch an die unterirdiſchen mik Miſt bedeckken 
Gruben, die ſchon Tacikus in der Germania, 16, als Jufluchtsork für den 
Winker und Vorraksraum für Früchte erwähnt. In geſchichtlicher Zeit iſt 
fie aber ein mehr oder weniger ſtattliches, zunächſt freiſtehendes Frauenhaus 
geworden, das jpäter als Frauengemach an den Wohnbau heranrükt. Beim 
Gehöfte Gislis liegt das Frauengemach an der Südſeite des Saalbaus (um 
gegen die kalten Nordwinde geſchützt zu fein) und etwas tiefer, alſo wohl 
teilweiſe in den Boden eingegraben (ütan ok sunnan undir eldhüsinu)““. 
Manchmal kommt auch die Bezeichnung Nähſtube (saumstofa) und Web— 
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ſtube (vefjarstofa) vor. Sowohl in der Gislaſaga (9) wie in der Njals- 
ſaga (44) entwickelt ſich Unheil aus dem Klatſch, der aus dem Frauengemach 
weitergetragen wird. 

Der Abort (heimilishüs, nadahüs, salerni, kamarr) ſtand in der 
erſten Hälfte der Sagazeit ein gutes Stück vom Wohnbau entfernt (Abb. 3, 
Nr. 13). Kjartan in der Laxdoelaſaga (47) hat ſich mit Bollis Familie über- 
worfen; er verhöhnt die Leute dadurch, daß er drei Tage mit Bewaffneten 
die Ausgänge von Bollis Wohnbau belagert und ſämtliche Hausgenoſſen 
jo am Auskreken hindert. Für Dänemark und Norwegen iſt belegt, daß der 
Abort auf Stützen ſtand und eine Treppe hinaufführte; die Offnung unter 
dem Sitz ging gleich ins Freie. Möglicherweiſe war auf Island das abjeits 


Abb. 5. Grundriß der 
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ſtehende Häuschen in gleicher Weiſe angelegt. Vielleicht bedeutet die Mift- 
grube (hlandgrof), in die Rannveig in der Droplaugarſonaſaga (9) die 
Kleider ihres im Bette liegenden Mannes wirft, nachdem fie ihm ihre 
Scheidung erklärt hat, die Aborkgrube. Auch auf deukſchen Bauernhöfen iſt 
ja das Häuschen häufig bei der Dungſtätte““. Der Abort war mehrſitzig, 
ſeine Wände waren jedenfalls aus Holz, da man darauf zeichnen konnte. 
Tjörvi zeichnet das Bild feiner Geliebten Aſtrid und ihres Mannes Thorir 
an die Abkritkswand, und jeden Abend, wenn die Hausleute den Ork auf- 
ſuchen, ſpucktk er dem Bilde Thorirs ins Geſichk und küßt das Aſtrids““. 
Etwa von der Mitte des 11. Jahrhunderts an iſt der Abort immer mik dem 
Wohnbau verbunden (Abb. 4, Nr. 17). Wie die Badſtube, iſt auf den 
isländiſchen Höfen die Notdurftftätte in ſpäteren Zeiten geſchwunden, erſt 
im letzten halben Jahrhundert ift wieder eine Beſſerung eingefreten’® Vor 
etwa 50 Jahren war diefe Örtlichkeit vielfach auch dem niederſächſiſchen 
Bauernhof noch unbekannk '. 
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man legf ihm in der Ecke der Querbank ein Kiffen unter den Kopf. Mand- 
mal iſt die Frauenbank innen hohl und hak einen aufklappbaren Deckel, ſo 
daß man ſich darin verſtecken kann”. Auf die Verteilung der Plätze beim 
Mahl wird großer Werk gelegt. Je näher der Mitte, deſto vornehmer iſt 
der Platz. Eine gleich ſtrenge Sitzordnung kennk vielfach auch das deutſche 
Bauernkum“. Sind ſehr viel Gäſte da, werden Außenbänke auf den Lang- 
dielen aufgeſtellk, bei Ingibjorgs Hochzeit in Flugumyr außerdem noch 
Kirchenſtühle in der Mitteldiele, jo daß man in ſechs Reihen figf‘. Die 
kleinen und niedrigen Tiſche werden beim Mahl vor die Gäſte hingeſtellt 
(vgl. Tacitus, Germania, 22, wo von den Einzeltiſchen der Germanen die 
Rede iſt). Größere Gehöfte der ſpäteren Zeit haben mitunter in der Stube 
einen Tiſchgeräteraum (bordhüs, Abb. 4, Nr. 11) oder einen Alkoven 
(klefi, Nr. 13), manchmal gibt es auch noch eine „kleine Stube“ (litla- 
stofa, Nr. 12). 

Die Küche (eldhüs) dient im 9. und 10. Jahrhundert zugleich als 
Schlafraum. Um die Feuerftätte in der Mitte ſitzt am Abend das Geſinde 
zum Kleiderkrocknen, aber zur Mahlzeit geht man (von ärmeren Gehöften 
abgeſehen) in die Stube. Alkoven für Lebensmittel find manchmal vorhanden. 

Etwa feit dem Jahre 1000 iſt der Schlafraum (skäli) überall von 
der Küche getrennt. Das Wort skali ift mit „Schale“ verwandt und be- 
deutet eigenklich eine bienenkorbförmige Hütten, ſpäter aber das Schlaf- 
haus, in dem alles ohne Unkerſchied des Geſchlechts ſchläft. Als nicht 
mehr üblich erwähnt die Ljösvefningafaga (13), daß früher Frauen und 
Männer, wenn fie auf einem Gaſtmahl waren, geſonderk ſchliefen. Wenn 
in der Skurlungaſaga (2, 128) im 13. Jahrhundert ein Frauenſchlafzimmer 
vorkommt, jo handelt es ſich um einen Teil des allgemeinen Schlafraums, 
der durch eine Holzzwiſchenwand abgetrennk iſt (Abb. 4, Nr. 8). Beſonders 
gerühmt wird das Schlafhaus in Saudafell“: es iſt ganz kapezierk und über 
der Wandbekleidung mit Schilden behängk, während die Brünnen vor den 
Bektſtellen hängen. Dies iſt bezeichnend für die fehdenreiche Zeit; bei Nacht 
hängen die Waffen im Schlafzimmer, bei Tag in der Stube. Am Ende des 
Schlafraums find die Bettkammern oder Bektſchränke (lokhvilur. lok- 
rekkjur) für die Herrſchaft und ihre nächſten Verwandten, Brekkerver- 
ſchläge mit zweiſchläfrigen Betten, jo wie im Flett des niederſächſiſchen 
Bauernhauſes keilweiſe noch heute die Schlafbutzen ſtehen. In der Regel 
iſt der Bettſchrank durch eine Tür verſchloſſen und kann abgeriegelt wer- 
den“. Das ſorgfälkige Verſchließen der Bektkammer iſt beſonders dann 
notwendig, wenn man einen nächtlichen Überfall fürchten muß. Skuta in 
der Reykdoelaſaga (28) läßt ſogar eine Alarmvorrichtung über feinem Bekt 
anbringen, einen Keſſel mit Ringen, an den jeder ſtoßen muß, der herein- 
kommt. Unter dem Bett iſt außerdem eine Zalltür (hlemmr) zu einem 


36 Landnämabök, 86; Eyrbyggjaſaga, 20. 

30 Wuktke, Sächſiſche Volkskunde, 474, 477; Bomann, 97. 
40 Sturlungaſaga, 2, 157. 

31 Herrmann, 1, 312. 

2 Sturlungafaga, 1, 285. 

3 Egilsſaga, 78; Droplaugarſonaſaga, 11: Hävardarſaga, 11. 
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unkerirdiſchen Gang, deſſen zweiter Ausgang im Schafſtall mündet. Manch- 
mal iſt das Bett auch von Teppichen umhängt“. Auch von der Vorhang- 
ſtange (tjaldsmötti) über dem Bett hören wir in der Sturlungaſaga (2, 163): 
als bei dem Überfall auf Flugumyr Gizur, in ſeinem Giebelbekt ſtehend, 
einen Schlag gegen den vordringenden Eyjolf führen will, ſtößt die Spitze 
des Schwerts oben gegen die Vorhangſtange, und der Hieb prallt ab. Im 
übrigen enthält der Schlafjaal offene Betten auf Bretkerdielen (set), die 
die beiden Langfeiten enklangziehen. Gegen den Mittelgang find fie durch 


Abb. 4. 
Grundriß des Gehöftes Flugumyr nach 
der Darſtellung in der Sturlungaſaga 
um 1253. Nach Gudmundsſon, Privat- 
boligen paa Island. S. 84. 


20 
18 
1. Nördliche Türe. 8. Frauenſchlafraum. 15. Speiſekammer. 
19 2. Südliche Türe. 9. Gäſtehaus. 16. Badſtube. 
3. Türhalle. 10. Stube. 17. Abort. 
4. Dorraum. 11. Tiſchgeräteraum. 18. Vor rakshaus. 
5. Gangtüre. 12. Kleine Stube. 19. Schmiede. 
6. Gang. 13. Alkoven. 20. Schafpferch. 
7. Schlafraum. 14. Küche. 


eine Brüftung, die Bekkpfoſten (setstokkar), abgetrennt, auf die man ſich 
legen kann, wenn man ſich bei Tag im Schlafraum aufhält”. Dieſe Bett— 
pfoſten ſcheinen zuweilen kunſtvoll geſchnitzt geweſen zu fein. Zweimal wird 
von einem Streit um enkliehene Beftpfoften erzählt, die wahrſcheinlich als 
Modell dienen follten*. Die gleiche Rolle wie die Hochſitzpfeiler ſpielen fie 
bei der Auswanderung Haſteins nach Island, der ſie angeſichts der Inſel 
über Bord wirft“. Die Betten find mit Stroh angefüllt, darüber breitet 
man Decken und Kiſſen. Der geächtete Gisli verbirgt ſich im Bektſtroh der 
Frau des Bauern Ref, eine Decke kommt darüber, und die Frau muß ſich 


„ Heidarvigaſaga, 8. 

1s Grektisſaga, 28. 

% Landnämabök, 77; Eyrbyggjaſaga, 24. 
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obendrauf legen“. Die einzelnen Schlafſtellen waren manchmal durch eine 
niedere Brekkerwand (brik) voneinander getrennt“. Einen Schlafſack 
(hüdfat) für zwei Mann, worin man auf der Diele liegt, kennt die Stur- 
lungafaga (2, 128). Daneben muß es auch bewegliche Bektſtellen gegeben 
haben. Als ein Sturm das Dach von Gislis Haus keilweiſe abdeckt, jo daß 
der Regen hereindringkt, ſchieben die Geſchwiſter Veſtein und Aud ihre 
Betten von der Wand weg und ſtellen fie der Länge nach ins Zimmer“. 
Öfters kommt der dunkle Gang (skot) vor, der ſich im Schlafgemach zwi— 
ſchen Außenwand und Holzkäfelung befindet, denn die Brefferwand iſt von 
den feuchken Torf- und Raſenwänden ein Stück entfernt. In dieſem Gang 
verbergen ſich zuweilen Verfolgte“. 

Die Speiſe kammer (bür) findet ſich ſchon bei den älkeſten 
isländiſchen Wohnbauten (Abb. 1, Nr. 5). Hier werden die Vorräte, wie 
Brot, Butter, Käſe, Milch und Molken, aufbewahrt. Deshalb hat fie 
manchmal als einziges Gemach der zuſammenliegenden Häuſer ein Schloß. 
Dorthin wird das Eſſen aus der Küche gebracht, wenn es ferkig iſt, und die 
Mahlzeit verteilt. Männer treffen wir faſt niemals in der Speiſekammer, 
denn es gilt für ihrer unwürdig, unter den Weibern zu ſtehen, wenn die 
Speiſe verkeilt wird. 

Eine Badſtube (badstofa) finden wir ſchon früh auf vielen Ge- 
höften, in der zweiten Hälfte der Sagazeik fo gut wie überall. Es handelt 
ſich um Dampfbäder. Ein ſteinerner Ofen wird ſtark erhitzt, durch darüber 
gegoſſenes Waſſer entwickelt ſich der Dampf. Gewöhnlich befindet ſie ſich 
am Ende des Ganges (Abb. 2 bis 4). Auch unkerirdiſche Badſtuben kommen 
vor. Eine ſolche läßt Styr in der Eyrbyggjaſaga (28) bauen; durch eine 
Fallküre gelangt man hinunter, oberhalb des Ofens iſt eine Offnung zum 
Waſſereingießen. Bezeichnend iſt, daß man heute auf den isländiſchen Ge⸗ 
böften nirgends mehr eine Badſtube findet. Badstofa bedeutet |päfer ein- 
fach ein heizbares Gemach, und heute iſt es der gemeinfchaftlide Wohn- 
raum, auch wenn er keinen Ofen bat??. 

Die Frauenſtube erinnert durch ihren Namen dyngja, der mit 
„Dung“ zuſammenhängt, noch an die unkerirdiſchen mit Miſt bedeckten 
Gruben, die ſchon Tacitus in der Germania, 16, als Zufluchksort für den 
Winter und Vorraksraum für Früchke erwähnt. In geſchichtlicher Zeit iſt 
fie aber ein mehr oder weniger ftaftliches, zunächſt freiſtehendes Frauenhaus 
geworden, das ſpäter als Frauengemach an den Wohnbau heranrückkt. Beim 
Gehöfte Gislis liegt das Frauengemach an der Südſeike des Saalbaus (um 
gegen die kalten Nordwinde geſchützt zu fein) und etwas kiefer, alſo wohl 
teilweiſe in den Boden eingegraben (ütan ok sunnan undir eldhüsinu)°*. 
Manchmal kommt auch die Bezeichnung Nähſtube (saumstofa) und Web- 


as Gislaſaga, 26. 

4 Kormaksſaga, 19. 

50 Gislaſaga, 13. 

Reykdoelaſaga, 27; Ljosvetningafaga, 25; Vaknsdoelaſaga, 44. 

52 Herrmann, 1, 318. 

53 Gislaſaga, 9. Vgl. Tacitus Germania, herausgeg. von Fehrle, S. 86 ff. 
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ſtube (vefjarstofa) vor. Sowohl in der Gislaſaga (9) wie in der Nijals- 
ſaga (44) enkwickelt ſich Unheil aus dem Klatſch, der aus dem Frauengemach 
weitergetragen wird. 

Der Abork (heimilishüs, nadahüs, salerni, kamarr) ſtand in der 
erſten Hälfte der Sagazeit ein gutes Stük vom Wohnbau entfernt (Abb. 3, 
Nr. 13). Kjartan in der Laxdoelaſaga (47) hat ſich mit Bollis Familie über ⸗ 
worfen; er verhöhnk die Leute dadurch, daß er drei Tage mit Bewaffneten 
die Ausgänge von Bollis Wohnbau belagert und ſämtliche Hausgenoſſen 
jo am Auskreken hindert. Für Dänemark und Norwegen iſt belegt, daß der 
Abort auf Stützen ſtand und eine Treppe hinaufführte; die Offnung unter 
dem Sitz ging gleich ins Freie. Möglicherweiſe war auf Island das abſeits 


Abb. 5. Grundriß der 

altisländiſchen Stube. 

Türe. 

Boden. 
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. Innenpfeiler. 
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ſtehende Häuschen in gleicher Weiſe angelegt. Vielleicht bedeutet die Mift- 
grube (hlandgrof), in die Rannveig in der Droplaugarſonaſaga (9) die 
Kleider ihres im Bekte liegenden Mannes wirft, nachdem ſie ihm ihre 
Scheidung erklärt hat, die Aborkgrube. Auch auf deuffhen Bauernhöfen iſt 
ja das Häuschen häufig bei der Dungſtätte“. Der Abort war mehrſitzig, 
ſeine Wände waren jedenfalls aus Holz, da man darauf zeichnen konnte. 
Tjörvi zeichnek das Bild feiner Geliebten Aſtrid und ihres Mannes Thorir 
an die Abkriktswand, und jeden Abend, wenn die Hausleufe den Ort auf— 
ſuchen, ſpuckk er dem Bilde Thorirs ins Geſicht und küßt das Aftrids’®. 
Etwa von der Mitte des 11. Jahrhunderts an iſt der Abort immer mit dem 
Wohnbau verbunden (Abb. 4, Nr. 17). Wie die Badſtube, iſt auf den 
isländiſchen Höfen die Noldurftſtätte in ſpäteren Zeiten geſchwunden, erſt 
im letzten halben Jahrhundert iſt wieder eine Beſſerung eingetreten’. Vor 
etwa 50 Jahren war dieſe Orklichkeit vielfach auch dem niederſächſiſchen 
Bauernhof noch unbekannf’”. 


54 Sarkori, Sitte und Brauch, 2, 27. 
55 Qandnamabök, 245. 
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Zu den Außengebäuden gehörte urſprünglich auch das VBorrats- 
haus (skemma). Es enthielt den geſamten Winkervorrat, wie Fleiſch, 
gedörrte Fiſche, Käſe, Bukker, zuweilen aber auch Kiſten, Kleider und 
allerlei Gerätſchaften. Deshalb hatte es ein Schloß, und bei Plünderungen 
mußte es aufgebrochen werden”. Manchmal diente es als Verſteck für 
Verfolgte. Das Obergeſchoß, das aus einem Brekterboden befteht, wird 
oft als Schlafraum benützt“, beſonders wenn viele Gäſte da ſind. (Das 
gestahus, „Gäſtehaus“, das gelegenklich vorkommt, iſt auf größeren Ge— 


Abb. 6. Aufriß der altisländiſchen 

Stube. Nach Stephani, Der ältefte 

deutfhe Wohnbau und feine Ein- 
richtung. I. S. 365. 


1. Außenpfeiler. 6. Firſtträger. 

2. Innenpfeiler. 7. Querbalken. 

1 3. Dachbalken. 8. Feuerſtätte. 

4. Eeitendady- 9. Langdielen. 

balken. 10. Langbänke. 
5. Firſtbalken. 


höften der Übernachtungsraum für Bektler; Abb. 4, Nr. 9.) Wenn das 
Vorratshaus nahe beim Wohnbau ſteht (Abb. 4, Nr. 18), führt manchmal 
von da ein Trockenbalken (vadass) zum Aufhängen von Wäſche und Klei- 
dern zur Wand des Wohnbaus hinüber. An einem ſolchen Balken hängen 
Thorkel und ſeine Leute den Hrafnkel und ſeine Hausgenoſſen, die ſie 
morgens in der Frühe überfallen haben, an den Beinen auf“. In 
ſpäterer Zeit iſt das Vorratshaus öfters an den Wohnbau herangerüci‘* 
(Abb. 3, Nr. 11). 

Das Erdhaus (jardhüs) fritt in zwei Formen auf. Einmal iſt es 
ein geheimer unterirdiſcher Gang, der meiſt in der Beftkammer des Haus- 
herrn feinen Eingang hat und im Vorratshaus oder einem entfernten Schaf- 
ſtall mündet®. Bei einem Überfall oder einem Mordbrand konnte dieſe 


55 Landnämabözk, 97. 

s® Heidarvigaſaga, 8; Gunnarsſaga pidrandabana, 5. 
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Einrichtung ſehr wertvoll ſein. Dann iſt es aber auch ein unterirdiſcher 
Raum mit den nofwendigften Bequemlichkeiten als Aufenthaltsort für 
Verfolgte. Der geächkeke Gisli iſt zeikweiſe auf ſolche Behauſungen ange- 
wieſen“. Einen richtigen Keller (kjallari) im Hauſe kennt die Stur- 
lungaſaga (1, 393). Dort wird der berühmke Snorri Sturluſon ermordet, 
nachdem er vor ſeinen Gegnern dorthin geflohen iſt. 

Zu einem richtigen Gehöfte gehört eine Schmiede (smidja), Abb. 3, 
Nr. 12; 4, Nr. 19), wo man Senſen ſchärfen, auch Waffen, Reitzeug und 
allerlei Geräte aufbewahren kann. Auch die deutſchen Einzelhöfe haben 
vielfach eine Schmiede oder eine Geſchirrkammer, da man ſich, fern von der 
Stadt, möglichſt unabhängig von fremder Hilfe machen muß. Eine ver- 
bängnisvolle Mordwaffe wird dorf in der Gislaſaga (11) geſchmiedek. Die 
Schmiede Skallagrims liegk ziemlich weit vom Gehöfte am See, als Amboß 
holt er ſich einen großen, ſchweren Stein vom Meere herauf“. 

Von den Skallungen liegt der Pferdeſtall in der Nähe des 
Wohnbaus, während die Schafſtälle mitunter recht weit abliegen. Der 
Ochſenſtall Olafs in der Lardoelajaga (25) liegt weit weg im Walde; dort 
erſcheink dem erſchrockenen Knecht der geſpenſtige Wiedergänger Hrapp. 
Auf Helgis Gehöft in der Droplaugarſonaſaga (13) aber iſt der Kuhſtall 
durch einen Gang mit dem Wohnbau verbunden. 

Bis heute hat ſich auf Island die Bunkſcheckigkeik und Weitläufigkeit 
der Bauten des Gehöfkes bewahrt, heute noch krifft man Häuſer aus Erde 
und Raſenſtücken mik Raſendächern, dicht aneinandergerükt wie Skuben 
mit geſonderten Dächern. Aber die heukigen Höfe geben uns keinen rich- 
tigen Begriff von den mitunker fo anſehnlichen und prächtigen Gebäuden 
der alten Zeit”. Der Wohlſtand des Sagazeitalters iſt nicht wieder erreicht 
worden, und die Familiengeſchichten zeichnen uns nicht zuletzt durch die 
Schilderung der Bauernhöfe ein anſchauliches Bild von der Kulturhöhe des 
alten Island. 


6 Gislaſaga, 27, 28; vgl. auch Laxdoelaſaga, 49. 
es Bomann, 53 

ss Egilsſaga, 30. 
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Abb. 7. Isländiſche Hausanlage. 
Nach Stephanl, Der ältefte deukſche Wohnbau und feine Einrichtung, I, S. 376. 
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Zur Frage der Verbreitung des Strohdachs in 
f Oberſchwaben im 18. Jahrhundert. 


Von Hermann Baier. 


Am 22. April 1758 brannken in Unterelchingen (Ba. Neuulm) ein 
Bauernhaus, zwei Seldnerhäuſer, eine Scheune und ein Schafkotten (Schaf- 
ftall) ab. Da der Brand anſcheinend durch einen auf dem Strohdach des 
Schafſtalls weiterglimmenden Papierfegen beim Hochzeifsſchießen aus Puf- 
fern verurſachk worden war, verbot man das Hochzeitsſchießen ſofort bei 
zehn Reichskalern Strafe. Der Abt von Salem, dem Unkerelchingen unter- 
ſtand, wollke nun aber auch wiſſen, wieviele Skrohdächer noch vorhanden 
ſeien!. Es ergab fi, daß noch 17 Wohnhäuſer, 11 Scheunen, 5 Häuſer mit 
Scheunen und 2 Kotten mit Stroh gedeckt waren“, ziemlich viel in einer 
Ortſchaft, die nur ungefähr 400 Einwohner zählte. Da kaum anzunehmen 
war, daß es ſich um einen vereinzelt daſtehenden Fall handelte, hielt ich 
nach andern Belegen Ausſchau und zwar, da die Akten Salems verſagen“, 
in den ſog. Verhörprokokollen der Jahre 1739 und 1740 und 1756 bis 1761. 
Man könnke nun einwenden, die Jahre feien unglücklich gewählt, da 1739, 
1740 (ungewöhnlich langer und harter Winter) und 1758 Notjahre waren. 
Der Einwand wäre richtig, wenn es ſich um die Feſtſtellung von Bau- 


1 Karlsruher Generallandesarchiv, Prokokollband 13 445, Bl. 256 ff. 

2 Ebenda, Bl. 333 f. 

Nichk einmal die Salemer Bauordnung iſt auffindbar, doch iſt ſicher, daß 
„det untere Hausſtock aufgemauerk“ (Prot. 13 426, Bl. 352 von 1740) und das 
Haus mit „Walbendächern“ verſehen werden mußte (Prot. 13 425, Bl. 139 von 
1739). Bei den Bauten halfen ſich die Bauern gegenſeikig aus durch unentgeltliche 
Fuhren, den ſog. Ehrtag. Abends wurden dann Gaſtereien gehalten wie bei Hoch- 
zeiten und die „unentgeltlichen“ Fuhren kamen teurer zu ſtehen, wie wenn Tag— 
lohn hätte gezahlt werden müſſen. Es wurde daher 1739 angeordnet, daß künftig 
am Abend nur Suppe, Kraut oder Knödel, für den Bauern 1%, für den Knecht 
1 Pfund Fleiſch, für den Bauern 1%, für den Knecht 1 Maß Wein nebſt Haus- 
brot gereicht werden durfte. So kamen die Koſten nur noch auf etwa 35 Kreuzer, 
während im Taglohn für den Bauern und feinen Knecht 1 Gulden 20 Kreuzer zu 
zahlen geweſen wären (Prot. 13 425, Bl. 601). 
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vorhaben handeln würde; aber die wertvollſten Angaben finden ſich in 
Heiratsabreden, bei der Feſtſtellung des Ehrſchatzes bei Guksübernahmen, 
bei Brandfällen und Sturmſchäden. Leider find die Einträge ſehr ungleich 
mäßig und daher die Gefahr von Fehlſchlüſſen groß. Völlig fehlen Nach- 
richten aus Salems Beſitz im Nellenburgiſchen, doch wiſſen wir, daß im 
Jahre 1604 in Mainwangen je etwa zur Hälfte Stroh- und Ziegeldächer 
vorhanden waren“. Zunächſt ſchien es mir, als ob im Linzgau das Ziegel- 
dach ſich bereits völlig durchgeſetzt gehabt habe. Ganz war das aber doch 
nicht der Fall, denn im Januar 1739 riß in Lippertsreuke der Sturm 
200 Ziegel und bei 100 Schaub Stroh von den Rafen eines Scheunendachs'. 
Der Widemhof der Pfarrei Weildorf im benachbarken Beuren war mit 
Schindeln gedeckt“. 1759 ſoll in Wendlingen bei Wittenhofen ein altes ver- 
faultes Schindeldach auf einer Scheune durch ein Ziegeldach erſetzt werden”. 
Urban Sailer in Beuren bei Weildorf hakte ein altes Hohlziegeldach. Da 
Hohlziegel nicht zu bekommen waren, durfte er ſie durch gewöhnliche Ziegel 
(Platten, wie es faft ftets ftatt Ziegel heißt) erfegen?. Zahlreicher find die 
Nachrichten über Stkrohdächer in Salems Beſitzungen bei Pfullendorf, in der 
Gegend von Oſtrach und im obern Württemberg / ſo in Herdwangen', Ober- 
boshaſel“, Oſtrach !!, Magenbuch!, Levertsweiler“, Eſchendorf“, Gunzen⸗ 


Karlsruhe, Akten Salem, Heft 3051. Das Schafhaus in Grindelbuch hakte 
1739 ein Ziegeldach (Prot. 13 425, Bl. 184). Die Pfarrſcheune in Mainwangen 
war ſchon 1720 mit Ziegeln gedeckt (Prot. 13 448, Bl. 292). 

s Prot. 13 425, Bl. 53. 

Ebenda, Bl. 68. 

7 Prok. 13 446, Bl. 72 f. 

Prot. 13 425, Bl. 268 f. Die wenigen ſonſtigen Nachrichten aus dem Linz— 
gau betreffen Ziegeldächer. 

° Prok. 13 425, Bl. 339. Das Wohnhaus war mit Ziegeln, die Scheune mit 
Skroh gedeckt. 

10 Prof. 13 443, Bl. 134. 

11 Prok. 13 443, Bl. 20: Sattler Frick erſetzte das Strohdach durch ein Platten- 
dach; ebenſo 13 444, Bl. 66 f. Martin Schmidt. 13 443, Bl. 103 und 13 445, Bl. 244 
Verleihung eines Gütchens an Andreas Birkhofer gegen die Verpflichtung, das 
Skrohdach durch ein Ziegeldach zu erſetzen. Mit Stroh gedeckt waren auch das 
Langenbergerſche (13 425, Bl. 390) und das Halderſche Haus (13 447, Bl. 60 und 571). 
Ziegeldächer werden in Oſtrach erwähnt 13 443, Bl. 267 und 333; 13 446, Bl. 313, 
321, 326; 13 448, Bl. 102. Beim Brand der Schmiede in O. erſchienen die Oſtracher 
und die benachbarten Gemeinden 1757 mit ihren Feuerſpritzen (13 444, Bl. 322). 

12 Stkrohdächer werden durch Ziegeldächer erſetzt 13 444, Bl. 325; 13 446, 
Bl. 94 und 13447, Bl. 183. Die Scheune der Witwe Birkhofer iſt zu % mit 
Ziegeln, zu 4 mit Stroh, das Wohnhaus ganz mit Ziegeln gedeckt (13446, Bl. 213). 
Ein wohlgebautes Ziegeldach 13 425, Bl. 575. 

1 13445, Bl. 253 und 286. Das Strohdach ſoll durch ein Ziegeldach erſetzt 
werden. In Taferksweiler werden zwei Häuſer mit Ziegeldächern erwähnt (13 447, 
Bl. 564, 568), je ein mit Ziegeln gedecktes Haus auch in Eſchendorf (13426, Bl. 268) 
und Jettkofen (13 448, Bl. 47). 

13 445, Bl. 434. Soll jetzt Ziegeldach erhalten. 
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hauſen!?, Kalkreufe!, Spöck“, Bremen’, Ertingen“, Herberkingen“, 
Frankenhofen?!, Apfingen?, Schemmerberg” und Altheim bei Biberach“. 

Überblikt man alles, fo fanden ſich doch weſenklich mehr Angaben, als 
man zunächſt erwartet hakte. Die Hoffnung freilich, ermitteln zu können, 
wieviele Ziegel-, Stroh- und Schindeldächer in jedem Ort vorhanden waren, 
wird man aufgeben müſſen ?. Sicher iſt, daß das Ziegeldach in unaufhalt— 
ſamem Vordringen begriffen war, weil die Herrſchaft Schindel- und Stroh- 
dächer wegen der größeren Brandgefahr bei Neu- und Umbauken durch 
Jiegeldächer erſetzen ließ und dazu gelegenklich namhafte Beihilfen leiftete. 


18 13 445, Bl. 323. 

16 13 446, Bl. 92. 

17 13 444, Bl. 67 f. Die Scheune erhält jetzt Ziegel. 

1 Wohnhaus und Scheune eines Landgarbenhofes waren mit Ziegeln, bei 
einem andern das Wohnhaus mit Ziegeln, die Scheune mit Stroh gedeckt, eine 
weitere Scheune mit Ziegeln (13 425, Bl. 258 f.). 

# Scheune des Martin Flur zur Hälfte mit Stroh gedeckt (13 446, Bl. 114). 
13 448, Bl. 46, Haus und Scheune mit Stroh gedeckt. Das Binderſche Wohnhaus 
war mit Jiegeln, die Scheune zur Hälfte mit Stroh gedeckt (13 444, Bl. 105). 

20 Ein Teil des Daches' eines Lehenhauſes. Soll durch Ziegel erſetzt werden 
(13 445, Bl. 442). Auch ein anderes großes Bauernhaus hatte ſtatt des Stroh- 
dachs ein Ziegeldach erhalten (13 425, Bl. 161). 

21 13 448, Bl. 216. Die Kapellen in Stetten und Tiefenhüle hatten noch 1759 
mit Schindeln gedeckke Türmchen (13 446, Bl. 291). In Heuſelden iſt 1761 auch ein 
Haus ohne Kamin (13 448, Bl. 118). 

22 Mindeſtens fünf Häuſer, die noch ganz mit Stroh gedeckt waren (13 446, 
Bl. 197, 13 447, Bl. 366, 369, 13 448, Bl. 32), eine Scheune mit Strohdach, 13 448, 
Bl. 5; zwei weitere Häuſer halb Stroh-, halb Ziegeldach (13 447, Bl. 20, 368). 
Ziegeldächer, 13 446, Bl. 219, 13 447, Bl. 228, 229, 233. 

23 Schaubdach, 13 447, Bl. 370, 13 448, Bl. 6, 13 443, Bl. 83 (auch auf einem 
Skadel). Ziegeldächer, 13 447, Bl. 232, 373. 

Scheune (13 447, Bl. 232). Als in Unterelhingen 1756 der Sturm eine 
Scheune einriß, erhielt der Neubau ein Ziegeldach (13 443, Bl. 112 ff.). 

25 Insbeſondere die Steuerveranlagung von 1730 (Berain 11 300) verjagt völ- 
lig. Unverſtand ſchrieb hier dauernd „6jährige“ Behauſung uſw. ſtatt 6karige, da 
die Größeneinheit des Hauſes das Kar bildete. Prot. 13 447, Bl. 20, hat den 
Schreibfehler Schaubholz ftatt Schaub haus. 
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Der germaniſche Totenkult 


und die Sagen vom Wilden Heer. 
Von Profeſſor Otto Höfler, Kiel. 


Kaum ein Gebiet der germaniſchen Volksüberlieferung iſt ſo umſtritten 
wie die Sagen vom Wilden Heer. Daß in ihnen der Name Wodan-Odins 
fortlebt, und zwar in Skandinavien wie in Deutſchland (ſchwed. Odens 
jakt, mhd. Wuotanes her), iſt nur ein Jug, der dieſen Mykhenkreis be- 
ſonders auszeichnek. Auch ſonſt erkennt man, daß in ihm eine breite Fülle 
urtümlihen Glaubensgutes vor uns liegt. 

Für viele ältere Mythologen galt es als ausgemachte Sache, daß die 
Seele dieſer germaniſchen Totenmythen die Angſt ſei. Die Angſt vor den 
Verſtorbenen ſei mit der Angſt vor nächtlichen Stürmen zuſammengefloſſen: 
dies ſei der „pſychologiſche“ Kern der Sagen vom Wodansheer. 

Es bleibt ein lehrreiches Kennzeichen für den Geiſt des 19. Jahrhunderts, 
daß dieſe Deukung wenig Bedenken wachgerufen hak. Totengokt war 
Wodan freilich ſchon in der altgermanifhen Zeit. Und aus den nordiſchen 
Überlieferungen ſehen wir, daß er dort, wie noch im deutſchen Volls— 
glauben, auch Führer eines „Totenheeres“ war. Überdies war er Kriegs- 
gott und Ahnherr der Könige — was alles nicht gerade für feinen Urſprung 
aus der Furcht fpricht. Aber daß es außer der „Angſt vor den Toten“ 
auch Verehrung der Toten und eine innere Verbundenheit mit ihnen gibk, 
das hatten dieſe Forſcher, wie es ſcheint, aus den Augen verloren. Sonſt 
wäre es nicht möglich geweſen, daß man ſich mit der Angſt-Theorie be- 
gnügte, obwohl ihr zahlreiche Überlieferungen ganz klar widerſprechen. 

Vor einigen Jahren haben Lily Weiſer und Karl Meuli der Erforſchung 
unſerer Token-Mythologie neue Wege gewieſen!. Sie zeigten u. a., daß die 
Masken-Umzüge altertümlicher Jungmannſchaften das Wilde Heer „dar— 
zuſtellen“ pflegten. Ich bin dieſen Spuren weiter nachgegangen und habe 
im J. Band einer Arbeit über „Kultiſche Geheimbünde der Germanen“ (1934) 
die Sagen vom Totenheer und ihre Zuſammenhänge mit dem Totenkult ein- 
gehend unkerſucht. 

Ich habe mich zu zeigen bemüht, daß der lebendige Kern der ger— 
maniſchen Totenreligion nicht die Angſt vor den Toten war, ſondern eine 


L. Weiſer, Altgerm. Jünglingsweihen und Männerbünde (1927); K. Meuli, 
Schweiz. Archibo für Volkskunde, 28, S. 1 ff. (1928). 


3 


34 Der germaniſche Tokenkult und die Sagen vom Wilden Heer 


durchaus heroiſche Verehrung der Verſtorbenen und eine höchſt eigentüm- 
liche, der älteren Forſchung vollſtändig unbekannte Art der Verbundenheit, 
ja des Einswerdens der Lebenden mit den Toten. Mit der Auf- 
deckung dieſer eigenarfigen Kultform krikt die germaniſche Mythologie in 
ein völlig neues Lichk. Nicht nur zahlreiche Einzelheiten der Überlieferung 
rücken damit in ganz neue Zuſammenhänge, ſondern der Geiſt der ger- 
maniſchen Mythologie ſelbſt erſcheink in anderer Geſtalt, wenn erſt der 
Bann der alten Angſt-Theorie gebrochen iſt. Dann erſt wird es möglich, 
die poſitiwen Kräfte zu erkennen, die den germaniſchen ZTotenglauben ge- 
formt haben. 

Wie tief der Unterſchied zwiſchen den beiden Anſchauungen iſt und wie 
er die Auffaſſung aller Einzelheiten ſowie des Ganzen beſtimmk, das mag 
eine Auseinanderſetzung mit Fr. v. d. Leyen beweiſen, der als Vertreter 
der älteren Anſchauung auftritt und unbeirrt an der Überzeugung feſthält, 
die Tokenheer-Sagen ſeien im weſenklichen auf Angſt und Angſtviſionen und 
allerlei Geiſtesſchwäche „zurückzuführen“. 

Seine Ausführungen, die im Anzeiger für deutſches Altertum, 52, 1935, 
S. 153—165, erſchienen find, können in einigen entſcheidenden Punkten ſo 
ſehr als kypiſch gelten, daß eine Auseinanderſetzung ſich wohl verlohnt. 
Überdies enthalten fie eine Menge grober ſachlicher Irrkümer und Ent- 
ſtellungen, die einer Berichtigung bedürfen. 

Ich habe eine Reihe von kultiſchen und mythiſchen Traditionen der 
germaniſchen Völker in einen ungewohnten Zuſammenhang gerückt. Zahl- 
reiche Maskenbräuche der Jul- und Faſtnachtszeit, die man meiſtens als 
(„apotropäifche”) Geſpenſterabwehr oder aber als bloßen Fruchkbarkeits- 
zauber zu deuten pflegte, ſehe ich als urſprüngliche „Verwandlungshkulkte“ 
an. Ihr Sinn iſt dieſer: die Maskierten gelten felbft als mythiſche Weſen 
und ſollen durch ihre Vermummung nicht bloß „Dämonen verkreiben“. Sie 
find auch nicht bloße Vegekationsdämonen, ſondern weithin die (wieder 
kehrenden) Toten, die man ſcheu und doch mit Ehrfurcht und Freude auf— 


nimmt. Die „Verwandlung“ der Maskenträger wird durchaus ern ſt ge | 


nommen, nichk nur von den miterlebenden Zuſchauern, ſondern auch von 
den Maskierten ſelber — ein ſeeliſcher Takbeſtand, mit dem die allgemeine 
Religionswiſſenſchaft längſt rechnet, der aber auch im germaniſchen Raum 
klar nachweisbar iſt (ſiehe meine Kult. Geheimbünde, beſonders S. 304 ff.). 
Das kultiſche Einswerden mit mythiſchen Weſen, beſonders mit den ver- 
ehrten Toten, iſt nun eine höchſt bedeutſame Kultform, die weder mit den 
herkömmlichen Begriffen wie Analogiezauber, Dämonenabwehr, Angſt— 
halluzination, vegetative Nutzmagie u. dgl. zu packen iſt, noch auch aus 
ihnen pſychologiſch irgendwie als etwas Spätes, Unurſprüngliches „abge- 
leitet” werden kann?. Dieſe kultiſchen „Verwandlungen“ geben m. E. den 
Schlüſſel zum Verſtändnis zahlreicher Überlieferungen, die bisher unbegreif- 


? Etwas ganz anderes iſt es, daß dieſe Gemeinſchaft mit den Token, wie die 
Verwandlungskulte fie gewähren, den Verwandelten auch übermenſchliche Kräfte 
und eine Naturverbundenheit verleiht, die fie zu Fruchtkbarkeitsriten u. dgl. befähigt. 
Das Grunderlebnis iſt hier die Verbundenheit mit den Token, nicht der „Analogie 
zauber“ o. dgl. 
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lich ſchienen. Die vielleicht auffallendſte Folge des eindringlichen Ernft- 
nehmens der hkultiſchen Maskierung iſt die, daß dieſe Maskendarftel- 
lungen auch von den miterlebenden Zuſchauern als „höhere“, d. h. mythiſche 
Wirklichkeit aufgefaßt wurden. Dieſes mykhiſche Auffaſſen aber 
det regelmäßig wiederkehrenden „Erſcheinungen“ wird zur Quelle einer Fülle 
von Sagen: von dieſen „Erſcheinungen“ der Token und dämoniſcher Tiere 
und ſonſtiger mythiſcher Weſen des Verwandlungskultes (zumal der Jul- 
und Faſtnachtszeit) erzählt auch — was ja in keiner Weiſe überraſchen 
kann — die mündliche Volksüberlieferung, die an alles Mythiſche 
gerne anknüpfende Volksſage. Dies der Grund der (an ſich höchſt über- 
raſchend ſcheinenden) Tatſache, daß nun die Verwandlungskulte ſamt ihrem 
äußeren Drum und Dran in den Sagen vom Tolkenheer (der „wilden 
Jagd“ uff.) wiederkehren, was ich in ausführlicher Unkerſuchung gezeigt und 
pſychologiſch gedeutet habe. 

Die uns fremd gewordene, aber klar durchleuchkbare „Pſychologie“ der 
germaniſchen Verwandlungshulte erſchließt ſomit der mythologiſchen For- 
ſchung eine neue Richtung. Für die Geſchichtke der volkhaften Gemein- 
ſchaften aber iſt es enkſcheidend, daß an dieſen Kulten nicht jeder Beliebige 
als Maskenträger teilzunehmen berechtigt war, ſondern nur Angehörige be- 
ſtimmter Verbände (dörflicher Burſchenſchaften, Gilden und Zünfte, Krieger- 
verbände uff. — darüber ſehr ausführliche Belege im II. Band meiner 
Arbeit). Das gibt dieſem Totenkult eine beſondere Bedeutung für die Sozial- 
geſchichte, wie im folgenden Band der Unterfuhung erwieſen werden ſoll. 

v. d. Leyen hat die neuen oder doch ungewohnten Grundbegriffe der 
Arbeit weder berückſichtigt noch auch widerlegt, ſei es durch grundſätzliche 
Einwendungen, ſei es durch Nachprüfung ihrer praktiſchen Verwendbarkeit. 
Vielmehr beharrt er darauf, daß die herkömmlichen und längſt gewohnten 
Begriffe wie „Analogie zauber“, vegetative oder „apokropäiſche“ Magie, 
Angſtphantaſie u. dgl. völlig ausreichend ſeien, um alle unſere Überlieferungen 
zu deuten. Nun find gegen dieſe landläufigen „Deutungen“ ſchwere Ein- 
wendungen gemacht worden (vgl. Kultiſche Geheimbünde, S. 5 ff., 10 ff., 
13 ff., 289 ff., 304 ff., 339 ff. u. ö.). Darüber ſetzt ſich v. d. Leyen kurzerhand 
hinweg, ohne eine Widerlegung zu verſuchen. Überdies aber unterdrückt er 
unbequemes und mit jenen Erklärungen unvereinbares Belegmakterial in 
einer jo erſtaunlichen Weiſe, daß eine öffenkliche Richkigſtellung der ent- 
ſcheidenden Punkte hier notwendig iſt. 

Praktiſch läuft v. d. Leyens Kritik darauf hinaus, daß er Überlieferungen, 
die ich zuſammengeſtellt hatte, als nicht zuſammengehörend wieder ausein— 
anderzieht. Beſonders ausführlich kuk er dies bei der Beſprechung eines 
baltiſchen „Werwolf“- Verbandes, den er als mein „Prunkſtück“ bezeichnet 
(S. 158) und dem er — wie auch ich — beſondere Bedeutung beimißt. Man 
erwartet alſo hier, wenn irgendwo, eine gewiſſenhafte Auseinanderſetzung. 

Ich habe (K. G., S. 22 ff.) einerſeits baltiſche Berichte über Masken— 
bräuche kultiſcher Verbände mit entſprechenden ſüddeutſchen verglichen. 
Die Übereinſtimmungen ſind ſehr auffallend und deshalb beſonders wichtig, 
weil es ſich um geographiſch völlig getrennte Rückzugsgebiete handelt. Was 
ſie an übereinſtimmenden Altertümlichkeiten bewahrt haben, wiegt deshalb 
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durchaus heroiſche Verehrung der Verſtorbenen und eine höchſt eigentüm- 
liche, der älteren Forſchung vollſtändig unbekannte Art der Verbundenheit, 
ja des Einswerdens der Lebenden mit den Toten. Mit der Auf- 
deckung dieſer eigenartigen Kultform tritt die germaniſche Mythologie in 
ein völlig neues Licht. Nicht nur zahlreiche Einzelheiten der Überlieferung 
rücken damit in ganz neue Zuſammenhänge, ſondern der Geiſt der ger- 
maniſchen Mythologie ſelbſt erſcheint in anderer Geſtalt, wenn erſt der 
Bann der alten Angſt-Theorie gebrochen iſt. Dann erſt wird es möglich, 
die poſitiven Kräfte zu erkennen, die den germaniſchen Totenglauben ge— 
formt haben. 

Wie tief der Unterſchied zwiſchen den beiden Anſchauungen iſt und wie 
er die Auffaſſung aller Einzelheiten ſowie des Ganzen beſtimmt, das mag 
eine Auseinanderſetzung mit Fr. v. d. Leyen beweiſen, der als Vertreter 
der älteren Anſchauung auftritt und unbeirrt an der Überzeugung feſthält, 
die Zotenheer-Sagen ſeien im weſenklichen auf Angſt und Angſtviſionen und 
allerlei Geiſtesſchwäche „zurückzuführen“. 

Seine Ausführungen, die im Anzeiger für deutſches Altertum, 52, 1935, 
S. 153—165, erſchienen find, können in einigen entſcheidenden Punkten jo 
ſeht als typifch gelten, daß eine Auseinanderſetzung ſich wohl verlohnt. 
Überdies enthalten fie eine Menge grober ſachlicher Irrtümer und Ent- 
ſtellungen, die einer Berichtigung bedürfen. 

Ich habe eine Reihe von hultiſchen und mythiſchen Traditionen der 
germaniſchen Völker in einen ungewohnten Zuſammenhang gerückk. Zahl— 
reihe Maskenbräuche der Jul- und Faſtnachtszeik, die man meiſtens als 
(„apotropäiſche“) Geſpenſterabwehr oder aber als bloßen Fruchtbarkeits- 
zauber zu deuten pflegte, ſehe ich als urſprüngliche „Verwandlungskulte“ 
an. Ihr Sinn iſt dieſer: die Maskierten gelten felbft als mythiſche Weſen 
und ſollen durch ihre Vermummung nicht bloß „Dämonen vertreiben”. Sie 
find? auch nicht bloße Vegekationsdämonen, ſondern weithin die (wieder— 
kehrenden) Toten, die man ſcheu und doch mit Ehrfurcht und Freude auf- 
nimmt. Die „Verwandlung“ der Maskenkräger wird durchaus ernſt ge— 
nommen, nicht nur von den miterlebenden Zufchauern, ſondern auch von 
den Maskierten ſelber — ein ſeeliſcher Takbeſtand, mit dem die allgemeine 
Religionswiſſenſchaft längft rechnet, der aber auch im germaniſchen Raum 
klar nachweisbar iſt (ſiehe meine Kult. Geheimbünde, beſonders S. 304 ff.). 
Das kultiſche Einswerden mit mythiſchen Weſen, bejonders mit den ver- 
ehrten Toten, iſt nun eine höchſt bedeukſame Kulkform, die weder mik den 
herkömmlichen Begriffen wie Analogiezauber, Dämonenabwehr, Angſt— 
halluzination, vegetative Nutzmagie u. dgl. zu packen iſt, noch auch aus 
ihnen pſychologiſch irgendwie als etwas Spätes, Unurſprüngliches „abge- 
leitet“ werden kann?. Dieſe kultiſchen „Verwandlungen“ geben m. E. den 
Schlüſſel zum Verſtändnis zahlreicher Überlieferungen, die bisher unbegreif- 


2 Elwas ganz anderes iſt es, daß dieſe Gemeinſchafk mit den Token, wie die 
Verwandlungshulte fie gewähren, den Verwandelten auch übermenſchliche Kräfte 
und eine Naturverbundenheit verleiht, die fie zu Fruchtbarkeitsriken u. dgl. befähigt. 
Das Grunderlebnis ift hier die Verbundenheit mit den Toten, nicht der „Analogie- 
zauber“ o. dgl. 
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lich ſchienen. Die vielleicht auffallendſte Folge des eindringlichen Ernft- 
nehmens der hkultiſchen Maskierung iſt die, daß dieſe Maskendarftel- 
lungen auch von den miterlebenden Zuſchauern als „höhere“, d. h. mythiſche 
Wirklichkeit aufgefaßt wurden. Dieſes mykhiſche Auffaſſen aber 
der regelmäßig wiederkehrenden „Erſcheinungen“ wird zur Quelle einer Fülle 
von Sagen: von dieſen „Erſcheinungen“ der Toten und dämoniſcher Tiere 
und ſonſtiger mykhiſcher Weſen des Verwandlungskulkes (zumal der Jul- 
und Faſtnachtszeit) erzählt auch — was ja in keiner Weiſe überraſchen 
kann — die mündliche Volksüberlieferung, die an alles Mythiſche 
gerne anknüpfende Volksſage. Dies der Grund der (an ſich höchſt über- 
taſchend ſcheinenden) Takſache, daß nun die Verwandlungskulke ſamt ihrem 
dußeren Drum und Dran in den Sagen vom Zofenheer (der „wilden 
Jagd“ uff.) wiederkehren, was ich in ausführlicher Unterfuchung gezeigt und 
pſochologiſch gedeutet habe. 

Die uns fremd gewordene, aber klar durchleuchkbare „Pſychologie“ der 
germaniſchen Verwandlungskulte erſchließt ſomit der mythologiſchen For- 
ſchung eine neue Richtung. Für die Geſchichte der volkhaften Gemein- 
ſchaften aber iſt es enkſcheidend, daß an dieſen Kulten nicht jeder Beliebige 
als Maskenträger teilzunehmen berechtigt war, ſondern nur Angehörige be- 
ftimmter Verbände (dörflicher Burſchenſchaften, Gilden und Zünfte, Krieger- 
verbände uff. — darüber ſehr ausführliche Belege im II. Band meiner 
Arbeit). Das gibt dieſem Totenkult eine beſondere Bedeutung für die Sozial- 
geſchichte, wie im folgenden Band der Unterſuchung erwieſen werden ſoll. 

v. d. Leyen hat die neuen oder doch ungewohnten Grundbegriffe der 
Arbeit weder berückſichligt noch auch widerlegt, ſei es durch grundſätzliche 
Einwendungen, ſei es durch Nachprüfung ihrer praktifhen Verwendbarkeit. 
Vielmehr beharrt er darauf, daß die herkömmlichen und längſt gewohnten 
Begriffe wie „Analogiezauber“, vegetative oder „apokropäiſche“ Magie, 
Angſtphankaſie u. dgl. völlig ausreichend ſeien, um alle unſere Überlieferungen 
zu deuten. Nun find gegen dieſe landläufigen „Deutungen“ ſchwere Ein— 
wendungen gemacht worden (vgl. Kultiſche Geheimbünde, S. 5 ff., 10 ff., 
13 ff., 289 ff., 304 ff., 339 ff. u. ö.). Darüber ſetzt ſich v. d. Leyen kurzerhand 
hinweg, ohne eine Widerlegung zu verſuchen. Überdies aber unterdrückk er 
unbequemes und mit jenen Erklärungen unvereinbares Belegmakerial in 
einer ſo erſtaunlichen Weiſe, daß eine öffentliche Richtigſtellung der ent— 
ſcheidenden Punkte hier nokwendig iſt. 

Praktiſch läuft v. d. Leyens Kritik darauf hinaus, daß er Überlieferungen, 
die ich zuſammengeſtellt hatte, als nicht zuſammengehörend wieder ausein— 
anderzieht. Beſonders ausführlich kut er dies bei der Beſprechung eines 
baltiſchen „Werwolf“ -Verbandes, den er als mein „Prunkſtück“ bezeichnet 
(S. 158) und dem er — wie auch ich — beſondere Bedeutung beimißt. Man 
erwartet alſo hier, wenn irgendwo, eine gewiſſenhafte Auseinanderſetzung. 

Ich habe (K. G., S. 22 ff.) einerſeits baltiſche Berichte über Masken— 
bräuche kultiſcher Verbände mit entſprechenden ſüddeutſchen verglichen. 
Die Übereinſtimmungen ſind ſehr auffallend und deshalb beſonders wichtig, 
weil es ſich um geographiſch völlig getrennte Rückzugsgebiete handelt. Was 
fie an übereinſtimmenden Altertümlichkeiten bewahrt haben, wiegt deshalb 
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beſonders ſchwer. Dieſe bündiſchen Bräuche nun konnte ich überdies als 
Verwandlungskulte deuten und habe auf ihre und ihrer Verwandten 
Spiegelungen in Volksſagen über das Wilde Heer und die Wilde Jagd hin- 
gewieſen. — Beide Verbindungen ſucht v. d. Leyen als „Fehlverbindungen“ 
(S. 158) zu erweiſen. 

Die ſüddeukſchen Bräuche (die ſchweizeriſchen „Butzen“läufe und ihre 
Verwandten: Perchtenlauf, Schembarklauf uff.) können nach v. d. Leyen mit 
dem baltiſchen Werwolf-Laufen nicht zuſammengeſtellt werden. Denn das 
„Weſen“ der ſüddeutſchen Maskenläufe ſeien Fruchkbarkeiksriten und ſolche 
fehlten nach v. d. Leyens Darſtellung bei den baltiſchen Maskenverbänden. 
Dort handle es ſich um einen Analogiezauber zur Abwehr von Wölfen. 

Die Gemeinſamkeiten des nördlichen und des ſüdlichen Brauchs find 
nun außerordentlich groß und auffallend. 

Männer, die einen feſten Verband bilden, verſammeln ſich zu beſtimm- 
ten Zeiten, und zwar beſonders in den „Zwölften“ (daneben in Deutfchland 
zur Faſtnachtszeit); fie vermummen ſich bis zur Unkenntlichkeit, wobei be- 
ſonders Tierfelle eine wichtige Rolle ſpielen. Die jo Maskierten ffreifen 
dann umher, fie ziehen von Haus zu Haus und treiben beſtimmte Gaben 
an Speiſe und Trank ein, meiſt in ziemlich gewalttätiger und „wilder“ 
Form. — Man kennt ſolche Maskenumzüge und Heiſchegänge bekanntlich 
in Hülle und Fülle. Hier in dieſen vom Verkehr wenig berührten und auch 
ſonſt in fo vieler Hinſicht beſonders altertümlichen Rückzugsgebieken wird 
es ganz deutlich, daß an dem Maskenkult nicht jeder Beliebige teilnehmen 
durfte, ſondern nur Mitglieder von Verbänden. Nun iſt es bekannk, daß 
ſolche Heiſcheumzüge in allen Schaktierungen bis herab zum bloßen Kinder 
ſpiel, dem ſich ungefähr ein jeder anſchließen kann, belegk ſind. Es iſt hier 
eine der entſcheidenden Fragen: welches ift die urſprüngliche Form — die— 
jenige, bei der die Heiſchenden eine zufällig zuſammengewürfelke Menge 
find, oder diejenige, bei der feſte Verbände das alleinige Heiſcherecht haben? 
Ein einfacher Blick auf die geographiſchen Verhältniſſe kann dieſe Frage 
beantworten: in Gegenden mit afomifierter Bevölkerung und zerjegtem 
Brauchtum herrſcht die Form, daß die Heiſchenden mehr oder weniger zu— 
fällig zuſammenkommen — in urkümlichen Gegenden find es feſte Ver 
bände, die den Brauch fragen (darüber noch einiges im weikeren!). — 

Trotz aller dieſer Übereinſtimmungen zwiſchen dem ſüddeutſchen und 
dem baltiſchen Brauch (wozu ſogar noch eine jo auffallende Einzelüberein- 
ſtimmung wie der Probeſprung der Bundesmitglieder kommt) —, krotz aller 
dieſer Übereinſtimmungen dürfen nach v. d. Leyens Meinung der ſüdliche 
und der nördliche Brauch nicht zuſammengeſtellt werden. Denn ſie ſeien in 
ihrem Weſen verſchieden. Im Norden ſei das Weſen des Brauches magiſche 
Wolfs-Abwehr durch „Analogiezauber“. Im Süden hingegen ſei der Zweck 
der Maskenkulte der Fruchkbarkeitszauber. 

Zwei Erſcheinungen alſo, die in höchſt auffallenden Zügen überein— 
ſtimmen, ſeien krotzdem nicht zuſammenzuſtellen, ſondern zu krennen, weil 
die Unterſchiede zwiſchen ihnen das Wejentliche ſeien. 

Bei dieſem kritiſchen Gedankengang iſt v. d. Leyen zweierlei offenbar 
völlig entgangen: | | 
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Erftens kommen Wolfsmasken nicht nur beim baltiſchen Brauch vor, 
ſondern auch beim enkſprechenden ſüddeutſchen. 

Zweitens kommen Fruchtbarkeitsriten nicht nur beim ſüddeutſchen 
Brauch vor, ſondern auch beim entſprechenden baltiſchen. 

Und dieſe beiden Beleggruppen, auf deren Nichtvorhandenſein v. d. Leyen 
ſeine apodiktiſche Behauptung aufbaut, brauchte er nicht erſt durch eigene 
Nachfotſchungen ausfindig zu machen, ſondern fie ſtehen in meinem Buch. 

Die ihm entgangenen Belege für die füddeutfchen Wolfsmasken kann 
v. d. Leyen auf S. 55 ff. der von ihm beſprochenen Arbeit finden. Falſch 
iſt freilich ſeine Behauptung, es handle ſich bei jenen Wolfsvermummungen 
ausſchließlich um Abwehrzauber (die enkſprechenden Hunde-Aufzüge, vgl. 
K. G., S. 64, werden doch wohl auch nicht als magiſche „Hunde- Abwehr“ 
zu deuken ſein?). Die Apokropie ging freilich in den Kult mit ein (und zwar 
im Süden und im Norden!), nicht aber iſt fie allein fein „Weſen“. — 
Zweitens, fo führt v. d. Leyen feinen Beweis weiter, ſeien die ſüddeutſchen 
Bräuche vom baltifhen durch das Vegetative getrennt, das im Bal— 
tikum nach v. d. Leyens Meinung nicht vorhanden ſei. 

v. d. Leyen hat dies in ſehr beſtimmktem Ton vorgetragen. Einen Be- 
ticht des Olaus Magnus (1555) über den baltiſchen Werwolfbund bezeichnet 
et als nicht „zuverläſſig“ (S. 158). Aber der ſo herabgeſetzte Gewährsmann 
wird durch zwei von ihm unabhängige Zeugniſſe geradezu glänzend 
beſtätigt und in wertvollſter Weiſe ergänzt (und auch ſie habe ich a. a. O. 
wiedergegeben): erſtens (1557) durch einen Freund Melanchthons (ſiehe 
K. G., S. 28 ff.) und dann durch ein Gerichksprokokoll von 1691, das ich 
in einem „Anhang“ S. 345 bis 357 abgedruckt und ausführlich kommentiert 
habe. Dort werden von einem Analphabeten, der durch Olaus Magnus 
gewiß nicht beeinflußt war, die Angaben dieſes Schweden überraſchend gut 
bekräftigt, nur noch ſehr erweitert, und zwar beſonders durch eine höchſt 
ausführliche Schilderung von Fruchtbarkeitsriten, die den bal- 
tiſchen — wie den ſüddeutſchen! — Pelzmasken oblagen! Man findet dieſe, 
von Profeſſor v. d. Leyen als nicht vorhanden ausgegebenen Belege auf 
S. 346 ff. meines Buches. — 

Dies alſo iſt v. d. Leyens kritiſcher Einwand, mik dem er die beiden jo 
überraſchend ähnlichen Überlieferungsgruppen auseinanderteißt! 

Es iſt bei einem flüchtigen Leſer wohl begreiflich, daß er Einzelheiten 
eines Buches, auch wenn ſie wichtig find, überſiehkt. Daß aber ein Kritiker 
bei einem Zuſammenhang, den er ſelbſt (mit Recht!) als beſonders wichtig 
hervorhebt, volle zwölf Seiten überſpringt bzw. kotſchweigt, iſt minder ge— 
wöhnlich. Ich bin genötigt, mich gegen dieſe Methode ausdrücklich zu 
wehren, da die Leſer einer angeſehenen Zeitſchrift gewiß nicht mit einem 
ſolchen Verfahren rechnen. 

Und ich muß dies um ſo mehr, als der ſoeben beſprochene bemerkenswerte 
Fall in v. d. Leyens Ausführungen, wie ich zu zeigen habe, keineswegs der 
einzige ſeiner Art iſt. Sondern noch in einer ganzen Reihe von Fällen 
hat er in ganz ähnlicher Weiſe entſcheidende Quellenbelege als nicht vor— 
handen ausgegeben. 
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Für die Beweisführung vielleicht noch einſchneidender als die bisher 
genannten Einwände v. d. Leyens iſt ſeine Behaupkung, es ſei eine „Fehl- 
verbindung“, daß ich den Brauch des wilden Umherſtreifens der Wolfs- 
masken während der Zwölften, ihr Rauben von Speiſe und Trank, mit 
dem Umzug der Dämonen der Wilden Jagd in den Zwölften zuſammen— 
geſtellt habe. Wiederum verweiſt er auf Differenzen zwiſchen den („wirk- 
lichen“) dämoniſchen Julumzügen und den Sagen von dämoniſchen Jul- 
umzügen. Von der das Ganze fragenden Grundvorausſetzung, 
der Pſychologie der Verwandlungshulte, ſagt er nichts. — Nun iſt es freilich 
richtig, daß ſolche Unterſchiede beſtehen: Es fragt ſich bloß, was hier das 
Weſenkliche ſei, die Unterſchiede oder die Übereinſtimmungen? Iſt die Ent- 
ſcheidung darüber bloß ſubjekkiv? Auch unter den Tauſenden von Sagen— 
überlieferungen über das Wilde Heer (bzw. die Wilde Jagd) gibt es ja kaum 
zwei, die wortwörtlich idenkiſch find: muß man fie deshalb alle voneinander 
„trennen“ und — ftatt von einem Sagenkompler und ſeinen Varianten 
zu ſprechen — nur tauſend zuſammenhangsloſe Einzeltrümmer ſehen? 

Dies iſt ja offenbar eine mekhodologiſche Grundfrage. 

Und umgekehrt: Nicht zwei Maskenumzüge der Jul- (bzw. Faſtnachks-⸗) 
zeit find untereinander in ſämklichen Einzelheiten reſtlos kongruent — auch 
nicht innerhalb desſelben Dorfes oder Gebirgstales. Und doch darf man 
hier von einer Einheit „des“ Umzugsbrauches reden, bei dem ein Kern von 
Motiven immer wieder vorkommt, freilich mik vielerlei Varianten, aber 
doch im ganzen erſtaunlich feſt beharrend — und dies, wie Almgren 
gezeigt hat, ſchon in der nordiſchen Bronzezeit. Und wenn freilich verein- 
zelte Motive nicht beweiſend find, jo find es derartig feſte Bündel von 
Motivgruppen deſto mehr. Und ſolche gebündelte Motibgruppen (nicht 
aber herausgeriſſene Einzelheiten, wie v. d. Leyen S. 164 fälſchlich be- 
hauptet!) find den Totenheer-Sagen mit den Verwandlungshulken gemeinſam. 

Drei Unterſchiede zwiſchen Sage und Brauch ſind es, auf die v. d. Leyen 
feine Ablehnung einer Verbindung gründet: 1. Den Wilden Jäger begleiten, 
ſo ſagt er (S. 158), Hunde, nicht aber Werwölfe (S. 158). Daß nach dem 
nordiſchen Mythos Odin von Wölfen begleitet wird, davon ſagt v. d. Leyen 
nichts. Offenbar iſt es ſo, daß v. d. Leyen die Wölfe des alknordiſchen Odin 
von den Hunden des neunordiſchen Oden (des deutſchen Wode uff.) wieder 
„ſtreng“ trennen will. Denn er erwähnt ihrer nicht. Und auch nicht der 
wolfsgeſtaltigen Toten im altnordiſchen Totenreich, der alkerkümlichſten 
Vorſtellung in dieſem Zuſammenhang (über fie ſehr ausführlich K. G., 
S. 172 ff.). Bekanntlich find ja Wolf und Hund auch in Griechenland, 
Italien uſw. als Totentiere nächſtverwandt, und wie den alknordiſchen Odin 
Wölfe begleiten, ſo auch noch bisweilen den neuzeitlichen Wilden Jäger 
(ſiehe K. G., S. 43 und Anm. 146 f.). Da es begreiflich iſt, daß der Wolf 
ſpäter vom Hund verdrängt wird, jo iſt das merkwürdige Verbindungsglied 
zwiſchen beiden Varianten, die Bezeichnung der Wölfe (auch der baltiſchen 
Werwölfe!) als „Gottes Hunde“ (K. G., S. 43 und 345) und ihr zähes Fort- 
leben deſto beachtenswerker. — 

Das Weglaſſen der Wodanswölfe alſo bildet hier v. d. Leyens erſtes 
Beweisſtück. Das zweite iſt: Die bündiſchen Probeſprünge werden bei den 
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Schilderungen der Dämonenumzüge nicht erwähnt. Dies ift nun minder 
überraſchend — denn dieſe Probeſprünge fanden gar nicht bei den Umzügen 
ftatt, ſondern an einer einſamen Stelle (ſowohl in der Schweiz wie im 
Baltikum, ſiehe K. G., S. 23 und 26)! — Und endlich der dritte Einwand: 
„Der wilde Jäger und die Seinen rauben und ſaufen auch nicht.“ — Wie 
derum habe ich offenbar völlig vergebens Belege zuſammenge, ſchleppt“ (fo 
v. d. Leyen, ſiehe S. 159; wodurch dieſer verächkliche Ausdruck für jahre- 
lange Arbeit motiviert wäre, das iſt mir unbekannt geblieben). Der Leſer 
findet die. meinem Kritiker unbekannten Zeugniſſe dafür, daß die Wilde 
Jagd Trank- und Speiſe-Gaben in oft gewalttätiger Form eintreibt, und 
zwar beſonders in der Julzeit, auf den Seiten 120 bis 133 meines Buches 
„zuſammengeſchleppt“. Dieſe Belege, deren Nichtvorhandenſein Profeſſor 
v. d. Leyen S. 158 in autoritativem Ton behauptet hat, reichen von den 
Alpen bis ins norwegiſche Bergland. Hat mein Rezenſenk alle dieſe Seiten 
ebenſo überjehen wie die zwölf Seiten des Anhangs? 

Dieſen drei Argumenten fügt ſchließlich v. d. Leyen noch folgenden Be⸗ 
weis gegen den Zuſammenhang des Werwolf- Verbandes mik der Wilden 
Jagd bei: Nach Olaus Magnus haftete an dem Platz, wo die Werwölfe 
nachts rajteten, etwas Prophekiſches. Wer dort mit feinem Schlitten um- 
fiel, glaubte im ſelben Jahre ſterben zu müſſen. Dazu ſagt v. d. Leyen: 
„Wenn dieſe Auffaſſung zutrifft, jo fällt jede Verwandtſchaft dieſes Wer- 
wolfzaubers mit dem Treiben kultiſcher Geheimbünde fort“ (S. 158). Ich 
bekenne, daß ich dieſe Worte nicht begreife. Denn daß den Stätten 
„heidniſchen“ Brauchtums und beſonders den Verſammlungsplätzen dämoni- 
ſcher Kulfverbände abergläubiſche Scheu entgegengebracht wird, iſt ebenſo 
verftändlihd wie guf belegt. Nur der ſelbſtſichere Ton v. d. Leyens kann 
hier verblüffen. — Hiermit habe ich die ſämklichen Einwände beſprochen, die 
v. d. Leyen gegen mein „Prunkſtück“, wie er es nennt, vorgebracht hat. 
Das Urteil über feine hier angewandte Methode und das fie tragende 
wiſſenſchaftliche Verantworkungsbewußtſein darf ich der Zukunft über- 
laſſen. — 

Meine Unterfuhung des Gleichlaufs von Tokenheer-Sagen und Ver— 
wandlungskulten kritifiert v. d. Leyen ziemlich breit, wobei er ſich jedoch 
nicht mit der Grundvorausſetzung, dem mythiſchen Ernſtnehmen hkulkiſcher 
„Darſtellungen“, auseinanderſetzt. Dieſes geiſtige Band, das alle jene 
Einzelheiten zuſammenſchließt, fehlt in feinem Referat ganz. Seine Methode 
geht vielmehr darauf aus, daß er die Einzelbelege, die ih unter einem 
Geſichtspunkk zuſammengefaßt hatte, wieder auseinanderziehk und fie wie— 
der in den alten Kategorien unterzubringen ſucht. 

So ſei der Wagen, der uns wiederholt als Beſkandteil des Dämonen— 
umzugs geſchilderk wird, ſtreng zu trennen von dem Wagen, der in den 
(entſprechenden!)) Maskenumzügen, und zwar ſchon in der Bronzezeit, mit— 
geführt wird. Auch v. d. Leyen glaubt an Almgrens Nachweis aus den 
ſchwediſchen Felszeichnungen, daß ſchon vor 3000 Jahren der Kultwagen zu 
den wichkigſten Teilen der Kultumzüge gehört habe (S. 160). Aber er bringt 
das folgende höchſt merkwürdige Argument: „Sind denn auch dieſe Kult— 
und Schiffswagen (S. 292 ff.) überhaupt germaniſchen Urſprungs? Aus 
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Almgrens Forſchungen geht doch hervor, daß fie aus den weſtlichen und 
Mittelmeer-Ländern in der Bronzezeit zu den Germanen kamen“ (S. 160). 
Was Almgren erwieſen hat, iſt, daß dieſe Wagen im germaniſchen Kult in 
der Bronzezeik bereits völlig eingebürgert waren. Ob fie von außen ent- 
lehnt waren, iſt hingegen noch keineswegs ſicher. Aber ſelbſt angenommen, 
ſie wären vor mehr als 3000 Jahren aus dem Süden gekommen — können 
deswegen die mik Dämonengeſtalten beſezten Wagen des deukſchen 
Brauchtums von den Zuſchauern nicht als „Dämonenwagen“ aufgefaßt 
worden ſein? Sollten denn, wenn ſolche Wagen in der Neuzeif wie vor 
3000 Jahren beim feſtlichen Kulkumzug mitgeführt wurden, follten denn da 
die Zuſchauer irgendwie geahnt haben, daß dabei eine „vorbronzezeitliche 
Entlehnung“ vor ihren Augen ſtand? 

Aber v. d. Leyen ſelber hak eine ganz andere Erklärung für den Wagen 
der Wilden Jagd (bzw. des Wilden Jägers), und zwar eine „pſychologiſche“: 
Dieſer Wagen, den ſo viele Schilderungen des Umzugs kennen, war eine 
Halluzination, eine „Viſion“ (S. 160). Nun begreift man wohl, daß durch 
Akemnot die „Halluzinakion“ eines Aufhockekobolds enkſtehen kann u. dgl. m. 
Aber wenn der Wagen, den man an beſtimmten Tagen oder Abenden des 
Jahres über beſtimmte Wege fahren fieht (K. G., S. 84 ff.), eine „Viſion“ 
(weſſen?) fein ſoll, dann kann man ebenſoguk ſämkliche anderen Motive der 
Sage auch als Gehörs- und Geſichtshalluzinakionen abkun und erſpart ſich 
aufs bequemſte alle weitere Mühe des Nachdenkens. Dann kann z. B. auch 
der getreue Eckhart, der zu Weihnachten und Faſtnacht an der Spitze des 
„Geſpenſterzuges“ durch Nürnberg, Eisleben uſw. zog (K. G., S. 18 ff., 
39, 72 ff.) und der das zudrängende Volk zum Ausweichen aufforderke, eine 
„Viſion“ ſein und jede beliebige andere Überlieferung desgleichen. 

Hier ſind v. d. Leyens Auslaſſungen vielleicht am erſtaunlichſten. Wenn 
man die Berichte über die Wilde Jagd „recht deuten“ wolle, müſſe man 
„zuerſt darauf hinweiſen, daß ſie ſehr oft von einſamen Wanderern ſtammen, 
die in dunklen ſchreckhaften Nächten ihres Weges gehen, und daß ſie faſt 
immer unverkennbare Zeichen von geffeigerter Erregung, von ſchweren 
Angſterſcheinungen, ja von geiſtigen Dämmerzuftänden zeigen“ (ſ. S. 160). 

Daß es Angſtphankaſien und geiſtige Benebelung gibt, bleibe unbeſtrit— 
len. Aber daß ſie die Hauptquelle unſerer germaniſchen Token- Mythen 
ſeien, darin irrt v. d. Leyen. Wenn hier Angſtgeſichte einzelner Perſonen 
vorlägen, wie merkwürdig dann ihre Verdichtung zu dermaßen feſten 
Volksüberlieferungen! (Stammt z. B. der Wagen des Dionyſos auch aus 
Angſtviſionen? Warum hätte dann auch den Griechen ihre Angſtlichkeit 
gerade einen Wagen vor die Augen gezaubert? Lehrt die Pſychiakrie, 
daß man in der Angſt gerade einen Wagen als „Viſion“ zu ſehen pflegt?) 
Das eigentlich Entſcheidende hat v. d. Leyen hier wiederum vollſtändig 
beiſeitegelaſſen, obwohl ich es wiederholt mit aller Deutlichkeit unkerſtrichen 
hatte: Zahlreiche Belege zeigen nämlich, daß eine ganze Reihe gerade von 
den eingehendſten Berichten über den Dämonenzug keineswegs von „ein- 
ſamen Wanderern“ ſtammt, ſondern daß ſie Aufzüge ſchildern, die vor 
aller Augen ſtattgefunden haben ſollen; ſo in Nürnberg, Eisleben, 
Schwaben, in der Weſtermarſch, in Greifswald, Heidelberg, Luzern, Straß- 
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burg uff. (ſiehe K. G., S. 19 f., 33 ff., 39, 72 ff., 109, 313 u. ö.). Ich habe 
auf dieſe höchſt merkwürdige Tatſache als eine grundlegende hingewieſen, 
und es liegt wirklich nicht an mir, wenn v. d. Leyen dieſe Tatfache, die mit 
ſeiner Halluzinations-Theorie allerdings völlig unvereinbar iſt, einfach weg⸗ 
läßt. Ich habe fie mit allem Nachdruck und fo deuklich hervorgehoben, daß 
ſie keinem unvoreingenommenen Leſer entgehen konnte. Entweder hat 
vb. d. Leyen auch alle dieſe vielen Belege und Analyſen meines Buches nicht 
geleſen (vgl. oben), oder er müßte hier, um feine Halluzinations-Theorie zu 
retten, Maſſenhalluzinakionen annehmen, und zwar an beſtimmken, regel- 
mäßig wiederkehrenden Tagen eintretende. Doch er verſuchk dergleichen 
nicht einmal, ſondern unterdrückt einfach dieſe entſcheidenden Takſachen der 
Überlieferung. 

Auf die zahlreichen Einzelargumenke v. d. Leyens will ich hier nur 
knapp eingehen: Die zeikliche Fixierung der Kult-Mythen „ſchwankt“ 
keineswegs jo ſehr, wie v. d. Leyen behauptet (S. 158); vielmehr iſt bekannt- 
lich ihre Anknüpfung an die Zwölften (und in Deutfchland daneben an die 
Faſtnacht) außerordentlich feſt und haltbar. — Chriſtliche Einflüſſe in der 
Volksſage zu leugnen, iſt niemandem eingefallen, auch mir nicht (ſiehe K. G., 
S. 98 ff. u. 5.). Doch die Verfolgung von Dämonenweibern durch den 
Wilden Jäger iſt gewiß nicht deswegen chriſtlicher Herkunft (vgl. v. d. Leyen, 
S. 161), weil die Verfolgken z. T. in Deutſchland (nicht in Skandinavien!) 
auf Stämmen mit Kreuzen Schuß ſuchen, oder deshalb, weil fie manchmal 
„weiße Gewänder“ fragen! Die Ahnlichkeit mit der mimiſchen Dämonen- 
verfolgung dagegen, auf die ich hingewieſen hakte (S. 276 ff.), iſt doch 
immerhin recht auffallend. v. d. Leyen glaubt aber deswegen an keinen Zu- 
ſammenhang der Sage mit dem Kult, weil die Gejagte im Kult verbrannt 
werde, in der Sage nicht (S. 161). Dies iſt wieder falſch, denn auch im Kult 
fehlt das Verbrennungsmotiv häufig genug (wie aus den Belegen zu er- 
ſehen geweſen wäre). — Im Wodanszug ſind u. a. die Gehängten. Und 
Hängen iſt ein Opfer an Odin. Beſteht da wirklich „nicht das leiſeſte 
Zeichen“ für einen Juſammenhang? (S. 161). — Die Kriegernamen wie 
Valpjofr find in der Tat höchſt merkwürdig und mein Verſuch einer 
Deutung iſt mit Vorbehalt ausgeſprochen (K. G., S. 264). Keine Erklärung 
aber für fie ſcheint es mir, daß man ehedem gewöhnliche „kühne“ Diebe 
bewunderk und gefeiert habe, wie v. d. Leyen meink (S. 161). Daß dagegen 
feſte ſoziale und kultiſche Einrichtungen zu Namensbildungen Anlaß geben, 
hat Analogien. — Sturmvorſtellungen ſind natürlich in die Sagen vom 
Wilden Heer mit eingegangen (S. 161), dies habe auch ich mit aller Deut— 
lichkeit gejagt und erörtert (K. G., S. 71, 79, 327 f. und ib. Anm. 155). — 
b. d. Leyen fragt dann, was Hunde und Pferde für kultiſche Geheimbünde 
bedeuten (S. 162). Die Antwort ſteht bei Schurz und in faſt allen ein- 
ſchlägigen Arbeiten zu leſen. Solche Tierſymbole gehören (wie allbekannt) 
zu den allergewöhnlichſten Symbolen der Altersklaſſen und Männerbünde. — 
Ebenſo erſtaunlich für jeden, der ſich mit Völkerkunde beſchäftigt hat, find 
die Worte v. d. Leyens: „Die Behauptung vom Zuſammenhang von Männer- 
bünden und Fruchtbarkeitsriten (Höfler, S. 88) müßte doch erſt erwieſen 
werden“ (S. 159). Ich kann demgegenüber nur ſagen, daß ich mich an kaum 
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eine einſchlägige wiſſenſchaftliche Arbeit erinnere, in der diefer Zuſammen- 
hang nicht belegt wäre! Und was das germaniſche Gebiet betrifft, jo ge- 
hören dort bekannklich die Jungmannſchaften zu den wichtigſten Trägern 
von Degetafionskulten. — Über die Wilden Männer hatte ich keine Gefamt- 
darſtellung geben wollen, ſondern hakte nur ſoweit von ihnen zu reden, als 
fie mit meinem Gegenſtand zu kun haben (ſiehe K. G., beſonders S. 70 f.). 
Darum habe ich mich auch damit begnügen können, auf die Literatur- 
nachweiſe in einer neueren Arbeit von 1932 zu verweiſen (K. G., S. 70, 
Anm. 252). Der ſpöttiſche Satz v. d. Leyens: „Wir verweiſen ihn auf das 
Deutſche Wörkerbuch der Brüder Grimm“ (S. 162), ift daher, fo bemerkens- 
wert fein Ton iſt, nicht am Platz. Mir war dieſes vortreffliche Werk ſchon 
vor v. d. Leyens Mitteilung bekannt. — Daß kiergeſtaltige Götter altertüm- 
licher und z. T. wohl auch älter find als anthropomorphe, dies erſcheink 
v. d. Leyen ganz beſonders komiſch (S. 162; vgl. ſeinen witzigen Vergleich 
vom Hexenbeſen). Wie ſteht es dann wohl mit den berühmten gokländiſchen 
Bildfteinen — ganz zu ſchweigen von altgriechiſchen, indiſchen und unzähligen 
anderen kheriomorphen Göttern? Die find dann wohl ebenſo „ſeltſam“ wie 
die germaniſchen! Sie ſind indeſſen wirklich kein origineller Einfall von 
mir. — Über die „Prüfungen und Enkbehrungen der Jünglingsbünde“ 
(S. 163) erzählen die Schilderungen von den Umzügen der Wilden Jagd 
allerdings nichts. Dies aber hat den einfachen Grund, daß dieſe „Prüfungen 
und Enkbehrungen“ nicht während der Umzüge ftattfanden oder ſtakthatten 
(vgl. oben)! Auf feine rhekoriſche Frage, welche Sage von der wilden Jagd 
denn von kultiſchen Tänzen berichte (S. 163), findet v. d. Leyen die Antwort 
auf S. 103 meines Buches, und zwar in Anmerkung 393a ſowie im Text, 
wo Belege eben dafür zu leſen ſind. Auch ſie ſind ihm, wie es ſcheink, 
völlig entgangen. — Meine „Verſuche“, die zwei- und dreibeinigen Pferde 
der Wilden Jagd mit den achtfüßigen Sleipnir in Zuſammenhang zu bringen, 
„ſind geſcheitert“ (ſo v. d. Leyen, S. 162), desgleichen der Verſuch, den 
mimiſchen Kult auch hier als nicht ſekundär, ſondern als urſprünglich zu 
erweiſen. v. d. Leyen ſagt nicht nur nicht, woran fie „geſcheitert“ find, ſon- 
dern überhebt ſich auch der Notwendigkeit, mitzuteilen, daß jene dämoniſchen 
Pferde wiederum in Sage und Brauch parallel vorkommen, aber nicht 
bloß, wie er es darſtellt, „zwei- und dreibeinige“. Sondern auch das 
achtbeinige Roß des Schimmelreiters kommt im Verwandlungskult vor 
(vgl. K. G., S. 46). Da die Identität des Schimmelreikers mit dem Wilden 
Jäger kaum zu leugnen iſt, fo entſprechen ſich alſo im neuzeiklichen deutſchen 
Verwandlungskult das achtbeinige Wodanspferd und im altnordiſchen 
Mythos das achtbeinige Odinspferd (Vergleichbares auf nordiſchen Bildern). 
Mag ſein, daß das achkbeinige deutſche Roß des Schimmelreikers unmöglich 
etwas mit dem achtbeinigen nordiſchen Odinsroß zu kun haben kann: Aber 
eine ernſtzunehmende Kritik wäre offenbar nur eine ſolche, die den Grund 
für dieſe Unmöglichkeit verriete, und die überdies das Vorhandenſein dieſer 
Parallelität nicht kotſchwiege! (Ahnlich beim Schmied-Motiv, S. 162 f.). 
Ich bin gezwungen, mit aller Schärfe auf dieſe Eigenkümlichkeit von 
v. d. Leyens Kritik, das wiederholte Totſchweigen des Weſenklichen, hinzu— 
weiſen, weil verſchiedene Leſer den Eindruck gewonnen haben, v. d. Leyen, 
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der ſich „aufrichtig“ auf meinen 2. Band zu „freuen“ verſichert (S. 165), 
habe über mein Buch objektiv referiert. Ich ſtelle hiermit die Frage, ob ſich 
die Summe der hier aufgewieſenen Tatkſachen als eine Reihe kleiner und 
verzeihlicher „Ungenauigkeiten“ inkerprekieren laſſe oder nicht. 

Dem kreffenden Hinweis v. d. Leyens, daß es in der germaniſchen 
Mythologie außer Kulfverbänden auch noch andere Dinge gegeben habe, 
nämlich „Fruchkbarkeitskulte und den Glauben an die Zauberei, den Glau- 
ben an die Macht der Token, den Eindruck der Nakur um uns und manches 
andere” (S. 164), kann ich völlig beipflichten. Falls aber v. d. Leyen glauben 
ſollte, ich leugne dieſe Dinge, fo muß ich wieder auf meine Arbeit verweifen, 
wo ſowohl von ihnen als von „Spiel“ und „Phankaſie“ (ſiehe v. d. Leyen, 
S. 164) vielfach die Rede iſt (ſiehe z. B. S. 13 ff., 21 ff., 71, 77 ff., 120 ff., 
152 ff., 163 ff., 172 ff., 188 ff., 219 ff., 227 ff., 246 ff., 269 ff., 276 ff., 286 ff., 
304 ff., 323 ff., 345 ff. u. ö.). Aber allerdings habe ich davon nur foweit 
gehandelt, als fie zum Gegenſtand meiner Monographie gehören. Hat 
b. d. Leyen in dem ganzen Buch z. B. wirklich keine Gedanken über die 
„Macht der Toten“ gefunden? 

Prof. v. d. Leyen ſcheint weitere Forſchungen über die germaniſche Toten- 
mythologie überhaupt für unnökig zu halten, da zumindeſt die Tokenheer- 
Sagen „im weſenklichen“ bereits geklärt ſeien (S. 162; ſehr merkwürdig 
übrigens dann, daß, wie vsd. Leyen gleich nachher behauptet, der Führer 
des Tokenheeres, Wodan, nach wie vor ein ungelöſtes Rätſel darſtellt: 
ib. S. 164). Vor allem beruft ſich v. d. Leyen auf F. Rankes For- 
ſchungen zur Volksſage. Der Lefer könnte aus v. d. Leyens zuverſichklicher 
Tonart vielleicht den Eindruck gewinnen, als ſei hier in der Tat alles ſchon 
längſt klar. In Wirklichkeit find durch Rankes Unterfuhungen aus den jo 
ungewöhnlich motivreichen Tokenheer-Sagen bloß drei Motive erläutert 
worden: Akuſtiſche Halluzinationen von Epileptikern mögen bei den Lärm— 
vorſtellungen mit- (nicht allein!) gewirkt haben; manche Entführungsſagen 
werden auf epileptiſche Dämmerzuftände zurückgehen; und endlich auf 
Atemnot (,„Bruſtangſt“) die Sage vom Pferdebein, das auf die Schultern 
eines Wanderers geworfen wird. Aber ſchon beim nächſtverwandkten Motiv, 
dem (ungleich häufigeren!) vom Pferdebein am Fenſter- oder Türſtock ver- 
ſagt die Akemnok-Pſychologie vollſtändig, und ebenſo würde es ein ganz 
vergebliches Bemühen fein, im Ernſt die Geſamtheit der Mythen auf allerlei 
Geiſtes- und Leibesſchwächen „zurückzuführen“. Ich glaube nicht, daß wir 
uns bei derartiger „Pſychologie“ beruhigen dürfen. Rankes Unter- 
ſuchungen, an die mich v. d. Leyen mahnt, habe ich gerade für den Anz. f. 
d. A., 55, beſprochen (ehe v. d. Leyens Kritik erſchienen war) und ich ver- 
weiſe auf dieſe Ausführung. Beſonders ſei unterſtrichen, daß Ranke ſelber 
die pathographiſchen Erklärungen prakkiſch nicht über jene drei Motive aus— 
gedehnt hat und fie keineswegs für eine Univerſalerklärung der Toten— 
mythologie hält. Mit der Methode v. d. Leyens hingegen, mik der er den 
Götterwagen als „Viſion“ bezeichnet (ſiehe oben), könnte man wirklich 
ebenſogut auch ſämkliche anderen Einzelheiten des Mythos auf Angſt— 
balluzinafionen, Epilepſie und ſonſtige Geiſtesſchwäche abſchieben. 
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Während die Sagen vom Wilden Heer (mhd. Wuotanes her. 
ſchwed. Odens jakt) nach v. d. Leyens Meinung längſt völlig geklärt 
waren, iſt die Geſtalt Wuotan-Odins dafür völlig ungeklärt. „Das 
Rätſel feiner Herkunft ift noch immer ungelöſt“ (S. 164). Nur das eine 
teilt uns v. d. Leyen mit, daß fein Weſen „eher kelkiſch als germaniſch“ 
ift (ib.). So iſt alſo dieſer Gott der Germanen, den faft alle Stämme zu 
ihrem oberſten machten (und zwar ohne jeden äußeren Zwang!), wieder 
einmal an ein anderes Volk „abgetreten“ — bei dem er nichk belegt iſt. 
Alle Weltgegenden hat man für Wodan verantworflid gemacht, den 
Weſten, den Süden und den Oſten, Medizinmännerkum und Schamanismus, 
Vorderaſien und Nordaſien, nur eben nicht Deutſchland, wo er ſchon vor 
zwei Jahrtauſenden der oberſte war und wo er dann in unzähligen Sagen 
fortlebt. Wie käme dies wohl, wenn er fo weſensfremd war, wie v. d. Leyen 
glaubt? — 

Soweit v. d. Leyens volkskundliche Einwendungen. Eine Reihe anderer 
Flüchtigkeiten (daß z. B. die Aukorſchaft von R. Wolframs Schwerttanz- 
Buch R. Stumpfl zugeſchrieben wird, S. 155) ſei hier nicht näher erörtert, 
ebenſo allerlei Details wie die Behaupkung, Freyjas Katzengeſpann könne 
mit Frau Gaudens Hundegeſpann nicht verglichen werden, weil es nicht 
germaniſch ſei (S. 162, Anm. 1: vgl. dazu die Gedanken v. d. Leyens über 
den Schiffswagen); die „zugeworfene“ Pferdelende, die an der Hauskür 
oder am Fenſter hängt, dürfe nicht mit Hängeopfern zuſammengebracht wer— 
den (ib. und S. 163); v. d. Leyen ſcheink auch dieſe Lende über der Hauskür 
aus der Atemnot „ableiten“ zu wollen (vgl. S. 161 und 163) und findet, ich, 
der ich dabei an das kultiſche Aufhängen von Pferdeteilen an Haustür und 
Fenſter erinnerte, dürfe „doch wirklich nicht über mißglückke Deutungen der 
Naturmythologie ſpotten“. Es iſt aber falſch, daß ich hier an die (hölzernen) 
„Pferdeköpfe am Dachgiebel des niederdeutſchen Hauſes“ gedacht habe. 
Vielmehr habe ich an aufgehängte Pferdefleiſchopfer erinnerk, wie man 
K. G., S. 148 ff., nachleſen mag. (Ebenſo iſt v. d. Leyens Darſtellung auf 
S. 162, Anm. 3, irreführend.) Und ſchließlich noch einmal ein „pſycho— 
logiſches“ Argument: die von mir irrtümlicherweiſe herangezogenen Kulte 
könnten mit der Tokenſchar ſchon deshalb nichts zu tun haben, weil dieſe 
Feſte „im Grunde froh“ waren, „weil fie Freude und Fruchtbarkeit ſchaf— 
fen“ (S. 163). Vier Seiten vorher allerdings (S. 159) jagt v. d. Leyen 
ſelber, daß bei Feſten von eben dieſem Typus „das Heer der Toten er— 
ſcheint“ (Zeile 8 von oben) — was ſodann auf S. 163 als pſychologiſche 
Unmöglichkeit bezeichnet wird! Mit ſolcher Pſychologie und folder Logik 
zu rechten iſt allerdings nicht ganz leicht. — 


Ganz kurz habe ich noch auf v. d. Leyens altertumskundliche Aus— 
führungen einzugehen. Für das germaniſche Alterkum leugnek er die Be— 
lege kultiſcher Mannſchaftsverbände, und zwar leugnet er bei einigen Grup— 
pen die Bindung des Kultes an Verbände, bei den anderen hingegen die 
Bindung von Verbänden durch Kulte. 

Die Harii des Tacitus (Germ. 43) ſind ja zweifellos ein Verband, 
eine geſchloſſene Mannſchaft. Aber ihre Kampfſitte, ſich zu ſchwärzen, 
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möchte v. d. Leyen nicht kultiſch gedeutet wiſſen; fie erkläre ſich „aus dem 
Verlangen des Kriegers, den Feind zu erſchrecken“ (S. 154). Aber warum 
erſchreckte denn eine ſolche Bemalung, die nichts Überraſchend-Einmaliges 
wat, ſondern ein feſter Brauch? Doch wohl deshalb, weil der Geſchwärzle 
eben nicht als menſchliches, ſondern als dämoniſches Weſen aufgefaßt wurde, 
was Tacitus ja auch ausdrücklich jagt (velut infernum adspectum). — 
Wie v. d. Leyen möchte auch ich die kiermaskenhaften Kopfbedeckungen der 
Krieger auf dieſelbe Weiſe deuten wie die Schwärzung der Harier. Daß 
aber ſolche Tierkopfbedeckungen dämoniſch „ernſt“ genommen wurden, zei- 
gen uns die Überlieferungen von langobardiſchen „cynocephali“ (K. G., 
S. 62, vgl. auch ib. S. 59 und 61) und andere Gegenſtücke der nordiſchen 
Berſerker und ähnlicher „Verwandlungs“ -Typen. Von ihnen ſagt v. d. Leyen 
(S. 156): „Die Dichkungen der Wikingerzeit erſt verwandelten die Berſerker 
in Helden, die im Gefolge der Könige erſcheinen dürfen.“ Alſo „Likeratur“, 
nicht Wirklichkeit? Dieſer weittragenden Behauptung v. d. Leyens ſtehen 
aber die hiſtoriſchen Zeugniffe ganz klar entgegen. Denn ſchon ihr älkeſtes, 
Thorbjörn Hornklofis zeitgenöſſiſche Schilderung der Schlacht am Hafrsfjord 
(872), hebt die Berſerker und die ulfhednar unter den Kämpfern ganz 
beſonders hervor, und berühmte proſaiſche Quellen bezeichnen fie ausdrück- 
lich als Kerntruppe des Königs Harald Harfagri: alſo als einen Ver- 
band (K. G., S. 26), und zwar einen hiſtoriſch-politiſch höchſt wichtigen 
Verband! — Daß Initiationsriten in einer Zeit, wo es noch keine Literakur 
gab, nicht literariſch belegt ſind (ſ. v. d. Leyen, S. 156), iſt kein Beweis für 
ihr Nichtvorhandenſein. Hier können keine Schlüſſe ex silentio, ſondern 
nur typologiſche Unterſuchungen Klarheit ſchaffen. Die aber erweiſen (wie 
im II. Band zu zeigen) ausgeſprochen urkümliche Formen germaniſcher 
Initiationsriten. 

Bei den Walhallmythen zu ſcheiden zwiſchen poetifierender „Wikinger- 
Mythologie“ (vgl. v. d. Leyen, S. 156) und heimiſch-volkhaften Religions- 
überlieferungen, halte ich allerdings für beſonders wichkig, wofern man die 
Tradition hiſtoriſch verſtehen will. Und bei ſolcher Aufteilung ſcheint mir, 
falls man ſich nicht mit vagen Vermutungen begnügen will, der Vergleich 
mit den germaniſchen Volksüberlieferungen die weikaus verheißungsvollſte 
Methode. Das Kernſtück des Gemeinſamen iſt da die Vorſtellung von 
Wodan-Odin und ſeinem Gefolge von Bewaffneken, unſterblichen Token, 
die auch gegen das Verderben kämpfen. Dieſer hier wie dort erkennbare 
Komplex iſt greifbar genug, um eine Unkerſuchung von da aus anzujeßen. 
Daß beſonders in der altnordiſchen Tradition zahlreiche Weiterungen 
Poetifierungen uff. wirken, habe ich a. a. O., S. 152 ff., 163 ff., 219 ff., 
246 ff. beſonders eingehend erörtert (v. d. Leyen hingegen kut fo, als ob 
ich dergleichen nicht einmal als Möglichkeit erwogen hätte: ſ. S. 163 f.). 
Allerdings halte ich gerade hier (bei jenem gemeinſamen Urbeſtand, nicht 
in der poefifhen Ausformung) das Vorhandenſein kultiſcher Gegenſtücke 
für beſonders wichtig: da der Kultbrauch haltbarer iſt als poetiſierende 
Ausſchmückungen, wird eine Unterſuchung mit Vorteil von hier ausgehen. 

Die Exiſtenz von germaniſchen Jünglingsweihen nimmt v. d. Leyen als 
„zweifellos“ (S. 154) an. Nur die hiſtoriſchen Zeugniſſe, die mit dieſem 
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als zweifellos angenommenen Typus zufammengeftellt werden können, be- 
zweifelt er. Die eddiſchen Odinsweiheſtrophen Häv. 138 ff. ſpiegeln zwar 
auch nach ſeiner Meinung einen Kultakt, u. zw. eine Weihe (S. 156 f.). Aber 
dieſe Runenweihe ſei keine Jünglingsweihe geweſen. Jene Eddaſtrophen 
„ſcheinen allerdings genau das zu wiederholen, was wir von den Vorgängen 
der Jünglingsweihen erfuhren” (S. 157). Aber dies ſei, meint v. d. Leyen, 
nur Schein, da dieſe Odinsweihe „nur ein einzelner zu beſtehen“ habe 
(S. 157). Über die Stichhaltigkeit dieſes Argumentes ſ. u. — Die Worte 
der Eddaſtelle (141, 1—3) 


pa nam ek at fr&vaz ok fröör vera 
ok vaxa ok vel hafaz 


ſprechen aber nicht nur von einem Weiſe-Werden, ſondern auch von Wach- 
ſen und Gedeihen des Geweihten: alſo immerhin einer der Haupkfunktionen 
der Jugendweihen. (Über das Verhältnis der Weisheitsweihe zur Jünglings- 
weihe vgl. K. G., S. 231 ff., beſonders S. 232, Anm. 209, S. 233 f. und 
329 f.) Die Übereinſtimmung dieſer Odinsweihe mik der Jünglingsweihe 
(die ja bei den Germanen weithin eine Odinsweihe geweſen ſein muß, 
worüber noch einiges im II. Band) iſt alſo auch in dieſem Punkt „genau“. 

Im übrigen ſcheink eine bedeukſame Abweichung dieſer Odinsweihe von 
anderen Inikiationen darin zu liegen, daß der Initiand hier als einzelner 
die Weihe durchmachk, nichk zuſammen mit einer Gruppe. Und doch iſt dies 
kein wirklicher Beweis dagegen, daß hier eine „Jünglingsweihe“ vorliegt. 
Denn ſolche Einzelweihen kommen auch ſonſt vor und ſind doch eine echte 
Einweihung des Initianden in die nächſt höhere Altersklaſſe (etwa die der 
Vollkrieger). Klar iſt dies bei der Ritterweihe (die auch v. d. Leyen mit 
altgermaniſchen Kriegerweihen zuſammenſtellt: ihre Abkunft von alkgerm. 
Jünglingsweihen ſcheint ihm ſogar „zweifellos“, S. 154). Der Knappe wird 
entweder bei einem großen Feſt zuſammen mit Genoſſen zum Ritter ge- 
weiht — oder aber auch als einzelner, zumal unmittelbar nach einer Be- 
währungstat. Auch dieſer letztere Typus, die Einzelinikiation, geht auf 
altgermaniſche Traditionen zurück: dafür ſprichk u. a. die feierliche Haar- 
ſchur der jungen Chattenkrieger — offenbar ein jakraler Akt, genau wie 
die ſpäteren „capillaturiae“. Daß hier der Jüngling einen Initiakionsakt, 
der ihn zum vollwertigen Krieger ſtempelt, als einzelner durchmacht, 
darf nicht über den ſtreng ſozialen Sinn dieſer Weihe hinwegkäuſchen, denn 
ſie iſt die Vorausſetzung zur Aufnahme in die Klaſſe der Vollkrieger. Ob 
man nun etwa die Geſamtheit der ſo initiierten Chattenkrieger „Verband“, 
„Bund“, „Altersklaſſe“ oder ſonſtwie nennen will, iſt im weſenklichen eine 
terminologiſche Frage. Jedenfalls handelt es ſich um eine ſtreng geſchloſſene 
Gruppe, zu der eben nur der gehört, der die Einweihung durchgemacht und 
ihre Vorbedingungen erfüllt hat. Daß alſo die „Vereinzelung“ des Aktes 
nicht das mindeſte gegen feinen Weihe charakter beweiſt (was auch für 
v. d. Leyens Ausführungen über Sinfjötli, S. 154 f., gilt), das geht wohl 
ſchon aus dieſen Übereinſtimmungen ſolcher altgermaniſcher und ſpäkerer 
Kriegerweihen hervor. 
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Hiermit habe ich die ſämklichen alkerkumskundlichen Argumente v. d. 
Leyens beſprochen. 

Ich muß nochmals wiederholen, daß die Belege für die germaniſchen 
kultiſchen Verbände, wie ich ausdrücklich betont habe (K. G., S. IX f.), im 
II. Teil meiner Arbeit vorgelegt werden ſollen; dort auch Erörterungen über 
die Jomsvikinger und zahlreiche andere in ihrer Exiſtenz nicht zu be- 
zweifelnde Bünde. Der I. Band follte die Synkheſe der Totenheerſagen 
mit dem Kult darlegen und zeigen, inwieweit Hinter dieſen Sagen „wirk- 
liche“ Bräuche lebendiger Menſchen ſtehen. Im folgenden Band wird ge- 
zeigt werden, wie die unterſuchten „Bräuche“ feſt an wohlorganifierten, 
und zwar auch an hiſtoriſch höchſt wichtigen Verbänden hängen. Obwohl 
dieſer Nachweis, wie gejagt, vor allem dem II. Band obliegt, konnte der 
Verbandscharakker der beſprochenen Kulte immerhin ſchon aus dem I. Band 
erſichtlich werden. Doch v. d. Leyen erkennt dies nicht an: 

„Wo aber find“, jo fragt er, S. 159, im Hinblick auf das Perdten- 
laufen und die auch nach ſeiner Meinung „verwandten“ (S. 158 ff.) Bräuche 
aus dem Lötjchental und anderen Alpengegenden, „wo aber find hier Be⸗ 
ziehungen zu ekſtatiſchen Geheimbünden?“ Es iſt mir in der Tat nicht klar, 
ob mein Kritiker auch dieſe Teile meiner Arbeit (Schilderung des Lötſchen— 
taler Brauchs wff., K. G., S. 25 ff.) überſchlagen oder vergeſſen haft. Denn 
auch hier handelt es ſich um einen Bund (man wird nur nach einer be- 
ſtimmten Kraftprobe „aufgenommen“), er iſt inſoferne „geheim“, als die 
Mitglieder maskierk auftreten, unerkannt nachts erſcheinen und ſich exkluſiv 
im Wald verſammeln. Sie ſind ferner „kultiſch“, da ſie (und zwar offenbar 
ſie allein) die Träger des — auch nach v. d. Leyen (S. 163) uralten! — 
Maskenkultes der Faſtnachtszeit find. Hiermit iſt die oben wiedergegebene 
Frage das Rezenſenten, deren Sinn ich katſächlich nichk begreife, wohl be- 
antwortet. Völlig ſtimme ich ihm bei in der Überzeugung, daß der Lötjchen- 
taler Faſtnachtsbrauch mit anderen alpinen Faſtnachts- (und Mittwinter-) 
bräuchen wie Perchtenlauf uff. verwandt iſt. Freilich iſt der Verbands- 
charakter dieſer Maskenläufe nicht ganz fo klar wie bei den (ja beſonders 
altertümlichen!) Lötfchentaler Überlieferungen mit ihrer Aufnahmsprobe. 
Aber daß auch beim Perchtenlauf uff. die Maskierten keine Fremden 
unter ſich dulden, ja ekwaige Eindringlinge ſchwer mißhandeln oder ſogar 
töten, zeigt ihre bündiſche Ausſchließlichkeit immerhin deutlich genug, 
mehr als irgendwelche geſchriebenen Vereinsſtakuken oder dergleichen es 
könnten. Und die drei anderen Momente: „Geheimnis“ (Unbekanntheit der 
Masken), Kult (freilich nicht nur Fruchtbarkeitskulk, wie v. d. Leyen zu 
glauben ſcheint) und Ekſtaſe (oder wie man das „wilde“ Treiben fonft 
nennen mag, was eine kerminologiſche Frage iſt) — ſie ſind auch hier 
typiſch — genau fo wie bei dem baltiſchen Brauch und einer langen 
Reihe von anderen bündiſchen Kulten, die im II. Band zu erörtern find. — 

Dies habe ich zu v. d. Leyens „ſachlichen“ Argumenken zu ſagen. Ich 
bin wohl auf alle einzelnen Einwendungen feiner Beſprechung eingegangen 
und will zum Schluſſe nicht verſchweigen, daß mir perſönlich kein Beiſpiel 
in Erinnerung iſt, wo ſich in einer Rezenſion von 12 Seiten eine derartige 
Menge von irrtümlichen Behauptungen häuft. Und ich habe dabei nicht 
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von den Problemen geſprochen, über die man „verſchiedener Meinung ſein 
kann“, ſondern nur von handgreiflichen Entſtellungen wie den wiederholken 
Behauptungen, daß Belege nicht vorhanden ſeien, die in Wirklichkeit 
Dutzende von Seiten ausfüllen. Ich überlaſſe es den Fachgenoſſen, dieſe 
Behauptung ſelbſt an Hand der hier gegebenen Hinweiſe kritiſch nach- 
zuprüfen. Ob ich ein „Erzrationaliſt“ ſei, wie v. d. Leyen abſchließend 
meint, ob ferner bei meiner Unterſuchung im Grunde „alles genau die 
Methode der Naturmythologie“ ſei, — dies möge der Erwägung anderer 
überlaſſen bleiben: ich will dieſe Fragen gerne offen laſſen. Und ebenſo 
die enkſcheidende, wer von uns beiden die Einzelerſcheinungen im organi- 
ſchen Zuſammenhang behandle und wer ſie auseinanderreiße und ſich „nicht 
um den Zuſammenhang kümmert” (ſ. v. d. Leyen, S. 164). 

Einen perſönlichen Angriff aber, den v. d. Leyen an den Schluß ſeßt, 
muß ich klar und deutlich ablehnen. Nach all den ſachlicher Einwendungen 
— deren Sachlichkeit ich hier charakteriſiert habe — kommt noch eine ge- 
nerelle perſönliche folgenden Wortlauts: „Vielleicht iſt der Verfaſſer auch, 
durch die Erlebniſſe der letzten Jahre hingeriſſen, zu der Meinung verführt 
worden, was er zeige, das ſei ein Beweis aus der germaniſchen Urgeſchichke 
für die Richtigkeit der nun erreichten Ziele. Auch () der Kult und die 
Mythologie unſerer Vorfahren hätten die Ekſtaſe über die Vernunft, die 
Geſamtheit über den Einzelnen geftellt ...“ 

Dieſe bemerkenswerte Formulierung läßt ja an Deuklichkeit nichts zu 
wünſchen übrig. Und inſofern mag ſie zu begrüßen ſein. 

Ich habe hier nicht auf die pſychologiſchen Gründe einzugehen, aus 
denen die Summe der hier nachgewieſenen Enkſtellungen z. T. handgreii- 
lichſter Belege uff., die v. d. Leyen zum beſten gegeben hat, enkſprungen 
fein mögen. Es mag genügen, fie feftgeftellt zu haben. 

Wenn aber v. d. Leyen dieſe in ihrer Unſachlichkeit und Fahrläſſigkeit 
ziemlich beiſpielloſe Erörterung mit einem allgemeinen Ausfall diefer Art 
beſchließt, ſo muß ich ihm erwidern, daß meiner Überzeugung nach unſere 
Wiſſenſchaft ein derartiges Vorgehen „nicht erträgt“ (wie er ſich ausdrückh. 
Es iſt ſchon richtig, daß es eine Weltanſchauungsfrage iſt, ob man die 
germaniſche Mythologie auf Angſt, Epilepſie und Geiſtesſchwäche „zurück. 
führt“ oder nicht. Und es mag wohl fein, daß uns ſolche „Pſychologie“ 
nicht mehr fo überzeugend iſt wie der Wiſſenſchafts-Richtung, als deren 
Sprecher und Verkretker ſich v. d. Leyen offenbar fühlt. Aber es ſcheink 
mir naiv, wenn v. d. Leyen eine Anſchauungsweiſe dadurch einfach wider 
legt glaubt, daß fie von „den Auffaſſungen“ des 19. Jahrhunderts abweichl. 
Wie gefagt, wir leugnen nicht die Bedeutung jener Faktoren wie Angſt, 
Halluzinationen uff. Aber allerdings glauben wir, daß am Mythos andere 
Kräfte weſentlicher mitgeſchafft haben. Es iſt indeſſen ein Irrtum v. d. 
Leyens, wenn er meint, eine ſolche Überzeugung ſchwäche das wiſſenſchaft⸗ 
liche Verantworkungsgefühl. Wenigſtens hoffe ich, daß mein Buch (das 
übrigens nicht erſt in den „letzten Jahren“ geſchrieben iſt, ſondern in den 
Jahren 1928/29 in Schweden konzipiert wurde und 1931 im weſenllichen 
fertig vorlag) keine ſo leichtfertigen Unrichtigkeiten enthält wie v. d. Leyen 
hier analyſierten Auslaſſungen. — | 
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Über alle einzelnen Meinungsverſchiedenheiten hinaus liegen, das ſei 
hier noch einmal geſagt, zwiſchen v. d. Leyens und meiner Auffaſſung 
mythologiſcher Dinge Unkerſchiede, die durch Diskuſſion nicht zu überwinden 
ſind. Davon wenigffens ein paar Worte. 

v. d. Leyen ſiehk im „Kult“ vor allen Dingen Fruchkbarkeikszauber, 
d. h. ein nach unſerer Überzeugung mit unſinnigen Mikteln unkernommenes, 
aber in feinem Grundſtreben auf bloßen Erntenutzen deſto leichter verftänd- 
liches magiſches Bemühen des ſog. „Primitiven” um die vegekativen 
Kräfte — alſo die primitive „Wiſſenſchaft von den magiſchen Düngungs- 
mitteln“, wie ein geiſtreicher Schwede dieſe Religionsauffaſſung gekenn- 
zeichnet hat. — Ich glaube nun nicht, daß man die germaniſche Religion 
auf dieſen Nenner bringen kann, auch die urkümliche nicht, ſo wenig ich 
glaube, daß man das Weſenkliche der Mythologie auf Angſtzuſtände, Atem- 
not, Epilepſie und ſonſtige Variationen von Geiſtesſchwäche (ſ. o.) „zurück ⸗ 
führen” kann. Eher möchte ich meinen — aber dies kann ich nun v. d. 
Leyen freilich nicht „beweiſen“ — daß der echte Mythos ein Kind hoher 
Geiſtes ftärke iſt. Und Stärke, nicht aber Angſt, möchte ich auch in jenen 
Kulten ſehen, bei denen die Lebendigen die Toten — ihre Token — „dar- 
ſtellen“. Iſt es denn wirklich fo ſinnlos, wie es dem ziviliſtierken modernen 
Stadtmenſchen vorkommen möchte, wenn erwachſene, vernünftige Menſchen 
ſich zu beſtimmten feſtlichen Zeiten in einer Weiſe vermummten, die uns 
zunächſt unbegreiflich fremd erſcheint, und wenn fie nun als die Ver- 
ſtorbenen auftraten? Taten ſie es wirklich „nur“, um Branntwein und 
Speiſen zu ergattern — oder hat es irgendeinen Sinn, wenn man dieſe 
„Token“ ſcheu, aber mit Ehrfurcht aufnahm? Kommt man zu einem wirk— 
lichen Verſtändnis dieſer Bräuche, wenn man auf der Seite der Juſchauer 
bloß Furchk und auf der Seite der Kultträger nur Freude am Furcht— 
verbreiten nebſt Hunger und Durſt annimmt? Oder iſt der Kern dieſer 
Vermummungen doch ein anderer: der Glaube, daß es ein Vorzug war, 
eine höhere Stufe des Lebens, vom Geiſt der verſtorbenen Vorfahren fo 
„erfüllt“ und beſeelt und getrieben zu werden, daß man ſich gerade an den 
böchſten Feſten mit ihnen eins wußte, in fie verwandelt wurde? 
Es iſt nicht wahr, daß uns ſolche ſeeliſche Haltungen einer heroiſchen Ver— 
ehtung unbegreiflicher bleiben müſſen als epileptiſche Halluzinationen oder 
der ganze kraufe Apparat der „Vegetationsmagie“. Nur hat ſich die Wiffen- 
ſchaft in jener Epoche, der faſt alle Religion als Seelenſtörung galt, an 
ſolche „Deutungen“ unſerer Volksmythologie fo ſehr gewöhnt, daß ihr alles 
andere aus den Augen zu ſchwinden drohte. Ich teile nun nicht v. d. Leyens 
Glauben, daß mit jenen landläufigen Kategorien wie Furcht, Halluzination, 
Analogiezauber alles Weſentliche am Mythos und Kult aufgeklärt ſei. 
Jene völlig andere „Kategorie“, das eigentümlich „begeiſterte“ Eins 
werden mit den verehrten Toten, läßt uns mit einmal Volksüberlieferungen 
don innen her verſtehen, die dem Poſitivismus als eine chaotiſche Summe 
don unſinnigem Aberglauben galten. 
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Hochzeitsbrauch 
aus einem barocken Geſchichtswerk. 


Von Dr. Aloys Wannenmacher, Heidelberg. 


M. Chriſtophorus Harkknoch wird in feinem „Alk- und Neues / Preußen / 
oder / Preußiſcher Hiſtorien / Zwey Teile .../ Frankfurt und Leipzig 1684“ 
mit den Erkenntnismitteln feiner Zeit beinahe unſeren heutigen Anforde- 
rungen an die völkiſche Geſchichtsſchreibung gerecht. In einer Folge von 
Kapiteln behandelt er die geographiſche Lage Preußens, die Herkunft ſeiner 
Bewohner, deren Körperbeſchaffenheit und Sprache. Dann geht er zur Be⸗ 
ſchreibung ihres Religionsweſens über, zählt die altpreußiſchen Götter auf 
und die Feſte des Jahres; er erzählt uns auch wie dieſe Feſte gefeiert 
wurden, welche Tätigkeit die Prieſter dabei ausübten und gibt uns äußerſt 
anſchaulichen Bericht von alten Hochzeits- und Begräbnisbräuchen. Schließ 
lich beſchäftigt er ſich noch mit den Formen des gemeinen Lebens, der 
Kriegsrüſtung und Kampfesweiſe, um fein Werk mit einer Abhandlung über 
„der alten Preußen Republic und Regierung“ zu krönen. 

Hier ſoll nur eine Stilprobe aus Hartknochs Werk gegeben werden, 
die dem Volkskundler einmal wegen der genauen Beobachtung des Brauch— 
fums, zum andern aber auch wegen der lebendigen Anſchaulichkeit dei 
Erzählweiſe Freude bereiten wird. 


Heiralszeremonien. 


Ehe wir dieſe materiam von dem Eheſtand der alten Preußen zu Ende 
bringen / erachten wir der Mühe werth zu ſeyn / daß wir kürtzlich etwas 
von den Ceremonien / die fie bey Verlöbnuſſen und Hochzeiken gebraudet / 
beyfügen. Nehmlich ehe die Braut von dem Bräutigam nach Hauſe ge— 
führet wurd / pflag fie alle ihre Anverwandken zum Gaſtmahl einzuladen. 
Wenn fie zuſammen kommen / bat fie dieſelbe nach der Mahlzeit / fie 
möchten ſich gefallen laſſen / mit ihr ihre Jungfrauſchafft zu beweinen. 
Wenn ſie dieſes zu thun verſprochen / ſo fieng die Braut ihr Klaglied mit 
großer Wehemuth an / und ſagte dieſe Worte: O hue! ö hue! ö hue! wet 
wird doch hinfüro meinem Vatter und meiner Mutter das Beth machen? 
wer wird doch ihre Füße waſchen? Mein liebſtes Hündchen / mein liebſtes 
Hühnchen / mein liebſtes Schweinchen efc. wer wird euch doch hinfüro ſpeiſen? 
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Wenn dieſes alſo geſchehen / führken die Freunde die Braut zu deren 
Herd / da ſie wiederumb ihr Klaglied anhub / ohngefehr auff dieſe Weiſe: 
O hue, ö hue, 6 hue, may mily Sovizty Panike etc. das iſt: Mein 
liebes, heiliges Feuer, wer wird dir hinfüro Holtz zutragen, damit der Vatter 
und die Mutter ihre alte und abgelebte Glieder mit deiner Wärme er- 
friſchen? wer wird dich hinfüro behüten und bewahren? Auff gleichen 
Schlag haben auch die Bluks-Verwandten geweinet und geklaget: dennoch 
jo tröfteten fie auch zugleich die Braut / und ermahneten fie / daß fie nicht 
allzu ſehr krauren folte. Wann nun die Braut auß ihres Vatters Haus 
ziehen ſolke / ſchickek ihr der Bräutigam einen Wagen / darauff ſetzte ſich 
die Brauk / und ſobald ſie an die Gräntze des Orts kam / dahin ſie ſolte / 
jo kam einer gerant / welcher in der einen Hand einen Brand Feuers / in 
der andern aber eine Kanne mik Bier hakte / randte alſo zu dreyenmahlen 
umb den Wagen / und ſprach zu der Brauk: wie du das Feuer bey deinem 
Valter verwahret haft / alſo wirft du es auch allhie thun. Darauff gab er 
der Brauk zu trinken. Der Wagentreiber oder Fuhrmann / der die Pferde 
an dem Braukwagen regierte / und in ihrer Sprache Kellevvese hieße / 
war wohl bekleidet / und wenn er vor das Hauß des Bräutigams kam / 
fiel er bald von dem Pferde / und indem daß die Gäſte ſchryen / Kellevvese 
periothe, Kellevvese periothe, das iſt: der Wagenkreiber kömbt / der 
Wagentreiber kömbt; lieff er ins Hauß / und ſetzte ſich mit einem Sprung 
auff den an die Thür dazu bereiketen / und mik einem Küſſen und Handtuch 
bedeckten Stuhl. Der Lohn dieſer Bemühung war das Handtuch / womit 
der Stuhl bedeckt war: Kam der Kellevvese aber nicht mit einem Sprung 
auff den Stuhl / ſo kriegte er greuliche Schläge / und wurde zur andern 
Thür hinauß geworfen. Wenn nun der Knecht oder Fuhrmann auff den 
Stuhl geſprungen / ſaß er darauff jo lange / biß die Brauk von denen an- 
weſenden Gäſten hineingeführet ward / da ſtund der Fuhrmann auff / und 
die Braut ward auff den Stuhl geſetzet. Daſelbſt wurden die Ceremonien 
mit einem Trunck Bier angefangen / ſobald nun die Brauk getruncken / 
führte man ſie umb den Heerd / da bracht der Kellevvese den Stuhl auff 
welchen die Braut wieder geſetzek wurd / damit man ihr die Füße waſchen 
möchte. Mit dem Fußwaſſer hat man hernach die Gäſte beſprengek / wie 
auch das Braukbekte / das Viehe / und das gantze Hauß. Nach dem bande 
man der Braut / wie es auch bey vielen anderen Völkern gebräuchlich ge— 
weſen / die Augen zu / und ſchmieret ihr den Mund mik Honig / wenn 
dieſes verrichtet / führte man fie vor alle Thöre im gantzen Hof / und der die 
Vraut geführet / ſprach: Tränke, kränke, ſtoß an / ſtoß an / da mußte fie mit 
dem Fuß ans Thor ſtoßen. Darauff gieng einer mik einem Sacke / welchen 
er mit allerhand Getreyde / als Korn / Gerſte / weißen Erbſen etc. an- 
gefüllet / herauß / und beſchittet vor allen Thören damit die Brauk / und 
ſprach: Unſere Götter werden dir alles genug geben / dafern du in dem 
Glauben / in welchem deine Vorfahren geſtorben / bleiben / und deiner 
Haußhaltung mit allem Fleiße und gebührender Sorgfältigkeit vorſtehen 
witſt. Nach dieſen Ceremonien allen / ward der Braut das flammeum, 
oder das Tuch von den Augen weggethan / und das Gaſtmahl zubereitet / 
Da ſie ſich dann alle zu Tiſch geſetzet / und biß in die ſpäre Nacht mit 
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Eſſen / Trinken / Spielen und Tantzen verweilet und ergetzet. In der Nacht, 
wenn man die Brauk zu Bette geführet / ſchnit ihr einer von den nächſten 
Freunden die Haarlocken ab / die Frauens kamen aber umb ſie her / und 
legten ihr einen breiten Krantz auff / welcher mit einem weißen Tuch be- 
nehet war. Dieſen Krantz nanten die Preußen nach ihrer Sprache abgloyte. 
Es hat aber mit dieſem Krantz dieſe Beſchaffenheit / daß ein jedes Weib 
denjelben tragen mußte / jo lange / biß fie einen Sohn zur Welt bradte. 
Deßwegen auch die Weiber ſich dieſer Worke bey Aufſetzung dieſes Krantzes 
gebrauchek: die Mägdlein, die du krägeſt / ſeynd von deinem Fleiſche / 
bringeſt du aber ein Knäblein zur Welt / jo iſt deine Jungfrauſchafft auß. 

Darnach ward die Brauk zu Bette gebracht / in welches ſie nicht an- 
ders / als mit Fäuſten und Prügeln wohl abgebleuet zu dem Bräutigam 
hineingeworffen ward. Unterdeſſen wurden Bocks-Nieren / bollen-Nieren / 
oder auch Nieren von einem Bären (testiculi) zugerichtet und gebraten / 
hernach dem Bräutigam und der Braut in dem Bette für einen Brauthanen 
vorgeſetzt. Denn dadurch meinten fie / würde die Braut fruchkbahr werden / 
und viel Kinder gebähren. Umb eben der Urſach wegen ward auch kein 
außgeſchnikten Vieh auff die Hochzeit geſchlachket / ſondern es muſten alle 
Böcke und Bollen ſeyn / damit die jungen Eheleute einen fruchtbaren Ehe- 
ſtand haben möchten. Nach dem Eſſen kamen die allervornehmſten und 
ehrlichſte Weiber zu dem Bette / und unterrichteten die Braut etwas näher / 
wie fie ſich in ihrem Eheſtande verhalten ſolke. Auff den andern Morgen 
muſten die jungen Eheleute vor aller andern Speiſe das / was von dem 
Brauthanen übrig war / aufeſſen / und hernach erſt nach der andern Speiſe 
greiffen. Von dieſen Gebräuchen / die wir biß her erzehlet / wurden viel 
auch noch zu der Creutzherren Zeiten angemercket: Ja auch noch heut zu 
Tage ſeynd die oben angeführte Klag-lieder in dem Groß-Fürſtenkthum 
Littauen noch allenthalben unter dem Landvolk gebräuchlich / daß man alſo 
wahrnehmen kan / wie ſchwer ein Gebrauch / wann er einmahl recht ein- 
gewurtzelt / zu heben und abzubringen ſey. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Hans Hahne 


ift im Jahre 1875 in Sachſen geboren und an Lichtmeß 1935 geſtorben. Er ftudierte 
Medizin, dann Vorgeſchichke und Volkskunde. Später wurde er der Leiter der 
Landesanſtalt für Vorgeſchichte in Halle a. S. 1933 wurde er vom preußiſchen 
Kultusminiſter zum o. Profeſſor für Volkheitkunde ernannk. 

Unter Volkheitkunde verſtand Hahne dasſelbe, was wir in Heidelberg mit 
Volkskunde umfaſſen: Erforſchen deutſcher Art, wie fie feit der Frühgeſchichte 
nachweisbar iſt und als das Ewige in uns immer weiterlebt und beſtimmend iſt 
für unſer Geſchick. 

Hahne ſucht in feinem Inſtituk deutfhes Volksleben anſchaulich zu machen 
und aus ſeinen tiefſten Regungen zu verſtehen. Mit jungen Volksgenoſſen wurden 
Tänze und Spiele aufgeführt, die den Jahreslauf und andere Erſcheinungen unſeres 
Brauch kums lebendig machen ſollten. 

Wer einmal ſolche Spiele und Hans Hahne mit feiner Frau mitten drin in 
der Landesanſtalt in Halle erleben durfte, wird das Empfinden haben, daß hier 
Geſchichte und Gegenwart ſich die Hand reichen und deutſches Volkstum friſch und 
lebendig empfunden wird. Drum ehren wir allezeit den Meiſter dieſes Geſtaltens, 
Hans Hahne. 


Rudolf Much. 


Rudolf Much iſt am 7. Oktober 1862 in Wien geboren und am 8. Mär; 1936 
dort geſtorben. Durch feinen Vater war er ſchon in jungen Jahren zu Arbeiten 
über die germaniſche Frühgeſchichke und zu Ausgrabungen angeregt worden. Seine 
Hauptarbeif galt durch das ganze Leben der Erforſchung des Lebens und Werdens 
der Germanen. Von der Sprachwiſſenſchaft, von der Sachforſchung, von der Volks- 
kunde her, ſuchte er mit feinem Spürſinn, großer Gelehrſamkeit und ungeheurem 
Fleiß die Geſchichke und Eigenart unſeres Volkes zu erhellen. Und was das 
Koſtbarſte bei Muchs Arbeiken iſt, bei allem Ernſt des Forſchens, bei aller Ge— 
diegenheit und, wenn es durch den Stoff gegeben war, auch bei aller Trockenheit 
der Auseinanderſetzung jpürt man den Herzſchlag eines Mannes, der mit inniger 
Anteilnahme und herzlicher Wärme arbeitet. Im Leben und Forſchen war Much 
ein aufrechter, deutfher Mann, der immer mit dem Herzen dabei war, wenn das 
Hirn dachke. So wie Much die Germanen erforſchte, kann nur ein Menſch arbeiten, 
der mit ſeinem ganzen Bluke Germane iſt. 

Für die Erforſchung des deutjhen Volkskums hat Much weſenkliche Grund— 
lagen gelegt. Drum wird er uns immer gegenwärtig ſein. 


Volksglaube aus Tirol. 
Aus dem Nachlaß von Karl Wohlgemuth. 
Die echte Alraune ift eine mächtige Jauberwurzel. Sie befteht aus einem 


bis zu einem Dezimeker langen, behaarten Würzelchen von brauner Farbe, welches 
nur in der höchſten Gebirgsregion von Jägern oder Sennen, aber auch nur ganz 
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ſelten, gefunden wird. Die echke Alraune wird im Hauſe ſorgſam aufbewahrt und 
noch vielfach abergläubiſch verwendek. 

Wenn das Vieh „vermeint“ oder „beſchrieen“ iſt, ſo hängt man ihm die 
Alraune um den Hals, worauf der Zauber weichen muß. 

Beſonders geſchätzt ift die Doppel- Alraune mit zwei Füßen. 

Zum Unterſchied von der echten Alraune heißt die wilde Alraune auch 
Aller manns-Harniſchwurzel; dieſelbe wird ſchon in niedrigeren Ge— 
birgsregionen gefunden und iſt von bedeukend dunklerer Färbung als die echte 
Alraunwurzel. Am Leib getragen, macht fie den Menſchen ſtich- und kugelfeſt. 

Im Sarnkal wird die Alraune auch Galgenmannl genannt. 

Der Holler oder Holunderſtrauch wird häufig beim Haus gehalten, weil 
er Glück bedeutet. Ein Hollerzweig, auf ein Grab gefteckt, grünt fort. 

Hollunderholz iſt den Hexen zuwider (Mühlwaldtal). 

Trudenfüße nennt man kleine Waldwurzeln in Geſtalt von Klauen oder 
Pratzen, welche man früher gegen das Alpdrücken der Trude ins Eſſen mengke. 

Der Dreißgenſtrauß beſteht aus aromatiſchen Planetenkräutern, welche 
in Wald, Wieſe und im Hausgarten geſammelt werden. Der Bauer läßt feinen 
Dreißgenſtrauß bei der Kräukerweihe am Unſer Hohen Frauentag (15. Auguſt) 
in der Kirche benedizieren; dann wird er das ganze Jahr hindurch im Haufe auf- 
bewahrt und gegen böſe Herenwetter in das Herdfeuer geworfen. 

Die Pfaffeneiſen ſind außergewöhnlich kleine, uralte Hufeiſen, welche 
noch hin und wieder im Boden der Wälder von Pfunders und Wals im Puſter- 
kal gefunden werden. Sie ſtammen nach dem Volksglauben von den Pfaffen- 
röſſern; denn böſe „Widdum-Häuſerinnen“ (Pfarrerköchinnen) wurden nach ihrem 
Tode in Pfaffenröfier verwandelt. Aus den Pfaffeneiſen verferkigten die Schmiede 
glückbringende Raufringe, welche von den „Robblern“ hochbegehrt und ſogar in 
der Kirche geweiht wurden. 


Eine germaniſche Vorſtellung und ein darauf 
beruhender Brauch. 
Von Dr. Fr. Loſch, Ulm (7). 


Saxo ſagt im erſten Buch der Gesta Danorum, bei Holder, Seite 10 unten: 
Lecturi regem veteres affıxis humo saxis insistere suffragiaque promere 
consueverant, subiectorum lapidum firmitate facti constantiam ominaturi. 
Jantzen überſetzt: „Wenn die Alten einen König wählen wollten, fo pflegten fie 
ſich auf Felsſtücke, die im Boden ſteckken (beſſer: auf im Boden feſtgemachte 
Steinplatten), zu ftellen und fo ihre Stimmen abzugeben, um durch die Feſtigkeit 
der Steine unter ihnen die Dauer ihrer Tat anzudeuten.“ Er merkt dazu an: 
„Dieſer Brauch, von dem ſonſt nichts erwähnt wird, ſcheink ebenſo wie feine 
Deutung eine Erfindung Saxos zu fein.” Saxo aber hebt in feiner Vorrede aus— 
drücklich hervor: praesens opus non nugacem sermonis luculentiam. sed 
fidelem vetustatis notitiam pollicetur, Jantzen: „Das vorliegende Werk ver- 
ſpricht nicht eine oberflächliche Unterhaltung, fondern freue Kenntnis des Alter— 
tums.“ Saxo macht alſo Anſpruch auf Zuverläſſigkeit ſeiner Angaben. Daß dieſe 
auch bei der angeführten Stelle zutrifft, dazu kann ich vier Belege anführen. 

1. In Grogaldr, dem Zauberſang der Groa, ſagt dieſe, nachdem fie, die Tote 
im Grab, neun Sprüche dem Sohne gegen allerlei Gefahren auf feiner bevorſtehen— 
den Fahrt geſprochen, Str. 15: auf erdfeſtem Steine ſtund ich inner der Tüt, 
während ich dir die Sprüche ſprach (oder: den Zauber fang, galdra göl). Auch 
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Gering trifft nicht den richtigen Sinn, wenn er überſetzt: „Auf den Stein geſtützt 
ſtand ich am Tore“, und anmerkt: „Gemeint ift einer der Steine, mit denen die 
Grabkammer ausgeſetzt war“, denn ä iardhfostum steini stödh ek beſagf un- 
zweideutig, daß ſie auf einem in der Erde feſten Skeine ſtund. 

2. Ein deutiher Segenſpruch beginnt: 


Ich ftelle mich auf einen harten Stein, 
ich habe Klag an meinem Bein uſw. 


Das Stehen auf dem Stein beim Sprechen des Spruches ſoll deſſen Wirkung 
verbürgen und verſtärken. 

3. Im Rother (um 1150) heißt es von dem König, als feine abgefandten 
Werbeboten nicht zurückkehren, 448—456: 


Rother uf eime steine Saz. 

we trurich ime sin herze was! 

dre tage unde drie nacht, 

daz er zo niemanne nicht nesprach, 
wene daz her allez dachte, 

we er kumen mochte 

zo Kriedin in daz lant, 

da er hete gesant 

manigin boten herlich. 


Hier foll das Sitzen auf einem Stein als feierliche Handlung einmal alle un- 
berufene Störung abhalten, ſodann die Goktheit zur Erhörung einer Herzens- 
klage bewegen. 

4. Ein ſchwäbiſcher Kinderreigen von Mariechen und dem ſtolzen Fähnderich, 
der ihr das Meſſer durch das Herz ſticht, beginnt: 


Mariechen ſaß auf einem Skein. 
Dann heißt es: Mariechen, warum weineſt du? 


In Ahnung des Kommenden hatte ſie auf dem Stein Schutz und Erhörung 
ihrer Klage geſuchk. Durch ihren Tod auf dem Stein wird dieſer gewiſſermaßen 
zum Opferſtein. 

Aus allen dieſen Beiſpielen geht hervor, daß das Stehen oder Sitzen auf 
dem Stein das Geſprochene oder im Herzen Bewegte mit beſonderem Nachdruck 
verjehen und wahrſcheinlich die Gegenwart der beftätigenden oder hilfreichen Gott- 
beit verbürgen foll. Der einfache Stein vertritt gewiſſermaßen ein Gokteshaus. 


Friedrich Loſch iſt geſtorben. Auf feine Arbeiten und fein der Forſchung ge- 
widmetes Leben werde ich im nächſten Heft eingehen. Eugen Fehrle. 


Eigenkumsüberweiſung. 1768. 


Bei der Bearbeitung der Flurnamen der Gemeinde Pekerskal bei Heidelberg 
ſtieß ich auf nachſtehende Eigenkumsüberweiſung vom Jahre 1768. Die im Verlaufe 
don ungefähr fünfzig Jahren zu einer kleinen Gemeinde von 25 Familien mit 
112 Seelen angewachſene ehemalige Glashütte wurde zu dieſem Zeitpunkt an die 
kurfürftliche Hofkammer in Mannheim übergeben. 

Die Glashütte wurde 1710 von dem Glasmacher Peter Wenzel im Tal des 
öſtlichen Steinbachs erbaut. Da ſich der Betrieb lohnte, errichtete ein Major von 
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Jungken 1719 eine weitere Glashütte. Doch der nunmehr einſetzende Raubbau in 
den Wäldern veranlaßte die kurfürſtliche Hofkammer zu einem Verbot des Glas- 
brennens. So kam es, daß die Erbbeſtänder trotz zeitweiliger Brennerlaubnis und 
erneuter Holzzuweiſung ihre Pachtzinſen nicht mehr bezahlen konnten. Peter 
Wenzel verſchuldete ſchließlich immer mehr, beſonders da er 1735 den Anteil des 
verſtorbenen Majors von Jungken erhielt und dazu Geld aufnehmen mußte. Nach 
feinem 1743 erfolgten Tode führte feine Witwe mit den Kindern die Glashütte 
weiter, konnte aber keineswegs von den Schulden loskommen, da Einquartierung. 
Unwetter und zeifweiliges Brennverbok wohl Ausgaben, aber keinerlei Ein— 
nahmen brachten. 

So waren die Peter Wenzelſchen Erben gezwungen, die Glashütte zu ver- 
kaufen. Das Jeſuitenkollegium in Heidelberg bot 15 000 fl., aber die Zentgrafen 
waten gegen den Verkauf und wollten eine Verſteigerung veranlaſſen. Auf ein 
Bittgeſuch der Erbbeſtänder an die Hofkammer beſchloß dieſe im Jahre 1768 den 
heimlichen Rückkauf gegen die Jentgenoſſenſchaft. Am 6. Auguſt erfolgte dann die 
Eigenkumsübergabe an die Kurpfalz. 

Nachſtehend zwei Aktenſtücke der Spezialakten Peterstal im Generallandes- 
archiv Karlsruhe. 

Actum Mannheim, den 4. Auguſt 1768. 

Am 6. Auguſt iſt durch Herrn Hofkammerrat und Fiscal Manbisson mit 
Hinzuziehung des kaiſerlichen Notariaten Helm und den Wentzeliſchen Bevoll— 
mächtigten in aller Stille von der Glashütte Beſitz zu ergreifen. 

Actum auf der Ölashütte!, den 6. Auguſt 1768. 

Die verſchiedenen Teilnehmer der Commission trafen ſich auf dem Harlaß. 
dazu zwei Zeugen, und nun ging es gemeinſam zur Glashütte. Beim erſten Grenz- 
ſtein wurden die verſchiedenen ‘Formalitäten erledigt, das Gebiet von den Wengkel— 
ſchen Erben an den Churfürſten übergeben, indem man an den, den Grenzſtein 
umwachſenen Hecken und Sträuchern mit allſeitiger Einwilligung Zweiglein abbrach. 

Ferner hat man von den Häuſern Beſitz ergriffen, indem Coarius der Ge— 
wohnheit nach ein Feuer auf dem Herd angemacht und wiederum ausgelöſchet. 

Weiter iſt man auf einen Platz gegangen, wo man die zur Glashütte gehörige 
Waldung einigermaßen überſehen konnte. Hier hat der Coarius in Gegenwart 
der Bevollmächtigten, die Abkrekung des Beſitzes an den Churfürſten wiederholt. 
den Beſitz dadurch ergriffen, daß er einen Baum gefällt hat, und denſelben dem 
nächſtſtehenden Bauern [chenkte. 

Dann hak man ſich auf die Wieſen verfügt, erſt ſelbſt Gras gemäht, und dann 
andern befohlen Gras zu mähen. 

Dann wurde als Zeichen der Beſitzergreifung an der Hauskür ein Stück ber- 
ausgeſchnitten. 

Zum Schluß, nachdem man auf dem Ackerfeld ſelbſt gepflügt hatte, wurden 
noch verſchiedene Grenzſteine des Waldes abgeſchritten und die Beſitzergreifung 
dadurch wiederholt, daß man jedesmal ein Aſtlein an einem Baum abgeriſſen hat. 


Ziegelhaufen (Neckat). Reinhard Hoppe. 


Druckfehlerberichkigung: 


Auf Seite 88, Jahrgang 1935 dieſer Zeitfhrift unter der Mitte muß es 
heißen: für einen kreuloſen Tropf. F. 


Zwar kaucht 1756 zum erſtenmal der Name Peterstal auf, doch noch heute 
wird das Dorf im Volksmund nur „die Glashütte“ genannk. 
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Bücherbeſprechungen. 


Hans Günther, Raſſenkunde des deulſchen Volkes, 78.—84. Tauſend, mit 
580 Abbildungen und 29 Tafeln, 509 S. München, J. F. Lehmann, 1934. 


Günthers Buch behandelt die Raſſenfrage nicht im engeren Sinne. Kultur- 
geſchichlliche und volkskundliche Aufgaben werden in Menge geſtellt, berührt oder 
behandelt. Immer wieder iſt auch der Volkskundeforſcher angeregt, hier mit- 
zuarbeiten und auszubauen. Deshalb ſollte das Buch in keiner volkskundlichen 
Bücherei fehlen. 4 
Ernſt Krieck, Nalionalſozialiſtiſche Erziehung, begründet aus der Philoſophie 
der Erziehung. A. W. Zickfeldt, Oſterwieck am Harz, 1933. 68 S. 


Krieck gliedert feinen Stoff folgendermaßen: Erziehung, Wachskum und Volk, 
Erziehung und Volksordnungen, Zucht, Bildung, Völkiſche Bildung, Bildungs- 
ſyſteme, Bildungsverfaſſung im nakionalſozialiſtiſchen Staat, Was iſt Philoſophie 
der Erziehung? Das Erfreuliche in Kriecks Schrift iſt das: Wir ſehen, daß Philo- 
ſophie und Erziehung nicht trennbar find. Philoſophie iſt ihm nicht eitle Speku- 
lation, ſondern hat ein großes Ziel: Erziehung zum deukſchen Menſchen. 


Uns trägt ein Glaube, Verſe aus der deutſchen Revolution, gefammelt von W. 
Stammler und R. Weſtermann. (Hirts Deutſche Sammlung, Literariſche 
Abteilung. Gruppe I, Band 12.) Breslau, Ferdinand Hirt, 1934. 64 S. 

Eine ſchöne Sammlung von Gedichten, die auf gärendes und werdendes 
Dolktum des Dritten Reiches hinweiſen. 


Frühe Deulſchheil, Denkmäler deutſcher Dichkung und Proſa von der Völker— 
wanderung bis zu den Karolingern und Ottonen. Überſetzt von Wolfg. Stam m— 
ler. Mit 10 Bildern und Proben alter Handſchrifken. (Hirts Deutſche Sammlung, 
Literariſche Abteilung, Gruppe VI, Band 7.) Breslau, Ferdinand Hirk. 40 S. 

Die Auswahl iſt gut; fie enthält: Hildebrandslied, Ludwigslied, Merfeburger 
Jauberſprüche, Rätſel, Versbeiſpiele aus Notkers „Redekunſt“, Segen und Be— 
ſchwörungen, Altſächſiſches Taufgelöbnis, Weſſobrunner Gebet, Muſpilli, Heliand, 
Otfrieds Evangelienbuch, Augsburger Gebet, Pekruslied. 


In der gleichen Reihe erſcheinen: Eddalieder —Eddaſprüche. Eine Auswahl von 
Dr. Paul Gerhardt Beyer. 


Auch dieſe Auswahl iſt gut. Sie enthält: Wölund der Schmied, Der Drachen— 
hort, Gudrun und Atli, Bggdraſil, Walas Weisheit, Thors Hammer und Sprüche. 


Aus der gleichen Sammlung: Houſton Stewart Chamberlain, Aus- 
wahl aus ſeinen Werken, ausgewählt von Hardy L. Schmidt. 


Aus verſchiedenen Schriften Chamberlains wird hier eine gute Ausleſe 
getroffen. 
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K. Kollnig, Bauernkum vor den Toren der Großſtadl, Mannheim-Seckenhe 'm. 
G. Zimmermann, 1935. 60 S. 

Der Verfaſſer gliedert feine Arbeit in 5 Abſchnikte: 

1. Heimatboden und Landwirtſchaft (Gemarkung, Flurnamen, Rechts- und 
Wirtſchaftslage, Landwirtſchaft). 2. Der Bauer und fein Dorf (Dorfanlage und 
Bauernhaus, Familiennamen, Bauer und Dorfgemeinſchaftk, Bäuerliche Sprache). 
3. Dorfgeſchichten. 4. Pfälziſche Siedler im deutſchen Oſten. 5. Bauerntum vor 
den Toren der Großſtadk. 

Die Einblicke in das Dorfleben und ſeine Geſchichte ſind lehrreich und anziehend. 


H. Jordan und K. Gröber, Das Lindauer Heimalmuſeum. Augsburg, Benno 
Filſer 1932. 54 S. 

Der überſichtliche Führer enthält viele gut wiedergegebene Abbildungen und 
gibt ſchöne Beiträge zur Volkskunft. 


Hermann Viſcher, Zur Geſchichte von Neckarelz-Diedesheim. 1. Geſchichte 
von Neckarelz-Diedesheim bis zur Reformation. 2. Bilder aus der Geſchichte der 
evangeliſchen Gemeinde Neckarelz-Diedesheim von der Reformation bis 1722. 
Friedrich Schulze, Heidelberg 1935. 166 S. 

Dieſe Geſchichtsdarſtellung beruht auf gründlicher Durchforſchung der Akten 
und einſchlägigen Schriften. Für Bauerngeſchichke, ſoziale Verhältniſſe, Flur- 
namen- und Familienforſchung iſt die gediegene Arbeit Viſchers wichkig. 


Oskar Kilian, Die Mundarken zwiſchen Schulter und Rench. (Vogel Greif. 
Arbeiten über Mundart und Volkskum Südweſtdeutſchlands. Herausg. v. Ernſt 
Ochs, Heft 6.) Moritz Schauenburg, Lahr 1935. 68 S. 

Behandelt find die Selbſtlaute, Mitlaute, Wortgrenzen, Sprachgrenzen und 
ihre Urſachen. Dabei find die geſchichklichen, kirchlichen, natürlichen Grenzen und 
die Gaugrenzen und zum Schluß die Wirkung des Verkehrs auf die Sprach— 
veränderungen behandelt. Die Arbeit iſt ein gediegener Beitrag zur Kultur- 
geſchichte der Landſchaft am Oberrhein. 


Walter Zimmermann, Wunderliche Krankheilsnamen aus Baden. Sonder 
druck aus der ſüddeutſchen Apothekerzeikrung, Jahrgang 1935, Verlag Südd. 
Apotheker zeitung, Stuttgart 1936, S. 1—48. 

Der um die Erforſchung der Volksheilkunde, beſonders volkstümlicher 
Pflanzennamen ſehr verdiente Apotheker 3. gibt hier eine neue, wertvolle Zu- 
ſammenſtellung. Sie iſt, wie die übrigen Arbeiten 3˙8., gründlich und gediegen. 

Eugen Fehrle. 


Hans Teske, Walther von der Vogelweide, Colemans kleine Biographien, 
Nr. 49. Lübeck 1934. 46 S. 

Die Schrift ſei deshalb hier empfohlen, weil fie gut und überſichklich alles 
zuſammenfaßt, was über den „Sänger des deutſchen Reiches“ geſagt werden kann. 
Beſonders deutlich und offen wird die Stellung des Papſttums herausgeftellt. Die 
Lage des Reichs und der Dichtung iſt anſprechend geſchildert, über den Hinter— 
grund des Waltherſchen Stellungswechſels kann man geteilter Meinung ſein: 
Rückſicht auf das Reich ſtand nicht allein dahinter, ſo gern wir dies heute ſo ſehen 
möchten. Schade, daß uns der Minneſänger vorenthalten bleibt. H. Eckert. 


Friedrich Kluge, Etymologiſches Wörterbuch der deutfchen Sprache, 11. Auf- 
lage mit Unterſtüzung durch Wolfgang Krauſe, bearbeitet von Alfred Götze. 
Berlin, Walter de Gruyter, 1934. 740 S. 
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Dieſes Buch iſt eines der beſten und bräuchbarften feiner Art, das zeigt ſchon 
die hohe Auflage. In der neuen Ausgabe von Alfred Götze überkrifft das Wörter- 
buch die früheren Auflagen an äußerem Umfang beträchtlich. Die Darlegungen 
find dem Forkſchritt der Sprachwiſſenſchaft entſprechend ſtark vermehrt worden. 
Die Erklärung der deukſchen Wörter iſt bei aller Kürze doch ausreichend zum 
Nachſchlagen. Erfreulicherweiſe find öfters Literaturangaben beigefügt. Den Neu- 
bau der Sprachwiſſenſchaft merkt man auf jeder Seite. Auch beim Studium der 
Volkskunde wird man dieſes Wörterbuch nicht miſſen wollen. Man bekommt für 
die ganze deutſche Literaturgefhichte die werkvollſten Anregungen und Auskünfte. 


Severin Rüttgers, Das Buch der Goklesfreunde. Vom Leben und Leiden, 
Kämpfen und Siegen heiliger Menſchen. Dem Volk und der Jugend erzählt. Mit 
Bildern von Tilde Eisgruber. VI und 240 S., 9 Bildertafeln. Freiburg i. Br. 1931, 
Herder. 4,50 RM., in Leinwand 6,10 RM. 


Die Legende iſt in frommen Familien früher viel geleſen worden. Das Seit- 
alter der Aufklärung hat fie beifeite gedrängt, weil fie der „hiſtoriſchen Kritik“ 
nicht ſtandhalte und die Geſchichte verfälſche. Heute wiſſen wir, daß die Legende 
keine Geſchichkte fein will, ſondern eine volkstümliche Dichkung iſt, die das Glor- 
teiche in der Handlungsweiſe chriſtlicher Bekenner darſtellt und ausmalt. Die 
Legende ſteht zwiſchen Sage und Märchen. 

R. verſteht es, die Legenden volkstümlich zu erzählen. Seine Sammlung iſt 
geeignet, in kakholiſchen Familien ein beliebtes Hausbuch zu werden. 


Wilhelm Sieglin, Die blonden Haare der indogermaniſchen Völker des 
Altertums. Eine Sammlung der antiken Jeugniſſe als Beitrag zur Indogermanen- 
frage. München, J. F. Lehmann, 1935. 151 S. Geh. 6,50 RM., geb. 8 RM. 

Dieſe ſachlich-nüchterne Zuſammenſtellung über die Blondheit der Jndo- 
germanen iſt ein wichtiger Beitrag zur Raſſenkunde und Beurteilung der ariſchen 
Völker. Sie wirkt überzeugend und zeigt klar, daß in der guten Zeit unferer 
Brudervölker blonde Haare als Schönheitsideal galten. 

Manche Stellen könnten im Sinne Sieglins noch mehr ausgewertet werden. 
Aber es kommt hier zunächſt auf die Geſamtwirkung an. Und dieſe iſt erreicht. 

Eugen Fehrle. 


A. Spamer, Deukſche Faſtnachksbräuche. Jena 1936, Verlag E. Diederichs, 72 S. 


Verlag und Herausgeber dürfen zu dieſer neuen Reihe: Volksark und Volks- 
brauch, herausgegeben von A. Spamer, beglükwünjht werden. Spamers Buch iſt 
ein wirklich guter Auftakt, ſowohl in Hinblick auf Inhalt und Anordnung als auch 
auf Ausjtattung. Selbſt wer gerne den urſprünglichen bäuerlich-erdgebundenen 
Grundcharakter der Faſtnacht etwas mehr herausgeſtellt ſehen möchte, wird dank- 
bar anerkennen, daß dieſe Arbeik doch insgeſamt einen umfaſſenden Einblick in 
Grundform und Erſcheinungsbild, Grundhaltung und Sinndeutung des Faſtnachkts— 
brauchtums ſowie feine Spiegelung im Volksbewußtſein und im Schrifttum vermittelt. 


3 Walter, Auguſt Becher und die Volkskunde. Eingeleitet und herausgegeben 
von Albert Becker. Veröffentlichungen der pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiſſenſchaften, Band 18. Speyer 1931, 73 S. und 7 Bildtafeln. 

Dieſe Arbeit bietet einen guten Überblick über die volksverbundene und volks— 
kundliche Darſtellungsweiſe Auguſt Beckers (1828-1891). Alle diejenigen, die 
Auguſt Becker nur als Verfaſſer des Buches „Die Pfalz und die Pfälzer“ (1858; 
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19240 oder als Verfaſſer von Romanen und Erzählungen kennen, erhalten durch 
dieſe Zuſammenſtellung aus ſeinen Schriften ſowie durch die Einleitung nicht nut 
eine begrüßenswerte Bereicherung ihrer Vorſtellung vom Menſchen und Schrift- 
ſteller Auguſt Becker, ſondern auch eine vertiefte Kenntnis von Menſch und Land- 
ſchaft der Weſtmark. 


Albert Becker, Das Hulten-Sichingen-Bild. Heidelberg 1936, Selbſtverlag, 40 S. 

Albert Becker hat es in dieſer Studie mik gleichem Geſchick verſtanden, alle 
literariſchen Niederſchläge zu verwerten, nähere und fernere Einzelzüge in das Bild 
einzuordnen, wie auch das Überlieferungsbild im Volksbewußtſein nachzuze ichnen. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Karl Lohmeyer, Die Sagen von der Saar, Blies, Nahe, vom Hunsrück, 
Soon- und Hochwald. Zugleich dritte, weit mehr als verdoppelte Auflage der 
Sagen des Saarbrücker und Birkenfelder Landes. Druck und Verlag Gebrüder 
Hofer AG., Saarbrücken 1935, 616 S., Preis geb. 5 RM. 

Karl Lohmeyer, in dem wir vielleicht mehr den Kunſtgeſchichtler zu ſehen ge— 
wohnt ſind, kehrt hier zu ſeiner erſten Liebe, der Volkskunde, zurück. Er iſt wie 
früher ſchon mit der Bearbeitung von Birkenfelder Kirchenbüchern (1908), ſo hier 
in jahrzehntelanger Sammeltätigkeit den Volksüberlieferungen feiner ſaarländiſchen 
Heimat nachgegangen und legt uns als ſtattlichen Band das Ergebnis dieſer von 
vielen unterſtützten, raſtloſen Arbeit vor. Man iſt erftaunt, das ſchlanke Büchlein 
von 1920 nun zu einem wohlbeleibten Werk angewachſen zu ſehen, das aber auch 
heute nicht zu ſakter Ruhe ſich zurückziehen möchte, ſondern die neuhinzugekom— 
menen Gebiete und damit das ganze Land zwiſchen Saar, Blies, Glan. Nahe, 
Rhein und Moſel zu weiterem Sammeleifer aufruft. Zahlreiche Nachweiſe und 
eine Reihe von guten Bildbeigaben erhöhen den Reiz des ſchönen Buches, für uns 
ein neues Zeugnis des deutſchen Geiſtes unferer Weſtmark. Der bekannte Verlag 
hat dem Bande ein würdiges und überaus anſprechendes Gewand mit auf den 
Weg gegeben. 

Heidelberg. Albert Becker. 


Konrad Günther, Deukſches Naturleben. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 319 S. 

Als Ziel dieſes Buches wird in ſeiner Ankündigung genannt: „In unſerm 
von den Vorfahren ererbten Blut ſoll germaniſch-deutſches Nakurfühlen wieder 
lebendig werden ..., die grüne Natur um uns ſoll wieder zu uns ſprechen, wie fie 
in der Vorzeit geredek hat, als ſie dem jugendlichen Volke Sagen, Märchen und 
Lieder eingab und in all den folgenden Jahrhunderten deutſcher Geſchichte unſeren 
Künftlern artgemäße Werke.“ Günther teilt feinen Stoff in die Abſchnitte: 
Germania renata, das Kind, das Weib, der Mann, Erdgebundenbeit, das Baum— 
erlebnis, das Tier, Natur als Vorbild, Natur als Mptbus, Spannung und Aus— 
gleich, Natur als Wirken, Naturerleben im chriſtlichen Deukſchland. 


Die Brüder Grimm, Ewiges Deukſchland. Ihr Werk im Grundriß, herausgegeben 
von W. Peucker t. Leipzig, Alfred Kröner Verlag, 462 S., 4 RM. 

Die Auswahl aus den Schriften der Brüder Grimm iſt ſehr gut und gibt 
einen Überblick über ihr ganzes Schaffen und dabei Einſicht in jene, auch für uns 
heute fo bedeukſame Zeit des Wiederauflebens deutſchen Volkskums. Dort liegen 
die Anfänge unſerer Wiſſenſchaft, und diejenigen, die damals zu deutſchem Volks- 
tum geführt haben, können auch jetzt noch uns den Weg zeigen, vorab die 
Brüder Grimm. 
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Handwörterbud) des deulſchen Aberglaubens, 6. Band, 1728 Spalten. Herausgegeben 
von Hanns Bächthold Stäubli. Walter de Gruyter, Berlin 1934—35. 

Der 6. Band des Handwörkerbuchs umfaßt die Wörter Mauerpfeffer bis 
Pflugbrot. Er enthält wieder eine Menge Stoff für volkskundliche Arbeit, auch 
Aufſätze, die man vielleichk nicht ohne weiteres in einem volkskundlichen Nach- 
ſchlagewerk ſucht. Ich führe beliebig einige Stichwörter an: Maus, Megalith- 
bauten, Meineid, Melken, Menſchenopfer, Milch, Milchhere, Miſtel, Mittag, 
Mitternacht, Monat, Mond, Muſik, Mythologie und Mythus, Nacht, nackt, 
Name, Nerthus (hier wäre für den Volkskundler noch manches zu ſagen, vergleiche 
meine Germaniaausgabe, S. 105 ff.), Neujahr, Nikolaus, nüchtern, Ofen, Orakel, 
Oſtara, Oſtern, Paradies, Pfeife, Pferd, Pfingſten, Pflug. Wie bisher ſind die 
Artikel verſchieden an Wert. Im ganzen iſt das Werk für den Volkskundler 
unentbehrlich. 


W. Gaerte, Altgermanifches Brauchtum auf nordifchen Steinbildern. Leipzig 1935, 
Curt Kabitzſch Verlag. Band I, mit 195 Abbildungen. 

Gaerte unternimmt den Verſuch, viele der Felsritzungen in Norwegen und 
Schweden, für die man bisher keine Erklärung fand, aus dem noch lebenden 
germaniſch-deukſchen Volkskum zu erklären. Viele werden zunächſt die Frage ftel- 
len, ob dieſes Vorgehen an ſich zu rechtfertigen iſt, d. h. ob wir Bräuche der nord- 
germaniſchen Bronze- und Eiſenzeit und germaniſch-deutſches Volkskum der Neu— 
zeit zuſammenbringen dürfen. Dieſe Frage wird man unbedingt bejahen; denn wir 
können in vielen Fällen nachweiſen, daß die Außerungen des Volkstums durch 
Jahrhunderte dieſelben geblieben find. Leſen wir in den Schriften der Humaniften, 
3. B. des Johannes Boheme, fo finden wir Volksbräuche, die heute noch in der- 
ſelben Form leben. So gut wie fie vor 400 Jahren lebten, können fie weitere 400 
und wieder 400 Jahre ſchon gelebt haben. Denn fie find aus der germaniſch— 
deufihen Volksſeele erwachſen und überdauern deshalb Kultur- und Ziviliſations- 
formen. Gaertes Forſchungsark wird man deshalb begrüßen, ſicher wird manche 
Stage über die nordiſchen Felsritzungen auf ſolche Weiſe gelöſt werden können. 
Daß manche Ausführungen Gaertes noch keine Löſung, ſondern nur ein Verſuch 
dazu find, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber es iſt ſchon zu begrüßen, daß Verſuche in 
dieſer Ark gemacht werden und man ſo zu den Urſprüngen unſerer Kulkur zu 
kommen ſucht und nicht nur immer zu zeigen ſich bemüht, welche Einflüſſe vom 
Orient oder fonft woher vielleicht des Rätſels Löſung bringen könnten. 


Fr. Langewieſche, Sinnbilder germaniſchen Glaubens im Wittekindsland. 
250 Bilder und 60 Kleinzeichnungen bäuerlicher Handwerkskunſt (infonderbheit 
Holzſchnitzkunſt) und heimiſcher Vorzeitfunde. Eberswalde 1935, Verlag von 
Hanns Langewieſche. 

Langewieſches Buch bringt richtige Belege. Er hat Volksbrauch und Volks— 
glauben, wie er ſeit uralten Zeiten bis heute weiterlebt, in wundervollen Bildern 
dargeſtellt. Mag auch dies und jenes von ſeinen Erklärungsverſuchen noch keine 
endgültige Löſung bedeuken, ſo iſt es ſchon ſehr verdienſtvoll, die Fragen richtig 
geſtellt und auf ſolch wertvolle Zeugniſſe deutſchen Volkstkums hingewieſen zu haben. 


W. Hellpach, Volkskum der Großſtadt. 

In einem eingehenden Aufſatz hat im Februar 1935 in Velhagen & Klaſings 
Monatsheften der Heidelberger Profeſſor Hellpach auf dieſes ſo viel behandelte 
Thema der Volkskunde hingewieſen mit guten Bemerkungen, die Bearbeitern 
ſolcher Fragen nützlich ſein können. 
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Lud w. Ferd. Clauß, Als Beduine unter Beduinen, mit 26 Bildern nach 


eigenen Aufnahmen des Verfaſſers und einem Titelbild. Freiburg 1933, Herder 
Verlag, 114 S. 

Clauß hat bei den Beduinen Studien gemacht, die wertvoll find für feine 
raſſiſchen Beobachtungen auch bei uns. Seine Aufnahmen ſind ſehr gut und ſeine 
Ausführungen lehrreich. 


Eilert Paſtor, Deukſche Volksweisheil in Wetterregeln und Bauernſprüchen, | 


mit 56 Abbildungen. Berlin SW 11, Deukſche Buchhandlung, 454 S. 

Paſtors Sammlung iſt ſehr reichhaltig, gut gegliedert und deshalb wertvoll. 
Ein ausführliches Namen- und Sachverzeichnis erleichtert die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
nutzung. Für die Welt des Bauern und ſeine ſeeliſche Haltung geben die Sprüche 
ſchöne Beiſpiele. Für die geſchichkliche Herleitung dieſer Bauernweisheit müßten 
die griechiſchen Geoponiker beigezogen werden, denn ſie haben auch auf unſer 
Schrifttum über das Bauernleben ſtark eingewirkt. Manche Einſeitigkeit der Her 
leitung könnte bei Berückſichtigung dieſes Sammelwerkes vermieden werden. Mit 
manchen Bemerkungen allgemeiner Art kann ich mich nicht einverſtanden erklären. 


Germanien, Monaksſchrift für Vorgeſchichte zur Erkenntnis deukſchen Wefens, 
Jeitſchrift der „Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“, Detmold, 
Bandelſtraße 7. Leipzig, Verlag K. F. Köhler. 

Dieſe Zeitſchrift will Laien und Forſcher bekannt machen mit der germaniſchen 
Frühgeſchichte. Sie unterrichtet über Fortſchrikte in der germaniſchen Vorgeſchichle 
und über einzelne Gebiete des Volkstums der Frühzeit. Deshalb hat fie = für 
den Volkskundler Bedeutung. 


Unfere Heimat, Blätter für faarländiſch-pfälziſches Volkstum. Herausgegeben vom 
Volksbildungsverband Pfalz-Saar. Weſtmarkverlag Heidelberg. 

Kleinere Heimatbläfter, wie „Unſere Saar“, die Jeitſchrift des Pfälzerwald 
vereins und andere haben ſich verbunden zu dieſer neuen Zeitſchrifk. Sie ſoll das 
Volkstum als die lebendige Grundlage aller Kultur herausſtellen und auf den ein— 
fachen Grundlagen von Landſchafk, Stamm, Geſchichte, Brauchtum, Sitte, Mundart 
und Sptache am lebendigen Geſamkbild unſerer Heimat bauen. Beſonders ſoll fie 
die landsmannſchafkliche Verbundenheit aller Pfälzer und Saarländer in der Heimat 
und im Reich und darüber hinaus in aller Welt pflegen und fördern, indem ſie 
jedem ſchaffenden Volksgenoſſen etwas von feiner Heimat erzählt und in jedes 
Haus und jede Familie den Gruß der gefamten Weſtmark bringt. Die bisher 
erſchienenen Hefte find gut und verheißungsvoll. Wir wünſchen der neuen Jeit— 
ſchrift Glück auf ihrem Lebensgang. 


Oscar Almgren, Nordiſche Felszeichnungen als religiöfe Urkunden. Autori- 
ſierke Überfegung aus dem Schwediſchen von Sigrid Vrancken, 378 S. mit 
165 Abbildungen im Text. Frankfurt a. M. 1934, Moritz Dieſterweg. 
Almgrens Buch war in feiner ſchwediſchen Faſſung nur wenig in Deutfchland 
bekannt, iſt aber durch die deutſche Überſetzung viel gebraucht und hat wertvolle 
Anregungen gebracht. Das Buch iſt für uns die Grundlage für die Erforſchung 
der Sitten und Bräuche, die auf den Felsritzungen in den nordiſchen Ländern 
überliefert ſind. Kein Volkskundler wird an dem Buch vorbeigehen können, wenn 
er auf dem Standpunkt ſteht, daß Volkskum etwas Unvergängliches iſt und des 
halb in feinen weſenklichen Beſtandteilen in Urzeiten ebenſo vorhanden war, wie 
wir es heute haben. Viele Einzelunterſuchungen, die heute allenthalben die älteſte 
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und die neuere Zeit erforſchen wollen, gehen auf Almgrens wertvolles Buch zu- 
rück. Almgrens Herleitung mancher Bräuche aus dem Orient kann ich allerdings 
nicht billigen. In dieſer Frage fteht er noch auf dem veralteten Standpunkt: 
Ex oriente lux! 


Robert Stumpfl, Aultipiele der Germanen als Urſprung des mittelalterlichen 
Dramas. Berlin 1936, Junker & Dünnhaupt, 448 S., 4 Tafeln. Broſch. 12 RM., 
geb. 14 RM. 

Stumpfl behandelt: I. Den Mimus: Urſprung des Faſtnachksſpiels. Mimus 
und Drama. II. Das Drama: Kritik der Hypokheſe des liturgiſchen Urſprungs. 
Das Eindringen heidniſcher Bräuche in die Kirche des Mittelalters. Die Kultſpiele 
der Germanen. Das Oſterſpiel. Das Weihnachtsſpiel. Heute kann ich nur kurz 
auf dieſes ſoeben erſchienene Buch hinweiſen, ich werde es ſpäter eingehend be- 
ſprechen. Eins iſt jetzt ſchon klar: Das Buch iſt ſehr werkvoll, gibt viele An- 
tegungen, wirft viele Fragen auf, ſucht vor allem die Frage der germaniſchen 
Herkunft vieler unſerer Kulturerſcheinungen zu klären, es wird allerlei Wider- 
ſpruch hervorrufen, im weſenklichen aber in Frageſtellung und Richtungweiſung 
techt haben. 


Karl Schumacher, Germanendarſtellungen. 4. Auflage des Verzeichniſſes der 
Abgüſſe und wichtigeren Photographien mit Germanendarſtellungen. I. Teil: Dar- 
ſtellungen aus dem Altertum. Neu bearbeitet von Hans Klum bach. Mit 16 Ab- 
bildungen im Text und 41 Tafeln. (Kataloge des Römiſch-Germaniſchen Zentral- 
muſeums zu Mainz), Mainz 1935, Selbſtverlag des Römiſch-Germaniſchen Zentral- 
muſeums. 

Dieſes für die Germanenkunde wertvolle Buch Schumachers iſt größer und 
ſchöner in feiner Neuausgabe als früher. Der Bildbeſtand iſt weſenklich erweitert. 
Das Buch iſt ein willkommenes und gutes Nachſchlagewerk. 


H. Luckenbach, Kunſt und Geſchichte. II. Teil: Mittelalter, mit 248 Abbil- 
dungen, 10. Auflage. R. Oldenbourg, München und Berlin 1936. 

Dieſes in der Schule ſehr bewährte Buch erfcheint vermehrt und verſchönt 
wieder. Auch die Volkskunde iſt dabei berückſichkigt. 


Georg Buſchan, Altgermaniſche Überlieferungen in Kull und Brauchtum der 
Deutfhen. Mit 21 Abbildungen auf 16 Tafeln, 257 S., München 1936, J. F. 
Lehmann, broſch. 6,60 RM., geb. 7,80 RM. 

Buſchan kommt von der völkerkundlichen Betrachtung her zur deutſchen 
Volkskunde. Neugierig greift der Volkskundler zu einem ſolchen Buch eines 
Mannes, den er bisher nur von der Völkerkunde her kannte. Von völkerkund— 
licher Schau her unſer deutſches Volkstum behandeln zu wollen, bringt große Ge— 
fahr. Auch Buſchan iſt ihr nicht entgangen. Greifen wir einen Abſchnitt wie 
„Sonnenverehrung und ihre Sinnbilder“ heraus, ſo ſind wir ſtändig zum Wider— 
ſpruch gedrängt. Andererfeits gibt das Buch dem Volkskundler wichtige Anregungen. 


Das Bild, Monatsfchrift für das deulſche Kunſtſchaffen in Vergangenheit und 
Gegenwart. Karlsruhe, Verlag C. F. Müller, Herausgeber Deutſche Kunſtgeſell— 
ſchaft, Karlsruhe, Haupfkſchriftleiter Profeſſor Hans Adolf Bühler, Karlsruhe i. B. 
Preis im Dauerbezug 1 RM., das Einzelheft 1,25 RM. 

Der Hauptwert der wundervoll ausgeſtatteten Jeitſchrift beſteht darin, daß 
ſie Bilder veröffenklicht und beſpricht, die deutſches Weſen zum Ausdruck bringen 
und die teilweiſe wenig bekannt ſind. Die Ausſtattung iſt hervorragend. 
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Im „Korreipondenzblatt des Befamtvereins der deulſchen Geſchichts⸗ und Altertums- 
vereine“ gibt Georg Buchner in München von Zeit zu Zeit gute Überſichten 
über das Schrifttum zur Familienforſchung. 


Atlas der deulſchen Volkskunde, Kartenlieferung 1, Karte I— IV und 1—21. Dazu: 
Verzeichnis der Belegorke des Atlas’ der deutſchen Volkskunde (ausgegeben für 
die Fragebogen 1—4) 1936, Deutihe Forſchungsgemeinſchaft, Berlin M 3. 
Matthäihirchplatz 8. 


In ganz Deutſchland und weit darüber hinaus wird man es lebhaft begrüßen, 


daß die deutfhe Forſchungsgemeinſchaft nun angefangen hat, dieſes wertvolle 
Werk der deukſchen Volksforſchung herauszubringen. Die Karten find ſehr über- 
ſichklich und ſchön, das große Werk ift, dank des Entgegenkommens der deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft, ſehr billig, nähere Angaben darüber werden nächſtens ver- 
öffentlicht werden. Vor allem die vielen Mitarbeiter in allen deutſchen Gauen 
werden ſich freuen, daß ihnen ein Vorzugspreis beftimmt iſt. Auskunft geben die 
Ortsſtellen in den verſchiedenen Ländern, für den Südweſten Deukſchlands die 
Lehrſtätte für Volkskunde an der Univerfität Heidelberg. 


Nordelbingen, Beiträge zur Heimakforſchung in Schleswig-Holſtein, Hamburg und 
Lübeck. Begründet von W. H. Dammann und H. Schmidt. Im Auftrage der Ge- 
ſellſchaft für ſchleswig-holſteiniſche Geſchichte herausgegeben von Fritz Fuglſang, 
Flensburg, Walther Paſſarge, Kiel, und Harry Schmidt, Kiel. Weſthol⸗ 
ſteiniſche Verlagsanſtalk, Heide in Holſtein. 

Von dieſer ſchönen Zeitfchrift erſcheink im Jahre 1935 der 11. Band. Er um- 
faßt 393 Seiten. Für die Volkskunde kommen vor allem folgende Aufſätze in 
Frage: G. Schwantes, Die zeikliche Skellung des Moorfundes von Hirſchſprung, 
S. 20 ff., H. Hoffmann, Zur Siedlungsgeſchichte der jüngeren nordiſchen Bronze- 
zeit, S. 34 ff., H. Jankuhn, Die Ausgrabung von Haidhabu, S. 45 ff., R. Haupt, 
Holzkirchen in Dänemark und Deutſchland, S. 76 ff., W. Scheffler, Die Mühlen 
des Kreiſes Eckernförde, S. 280 ff., F. Saeftel, Das Altſachſenhaus an der Weſt— 
küſte Schleswig-Holſteins, S. 316 ff. Die Jeitſchrift iſt zuverläſſig, die Ausftat- 
tung gut. | Eugen Fehrle. 


Karl Menninger, Zahlwort und Ziffer. Aus der KAulturgefhichfe unferer 
Jahlſprache, unſerer Jahlſchrift und des Rechenbrekts. Mit 170 Abbildungen. 
Breslau 1934, Ferdinand Hirt. X und 365 S. 

Ein Buch, das hinter feinem Titel nicht den reichen Schatz volkskundlichen 
Wiſſens vermuten läßt, den es birgt. Es ſpürk dem Zauber der Zahl und ihrer 
Verflechtung mit dem Leben des Volkes nach. Geſtalt aber gewinnk die Zahl in 
Sprache und Schrift, im Zahlwork und in der Jahlſchrift. Mittelglied zwiſchen bei- 
den ſind die merkwürdigen Fingerzahlen. Vor unſern heutigen Ziffern herrſchen 
Jahlzeichen des Volkes, über die uns die Kerbhölzer überraſchende Aufſchlüſſe 
vermitteln; daneben ſei der Abſchnitt über das Rechenbrett hervorgehoben. Gerade 
der Abſchnitt über das Kerbholz (S. 163—190) wird den Volhshundler be- 
ſonders feſſeln. Das Buch iſt bewußt deutſch geſchrieben: „Was deukſch gedacht 
werden kann, muß auch deutſch geſagt werden können.“ So meink der ungemein 
beleſene und vielſeitig unterrichtete, auch ſprachgeſchichtlich geſchulke Verfaſſer des 
hier am Oberrhein entſtandenen Buches, das wie kaum ein anderes vor ihm auf 
feinem Gebiet weithin Neuland erſchließk. Unberückſichktigt blieb das Bereich der 
Jahlmyſtik, der Ordnungszahlen, der Brüche und der höheren Rechenarken. 

Heidelberg. Albert Becker. 
Alle Rechte vorbehalten. — Die Vetantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Derfaffer, für die 
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Der Alamannen-Name. 
Von Dozenk Dr. Richard von Kienle, Heidelberg. 


I. Die Überlieferung des Namens. 


Unter den germaniſchen Stämmen, die zu Beginn des dritten Jahr- 
hunderks immer ſtärker gegen die Grenzen des römiſchen Imperiums im 
ſüddentſchen Gebiet anftürmen, zählen die Alamannen zu den bedeukendſten. 
Vom Flußtal des Maines bis zur oberen Donau hin ſtoßen fie gegen die 
tömiſchen Grenzbefeſtigungen vor, zwingen Rom die Limes-Linie aufzu- 
geben, um dann auf der ganzen Breite ihres Angriffsgebiekes den Rhein 
zu überſchreiten und ſich auch in den Landen links des Rheines nieder- 
zulaſſen. Lange Grenzkämpfe gehen ihrem Sieg voraus. Bereits der erſte 
dieſer bewaffneten Zuſammenſtöße, als im Jahre 213 der Kaiſer Caracalla 
in der Nähe des Maines mit ihnen zu kämpfen bat, bezeugt uns ihren 
Namen, der uns von da ab mehrfach bei den römiſchen Schriftſtellern begegnet. 

Die Überlieferung der Ankike belegt ihn uns in zwei Schreibweiſen, die 
nicht unwichtig für die Deutung des Namens find, einmal als Alamanni, 
zum andern als Alamani. Die reihere Bezeugung des 4. und 5. Jahr- 
hunderts zeigt uns nun deutlich, daß beide Schreibungen, die mit n und die 
mit un gleichwertig nebeneinander ſtehen, und zwar fo, daß die lakeiniſche 
Überlieferung, vor allem die Inſchriften, die wegen des Fehlens der Ver⸗ 
wechſlungen und Schreibfehler ſpäkerer Abſchreiber beſonders wichtig find 
für die Form eines Namens, in überwiegender Mehrzahl die Schreibung 
mit nn bevorzugt, während die griechiſchen Schriftſteller den Namen mit 
einfachem n, alſo "Aixpavot ſchreiben!. 

Die Unterſcheidung zwiſchen Formen mit nn und n iſt nun nichk nur 
auf den Namen der Alamannen beſchränkkt, ſondern fie begegnet auch bei 
dem germaniſchen Völkernamen Markomannen; auch hier läßt ſich für die 
Überlieferung nach dem 3. Jahrhundert feſtſtellen, daß die n- Schreibung 
meiſt den griechiſchen, un dagegen meiſt den lateiniſchen Quellen eigen— 
kümlich iſt. Anders dagegen die früheren Schriftſteller, die bis zum 3. Jahr- 
hundert uns den Namen Markomannen bezeugen: hier bevorzugen auch 
die lateiniſchen Quellen, foweit man dies deutlich erkennen kann, die 


ı Schönfeld, Wörkerbuch der altgermanifhen Perſonen und Völkernamen. 
Heidelberg 1911. S. 6 ff. 
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Schreibung mit en, wie z. B. die Res geſtae divi Auguſti, Tacitus, oder eine 
lateiniſche Inſchrift im CIL. VIII 11780. 

So haben wir für den Worktausgang dieſer Völkernamen feit dem 
3. Jahrhundert eine klare Ausrichtung der Belegſtellen vor uns, die bei der 
Deutung des Namens zu berückſichtigen iſt. Sie ſondert unſeren Namen 
ab von anderen Skammesbezeichnungen mit ähnlich klingendem Wortfaus- 
gang, wie Germani, Paemani, denen ſolche Schreibungen fremd ſind. Da— 
durch wird auch Bremers Verſuch? hinfällig, der im Alamannen-Namen 
die gleiche Weiterbildung wie im Namen der Germanen wirkſam ſehen will. 

Suchen wir eine Erklärungsmöglichkeit dieſer Doppelſchreibung, ſo 
bieten ſich zwei Vermukungen: Entweder die Verſchiedenheit von lakeiniſch 
nn und griechiſch n beruht auf der ſprachlichen Eigenart oder einer be- 
ſonderen Schreibgewohnheit dieſer beiden Sprachen, hat alſo keine ger- 
maniſche Herkunft. Dann muß ſie ſich auch in anderen Namen ähnlicher 
Form nachweiſen laſſen. Oder dieſe Doppelheit geht auf germaniſchen 
Urſprung zurück, fo daß im Germaniſchen Formen mit n und nn neben- 
einander ſtehen, die dann ſich in den lateiniſchen und griechiſchen Texken 
verſchieden durchſetzten. Die erſte Möglichkeit iſt nun durch keine aus- 
geprägte Schreibgewohnheit oder durch irgendeine ſprachliche Eigenart in 
der Schreibung anderer Namen zu belegen. Nirgends bieten eigene oder 
fremde Namen oder Wörter in lateiniſcher und griechiſcher Schreibung eine 
Entſprechung. Alſo muß die Löſung dieſer Erſcheinung in dem Vorhanden: 
ſein germaniſcher Doppelformen zu ſuchen ſein und unſer Deutungsverſuch 
muß dieſe Frage befriedigend klären. 


II. Die etymologifche Deukung des Namens. 


Der Name der Alamannen zeigt alſo den gleichen Wortauslaut wie 
der der Markomannen. Er lautet im lateiniſchen manni, im griechiſchen 
-A Wir dürfen den Namen daher als Zuſammenſetzung betrachten, 
deſſen erſter Beſtandteil Ala- ſpäker noch näher zu betrachten fein wird. 

Zur Deukung des zweiten Namensbeſtandteiles bietet ſich vor allem das 
germaniſche Wort *mana(n) „Mann, Menſch“, das in gotiſch manna, 
ahd. man, aisl. mapr gut belegt vorliegt. Iſt dieſe Vermutung richtig, jo 
muß ſich von dieſem Worte aus auch die Verſchiedenheik der Formen im 
Völkernamen erklären laſſen. Und das iſt in der Tat ſo. Die germaniſchen 
Formen müſſen eine Doppelheit *manna(n), mana(n) gekannt haben. So 
kennt das Gokiſche, das wir als älteſte in weiterem Maße belegte ger— 
maniſche Sprachform hier heranziehen dürfen, deutlich Formen mit n und 
mit nn, jo got. mana-sepbs „Menſchheit“, das das griechiſche αοnαο im 
Neuen Teſtament mehrfach wiedergibt (3. B. Joh. 12, 19; Marc. 14, 9; 
Luc. 9, 25 ujw.), mana-maurbria „Menſchenmörder“, das Joh. 8, 44, 
bezeugt iſt. Daneben ſtehen Formen mit nn in gof. manna „Mann, 
Menſch“, in alamanns „die Geſamtheit der Menſchen“, das in der Skeireins, 
einer Erläuterung des Johannesevangeliums, erhalten iſt. Es fällt bei diejer 


» Indogermaniſche Forſchungen, 14, 367. 


Von Richard von Kienle 67 


Gegenüberſtellung auf, daß die Schreibung mana immer dann auftaucht, 
wenn das Work als erſter Teil von Zuſammenſetzungen auftritt und ſo dem 
fleͤktierenden Workausgange fern iſt. Die Formen mit nn dagegen ſtehen 
in dem Workausgang oder beim einfachen Worke, alſo in enger Berührung 
mit der Wortflerion. Das legt nahe, die Erklärung dieſer Doppelheit in 
der Deklination zu ſuchen. Das iſt auch in der Tat fo. Streitberg hat die 
auffallende Tatſache dieſes Gegenüberſtehens von n- und nn-Formen bei 
dem germaniſchen Worte *man(n)a(n) dadurch überzeugend erklärt, daß 
bier ein uns in anderen indogermaniſchen Sprachen gut bezeugter Wortkern 
"man, „Mann, Menſch“ bedeutend, vorliegt, der durch eine Erweiterung 
mit germ. -an, das mit en in Ablauk ſtehen kann, vermehrt iſt'. So ent- 
ſtehen Formen mit einfachem n, da wo -an an den Wortkern kritt, Formen 
mit nn wo -n ankritf. Dieſe Doppelheit hat urſprünglich der Deklination 
zugrunde gelegen, das zeigen noch die gotiſchen Formen wie mana-seps, 
mana-maurprja deuflich, wo ſich der urſprüngliche Stand in der Zuſammen- 
ſetzung an einer Stelle erhalten hat, die nicht von der Deklination berührt 
wird. Von den Formen aus, wo an *man das einfache n antrat, alſo 
mann- enkſtand, hat ſich die Doppelheit un in den anderen Formen durch- 
geſetzt, ſo daß dann die fpätere Zeit in der ganzen Deklination un kannte. 
Zur Zeit aber, als die Namen der Alamannen und Markomannen an das 
Ohr der römiſchen Schreiber kamen, beſtand alſo noch die Verſchiedenheit 
in der Flexion, fo daß n- und nn-Form nebeneinander ſtanden, die ſich 
dann bei den ja immer voneinander abhängigen Schriftſtellern der Ankike 
verſchieden durchſetzten. Aber gerade dieſe Doppelheit der Schreibung iſt 
es, die den Deukungsverſuch des Namens fo weitgehend ſichert. 

Der erſte Beſtandteil des Namens begegnet uns inſchriftlich und in 
alten Handſchriften immer in der Form Ala-. Erſt feit dem 11. Jahrhundert 
kennen die Handſchriften-Abſchriften die Form Ale-, die wohl hier zunächſt 
aus dem romanifhen Landesnamen Alemagnia kommt, der aber aus 
Alamannia entftanden iſt. Alemanni alſo iſt, wo es in den frühen Texten 
antiker Aukoren ſteht, romaniſcher Einfluß. Die Erklärung muß alſo von 
der Form Ala- ausgehen. 

Zwei Erklärungsverſuche liegen vor: einmal der von J. Grimm“, den 
auch Much ſich zu eigen macht. Er ſtellt Ala- zu germ. ala „ganz, völlig“, 
das in got. ala-barba „völlig darbend“, in af. ala-jung „ganz jung“, ahd. 
ala-garo „ganz bereit” vorliegt. Anders 2aumennz der altſächſiſch alah 

„Heiligtum“ zur Deukung heranzieht. 

Baumann geht bei ſeiner Deutung aus von hr „feſtſtehenden Regel“, 
„daß, ſowie von einem zuſammengeſetzten altdeutihen Eigennamen das 
Grundwork ein echtes Hauptwort ift, auch das Beſtimmungswork eine ſelb— 
ſtändige und zwar konkrete nicht abjtrakte Bedeukung hat“ (S. 523). 


* Streitberg, Urgermaniſche Grammatik, 1896, $ 127 Anm. 1. 
Geſchichte der deukſchen Sprache, 498. 

Hoops, Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde, 1, 57. 
Forſchungen zur ſchwäbiſchen Geſchichte, 1899, 520 ff. 
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Er deutet daher den Namen als „Leute des Götterhaines“ (S. 53). 
Der Schwierigkeit, daß man eigentlich dann der Form *Alah-manni be. 
gegnen follte, ſtellt er einmal entgegen, daß die antiken Alphabeten keinen 
entſprechenden Laut gehabt hätten, um das germaniſche ch zu bezeichnen 
(S. 521), aber nach feiner Anſicht ſpricht für eine Ausſprache Alah-mannı 
das ſtets wiederkehrende Ala des Wortes, das ſich ſonſt „durch das 
flüffigere e oder durch den Bindelaut o erſetzt finden“ würde. Ferner weilt 
Baumann darauf hin, daß eine ganze Reihe von Eigennamen der früh⸗ 
althochdeukſchen Zeit Formen mit Ala- und Alah- nebeneinander zeigten, 
wie z. B. Ala-frid und Alah-frid; Ala-bert und Halac-bert, Ala-moth 
und Alchmod uſw. Baumanns Namendeutung iſt alſo wohl ausgebaut und 
verdient eine Überprüfung. 

Alah „Heiligtum“ ift nur im Altſächſiſchen wirklich belegt. Aber wir 
dürfen, beſonders weil das Work in zahlreichen Eigennamen des hoch- 
deutſchen Gebietes vorkommt, das Work auch als althochdeutſch anſetzen, 
nur daß es hier nicht zu einer literariſchen Bezeugung des Wortes kam, 
ſondern das Work, als dem germaniſchen und nicht dem chriſtlichen religiöſen 
Bezirk angehörig, wohl durch den Eifer der bekehrenden Miſſionare aus- 
gemerzt wurde, ein Fall, der nicht vereinzelt daſteht, und der ja in ver⸗ 
ſchiedenen Wochenkagsnamen wie Wittwoch ftatt Wodanstag (vgl. rhein. 
Gudenskag), Aftermontag ftatt Ziestag u. ä. geläufige Gleichheiten hal. 
Dazu kommt, daß das Wort auch noch im Angelſächſiſchen als ealh und 
im Gokiſchen als alh ſich nachweiſen läßt, wenn auch das nordiſch-runiſche 
alh „Amulett“ reichlich unſicher iſt. Die gokiſche und die angelſächſiſche 
Form des Wortes legen nun als Vorform germ. *alh nahe, von der ſich 
die altſächſiſche Form durch den Einſchub eines a zwiſchen I und h unter- 
ſcheidek, eine im Althochdeutſchen mehrfach bezeugte Tatſache, fo z. B. ahd. 
bifelahan und bifelhan nebeneinander. 

Da erhebt ſich nun die Frage: wie alt iſt diefer Lauteinſchub zwiſchen 
l und h nachzuweiſen; denn es iſt zweifellos, daß nur eine Form alah füt 
die Bildung des Namens in Frage kommt und nicht die Form alh. Diele 
Frage hat Baumann völlig überſehen. Überblickt man die Belege für dieſen 
Vohaleinſchub, jo darf es als zweifellos gelten, daß ſich für das 3. Jahr- 
hundert, für das uns bereits der Alamannenname belegt iſt, kein irgendwie 
vergleichbarer Beleg findet, ja ſogar daß noch die Namensbelege aus dem 
5. und 6. Jahrhundert meiſt keinen Vohaleinſchub aufweiſen und erſt das 
8. und 9. Jahrhundert ihn ſehr zahlreich kennen. Wir haben es hier alſo 
nicht mit einem Vorgange zu kun, der unſeren Namensbelegen gleichaltrig 
wäre. Es iſt aber keinesfalls angängig, nun andrerſeits auf die ſpäten Ab— 
ſchriften der antiken Handſchriften zu verweilen, die aus einer Zeit ſtammen, 
die bereits den Vokaleinſchub zwiſchen ! und h kennt; denn die römiſchen 
Inſchriften bewahren uns ja den Alamannennamen ohne den Einfluß einer 
ſpäteren handſchriftlichen Überlieferung. Wir hätten alſo hier ſicherlich mit 
einer Schreibung wie *Alch-, *Alc- oder — wenn Baumann recht hat, daß 
germ. ch nicht geſchrieben wird — Al- zu rechnen, wenn das Work alalı 
in dieſem Namen verſteckt wäre. 
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Wie ſteht es nun mit der Namens-Doppelheit Alah- (win, frid, 
moth uſw.): Ala- (win, frid, moth uſw.). Ein Vergleich mit der Eigen- 
namenüberlieferung anderer germaniſcher Stämme zeigt, daß wir mit Eigen— 
namen mit Ala- und Alh- als erſtem Beſtandkeil zu rechnen haben. 
Beide werden häufig den gleichen Wörtern als zweitem Beſtandteil ver- 
bunden, was aber keineswegs für eine ſprachliche oder bedeukungsmäßige 
Gleichheit beider Wörter ſpricht, da die zweiten Beſtandteile auch bei ganz 
anderen erſten Beſkandteilen auftreten. Im Althochdeutſchen ſtirbt nun das 
Wort alah „Heiligkum“ unter dem Einfluß des chriſtlichen Miffionseifers 
langſam aus, weil es mit heidniſchem Sinn erfüllt iſt und die klöfterlich- 
chriſtliche Literakur ſolche Wörter gerade auf hochdeutſchem Gebiet beſonders 
ängſtlich zu vermeiden beftrebt iſt im Gegenſatz zur niederdeutſch-alt— 
ſächſiſchen Dichtung, die hierin nicht fo ſtreng vorgeht. Dazu kommt, daß 
die Sache, die das Work bezeichnet, mit dem Zunehmen der Bekehrung aus- 
ſtirbt. Damit iſt aber das Work an feinem Lebensnerv getroffen. Es ſtirbt 
ab und wird nicht mehr verſtanden. In ſeiner nächſten Nachbarſchaft aber 
ſteht durch ſtarken Gleichklang verbunden Ala-, das durch die neutrale 
Bedeutung „ganz, völlig“ an dieſem Geſchehen unbeteiligt iſt. Dazu kommt, 
daß in dieſer Zeit ſich die Lautgruppen h vor folgendem Konſonank durch 
den Schwund des h oder durch Angleichung des h an den folgenden Kon— 
ſonank ſtark vereinfachen. So fallen, langſam freilich nur, die Eigennamen 
mit Alah- und Ala- zuſammen, fo, daß die letzteren die erſteren langſam in 
ſich aufnehmen. Dieſen Enkwicklungsabſchnitt hak nun Baumann zur 
Stützung feiner Namensdeukung herausgegriffen, aber der Vorgang kann 
nach der ganzen Lage der Dinge nicht mit dem Alamannen-Namen ver— 
bunden werden, da er zeitlich um ein vierkel Jahrtauſend ſpäker liegt. 

Außerdem iſt es unrichtig, daß die antike Überlieferung Laute, die ihr 

in der Schrift unbequem waren, einfach weggelaſſen haft. Dies ift weder 
allgemein der Fall noch krifft es auf den germ. ch-Laut im befonderen zu. 
Es find eine ganze Reihe von Namen vom verſchiedenſten Überlieferungs- 
alter bezeugt, die germ. ch in der antiken Schreibung mit c, ch oder auch h 
im Lateiniſchen, mit x oder y im Griechiſchen wiedergeben. Es ſeien nur 
genannt Namen wie Carioviscus, Catumerus, Chatti, Chauci, Cherusci. 
(hlodomeris, Hildirix für den Anlauf, Alci, Bracila, Clodovechus, 
Lanthacarius, Magnacarius, Vinicarius, B&oryos Odoachar, Richiarius, 
Rechila, Stilicho für den Inlaut, die uns zeigen, daß wir nichk damit 
rechnen dürfen, daß antike Schreiber germaniſche Laute weggelaſſen haben, 
ſondern ſie haben verſucht, ſie mit ihren Mitteln wiederzugeben, nicht immer 
ſeht glücklich, auch nicht immer einheitlich, aber immerhin: es ſind Be— 
geichnungsverſuche da, und wir find nicht berechtigt, mit dem Fehlen ſolcher 
Laute ohne weiteres zu rechnen. 
Aus dieſen Gründen iſt alſo Baumanns Namendeutung unmöglich und 
iſt auch nicht dadurch zu retten, daß man auf die bejondere Ziuverehrung 
des alemanniſchen Stammes hinweiſt; denn das, was alah wohl bezeichnet 
bat, den mit dem heiligen Frieden umhegten Bezirk (vgl. agſ. valgjan 
„ſchützen, hegen, verteidigen“), das iſt nicht nur eine religiöſe Einrichtung der 
Jiuverehrung, ſondern der germaniſchen Religion überhaupt. 
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Bleibt die Grimmſche Deutung als andere Löſung übrig. Sie empfiehlt 
ſich vor allem durch das Vorhandenſein von einem Worte, das dem 
Alamannen-Namen völlig enkſpricht, es iſt got. ala-manns „die Geſamtheit 
der Menſchen“. Auch das Niederländiſche kennt das gleiche Wort in alman 
„jedermann“. Ala- ftellt ſich alſo durch dieſe Gleichung zu germ. ala 
„ganz, völlig“, das uns in zahlreichen Namen auch aus der Zeit der antiken 
Überlieferung erhalten iſt. Als Beiſpiele ſeien genannt die niederrheiniſchen 
Matronen-Namen germaniſchen Urſprungs wie Ala-gabiae, Ala-terviar. 
der Name der Göttin Ala-teivia oder die bei antiken Autoren und auf 
antiken Inſchriften bezeugten Germanennamen wie Ala-gildus. Ala-tanc us. 
Ala-theus. Ala-thort, Ala-vivus“, gar nicht zu reden von den zahlreichen 
Eigennamen mit Ala-, welche die ſpätere Zeit uns bewahrt hat, die, wie 
oben gezeigt wurde, die Grundlage bilden zu dem Übergang der Alah- 
Namen in Ala-Namen. Gerade das Vorhandenſein, und zwar das Vor— 
handenſein ſolcher Name bereits zur Zeit der ankiken Überlieferung, ſpricht 
wiederum deuklich gegen Baumanns Anſichk, daß Ala- der Namenbildung 
völlig fremd geweſen ſei. 

Außerdem dürfte der Völkername wohl kaum erſt durch die ad hoc 
erfolgende Zufammenfegung der germaniſchen Wörter ala und manna(n) 
erfolgt fein, ſondern der Stamm wird das bereits vorhandene Wort *ala- 
mann- zur feiner Benennung verwendet haben. Dafür ſpricht das Vor- 
handenſein diefes Wortes im Gokiſchen und im Niederländiſchen ganz deutlich. 


III. Der Sinn des Namens. 


Dieſe Tatſache, daß der Name bereits ein vorhandenes Wort darftellt, 
muß beſonders berückſichtigt werden, wenn man nach dem Sinn des Namens 
fragt. Grimm hat ala- als verſtärkendes Element aufgefaßt, jo etwa, wie 
es in af. ala-jung „ganz jung“, in ahd. ala-garo „ganz bereit“, ala-War 
„ganz wahr“ vorliegt und glaubt den Namen als die „ausgezeichneten 
Männer“ faffen zu müſſen. Dagegen hat Muh? mit Recht Widerſpruch 
erhoben. Der Name hat fi ſicher in ſeinem Sinn näher angelehnt an das 
bereits vorhandene Work ala-mann und bedeukek ſicher nichks anderes als 
„die Männer, Menſchen insgeſamt“. Von dieſer Deutung ausgehend, ſtellt 
ihn E. Schröder“ mit germaniſchen Stammesnamen wie Teutones „die 
Volksgenoſſen“, Semnones „die Sippengenoſſen“, Suebi „die vom eigenen 
Stamme“ zuſammen. Eine anſprechende Vermutung über den Sinn des 
Namens deutet Much an: er ſieht in ihm eine Bezeichnung eines weite ren 
politiſchen Verbandes, der ſich im Gegenſatz zu den kleineren ftammbaften 
Verbänden als Ala-manni im Sinne von „großer Stammesbund von 
Männern“ bezeichnet. Es wäre hier alſo ein großer Stammesbund mit dem 
Namen gekennzeichnet, in dem ſich um einen feſten Kernkrupp noch Teile 
anderer Stämme gegliedert hätten und der dann als Großſtamm ſich neu 
benannt hätte. 


7 Belege bei Schönfeld, Wörkerbuch der agerm. Perſonen- und Völkernamen 
unker dem jeweiligen Wort. 

Hoops, Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde, 1, 57. 

“ Ebenda, IV, 430. 
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Wie verhält ſich hierzu der ſachliche Befund? Seit dem 3. Jahrhundert 
treten ganz allgemein im weſtgermaniſchen Gebiet ftatt der alten Vielheit 
von Stämmen wenige große auf, die die einzelnen kleineren Stämme in 
ſich vereinigt haben. So wiſſen wir z. B. von den um die Mitte des 3. Jahr- 
hunderts auftretenden Franken, daß fie zahlreiche ältere Kleinſtämme in 
ſich aufgenommen haben, wie die Chamaven, Chatten, Brukterer ufw. 
Gleiches liegt vor bei den Sachſen und Thüringern. Dieſe Takſache legt 
ſolche Vorgänge für das Enkſtehen der Großſtämme der Völkerwanderungs- 
zeit überhaupt nahe und berechtigt uns, auch bei dem älteſten Großſtamm 
der ſpätgermaniſchen Zeit, den Alamannen, nach ähnlichem zu fragen. Eine 
direkte Bezeugung in dieſer Richtung liegt nicht vor, aber dennoch ſpricht 
manches für eine ſolche Annahme. Weniger Gewicht iſt dabei zu legen auf 
die Vielheit der Könige — keilweiſe find bis zu 15 reges der Alamannen 
bezeugt —, dies mögen Gaufürſten geweſen fein, die in der lakeiniſchen 
Sprache die nicht ganz zutreffende Bezeichnung rex erhielten. Auffallend 
iſt hier nur, daß der Stamm in eine ſolche große Zahl kleinerer politiſcher 
Gebilde mit eigenen Führern zerfällt. In dieſer Richtung weiſt auch die 
Takſache, daß Theoderich in feinem Brief an Chlodwech“ von Alamannici 
populi, von alamanniſchen Völkerſchaften ſprichk. Es beſteht alſo eine 
ſtarke Auflöſung dieſes großen politiſchen Gebildes in kleinere Einheiten, 
die foweit geht, wie wir fie kaum bei einem anderen Großſtamm der Völker- 
wanderungszeit nachweiſen können und die den früheren Skämmen erſt 
techt fremd iſt. Mehrere ſolcher Gauvölker werden uns auch mit beſonderen 
Namen genannt, die aber meiſt als neue lokale Bildungen zu gelten haben, 
wie die Namen Lentienses die Alamannen des Linzgaues, Brisigavi die 
des Breisgaues, Raetobarii diejenigen Alamannen, die das alte Raetien 
befiedeln oder auch der Name der Bucinobantes, der „Bewohner des 
Buchen-gaues“ heißt, wenn er richkig gedeutet iſt. Wichtiger iſt hier der 
Name der Juthungi, die ſicher zu Unrecht von manchen Forſchern als 
Sonderſtamm angeſprochen worden find, die aber in Wirklichkeit ein ala- 
manniſcher Teilſtamm find, ſich aber einer ziemlich großen politiſchen Selb- 
ſtändigkeit erfreut haben muß. 

Ferner ſpricht eine Stelle eines griechiſchen Aukors aus dem 3. Jahr- 
hundert, des Aſinius Quadratus (bei Agathias, I, 6) hierfür: ZuvnAuögs 
iv AVU. rt xl puyadss, x Tobro Öuvaraı alrois I Erwvunia 
„dieſe Leute (gemeint find die Alamannen) haben ſich zuſammengekan und 
vermengt (untereinander) und das bedeuket für fie ihr Name“. Das weiſt 
doch ſtark darauf hin, daß ſich hier Stammeselemenke verſchiedenſten 
Urſprunges zu einem neuen politiſchen einheitlichen Gebilde zuſammen— 
geſchloſſen haben, das ſich nun ſeinerſeits als Ala-mannen, d. h. Männer, 
Menſchen insgeſamt bezeichnet, gleichſam als Dachbegriff für dieſen Stammes— 
bund, in dem ſicher die einzelnen Beſtandteile noch in bedingkerer Selb— 
ſtändigkeit weitergelebt haben werden. Noch ein Argument ſpricht für das 
Vothandenſein einer politiſchen Umbildung. Die Alamannen ſtammen in 
ihrem Kern ſicher aus dem ſemnoniſchen Gebiet der Altmark und Nordweft- 


10 Caſſiodori Senatoris variae (MGAuctant. xii), II, 41. 
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brandenburg. Dafür ſpricht ein bei Suidas! erhaltenes Fragment, das fie 
als Semnonen bezeichnet (die dort vorliegende Schreibung Senonen iſt mit 
Much als Verwechſelung des Namens der Semnonen mit dem der gallifchen 
Senonen der ſüdlichen Champagne oder mit denen Oberitaliens zu faſſen), 
dafür ſprechen ſtammeskundliche Erwägungen! und die Bodenfunde. Sie 
kommen alſo aus urſprünglich ſuebiſchem Bezirk, und in der Tat findet ſich 
bereits im 4. Jahrhundert bei Auſonius und fpäter noch bei vielen anderen 
Schrifkſtellern der Name Suebi für Alamannen verwendet". Dieſer 
Stammesname bezeichnet keinen zweiten germaniſchen Stamm dieſer 
Gegend, jondern ſteht völlig gleich bedeutend mit Alamanni. Nur Schrift- 
ſteller, die über die ſüdweſtdeukſchen Stammesverhälkniſſe ſchlecht un ker— 
richtet find, nehmen eine Doppelheit an, die ſich aber durch kein ſicheres 
Beweismittel aus den Quellen oder den Bodenfunden ſtützen läßt. Es 
erhebt ſich daher die Frage: wie kommt diefe Doppelnamigkeit der Ala— 
mannen zuſtande? 

Der Name Suebi iſt einer der älkeſten überlieferten germaniſchen 
Stammesnamen. Caeſar erwähnt ihn zuerſt und feit dieſer Zeit begegnet 
er uns häufig in der antiken Überlieferung. Doch bezeichnet dieſer Name 
mehrere verſchiedene Stämme und ſogar Skammesgruppen. Gaejar!? ver- 
wendek ihn nur für die im Maintale ſiedelnden Germanen, deren Südvor— 
ſtöße durch den Kampf zwiſchen Caeſar und Arioviſt bekannt geworden find. 
Tacitus verwendet den Namen in verſchiedenem Sinne: In den Annalen 
und Hiſtorien“ verfteht er unter Suebi Markomannen und Quaden, alſo 
germaniſche Stämme, die zu dieſer Zeit in Böhmen und Mähren ſitzen. In 
der Germania“ dagegen bezeichnet Sueben eine Skammesgruppe, die neben 
Semnonen, Hermunduren, Markomannen, Quaden auch die Langobarden, 
Marſigner, Buren, Variſten und die Nerkhus-Völker umfaßt. Dieſer Um— 
fang iſt ſicher unrichtig; denn die Buren ſind nach Pkolemaios Lugier, alſo 
Vandalen, wozu ſich auch ihre Sitze an der Weichſelquelle gut fügen. Auch 
die Variſten find wohl kaum ſuebiſcher Herkunft, ſondern illyriſche Reſte 
oder germaniſierte Illyrier, die vielleicht eine ſuebiſche Oberſchicht beſaßen, 
was allerdings nur zu vermuten iſt. Auch die Nerthusvölker an der Oſtſee 

11 Ebenda, Kuſter, II, 294. 

12 al. Much bei Hoops, Reallexikon der germ. Altertumskunde, I, 57f. 

13 Koffinna, Germaniſche Kultur (1932), 293. 

11 J). Magni Ausonii Opuscula (= Mon. Germ. Auck. ank. V, 2) e 47; 
5, 3; VI, 29; XXV, 2, 2. 

15 Bellum Gallicum IJ, 37, 5 uö. IV 1,5 uö. 

18 Ann. I, 44; II, 26; 44; 45; 62; 63; XII, 29, Hiſtor. I, 2; III, 5. 

17 Germ. 38: Nunc de Suebis dicendum est, quorum non una, ut Chatto— 
rum Tenctorumve gens: maiorem enim Germaniae partem optinent, propriis 
adhuc nationibusque disereti, quamquam in communi Suebi vocentur (über). 
E. Fehrle: Nun muß ich von den Sweben ſprechen. Sie bilden nicht ein einheit— 
liches Volk wie die Chatten oder Zenkterer. über die Hälfte Germaniens haben 
fie inne und ſind in eigene Stämme geſchieden, die ihren beſonderen Namen haben, 
wenn fie auch alle unter der Bezeichnung Sweben zuſammengefaßt werden). 
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find ſicher keine Sueben; denn fie unkerſcheiden ſich deuflih im Kult von 
diejen'*. 

Ahnlich wie Tacitus gebraucht Strabon den Namen Sueben für eine 
Anzahl von Stämmen und zwar für Semnonen, Hermunduren, Marko- 
mannen, Quaden und Langobarden. Auch Ptolemaios verfteht unter Sueben 
eine Stammesgruppe und nennt die Semnonen, die Angeln und auch die 
Langobarden Sueben. Dieſe letzteren nennt er aber als Sueben an falſcher 
Stelle, während fie an der richtigen Stelle nicht als Sueben bezeichnet wer— 
den“. Aller Wahrſcheinlichkeit nach find auch die Langobarden in Wirklichkeit 
keine Sueben, ſondern fie find nur dadurch, daß fie zeitweilig im Reichsver- 
bande des Marbod mik anderen ſuebiſchen Stämmen zuſammen waren, von den 
Römern als Sueben angeſehen worden. Sicher unrichtig iſt die Nennung der 
Angeln in dieſem Zuſammenhang, da fie zu den Inguäonen zählen. Auch die 
im Rheintal anſäſſigen germaniſchen Skämme der Triboker (um Skraßburg), 
Nemeter (um Speyer) und Vangionen (um Worms) werden als Sueben zu 
betrachten fein. Sie find ſeit dem Vorſtoß des Arioviſt hier anſäſſig und 
werden bei Caeſar als ſeine Kampfgenoſſen genannk. Freilich nennk ſie 
keine Quelle unmittelbar als Sueben, aber in der Tabula Peutingeriana 
begegnek für das Gebiet zwiſchen Mainz und Straßburg die Benennung 
Suevia. Sie wird kaum aus ſpätkerer Zeit ſtammen, da wir fonft mit ziem- 
licher Sicherheit Suavia erwarten müßten, ſondern fie wird wohl auf alte, 
uns unbekannte Quellen zurückgehen. Dieſe Bezeichnung Suevia darf aber 
nicht als einheimiſche Benennung gelten, ſondern ſie iſt, ebenſo wie das 
mare Suebicum des Tacitus und der Tong norauös des Pkolemaios, ge- 
lehrte Benennung nach dem umwohnenden Stamm. Sie ſteht auch in keiner 
Beziehung zu dem Gebietsnamen Schwaben, ſondern fie iſt einwandfrei 
lateiniſche Bildung, da es allen germaniſchen Sprachen fremd iſt eine Ge— 
bietsbezeichnung mit ſolchen Mitteln zu bilden, ſondern da hier nur alte 
Dative Pluralis (wie fie z. B. in Bayern, Thüringen, Heſſen, Franken 
urſprünglich ze den Heſſen uſw. vorliegen) oder Genitive Pluralis in Ver— 
bindung mit Bezeichnungen wie »land, reich u. ä. (England, Frankreich) 
üblich ſind. 

Wie kommt diefe Bedeukungsvielheik des Suebennamens zuſtande? 
Caeſar bezeichnet nur die am Maine anſäſſigen Germanen als Sueben. 
Aus dieſen hat ſich aber der Stamm der Markomannen entwickelt, der die— 
jenigen Mainſueben umfaßt, die über den Main hinaus ſüdwärks ſtießen 
und das Gebiet vom Maine bis zum Schwarzwald beſiedelten. Sie waren 
die Bewohner der ſuebiſchen Grenzmark und werden in ihrem Namen auch 
als ſolche bezeichnet, denn Markomannen bedeuket nichts anderes als „Be— 
wohner der Grenzmark“. Daß dieſes Gebiet aber von den Sueben als 
Grenzgebiet, als Mark aufgefaßt wurde, zeigt der bei Ammianus Marcel— 
linus belegte germaniſche Name des Schwarzwaldes Nlarciana silva“. 
Markomannen und die reſtlichen Mainſueben wandern nun nach 8 vor 
der der Jeitwende ſüdoſtwärks nach Böhmen und Mähren. Dort begegnek für 


* Siehe die Angaben bei Tac., Kap. 39 und 40. 
10 Pfol. II, 11,6 und II, 11, 8. 
” Rerum gestarum, XXI, 9, ſ. auch Tab. Peut. 
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die Sueben zuerſt ein neuer Name: Quaden, der uns ſeit dem erſten Jahr- 
hundert gut bezeugt iſt. Er bedeutet nach der ſehr anſprechenden Deutung 
von Much und Kögel? eigenklich „die Böſen“, iſt alſo ein Schimpfname, 
den wohl die Nachbarſtämme aufgebracht haben und der wohl aus deren 
Mund in die römiſche Literatur gelangt iſt. Es iſt nicht ſicher zu ſagen, ob 
er wirklich bei dem Volke ſelbſt in Gebrauch war, jedenfalls ſcheint er den 
Namen Sueben für dieſe Völkerſchaft nicht verdrängt zu haben, denn ſo— 
wohl bei Tacitus wie in anderen Quellen begegnet für die Quaden der 
Name Sueben. Auch ſpäter, als die Quaden gemeinſam mit ihren öſtlichen 
Nachbarn, den Vandalen ſüdweſtwärts ziehen und ſich in der Nordweſtecke 
Spaniens ein eigenes Reich gründen, nennen ſie ſich ſelbſt noch Sueben, 
wie zahlreiche Quellenſtellen und auch Ortsnamen?? beweijen. 

So geht der Doppelgebrauch des Suebennamens hier auf die alke 
Skammeseinheit zurück, und fo erklärt es ſich, wenn Skrabon und Tacitus 
in der Germania die Markomannen und Quaden unker die Sueben rechnen. 
Wie kommt es nun zu der erweiterten Verwendung des Suebennamens, 
die noch die Semnonen und die Hermunduren als Sueben bezeichnet. 
Tacitus nennt im 39. Kapitel der Germania die Semnonen die „älteften 
und angeſehenſten unter den Sueben“ (vetustissimos nobilissimosque 
Sueborum). Bei ihnen kommen zu einer beſtimmken Zeit alle blutsver- 
wandten Völker, vertreten durch Geſandkſchaften, zu einem feierlichen Opfer 
zuſammen und der Grund dieſes feierlichen Opfers iſt, daß in dieſem heiligen 
Haine der Semnonen „gleichſam der Urſprung des Volkes ſei“ (tamquam 
inde initia gentis). Unter dieſen bfutsverwandften Völkern, die ſich hier 
in Geſandkſchafken verkreken, verſammeln, wird man nach dem ganzen Zu- 
ſammenhange die anderen ſuebiſchen Völkerſchaften, alſo Hermunduren, 
Markomannen und Quaden verſtehen müſſen. Sie feiern hier das feierliche 
Opfer an den regnator omnium deus, die Stammesgottheit, weil nach 
einer alten Sage hier der Urſprung der Völkerſchaft ſei. Man wird dieſe 
Nachricht ſo verſtehen dürfen, daß hier in ſagenhaften Zügen noch die 
Erinnerung daran weiterlebt, daß einſtmals dieſe Völkerſchaften von hier 
ausgezogen find, daß alſo ein urſprünglich einheitlicher Stamm ſich langſam 
in mehrere Teilſtämme aufgelöſt hat, die aber dennoch im Kult die Er— 
innerung an dieſe Zuſammengehörigkeit bewahrt haben. Daß ſich ſolche 
Sagen oft Jahrhunderte lang halten, zeigt das Willen des Jordanes um 
die ſkandinaviſche Heimat der Goten oder die Nachricht der Origo gentis 
Langobardorum von den einſtigen Sitzen der Langobarden an der Oſtſee. 
Eine ähnliche Skammesſage ſcheink auch hier dem Tacitus durch feine Ge— 
währsmänner bekannk geworden zu ſein, und wir werden ihr wohl Glauben 
ſchenken dürfen. Denn die Vorgeſchichtsforſchung hak einwandfrei feſt— 
geſtellt, daß die Mainſueben, alſo die Vorfahren der Markomannen und 
Quaden, aus dem Elbgebiet ſtammen und zwar aus der gleichen Gegend in 
der ſpäter die Semnonen ſitzen. Auch die Hermunduren, die urſprünglich 
nördlich des Erzgebirges zum Bayeriſchen Wald hin ſitzen?“, find aus dieſen 

2 Much, If A. 39, 44, Anm. 1 und Kögel, Afd A. 19, 8. 

22 S. Gamillſcheg, Romania Germanica. III, 210. 

2a S. Much in Hoops Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde II, 510. 
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Elbgermanen hervorgegangen“. Es iſt alſo jo, daß alle die als Sueben 
genannten Stämme auf einen urſprünglich im Gebiete zwiſchen Elbe, Havel 
und Spree ſitzenden Germanenſtamm zurückgehen, der den Namen Sueben 
trug. Er ſpalkete ſich durch mehrere Wanderungen in mindeſtens vier Teil- 
ſtämme auf, die nun eigene Namen führen, aber dennoch ihren alten Namen 
beibehielten. Nur bei den Hermunduren kaucht dieſer Name nicht mehr 
auf, was wohl daher kommt, daß ſich dieſer Stamm zuerſt von dem Heimat- 
boden entfernt hat, jo daß der Name dort vor der Zeit der antiken Über- 
lieferung verklungen iſt. 

Die Semnonen dagegen ſcheinen ihn bewahrt zu haben, denn nur ſo 
iſt es zu erklären, wenn ſich ihre Nachfolger, die Alamannen auch Sueben 
nennen, und wenn dieſer Name in der ſpäkeren Zeit neben dem Namen 
Alamannen ein ſtarkes Eigenleben führt. Dagegen iſt der Name Semnonen 
verdrängt worden durch den neuen Namen Alamannen, der uns N jeit 
dem 3. Jahrhundert begegnet. 

Nun ift das Aufkommen eines neuen Namens ſicher nicht eine leere 
Modeſache, eine willkürliche Erſcheinung, denn ein Name iſt in dieſer Zeit 
niemals nur farblofe Ekikekte, ſondern unlösbar mit der bezeichneken Stammes- 
gemeinſchaft verbunden und wird nicht ohne kieferen Grund neu angenommen 
oder preisgegeben. Hier kritt aber ein neuer Name auf, der einen ganz 
anderen Sinn hat als der alte Suebenname, der „die vom eigenen Stamme“ 
bezeichnet. Das ſcheint darauf hinzuweiſen, daß ſich die namenstragende 
Stammesgemeinſchaft auch politiſch erweiterk hak und dadurch der neue 
Name zuſtande kam. 

So ſind doch einige Anzeichen dafür vorhanden, daß die Alamannen 
genau ſo wie die Franken, die Sachſen und die Thüringer ein alter 
Stammesbund find, der erſte dann, der uns in ſpälgermaniſcher Zeit enf- 
gegentritt. 

Man mag dieſer Auffaſſung die große Einheitlichkeit enkgegenhalten, 
mit der uns der Stamm der Alamannen in ſeinem ganzen weſensmäßigen 
Ausdruck, in Stammescharakker und Stammeskultur enkgegentkritt, heute 
noch genau ſo wie im Wittelalter. Aber man darf hierbei nicht vergeſſen, 
daß das große politiſche Geſchehen mehrerer Jahrhunderte dazwiſchenliegt, 
deſſen Gemeinſamkeit einigend wirkt und vor allem, daß das Südwärfs- 
drängen der Franken die alamanniſchen Siedlungen ineinanderdrängte und 
durcheinanderſchob, was ſicher viel zur Vereinheitlichung des kulturellen 
Ausdruckes ſchon in der Frühzeit beigetragen bat. 


N 8. Koffinna, Urfprung und Verbreitung der Germanen, S. 11f. und S 8. 
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Die geſchichtliche Bedeutung des 
alamanniſchen Volkskums. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Volkskum iſt das uns Angeborene, das, was uns im Bluke liegt, die 
Verkörperung unſerer Fähigkeiten und Eigenfchaften. Wer das Volkskum 
erforſchen will, muß auf die Urſprünge des Volkes zurückgehen und zwar 
in doppelter Hinſicht: 

1. Auf die Urſprünge, wie wir ſie aus der Frühgeſchichte erkennen, 

2. auf das Urtümliche, das in Sitte, Brauch, Kunſt und Lied als Eigen- 
art eines Volkes oder Stammes weiterlebt und das wir ebenfo beim boden- 
gebundenen Volke beobachten, wie bei führenden Perſönlichkeiken, in denen 
ſich Volkseigenark oft ſtark zuſammengeballt zeigt und mächtig ausſtrahlt 
auf die Gemeinſchaft, um dork neues völkiſches Leben zu wecken. 

Wollen wir nun alamanniſches Volkskum erforſchen, jo müſſen wit 
zunächſt einen Blick auf die Frühgeſchichte dieſes germaniſchen Volnks— 
teils werfen!. 

Die Alamannen kauchen mit diefem Namen zum erſten Male auf im 
Jahre 213 unſerer Zeitrechnung. Sie kommen vom Norden her, erſcheinen 
am Main und verſuchen, den römiſchen Grenzwall zu überrennen, werden 
aber von Kaiſer Caracalla zurückgewieſen. Der römiſche Berichkerſtaktet 
nennt die Alamannen einen volkreichen Stamm, der ſich durch eine küchlige 
Reiterei auszeichnek. 

Die Forſchung iſt darin einig, daß eine Reihe germaniſcher Stämme, 
die nach dem Süden zogen, um Land für ihre Jugend zu ſuchen, ſich ver- 
band, entſchloſſen, den römiſchen Feind, der kief in germaniſches Gebiel 
eingedrungen war, zurückzudrängen. Der Stammesbund nannke ſich Ala— 
mannen. Der Name iſt zuſammengeſetzt aus Ala = ganz, — unferem alle — 
und dem auch im Neuhochdeutſchen erhaltenen Wort Mannen. Man deutet 
ihn am beſten als: Alle Männer, d. h. der ganze Verband der zu Wanderung 
und Kampf entſchloſſenen germaniſchen Stämme oder Stammesteile:., 


1 Nach einem Vortrag, den ich im Geſamtverein der deutſchen Geſchichts— 
und Alterkumsvereine in Karlsruhe, Mitte September 1936, gehalten habe. 
2 Darüber vgl. jetzt v. Kienle, oben S. 65 ff. 
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Schon früher gab es im germaniſchen Gebiet einen ſolchen Bund einiger 
Stämme: die Sweben. Der Bund der Alamannen deckt ſich keilweiſe mit 
dem früheren Bund, doch nur keilweiſe. Denn einerfeits waren nicht alle 
Sweben im Alamannenbund, und dann wieder haben ſich auch Germanen, 
die nicht im Swebenbund waren, den Alamannen angeſchloſſen. 

Die Alamannen find alſo der jüngere Stammverband, der ſich im 
2. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung zuſammengeſchloſſen hat. Ihr Name 
kann nur verſtanden werden aus dem Ziel ihrer Aufgabe, im Süden des 
germaniſchen Gebiets ſich Wohnſitze zu ſichern und gemeinſam die Römer 
abzuwehren. Sie haben ihre Aufgabe in alter und neuer Zeit getreulich 
erfüllt und dafür ungeheuere Opfer gebrachk. Einige nackte Aufzählungen 


ZJierſcheibe aus einem alamanniſchen Grab 

aus Bräunlingen (Amt Donaueſchingen), jetzt 

im Landes muſeum in Karlsruhe. Nach einem 
Lichtbild von H. Dürr, Berlin. 


aus der Frühzeit geben einen unkrüglichen Beweis von der Jähigkeit und 
Tapferkeit der Alamannen“: 

213 ſuchen ſie, von Thüringen herkommend, die römiſche Sperrkekte 
am Main zu durchbrechen, werden aber von Caracalla aufgehalten. Dann 
ſammeln fie ſich, um zu neuen Kämpfen bereit zu ſtehen. Und nun gehks 
Schlag auf Schlag: 

233: Sie überrennen den rhäkiſchen Limes. Nach Funden haben fie 
dort küchtige Arbeik geleiſtet. Etwa zur ſelben Zeit kämpfen fie gegen die 
Römer bei Jagſthauſen, Öhringen und an anderen Orten. 

Zur ſelben Zeit bedrohen fie die Römer am Rhein fo heftig, daß Kaiſer 
Severus Alexander ſelbſt nach Germanien eilk; er ſieht aber den Kampf 
gegen die Alamannen für ausſichkslos an und ſuchk von ihnen den Frieden 
zu erkaufen. Doch er wird deswegen im Lager bei Mainz 235 von ſeinen 
Soldaken erſchlagen. 

236: Heftige Kämpfe der Alamannen gegen den neuen römiſchen Kaiſer, 
den Thraker Maximin. 

253: Neue Angriffe der Alamannen. 

260: Die Limeskaſtelle ſind von den Alamannen zerſtörk. Dieſe ſind 
jetzt Herren des Gebieks nördlich der Donau. 

Nach W. Veeck, Die Alamannen in Würktemberg 1931. Vgl. dazu 
G. Paul, Grundzüge der Raſſen- und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes 1935. 
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260: Einfall der Alamannen in Jtalien. 

267: Weiterer Einfall in Italien. 

270—275: Neuer Vorſtoß nach Italien. 

275: Einfälle in Gallien; die Alamannen finden aber heftigen Wider- 
ſtand und müſſen ſchwer büßen. 

285/86: Neue Einfälle in römiſches Gebiet. Kämpfe gegen die 
Burgunder. 

289: Diokletian dringt ins Alamannenland ein. 

291/92: Plünderung alamanniſchen Landes durch die Römer. 

298: Heftige Kämpfe unter Maximian. 60 000 Alamannen ſollen ge- 
fallen ſein. 

So geht es im nächſten Jahrhundert weiter. Doch darauf will ich nicht 
eingehen. Nur hinweiſen will ich auf die Jahre 354—378, für die wir ein- 
gehende Berichte haben von einem römiſchen Offizier, der ſelbſt gegen die 
Germanen am Oberrhein kämpfte, Ammianus Marcellinus. 

Mit Ehren muß bei dieſen Kämpfen des Alamannenfürſten Chnodomar 
gedacht werden. 357 war eine große Schlacht bei Brumath. Die Römer 
ſiegten. Der Alamannenfürſt Chnodomar wurde mit 200 Gefolgsmannen 
gefangen genommen und nach Rom abgeführk'. 

Das war ein harker Schlag für die Alamannen. Nun folgken noch die 
Rachezüge Julians ins alamanniſche Land. 358 und 359 zieht Julian erneut 
gegen die Alamannen. 

Trotz allem: ſtändig neue Kämpfe. Enderfolg des Kampfes war, daß 
nach 376 kein römiſches Heer rechts des Rheines mehr gegen die Alaman- 
nen etwas ausrichtete. 

Von 454 ab war der Widerſtand der Römer auch auf dem linken 
Rheinufer gebrochen. 

Demnach hat der Stamm der Alamannen etwa 250 Jahre mit den 
Römern gerungen. Während der ganzen Zeit berichten römiſche Schrift— 
fteller von Erfolgen ihrer Truppen. Tam diu Alamannia vineitur könnte 
man mit bitterem Hohn nach einem Work des Tacitus über dieſe Kämpfe 
lagen. Das Härkeſte für die Alamannen war dabei, daß fie oft gegen ger— 
maniſche Hilfstruppen und germaniſche Verbündete der Römer kämpfen 
mußten. Ich nenne nur ein Beiſpiel aus der letzten Zeit der Kämpfe: Als 
um das Jahr 380 der Alamannenfürſt Priar mit einem großen Heeres— 
aufgebof gegen die Römer über den Rhein zog, trat ihm mit den Römern 
verbündet der Frankenkönig Mallobaudes entgegen. Der Alamannenfürſt 
fiel mit einem großen Teil ſeines Heeres. 

Was lehren uns dieſe Kämpfe über das alamanniſche Volkskum? Nur 
ein mutiges, zähes Herrenvolk kann über zwei Jahrhunderte einem an Or— 
ganiſation und Machtmitteln ſtark überlegenen Feind ſo lange widerſtehen 
und ſchließlich Sieger ſein. Das zähe Durchhalten ſetzt voraus, daß die 
Alamannen ſich einer Pflicht bewußt waren, die weit über ekwaige Vor— 
teile des Stammes hinaus ging: es war das geſamtgermaniſche Verant— 


gl. dieſe Zeitſchrift 9, 1935, 87 ff. 
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workungsbewußtſein und die Treue zum Volksganzen, die die ungeheueren 
Opfer des Stammes ermöglichten. 

Das Vordringen und Kämpfen der Alamannen hier im Süden kommt 
an Bedeutung der koloniſakoriſchen Tätigkeit, die wir ſpäter im Nordoſten 
unſeres Vaterlandes erleben, unbedingt gleich. Längſt war, als die Ula- 
mannen im Süden einrücten, die Auseinanderſetzung zwiſchen Romanen- 
tum und Germanenkum im Gange. Die germaniſchen Stämme, die unter 
Führung der Sweben faft 300 Jahre vor den Alamannen die Oberrhein— 
gegend beſetzt hatten, konnten ſich gegen die Übermacht der Römer nicht 
halten. Erſt die Alamannen haben dieſem Vordringen der Römer ent- 
gültig Halt geboten. Was wir in den Geſchichksbüchern darüber leſen, iſt 
oft vom römiſchen Geſichtspunkt aus geſchrieben: man bekommt aus ihnen 
den Eindruck, daß das Vordringen der Alamannen über den Rhein, ja bis 
nach It alien wie beliebige Einfälle barbariſcher Horden zu werten ſei. In 
Wirklichkeit iſt es zielbewußter Kampf gegen das Romanenkum. All die 
lateinifchen Völker hakte man damals zuſammengefaßt unter dem Begriff 
Romania. Das Wort kommt wohl zum erſtenmal vor bei Ammianus Mar- 
cellinus, alſo um 360, und iſt im Gegenſatz zu Germania gebildet’. In dem 
Kampf der beiden Großmächte Germanen und Romanen haben die Ala— 
mannen enkſcheidend eingegriffen. Ihnen verdanken wir es in erſter Reihe, 
daß Keile in die Romania gekrieben wurden und dieſe uns gegneriſche Ge— 
ſamkmacht in Teile auseinanderfiel. Das iſt der geſchichklich bedeukſame Sinn 
des Vordringens der Alamannen nach dem Süden. So kreffen wir überall 
zweckhaftes Handeln für die germaniſche Volksgemeinſchaft. Für alle 
Folgezeit ſind die Alamannen krotz fremder Heere und welſcher Einwirkungen 
aller Ark, die durch die burgundiſche Pforte und ſonſt über den Rhein ſich 
bei uns auszubreiten ſuchken, die getreue Wacht am Oberrhein geblieben. 
Die Franzoſen haben deshalb die Deutſchen im allgemeinen mit dem Namen 
des ſtärkſten Gegners gegen welſchen Geiſt les Allemands genannt. Was 
unſere Ahnen bei der Gründung des Stammbundes wollten, haben alle 
Nachfahren gekreu erfüllt. Aus dem Stämmeverband iſt in Not und Kampf 
durch die Jahrhunderte ein Skamm geworden. Wohl iſt dieſer Stamm heuke 
politiſch verkeilt auf mehrere Länder: Deutichland, Frankreich, Schweiz, 
Öfterreih. Aber das Volkstum iſt überall dasſelbe, rechts und links des 
Rheines. Die politiſche Teilung iſt nicht Alamannenſchuld, ſondern Reichs- 
ſchichſal. Ja, gerade auch hier zeigt ſich wieder die Stärke des alamanni— 
ſchen Volkstkums: krohdem das Reich in ſchwachen Zeiten Teile feines 
Volkes den Nachbarländern preisgab und aus dem Reichsverband aus— 
ſcheiden ließ, hat auch in den abgetrennten Ländern alamanniſches Volks— 
kum in Sprache und Sitte ſich gefreu erhalten. 

Der Name Alamannen iſt nicht mehr jo volkläufig wie vor dem 12. Jahr— 
hundert, vor allem die Bezeichnung des Landes. Wir ſprechen von Ale— 
mannen und alemanniſch, wenn wir die Eigenart des Stammes bezeichnen 
wollen. Das Wort für den Bereich des Alamannenvolkes, Alemannien, 
iſt volksfremd. Das mag großenkeils daher kommen, daß es in ſeiner 


Vgl. Philolog. Wochenſchrift 1925, 381 f. 
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Bildung undeukſch iſt. Es geht auf die lateinifhe Form Alamannia zurück 
und iſt nach der welſchen Umbildung Allemagne geſtalkek. Als Länder- 
namen brauchen wir ſonſt den Bevölkerungsnamen im Wem-Fall der 
Mehrzahl: Wir fagen Preußen, nicht etwa Preußien, weil man lakeiniſch 
Boruſſia oder Pruſſia bildet, wir ſagen auch nicht Schwabien, weil es 
lateiniſch Suebia heißt, wir ſagen Sachſen, Thüringen, Bayern ujw. Warum 
ſollen wir nicht Alamannen ſagen? Es geht gegen den Geiſt unſerer Väter, 
wenn wir für die Bezeichnung unſeres Landes die welfche Form gebrauchen. 
Alſo weg mit Alemannien! Brauchen wir für dies Land das deutihe Wort 
Alamannen. 

Wollen wir ganz folgerichtig fein, fo ſchreiben wir Alamannen ſtakt 
Alemannen. Denn die Schreibung mik e geht auf die franzöſiſche Form 
ſpäterer Zeit zurück. Doch wäre vielleicht mit der Zeit auch ohne fremden 
Einfluß im Deutfchen das a ebenfalls zu e abgeſchwächt worden. Wollen 
wir das Wort neuhochdeutſch geftalten, dann wäre die Schreibung mit 
zwei ll erforderlich. Am beften behalten wir alſo das Wort bei, wie es vor 
der Verwelſchung gelautet hak, und ſagen Alamannen. 

Es iſt eine Dankespfliht des Reiches, den Namen der Alamannen zu 
erhalten und zu adeln; denn fie haben jahrhundertelang, wie kaum ein 
zweiter Stamm der Germanen, geblutet und mit größtem Erfolg für ganz 
Deutſchland in vorderſter Reihe gerungen im großen Kampfe zwiſchen 
Germanen und Romanen. 

Zäh und treu wie in diefen Kämpfen find die Alamannen bis heute 
in allen großen Fragen wie im täglichen Leben. Dies kreue Feſthalten an 
etwas Überlieferfem, das man lieb gewonnen hat, iſt ein beſonders hervor- 
tretender Weſenszug des alamanniſchen Stammes. Wir beobachten es in 
Brauch und Sitte, im bodenſtändigen Haus, in der Mundart, in der 
Volkstracht. 

Wenn wir bäuerlichen Brauch der einzelnen deuffhen Stämme er- 
ſorſchen, fo kommen wir in den weſenklichen Zügen immer zurück auf Ge⸗ 
meingermaniſches. Was wir ſchon aus der älteſten Zeit wiſſen, hat ſich bei 
den einzelnen germaniſchen Stämmen als lebendiger Brauch oder in Reften 
mehr oder weniger erhalten, je nachdem ein Stamm fein Blut und feine 
Väterark treu bewahrt hat oder verſtädtert wurde und Sikte und Brauch 
unter dem Einfluß einer allgemein europäiſchen Bildung änderte. 

Zu den freueften und bodenftändigften Stämmen gehören auch in dieſer 
Hinſicht die Alamannen. Wir finden hier Bräuche, die wir bis zur ger— 
maniſchen Frühzeit zurückverfolgen können. Im Vorfrühling, meiſt on 
Faſtnacht, werden auf Anhöhen über den Dörfern und Städten Feuer an— 
gezündet, die weithin über die Gemarkung leuchten. Man nennt fie im 
Schwarzwald Fasnetfunken. So ſoll die Sonne wieder ſcheinen und den 
Sommerſegen bringen. Die Beziehung zur Sonne wird noch anſchaulicher, 
wenn man ein Wagenrad mit brennbarem Stoff umwickelt und brennend 
vom Berg herabwälzt oder abgerundete Scheiben im Fasnekfunken glühend 
macht und über einen Berg hinwegſchleuderk. Mit dem Scheibenwerfen iſt 
ein Segensſpruch verbunden. Felsritzungen aus Skandinavien zeigen uns, 
daß ſolche Bräuche ſchon in der germaniſchen Bronzezeit beſtanden haben. 
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Sie find ſelbſtverſtändlich auch bei anderen een Stämmen bis 
heute erhalten, doch nicht überall mit dem Ernſt, wie hier im alamanniſchen 
Land. Wer nicht nur das Äußerliche, ſondern auch den Gehalt beobachtet, 
wird merken, daß bei dieſen Bräuchen noch etwas von der ſeeliſchen Halkung 
mikſchwingt, wie fie ſchon unſeren Urvätern eigen war. Und das gerade iſt 
das Weſenkliche, daß wir mit ſolchen Bräuchen nicht nur zurückkommen auf 
Urväterzeit, ſondern auch auf Urväkerark'. 

Dem Germanen iſt es eigen, ſinnbildlich ſeine Hoffnungen und ſeine 
Sehnſucht auszuſprechen. Er iſt darin anders eingeſtellt als die ſüdliche 
Kultur am Mittelmeer. Die Frühlingsſeuer find ſolche ſinnbildliche Hand- 
lungen germaniſcher Ark. 

Sonnenrad und Sonnenſcheibe haf man, vom Brauch ausgehend, ab- 
gebildet und als Heilszeichen am Hof, am Brunnen, in Schmuckſtücken an- 
gebrachl. Gerade in alamanniſchen Gräbern finden ſich viele und ſchöne 
Heilszeichen, wie 3. B. ein Blick in Veecks großes Werk über die Ala- 
mannen zeigk und wie die Ausgrabungen bis heute immer wieder erweiſen. 
Zu dieſen Heilszeichen gehört unſer Hakenkreuz, das in Gräbern, an 
alten Häuſern, an Brunnen, an Gegenſtänden ſich im alamanniſchen Gebiek 
ſeit der Frühzeit der Beſtedlung bis heute durch alle Jahrhunderte findet, 
nicht weniger häufig, als in Niederdeutſchland. Alſo auch hier hat der 
Alamanne germaniſches Erbe treu bewahrt”. 

Das Hakenkreuz iſt vom Volksbrauch enknommen, wie wir ihn z. B. 
in Elzach im Schwarzwald, im Markgräflerland und anderswo haben. 
Brauch und Abbild zeigen alſo die Sonne im Umlauf, die Sonne, die immer 
wieder neue Sommerwärme bringt. Wie das Hakenkreuz unſeren Vätern 
ein Sinnbild des während ſich erneuernden Lebens war, iſt es uns Heils— 
zeichen für den Forkbeſtand deutſcher Art und deutfchen Volkskums. Wenn 
ein alamanniſcher Bauer 1583 an einem Balken feines Hauſes ein Haken— 
kreuz anbradte, jo wird es ihm ein Segenszeichen geweſen fein, wie die 
anderen, teils chriſtlichen Heilszeichen, die er daneben anbrachte, und wenn 
an einem Fachwerkbau aus dem Jahre 1812 neben dem Namen des Bauern 
auf einem Balken ein Hakenkreuz iſt und neben dem Namen der Bäuerin 
ein chriſtliches Kreuz, ſo iſt das wohl kein Zufall und nicht ohne Sinn. 

Neben ſolchen Sonnenbildern haben wir im ganzen germaniſchen Be— 
reich ein anderes Wahrzeichen germaniſchen Glaubens, den Lebens— 
baum. Auch ihn haben die Alamannen im Glauben und Brauch im ſelben 
Sinn erhalten, wie er den Germanen im Ganzen ſeit den Urzeiten lebendig 
wat, im Frühling ſowohl wie zur Zeit der Winkerſonnenwende!. 

Den Lebensbaum zur Zeit der Winkerſonnenwende kann man als 
Winkermaien bezeichnen. Er iſt im ganzen germaniſchen Gebiet vorhanden. 
Beſondere Bedeukung hak er im alamanniſchen Land erhalten. Hier ver— 
band ſich der Winkermaie mit den Lichtern, die ſonſt um dieſe Zeit üblich 
waten, und die ich als Lebenslichter anſpreche. Aus dieſer Verbindung iſt 


„Vgl. Fehrle, Deutſche Feſte, 1936, 40 ff. 
Vgl. dieſe Zeitkſchrift 8, 1934, 1 ff. 
»Fehltle, Deutſche Feſte, 19ff. 
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der lichtergeſchmückte Weihnachtsbaum geworden. Vom alamanniſchen 
Gebiet aus hat er ſich über ganz Deutſchland verbreitet. 

Wohl gab es auch anderswo vereinzelt eine Verbindung des Winker 
maien mit den Weihnachtslichtern, z. B. um 1660 auf dem Heidelberger 
Schloß, aber dieſe vereinzelten Bräuche ſtrahlten keine Kraft aus, daß ſie 
Nachfolge fanden. Das war erſt dem alamanniſchen Volksbrauch be- 
ſchieden. Solches Krafkausſtrahlen vom alamanniſchen Brauch her zeigt, 
daß die ſeeliſche Halkung, die zu ſolchem germaniſchen Glauben führke, feſt 
im Volkskum wurzelte, und daß die germaniſchen Glaubensvorſtellungen 
vom Weihnachksbaum und vom Licht ſich im alamanniſchen Volkstum lebend 
erhalten haben, und daß ihre Verbindung ſich lebend entwickelt hat. 

Ebenſo wie Brauch und Sinnbild führt uns das bodenſtändige Bauern- 
haus zurück in die älkeſten Zeiten'. 

Auch in der Sprache hält der Alamanne an der Väterark freu feſt. 
Seine Mundart kommt dem Mittelhochdeutſchen ſehr nahe. Moritz Durach 
weiſt in ſeinem Buch: „Wir Alemannen“ (1936) mit Recht darauf hin, daß 
ein Mann aus dem hinkeren Bregenzer Wald, wo die Mundark vielleicht 
noch am urkümlichſten iſt, das Nibelungenlied leſen kann. 

Dieſelbe Beftändigkeit zeigt der Alamanne in der Trachk. Es gibt 
wenig Stämme in Deutſchland, bei denen ſoviel Bauerntracht getragen 
wird, wie im Alamanniſchen. Man verweiſt derartige Erſcheinungen gerne 
auf die Reliktgebiefe und fügt dann hinzu, Tracht werde vor allem ge— 
fragen in Gegenden, die weit weg ſeien vom Weltgetriebe, wie es die 
Stadt bringt. Das kann hier nicht oder höchſtens keilweiſe als Grund für 
das Beibehalten der Bauerntracht angeführt werden. Hier im Alamannen- 
land haben wir Städte und Fremdenverkehr häufiger und früher als z. B. 
im Odenwald. Und doch iſt die Bauernkracht mehr erhalten als dort. Es 
iſt das ſtolze Selbſtbewußtſein und die Treue zu etwas Liebgewordenem, 
das das alamannifche Bauernvolk veranlaßt hat, die Tracht ſolange bei— 
zubehalten““. 

Man hat die Art des Alamannen aus der Landſchaft herleiten 
wollen. Ich habe grundſätzlich Bedenken gegen die Herleitung eines Volks 
tums aus der Landſchaft. Hier erheben ſich aber neben den allgemeinen 
noch andere Bedenken: das alamanniſche Land iſt in ſeinem Landſchafksbild 
ſo verſchiedenartig, daß man bei ſolcher Herleitung fragen müßke: aus 
welchem Teil des alamanniſchen Landes man den Charakter des Volkes 
herleiten ſoll? Hochſchwarzwald, Baar, Hegau, Breisgau, Hotzenwald, 
Markgräflerland kann man doch nicht als Landſchaft bezeichnen, von der 
ein gleicharkiges Volkskum ausgehen könnte? Und eine beſtimmke Land- 
ichaft herauszunehmen und fie für den Charakter der Alamannen im Ganzen 
verantwortlich machen, wäre Willkür, die mit wiſſenſchaftlicher Betrachtung 
nichts mehr zu fun hätte. Nein, das Volkskum liegt in Blut und Raſſe. 
Damit iſt nicht gejagt, daß die Landſchaftk nicht auch an dem Menſchen 
formt; beſſer jagt man: es entſteht mit der Zeit ein Einklang zwiſchen 


„Siehe unten ©. 87 ff. 
o Ygl. Mein Heimatland 22, 1935, 385 ff. 
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Menſch und Landſchaft. Nehmen wir ein Beiſpiel aus dem Kern des 
alamanniſchen Landes, aus Hochſchwarzwald und Baar. Wenn wir von 
Fteiburg aus durch das Höllenkal, etwa der Bahnlinie entlang nach 
Donaueſchingen wandern, iſt das letzte Wälderdorf Rökenbach. Mit 
det nächſten Ortichaft, dem Städtchen Löffingen, beginnt eine andersartige 
Landſchaft: die Hochfläche der Baar. Breit und behäbig liegt fie da, breit 
ſind die Hausgiebel, höher und breiter werden die Kappen der krachttragen- 
den Frauen und Mädchen, breiter ſind die Kappenbänder, die über den 
Rücken herabhängen, breiter wird die Sprache. Drin im Wald iſt die 
Sprache fließender und wendiger. Sie ſprudelt ſo lebendig wie der Quell 
aus dem Wieſenabhang, die Landſchaft iſt mehr gegliedert, Täler wechſeln 
mit Höhen, Wälder mit Wieſen, auch die Häuſergiebel erſcheinen weniger 
flächig, zahlreicher ſind an den Fenſtern die bunten Blumen, die den 
Wanderer anlachen, die Menſchen ſind wendiger. Alſo durchaus ein Ein— 
klang zwiſchen Landſchaft und Menſch. Gewiß hat hier die Landſchaft am 
Menſchen geformt, aber ſie nicht allein. Sie hat vielleicht nur etwas 
Tönung und Färbung gegeben. Die Hauptunkerſchiede find raſſiſch bedingt. 
Die Siedlungsgeſchichte der beiden Landteile iſt ganz verſchieden. 

Ich möchte die Eigenark des Alamannen anders erklären: er iſt im 
Grunde ſeines Weſens ein nordiſcher Bauer. 

An jedem echten Bauern kann man zwei weſentkliche Züge erkennen: 
er beobachtet tagaus, kagein die Wunder des Lebens im Werden und Ver— 
gehen. Dadurch wird er gokkverbunden, fromm, gemükvoll und neigt zu 
mythiſcher Schau des Lebens. 

Andererfeits muß er alles, was ihn umgibt, ſcharf beobachten, vom 
Wetter bis zum Verhalten feiner Tiere, bei Tag und Nacht, den Boden, 
in den er ſäen ſoll ſo gut wie die auſgehende und reifende Saak. Sonſt 
kann er die Arbeit nicht richtig einteilen und feinen Hof nichk verwalken 
und erhalten. Deshalb iſt der Bauer ein guter Beobachter. 

Bäuerliche Art zeigt ſich in irgendeiner Weiſe immer wieder beim 
Alamannen. Von Johann Peter Hebel ſagt Goethe, er habe auf die an— 
mutigſte Weiſe das Univerſum verbauert. Hebel hat auch vor allem das 
Bauernleben der Welt in idylliſcher Verklärung vor Augen geführt. 
Hansjakob iſt weithin bekannt durch ſeine Erzählungen von alamanni— 
ſchen Bauernſchickſalen. Hermann Eris Buſſe leiſtet ohne Frage ſein 
Beſtes in den Bauernromanen. Seine lebenerfüllten Darſtellungen wären 
nicht möglich, wenn des Dichters Seele nicht von bäuerlicher Art wäre. 
Der Maler Hans Thoma wurde wegen ſeiner bäuerlichen Farbenliebe 
zunächſt überall zurückgeſetzt. Denn er malte die Wieſen fo leuchtend bunt, 
wie er ſie als Bauernbüblein im Schwarzwald geſehen hakte. Das ging 
aber gegen den damals herrſchenden, von lebensfernen, vielleichk auch raſſe— 
fremden Menſchen diktierten Kunſtgeſchmack. Deshalb wurde der „Thoma— 
jalaf”, wie man fpöttelnd die leuchtenden Bilder des alamanniſchen Meifters 
nannke, lange nicht zu Ausſtellungen zugelaſſen. Der Alamanne aber ließ 
ſich durch derartige Kunſtrichter nicht von feiner bäuerlichen Farbenfreude 
abbringen, und ſchließlich bekehrke ſich die Welt zu ihm. 


6 * 
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Beſonders ſchön und klar iſt die alamanniſche Bäuerlichkeit nach ihren 
beiden Seiten entfaltet in unſerem Maler Hans Adolf Bühler. Das 
ſinnbildhafte Schauen, das ſich oft zum Mythos verdichtet, verbindet ſich 
mit ſachlicher Klarheit. Der ganz aus germaniſchen Vorſtellungen geftaltete 
Mythos iſt umrankt von einer jubelnden Farbenpracht, die einem entgegen— 
lacht, wie die Blumen einer Schwarzwaldwieſe. 

Beide Seiten bäuerlicher Haltung ſind ſtark ſichtbar in Hermann Burke. 
Doch hier ſoll auf eine andere Seite ſeines Wirkens hingewieſen werden, auf 
ſeine ſprachſchöpferiſche Tak. Begriffe der Bauernſprache mit ihrer leb— 
haften Anſchaulichkeit und ihrer ſinnbildlichen Kraft kommen durch Burte 
wieder zum Leben. Er gehört auch in dieſer Hinſicht zu den ſchöpferiſchen 
Führern im neuen Volksſtaat; denn er belebt und bereichert unſere Sprache 
aus ihren urtümlichen Schätzen und geht damit auf die Urſprünge unſeres 
Weſens. Das vermag er durch ſeine bäuerliche Erdverbundenheit, die immer 
vor Oberflächlichkeit bewahrt und in die Tiefen führt. 

Hermann Burte hat ſeinem alamanniſchen Landsmann Emil Gökk 
ein Denkmal gejegt mit den Worten: 


Hier lebte Emil Gött. 

Ein Sucher, Bauer, Dichter. 
Gemeinen ein Geſpökt. 

Den Reinen eins der Lichter, 
Die brennend ſich verſchwenden, 
Den Menſchen zu vollenden. 


Schlicht und wuchtig hat Burte die Sätze hingeſetzt, monumenkal würde 
man ſagen, wenn fie lateinifch wären. Jedenfalls wird nach ſolchen Worten 
es keiner mehr wagen, die Torheit zu wiederholen, die man früher hören 
konnte, jo monumenkal wie im Lakeiniſchen könne man im Deutſchen eine 
Inſchrift nicht geſtalten. 

Treffender konnke man den Alamannen Emil Gött nicht kennzeichnen 
als Burte es mit dieſen Worten getan hat. Aber Burte hat ſich auch 
ſelber hier ein Denkmal geſetzt, und ſchließlich iſt es ein Denkmal für den 
Alamannen ſchlechkhin. Hier haben wir alamanniſche Kunſt in ſchönſter 
Vollendung. Wie große Steinblöcke im Schwarzwald ſtehen die erſten 


Sätze da: Hier lebte Emil Gött. 
Kann man den Lebensgehalt und die Lebensark eines alamanniſchen Künft- 
lers beſſer kennzeichnen als mit dem zweiten Satz: 

Ein Sucher, Bauer, Dichker. 


Scharfe Verachtung alles Gemeinen liegt im nächſten Vers. Man achte 
auf den Klang: Gemeinen ein Geſpött. 

Und nun ſetzt der Dichter keinen Punkt mehr hinter die einzelnen Sätze, 
ohne Halt ftrebt er zum Lobpreiſen in die Höhe: 


Dal M. Dufner-Greif, Die Sendung der Alemannen (1936) 36. 
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Den Reinen eins der Lichter, 
Die brennend ſich verſchwenden, 
Den Menſchen zu vollenden. 


Sich brennend verſchwenden, den Menſchen zu vollenden, iſt ja be— 
ſonders ſtark ausgeprägt bei Emil Gött, iſt aber ſchließlich im alamanniſchen 
Land viel zu kreffen. Wer denkt hier nicht an den Alamannen Albert 
Leo Schlageter? Man denke dann an Peſtalozzi: einfache, ſchlichte 
Bäuerlichkeit, Aufopferung, und der große Erfolg für die Erziehung. 

Oder denken Sie an Johann Peter Hebel: Wie hat der Dichter 
hier in Karlsruhe mit feiner Heimatſehnſucht gerungen! Und ſchließlich hat 
die Heimatliebe Ausdruck gefunden in den „alemanniſchen Gedichten“. Sie 
bilden ein kleines, unſcheinbares Bändchen und haben doch eine ungeheure 
Wirkung gehabt. Denn fie haben allenthalben in Deutſchland die Mund- 
artdichtung angeregt und ſtehen am Anfang der großen Heimatbewegung, 
der wir es zum guten Teil verdanken, daß wir überfremdete Deutſche uns 
wieder heimge funden haben. 

Der Alamanne ſchafft nicht für den äußeren Erfolg, d. h. er nimmt an, 
wenn er ekwas Brauchbares gefunden habe, dann werden's die Leute ſchon 
aufnehmen. Er iſt kein Mann, der gerne Propaganda für ſich macht. Hans 
Thoma erzählt im „Herbſte des Lebens“ eine ergötzliche Geſchichte von einem 
Kleinbauern, der Kochlöffel ſchnitzte, ſie in ſeinen Zwerchſack nahm, der 
hinten und vorn über die Schulter hing, und ins nächſte Skädtlein auf den 
Markt ging, um fie zu verkaufen. Als er gegen Abend heimkam, fragfe 
ihn ſein Nachbar, der Franzkoni: Haſt du gute Geſchäfte gemacht? Ja, Ge— 
ſchäſte gemachtl, erwiderte der Kochlöffelſchnitzer — ich bin den ganzen Tag 
mit meinem Sack den Markt auf und ab gegangen und nicht einmal ein 
einziger Menſch hat mich gefragt, was ich in meinem Sack habe. 

Dieſe zarte Zurückhaltung, Thoma nennt es einmal Schamhafktigkeit 
der Seele, mag geſchäftlich nicht vorteilhaft fein, iſt aber doch ein edler 
Zug und findef ſich auch in großen Fragen. Deshalb kritt der Alamanne 
oft 3. B. dem Franken gegenüber zurück. Wenn in einer alamanniſchen 
Ortſchaft irgendein Franke angeſiedelt iſt, und es ſoll der Vorſtand für den 
Fußballklub oder den Schützenverein gewählt werden, ſo wird's oft der 
Franke. Die Alamannen drängen ſich nicht vor. Der Franke aber läßt ſich 
eher vorſchieben. Der Alamanne merkt dieſe äußerliche Überlegenheit und 
größere Gewandtheit des anderen, kommt ſich aber deshalb nicht minder— 
wertiger vor. Aber der andere, der die alamanniſche Bedächktignkeit nicht 
kennt, hält ihn oft für minderwertig. Hierin liegen weſenkliche Fragen be— 
gründet für das Zuſammenarbeiten zwiſchen dem Süden und Norden unſeres 
Vaterlandes. Moritz Durach weiſt in ſeinem Buch „Wir Alemannen“ 
darauf hin, daß manches, was im Norden unſeres Vakerlandes für die Wirk— 
lichkeit geformt wurde, einer Idee entſprang, die von Alamannen geftalfet 
worden iſt, und befont die Bedeutung ſolcher fruchtbringender Wechſel— 
beziehungen zwiſchen den verſchiedenen deutſchen Stämmen. 

Wer mit dem alamanniſchen Volk umzugehen weiß, merkk bald, daß 
der Alamanne, kein Schwätzer iſt, ja, daß er recht wortkarg ſein kann. 
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Aber er ift klug und kiefgehend im Fragen. Ich erklärte einft einem Büblein 
aus Aaſen bei Donaueſchingen den Blitzableiter. Als wir bei der Ableikung 
in den Boden waren, war meine Weisheit zu Ende. Das Büblein aber 
fragte: Und denoh?, das heißt: und danach? Denn es konnte ſich nicht vor- 
ftellen, daß die gewaltige Kraft des Blitzes, der ſo Ungeheueres anrichten 
kann, ruhig und ohne Wirkung in der Erde vergehe. Die Frage des Büb- 
leins verrät ktieſſchürfenden Bauernſinn. Ich ſtelle eine andere Frage da— 
neben, die ich in Heidelberg mit einem fränkiſchen Knaben aus der Stadt 
beſprach. Wir ſtanden neben einer Lokomotive. Der Knabe kannke viele 
Einzelheiten der Maſchine und fragte weiter nach anderen Einzelheiken, 
aber nie nach dem Weſenklichen, nach der Seele der Maſchine, möchte ich 
ſagen. Der ftädtiihe Bub ging nicht auf den Grund wie der Bauernbub 
beim Blitzableiter. 

Hans Thoma ſagt einmal, die Frage ſei die Großmukker der Philoſophie. 
Das Alamannenvolk, das mit bäuerlicher Unmittelbarkeit aus den Urgründen 
zu ſchöpfen vermag, hat deshalb große Philoſophen hervorgebrachk. 

Ich habe verſucht, aus der Geſchichte der Frühzeit, aus Sitte 
und Brauch durch viele Jahrhunderte, aus Hausbau und Tracht, aus dem 
Leben und Wirken führender Männer ein Bild alamanniſchen Volkstums 
zu enkwerfen. Hundert andere große Alamannen der Gegenwart und der 
Vergangenheit könnte ich daneben nennen. Ich könnte darauf hinweiſen, 
daß die großen Fürſtengeſchlechter der Staufer, der Welfen, der Hoben- 
zollern, der Habsburger aus dem Alamannenkum ſtammen. Doch die an- 
geführten Beiſpiele ſollen genügen, um zu zeigen, daß alamanniſches Weſen 
ſchlichkt und einfach, echt und wahr und guf deukſch iſt. Wie die Alamannen 
durch Jahrhunderte germaniſch-deukſches Weſen treu bewahrt haben, bleiben 
fie für alle Zukunft die Hüter deutfcher Ark am Oberrhein. 
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Das bodenſtändige deufiche Haus 


mit beſonderer Berückſichtigung des oberdeutſchen Gebietes. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Die Erforſchung des bodenſtändigen deukſchen Hauſes hat in den letzten 
Jahren allenthalben große Forkſchritte gemacht. Auf der einen Geife wird 
beſonders durch die Arbeiten der germaniſchen Frühgeſchichte das Haus der 
Frühzeit in feiner Vielſeitigkeikt und feiner Ark bekannt, andererfeits hat 
die Volkskunde und haben Bauſachverſtändige ſich um das heute beſtehende 
Haus, ſeine Geſchichte und feinen Aufbau bemüht. Allerdings ſieht es fo 
aus, als ob die Forſchung in zwei gekrennken Lagern vor ſich gehe. Denn 


Abb. 1. Grundriß eines frühgeſchichklichen Hauſes (3. Jahrtauſend 
v. Chr.) aus Taubried (Württemberg), nach H. Reinerth, Das 
Federſeemoor als Siedlungsland des Dorzeitmenfchen (1929), S. 94. 


Verſuche, das Haus der Frühzeit mit dem Bauernhaus unſerer Zeit ent- 
wicklungsgeſchichtlich zu verbinden, ſind ganz vereinzelt und wenig gelungen. 
Die Refte von Häuſern aus der Frühgeſchichke können wir vom dritten 
Jahrtauſend vor der Zeitenwende bis in die Karolingerzeik aus Funden und 
Nachrichten ziemlich überſehen. Das deutſche Bauernhaus, wie wir es 
heute haben, iſt ebenfalls fo weit erforſcht, daß wir feine Verbreitung, die 
Typen und landſchaftlichen Verſchiedenheiten erkennen!. Die Jahrhunderte 

1 Das Bauernhaus im Deutſchen Reiche und in feinen Grenzgebieten, heraus- 


gegeben vom Verbande deutſcher Architekten- und Ingenieur-Vereine mit hiſt.“ 
geogr. Einleitung von Prof. Dietrich Schäfer. Text mit 548 Abbildungen. Hierzu 
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Abb. 2. Frühgeſchichtliches Haus aus Taubried. (Spätere Bau- 
form, nach H. Reinerth, a. a. O., S. 95. 


zwiſchen dem frühen Haus und unſeren Häuſern, ſagen wir rund zwiſchen 
800 —1400 n. Chr., find noch am wenigſten erforſchk. Es gilt alſo, hier alle 
Nachrichten aus Weistümern, Verwaltungsbeſtimmungen, Strafverordnun- 
gen, Schriftſtellern, Geſetzen, ſorgfältig durchzuarbeiten, mik den Reſten 
dieſer Jahrhunderte und mit den Funden aus früherer und ſpäterer Zeit 
zu vergleichen und daraus Schlüſſe zu ziehen. Es iſt unmöglich, daß kein 
Zuſammenhang beſtehe zwiſchen dem Haus der Frühzeit und dem ſpäteren. 
Denn überall ſonſt können wir erkennen, wie zäh die Volksüberlieferung 
iſt. Ich nenne nur ein Beiſpiel aus einem ganz anderen Gebiet: Wir haben 
in Aaſen, Amt Donaueſchingen, eine Wieſe, die „i de Hexe“, d. h. in den 
Hexen genannt wird. Der Name iſt, abgeſehen vom Beſitzer, den Nachbarn 
und den Leuten, die dort gearbeitet haben, im Dorf wenig bekannt, iſt aber 
mundartli überliefert und ſchließlich auch durch ältere Urkunden bezeugt'. 
Da vermutet werden durfte, daß ein ſolcher Name nicht von ungefähr 
komme, haben wir vor einigen Jahren dort Grabverſuche gemacht und 
fanden dabei Leichen mit Hals- und Armringen und anderem Schmuck, die 
der Frühgeſchichter etwa ins Jahr 600 v. Chr. ſetzt. Die Volksüberlie ferung 
hat alſo durch über 2000 Jahre feſtgehalten, daß dork etwas nicht geheuer 
ſei. Ahnliche zähe Überlieferung finden wir in Flurnamen, in Volksbräuchen, 
im Volksglauben und ſonſt überall. Meift iſt es fo, daß wir über die land- 
ſchaftlichen Verſchiedenheiten weg zu einer gemeingermaniſchen Vorſtellung 
kommen, die uns zu dem Schluſſe zwingt, daß in der Frühzeit des germani— 
ſchen Volkes ein ſtarkes Zuſammenhalten und eine geſchloſſene Kultur 
vorhanden war. 


Atlas mit 120 Foliotafeln, 1906; O. Gruber, Deutſche Bauern- und Achker— 
bürgerhäuſer, 1926; R. Schilling, Das alte, maleriſche Schwarzwaldhaus, 1915; 
M. Loh ß, Vom Bauernhaus in Württemberg und angrenzenden Gebieten: 
Wörter und Sachen 13, 1932. Es kommt mir hier keineswegs auf vollſtändige 
Schrifttumsangaben an. : 

2 Ernſt Fehrle, Die Flurnamen von Aaſen, 1913, S. 5 nr. 62. 


Von Eugen Fehrle 89 


Abb. 3. Schwarzbauernhof in Katzenſteig (Furtwangen). 
Modell in der Volkskundlichen Lehrſchau der Univerfität Heidelberg. 


Meines Erachtens läßt ſich das auch für die Geſchichte des Hauſes 
erweiſen. Wir haben ſchon für ſehr frühe Zeit ein Haus mit ſenkrechken 
Wänden. Bald befteht es aus einem Raum mit dem Herd in der Mitte, 
oder häufiger noch iſt der Herd etwas nach hinken im Haus verlegt; aber 
immer noch freiſtehend, ſo daß im vorderen Teil des Hauſes ein geräumiger 
Platz bleibt. Daneben haben wir ſchon im dritten Jahrkauſend vor unſerer 
Zeitrechnung, etwa um 2200, in Taubried und Aichbühl in Würktemberg 
und in Sipplingen in Baden Häuſer mit zwei Räumen (Abb. 1 und 2): 
Kommen wir zur Hausküre, die am Siebel iſt, herein, jo kreten wir in einen 
Raum, den wir wohl als Wohnraum oder Stube anſprechen dürfen. Hinter 
ihm liegt, durch eine Wand abgegrenzt, der Herdraum. In der Stube — 
wenn ich dieſes ſpäkere Wort ſchon für dieſe frühe Zeit vorwegnehmen 
darf — iſt bisweilen ein Ofen nachweisbar, anderswo ſind keine Spuren 
von ihm vorhanden“. Der Ofen in der „Skube“ wird als Backofen an- 
geſprochen. Dabei iſt aber zu bedenken, daß auch heute noch im Schwarz- 
waldhaus und im ſchwäbiſchen Gebiet der Kachelofen, der die Stube wärmt, 
öfters auch zum Backen verwandt wird. Man wird alſo auch für die Früh— 
zeit vorausſetzen dürfen, daß der vordere Raum des Hauſes nicht nur ein 
Backraum war, ſondern daß der Ofen zum Backen und Wärmen gedient hak. 

Dieſelbe Zweiteilung des Hauſes finden wir dann wieder um 1000 v. Chr. 
bei der ſogenannten Römerſchanze in Potsdam“ und etwa um 900 n. Chr. 
in Hermsheim bei Mannheim. Dieſe Hermsheimer Häufer find durch Pro- 
feſſor Gropengießer beim Bau der Reichsaukobahn ausgegraben worden“. 
Wir haben alſo in der Frühzeit durch drei Jahrtauſende dieſelbe Haus- 
einteilung im Norden, Süden und Südweſten unjeres Vaterlandes. 

Führer zur Urgeſchichte, herausgegeben von Dr. Hans Reinertb, 1936, 
9. Bd., S. 84 und Abb. 26, S. 93 ff. und Abb. 31, 32, 33. 


Carl Schuchardt, Deutſche Vor- und Frühgeſchichke in Bildern, 1936, 
Tafel 46. 


s Ein Modell eines ſolchen Hauſes fteht in der volkskundlichen Lehrſchau 
der Univerfität Heidelberg. 
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Abb. 4. Bauernhof in Gütenbach bei Furtwangen. Unteres Geſchwend. 
Lichtbild von Dr. Winkermantel (Furtwangen). 


Gehen wir nun über zur Betrachtung des Beſtandes unſerer Bauern— 
häuſer, vor allem unſerer Holzhäuſer im Schwarzwald. Die älteſten von 
ihnen, die noch ſtehen, ſind vor dem Dreißigjährigen Krieg gebaut, im all- 
gemeinen im 16. Jahrhundert: Das Höfle in Schönwald 1509, der 
Heinrichshof in Oberharmersbach-Dorf 1541, der Dolden-Seppenhof bei 
Furtwangen 1599 uſw. Abbildung 3 zeigt ein ſolches Haus aus der Gegend 
von Furtwangen“. Es gehört zu den Höfen, die der Volksmund als Heiden— 
häuſer bezeichnet. Auffallend ift, daß der Wohnraum an der Berglehne 
liegt und deshalb ziemlich dunkel iſt. (Vgl. die Abbildung 4, die ähnliche 
Verhältniſſe zeigt.) 

Die Räume für Vieh und Futter ſind ihm vorgelagerk. Beide Teile, 
Wohn- und Stallräume, ſind getrennt durch einen Gang, der quer durch 
das ganze Haus durchläuft. Die Wohnräume find genau ſo zueinander ge- 
lagert wie im frühgeſchichtlichen Haus: vorn iſt die Stube, dahinter die 
Küche. Die äußere Anſicht eines ſolchen Hauſes iſt allerdings ganz anders 
als die eines Hauſes aus der früheren Zeit. Es iſt vor allem viel größer. 
Die Häuſer der Frühzeit find verhältnismäßig klein, ein Gehöft beſteht aus 
mehreren Gebäuden. Wir werden ſchon für die Frühzeit dasſelbe voraus- 


° Vgl. Herm. Schilli, Bauernhäuſer der Ortenau: Veröffenklichungen des 
Hiſt. Ver. f. Mittelbaden „Die Ortenau“, Heft 24. 
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Abb. 6. Aufriß eines Hoßenhauſes. 
Aus dem Heimatblatt Nr. 35 „Das Hotzenhaus“ von Leopold Döbele, im Auftrage des Landesvereins 


Badiſche Heimat herausgegeben von Hermann Erls Bufſe. Ju beziehen durch das Haus VBadiſche Heimat, 
Freiburg 1. Br., Hanslakobſtraße 12. 56 S. mit 52 Abb., 2,25 RM. 


legen dürfen, was uns für die Zeit um 800 deutlich belegt iſt. Stephani“ 
hat mehrere Zeugniſſe zuſammengeſtellk, aus denen erſichtlich iſt, daß ein 
Bauerngehöft um 800 n. Chr. aus einer ganzen Anzahl von kleineren Ge- 
bäuden beſtanden bat. Wir haben 3. B. bei Skephani, S. 99 ff., 14 Einzel- 
häuſer belegt: Das Wohnhaus, eine Kammer, einen Keller, einen Stall, drei 
Leutehäuſer (mansiones), zwei Speicher, eine Küche, ein Backhaus, drei 
Scheunen. Es iſt demnach unrichtig, aus der Kleinheit der Einzelhäuſer, 
die man in der Frühzeit findet, auf ärmliche oder gar „primitive“ Verhält- 


7 K. G. Stephani, Der älteſte deutijhe Wohnbau und feine Einrichtung. 
Leipzig. Bd. 1, 1902, Bd. 2, 1903; Moritz Heyne, Fünf Bücher deutſcher Haus- 
altertümet von den älteſten geſchichtlichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert, 1899 ff. 
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Abb. 7. Hotzenhaus aus Görwihl, nach einem Gemälde von Vikkor Roman. 


Aus dem Heimatblatt Nr. 8 der Schriſtenteihe Vom Bodenſee zum Main „Heimatkunde in der Schule“ 
von Eugen Febrle, im Auftrage des Landesveteins Badiſche Heimat herausgegeben von Herm. Eris Buſſe. 
Zu beziehen durch das Haus Badiſche Heimat, Freiburg 1. Br., Hansſakobſtr. 12. 32 S. mit 7 Abb., 0,50 RM. 


niſſe ſchließen zu wollen. Der Beſitzer eines ſolchen Gehöftes mit vielen 
kleinen Häuſern hakte unter Umſtänden jo viel Raum wie der Bauer im 
großen Schwarzwaldhaus heute. 

In mancher Beziehung läßt ſich dieſe Verſchiedenheit vergleichen mit 
dem Eindruck, den ein Alamanne hat, wenn er von den großen Schwarz— 
waldhöfen in die Gegend von Heidelberg kommt, durch die Dorfſtraßen 
geht und die kleinen Häuſer ſieht. Und doch hat der Franke in unſeren 
Dörfern hier zum Wohnen und Schlafen manchmal mehr Platz als der 
Schwarzwälder in ſeinem großen Haus. Die Hausform, die das eben er— 
wähnte Heidenhaus zeigt, iſt im Schwarzwald noch ziemlich häufig zu finden. 
Von Furtwangen aus ſüdlich habe ich es z. B. getroffen in Bubenbach, in 
Rötenbach, Amt Neuftadt, und öfters im Hotzenwalds. (Vgl. die Abb. 5, 6 
und 7.) Auch hier ſind es zum großen Teil die älteren Häuſer des Dorfes, 
die keilweiſe ſchon vor dem Dreißigjährigen Kriege gebaut waren. Aber 
auch bei Häuſern aus ſpäterer Zeit iſt dieſe Form da und dort beibehalten 
worden. Wenn das Haus nicht mit dem Wohnteil nach der Berglehne zu 
liegt, iſt ſie ja auch zweckentſprechend. 


Vgl. L. Döbele, Das Hotzenhaus, 1930, 30 f. 
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Abb. 8. Bauernhaus aus der Mühligaß in Donaueſchingen. 
Nach einem Aquarell von Anton Mall. 


Die Häuſer an der Berglehne ſind nach dem Dreißigjährigen Krieg im 
allgemeinen anders geſtellt worden: Man hat den Stallteil an den Berg 
angelehnt und die Wohnräume nach der freien Ebene oder nach der Berg- 
halde hin gebaut. Wenn wir die Siedlungsgrundſätze beachten, die ſchon 
Tacitus andeutet, und die wir im allgemeinen überall befolgt ſehen, fo 
wundern wir uns über die ungefchickte Bauart der Zeit vor dem Dreißig- 
jährigen Krieg, nach der der Wohnkeil nach dem Berg zu liegt und dem- 
nach dunkel und feucht iſt. Wir bemerken überall ſonſt im Bauen beim 
bodenſtändigen Menſchen einen geſunden Sinn und zweckhafkes Handeln. 
Warum hat er hier jo unzweckmäßig gebauk? Das kann meines Erachtens 
nicht nur daraus erklärk werden, daß der Bauer vor Sturm und Wind ge- 
ſchützt ſein wollte, ſondern ergibt ſich nur aus der Geſchichle dieſer Bauten. 

Der Schwarzwaldbauer hat ehedem auch Menſchen, Tiere, Futter, 
Werkftatt und was alles zu einem Gehöft gehört, in mehreren Gebäuden 
untergebracht. Schließlich hat er das meiſte, was zum Stall zählt, unter 
ein Dach gebracht und andererſeits auch die Wohnräume zuſammen— 
gefaßt. Weiter fortſchreitend hat er dann dies vergrößerte Wohn— 
haus und das Stkallhaus auch noch mit nur einem Dach gedeckt und 
jo find die großen Schwarzwaldhöfe enkſtanden. Wann das geſchehen 
iſt, wiſſen wir nichk. Wir haben ja aus dem Mittelalter mehrfach 
Nachrichten über gute Verhältniſſe des Bauernſtandes. In ſolchen Zeiten 
wird der Bauer aus Zweckmäßigkeit die kleineren Gebäude zuſammen— 
gefaßt haben zu einem großen, ſtattlich ausſehenden Einheitshaus, das 
mehrere der früheren Gebäude unter einem Dach zuſammenfaßk. Ganz iſt 
die Enkwicklung ja faft nirgends durchgeführt. Da und dort finden wir 
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Abb. 9. Grundriß eines Bauernhofes aus Wieblingen. 
Nach Zeichnung von Ludwig Merz. 


1. Bang, 2. Stube, 3. Kammer, 4. Küche, 5. Magdkammer, 6. Kammet, 7. Keller, 8. Zuttergang, 10. Stall. 
11. Scheune, 12. Stall, 13. Kleintierſtälle,, 14. Schopf. 


neben dem Schwarzwaldhof einen Vorratsſpeicher in einem Sonderhaus, 
dort eine Säge, dort eine Mühle, ein Backhaus, ein Milchhäuschen oder 
ſonſt kleinere Nebengebäude, in anderen Gegenden wieder Häuschen zum 
Aufbewahren von Futtervorräken. Alle dieſe Nebengebäude dürfen wir 
anſehen als Refte einer früheren Enkwicklung, die heute immer noch im 
Fortſchreiten iſt. Das Altenteil 3. B. ift mancherorts mit dem ganzen Hof 
unter demſelben Dach vereinigt, anderswo ſteht es als Sonderhaus in der 
Nähe. In der Baar können wir unter ganz anderen Verhältniſſen das 
ZJuſammenſchieben von Wohn- und Stallhaus noch mehrfach deutlich ſehen 
(Abb. 8). Wer einen ſchneereichen Winter im Schwarzwald mikgemacht hat, 
kann die Vereinigung der verſchiedenen Gebäude unker einem Dach wohl 
verſtehen. Wenn es ein und zwei und drei Tage ſtändig weiter ſchneit, und 
der Schnee zwei Meter hoch liegt, jo muß der Bauer, bevor er an die Ar- 
beit gehen will, zunächſt mühſam Schnee ſchaufeln, um zu ſeinen verſchiedenen 
Häuſern zu kommen. Hat er aber alles unter einem Dach, jo iſt ihm dieſe 
Arbeit erſpart. Außerdem ſind die einzelnen Räume, wenn fie zuſammen 
in einem Haus liegen, mehr gegen Kälte geſchützt, als wenn ſie für ſich 
ſtehen. Daher kommk es auch, daß im Odenwald vielfach auf der Höhe die 
Einhäuſer ſtehen, während wir in den geſchützteren Tälern die Gehöft— 
anlagen haben. Hier iſt Zweckmäßigkeit entſcheidend, und man ſoll dabei 
nicht vom alamanniſchen Einhaus und fränkiſchen Gehöft reden. Stammes 
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Abb. 10. Bauernhaus aus Mörſchenhardt. Gezeichnet von Max Walter, Amorbach. 


unterſchiede kommen, wenigſtens im Odenwald, für den Hausbau nicht 
in Frage. 

Den früheren Zuſtand des Wohnhauſes im Schwarzwald können wir 
heute noch erkennen. In den älteren Häuſern haben wir vorn den Wohn- 
raum, dahinter die Küche, ganz genau wie im frühgeſchichtlichen Haus. 
Denken wir uns, daß dieſes Wohnhaus für ſich an die Berglehne gebaut 
war, fo ſtand es hell und frei da. Dunkel wurde es erſt, als das Stallhaus 
drangeſchoben wurde. Die Trennung zwiſchen den beiden Hauskeilen iſt 
heute noch erſichklich in dem Gang, der quer durch das ganze Haus hin— 
durchzieht und es in zwei Teile keilt. 

Auch in der bekannkeren Hausform des Schwarzwaldhofes iſt der 
frühere Zuſtand noch erhalten. Dem alten Haus enkſpricht hier der mittlere 
Teil des ganzen Gebäudes. Man kritt durch die Haustüre ein in den Haus- 
gang', die Huseere, wie man im Alamanniſchen fagt. Im Fränkiſchen heißt 
dieſer Teil des Hauſes der Ern. Beide mundarklichen Bezeichnungen kom- 
men vom ahd. arin. Dies haft denſelben Urſprung wie das lat. arena und 
bezeichnet einen Raum mit feſtgeſtampftem Boden, in dieſem Fall den 
früheren Wohnraum. Hinter dieſer „Eere“ liegt die Küche, alſo genau wie 
in den frühgeſchichtlichen Häuſern. Dieſer Mittelteil des Hauſes heißt in 
älteren Urkunden „das Hus“, lat. ipsa domus, d. h. das eigentliche Haus. 
In vielen Häuſern, ſo in dem Wieblinger Hof (Abb. 9) iſt der Gang ſo 
breif wie die Küche. Daraus iſt klar erſichklich, daß er urſprünglich nicht 
als Durchgang da war, ſondern als Aufenthaltsraum, eben als Wohnraum. 
In den Dörfern um Heidelberg und Mannheim waren in den alten Bauern— 
häuſern, und ſind es zum Teil heute noch, Gang und Küche durch denſelben 
Fußboden als etwas Einheitliches gekennzeichnet. Mit demſelben rauhen 
Stein wurde der Boden in beiden Räumen belegt. 

Als man dann größere Anſprüche an die Wohnräume ſtellte, baute 
man neben dieſen Miktelraum einen weiteren Wohnraum. Legen wir alke 


° Vgl. Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, 1923, 96 ff. 


Abb. 11. Häuſer in Island. Aufnahme von Hans Peterſen, Reykjavik. 


Verhältniſſe zu Grunde, jo könnten wir vielleicht auch jagen: man ſchloß 
ein zweites Wohnhaus an dieſes erſte Wohnhaus an. Dieſes zweite hatte 
in vielen Fällen nur einen Raum. Von der älteften Zeit bis heute war 
dieſer da und dort durch einen Vorhang in zwei Teile geteilt. Vor dem 
Vorhang wohnte man, dahinter ſchlief man. Später wurde ſtatt des DVor- 
hangs eine Wand errichtet und nun haben wir Stube und Kammer. Im 
fünften Jahrhundert berichtet Priscus von der Wohnung Attilas, der ſich 
nach Gotenart eingerichtet hatte, daß ſein Schlafraum durch einen Vorhang 
vom Wohnraum getrennt war“. Auf der andern Seite vom Mittelteil des 
üblichen Schwarzwaldhauſes haben wir die Räume für Vieh und Futter 
vorräte: Stall, Futtergang, Scheune, Schopf und was ſonſt dazu gehört. 
Somit iſt dieſes Haus dreigeteilt: 1. In der Mitte Hausgang und Küche, 
2. daneben Stube und Kammer, 3. auf der andern Seite die Räume füt 
die Landwirtſchaft. Im Gegenſatz zum früheren Schwarzwaldhaus, wo wit 
auf der einen Seite Wohnraum, auf der andern Seite Raum für die Land- 
wirtſchaft haben, die beide durch den Quergang getrennt ſind. Die Drei— 
teilung iſt nicht nur im Schwarzwaldhaus, ſondern auch im fränkifchen Ge— 
biet bis an die Südgrenze des niederdeutſchen Hauſes zu finden (Abb. 10). 

Eine andere Entwicklung haben wir im Haus auf der Inſel Js land. 
Auch dort war man beſtrebt, die zerſtreut liegenden, kleineren Häuſer zu— 
ſammenzuziehen. Während der Schwarzwaldbauer dieſe Zuſammenfaſſung 
viel einheitlicher machte, indem er ein Dach über all dieſe Häuſer zog, ließ 
der Isländer jedem einzelnen Haus ſein beſonderes Dach und ſeinen be— 


1 Darüber wird Dr Max Faßnacht im nächſten Heft dieſer Zeilſchrift 
ausführlich handeln. 
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ſonderen Giebel (vgl. die Abb. 11 und 12). Wie bei uns Zweckmäßigkeit 
Baugrundſatz war, mag es auch in Island geweſen ſein. Die öfters wieder— 
kehrenden Erdbeben ließen es dem Inſelbewohner ratſam erſcheinen, lieber 
kleinere Häuſer nebeneinander ſtehen zu laſſenn!. Damit ſtimmen allerdings 
nicht überein die amerikaniſchen Bauten, die man heute auch dort ſehen 
kann. Doch dieſe werden auch anderswo errichtet, ohne daß Zweckmäßig— 
keit und landſchaftliche Eigenart beachtek iſt. 

In Friesland hat die Entwicklung mehr Ahnlichkeit mit dem Haus in 
Süddeutſchland: man hat auch dort ſelbſtändige Gebäude unter einem 
Dach vereinigt und ſo ſtattliche Bauernhäuſer geſchaffen. 

Wohl weiß ich, daß zwiſchen der Frühzeit und heute in der Haus— 
forſchung eine große Lücke klafft, aber wir müſſen verſuchen, ſie zu über— 
brücken. Was ich hier darlegte, ſoll auf die Aufgaben hinweiſen, und die 
Forſcher der Frühgeſchichte und der Volkskunde verbinden zur Prüfung 
und zu gemeinſamer Arbeit. 

Im Anſchluß an die Lehrſtätte für deutſche Volkskunde an der Uni— 
verlität Heidelberg hat ſich unter meiner Leitung ein volkskundlicher Arbeits- 
kreis gebildet. Er pflegt neben anderen Aufgaben beſonders die Haus— 
forſchung, mit beſonderer Berückſichtigung des Oberrheingebietes. Die fol- 
genden Arbeiten geben einige erſte Verſuche unſeres Zuſammenwirkens. 
Unſere Forſchung wird unterſtützt und gefördert von der Deutjhen For- 
ſchungsgemeinſchaft. Ihr gebührt auch an dieſer Stelle unſer herzlicher 
Dank. Weitere Unterſuchungen werden auch in Zukunft in dieſer Zeit— 
ſchrift veröffentlicht werden, bis wir in einem zuſammenfaſſenden Werk die 
Frage beantworten können: „Wie wohnt der deutſche Menſch am Oberrhein?“ 


1 Pgl. oben S. 19 (1. Heft). 


Abb. 12. Hausgruppe aus Island. Aufnahme von Erika Jllig. 
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Einbau und Gehöft 
im weſtlichen badiſchen Odenwald. 


Von Julius Glück, Heidelberg. 


Dieſe Unkerſuchung ſtützt ſich in ihren Ergebniſſen auf eine zehntägige 
Wanderung im weſtlichen badiſchen Odenwald und zwar durch die Orke: 
Unterfhönmattenwag, Brombach, Heddesbach, Heiligkreuzſteinach, Lampen 
hain, Bärsbach, Hilſenhain, Wilhelmsfeld, Altneudorf, Wünſchmichelbach, 


Steinklingen, Oberflockenbach, Urſenbach, Rippenweier, Rittenweier, Ritſch⸗ 


weier und Oberkunzenbach. 

Das Gebiet erwies ſich inſofern dankbar, als es vom Durchgangs- 
verkehr wenig berührt und dadurch die Erhaltung älterer Gebäude wie 
auch ſonſtiger Sachgüter ſehr begünſtigt wird. Gerne gedenke ich der freund- 
lichen und mitteilſamen Ark der Bewohner, die auf kargem Boden ein 
ſchweres Auskommen haben. 

Die älteſten auffindbaren Häuſer ſtammen aus dem 17. Jahrhundert. 
Bei näherer Bekrachtung ergibt ſich, daß als ältefter Typ nichk die eigenf- 
liche Gehöftform, ſondern der Einbau mit je einem kleinen Zuſatzgebäude 
als der ältere angeſprochen werden muß. Dieſe beiden Bauten reichen zu 


einer Gehöfkbildung im engeren Sinne nicht aus. Haupkgebäude wie Neben- 


gebäude haben äußerlich die gleiche Bauweiſe, d. h. Sandſteinſockel und 
Fachwerk. 
Das Hauptgebäude umfaßt den Wohnraum, beſtehend aus Haus- 


gang, Küche, Stube und Kammer. Neben Küche und Hausgang liegen 


unter dem gleichen Dach der Fukkergang, der das ganze Haus der Breite 


nach durchzieht, und daneben Schopf und Stall. Über dem Wohnungskeil 


und dem Wirtſchaftsteil liegt der „Bode“. Jedoch wird er über der Küche 
auch gern „Gang“ genannt, über dem Stall „Stallbode“ oder „Heubarrn“. 
Der Boden über Kammer und Stube iſt manchmal zu einer Kammer aus- 
gebaut, während der Heubarrn oder Stallboden als Heu- und Getreide 


Stapel benutzt wird. Bei den älteften Häuſern iſt der „Bode“ keilweiſe nur 
als Knieſtock aufgebaut, womit die früher nur wirkſchafkliche Verwendung 
des geſamken oberen Skockwerkes zum Ausdruck kommt. Von den kinder 
reichen Bauern wird der Knieſtock als Mangel empfunden, da er nur mit 


großen Unkoſten zu Wohnräumen umgeſtaltet werden kann. (Abb. 1.) 
1 Angabe aus Brombach. 
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Das Hauptgebäude iſt in 
drei Abteilungen quer geteilt, 
die jeweils gleichbreike Räume 
umfaſſen, Stube und Kam- 
mer, Küche mit Hausgang 
und Futtergang, Stall und 
Schopf. Somit gehört der 
Suffergang nach den alten 
Grundriſſen zum Wohnteil 
des Hauſes, er ſtellte früher 
die lebendige Verbindung zum 
Stalle her. Entwicklungs- 
geſchichtlich kam fein Weg- 
fall Küche und Hausgang zu 
gute. (Vgl. Grundriß von 
Haus Pfahl.) Einmal konnte 
ich auch beobachten, daß die — 
mittlere der eben genannten f 
Abteilungen, die heute ge- Abb. 1. Wohnhaus mit Knieſtock in Lampenhain. 
wöhnlich nur Küche und Haus- | j 
gang umfaßt, an die Küche anſchließend den Futkergang einbezog. In dieſem 
Fall hatte die in der Mitte zwiſchen dem Hausgang und dem Futtergang 
liegende Küche nur mittelbares Licht vom Hausgang. Doch muß dies als 
Sonderfall gewertet werden, da der Fuktergang in dieſer Lage durchaus 
unpraktifch liegt, eine Randlage hat. (Vgl. Grundriß von Haus Layer 
Lerſchneider in Brombach. Abb. 5a.) 

Ein einziges Mal konnke ich in Erfahrung bringen, daß früher für 
Küche und Hausgang der Ausdruck „Ern“ gebräuchlich war?. Dieſe Ein- 
maligkeit mufet um fo ſeltſamer an, als es einem ſchon beim Betreten des 
Hauſes auffiel, daß der „Ern“ ſachlich vorhanden war. Küche und Haus- 
gang haben den gleichen durchlaufenden Sandfteinplattenbelag. Beide Räume 
iind heute nur durch eine dünne Brekterwand oder eine ſtark durchbrochen 
gebaufe Trennungsmauer voneinander abgehoben. Die dadurch enkſtandene 
Jweiräumigkeit wird manchmal, aber nicht immer, wie Abbildung 2 zeigk, 
durch eine lediglich auf den Plaktenboden aufgelegte, allerdings kräftige, 
Schwelle betont. Auf Fragen erfuhr ich, daß diefe Aufſpalkung des „Ern“ 
erft in neuerer Zeit ſtaftgefunden hat, wie auch ein flüchtiger, erſter Augen- 
ſchein dies beſtätigt hal. Der Name „Ern“ iſt dagegen ſchon länger aus 
dem Sprachgebrauch geſchwunden. 

Während heuke, durchſchnittlich ſchon feit über hundert Jahren, die 
einzelnen Einhaus-Abteilungen durch bis zur Decke gezogene Wände 
getrennt find, war dies früher nicht der Fall. Die Wände hatten auch nach 
dem Wirkſchaſtsteil des Hauſes nur halbe Deckenhöhe. Da die Häuſer ohne 
Schornſtein waren, zog der Rauch durch das ganze Haus. Und heute noch 


In Brombach, das vor allen anderen Siedlungen das Alte bemerkenswert 
‚gut bewahrt hat. 
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ſchauen unter dem leichten 
Verputz ab und zu die vom 
Ruß geſchwärzten Balken 
durch. Dieſe Rauchſpuren 
ſind ſowohl im Schopf, wie 
in der Stube zu finden. Ein 
über ſiebzigjähriger Bauer 
erinnerte ſich noch deutlich, 
daß früher zwiſchen Haus— 
Ern und Stall nur eine nie— 
dere Holzwand ſtand. 

Wie ſchon erwähnt, ſind 
alle Häuſer Fachwerkbauten 
auf Sandſteinſockeln. Als 
neuere Entwicklung iſt die 
Verſchindelung oder „Bret— 
terung“ der Einbaue auf der 
Wetterſeite anzuſehen; wäh— 
rend hingegen Schopf (ge- Abb. 2. Gang und Küche, früher d’Haus-Ern, 
nannt „Schoppe“) und Scheu— in Heiligkreuzſteinach. 
er, ſoweit ſie als ſeltene, jelb- 
ſtändige Nebengebäude beſtanden, als äußere und einzige Seiten-Benklei— 
dung grobe und große Schindeln von jeher gehabt haben. Am Stil des 
Fachwerkes oder gar an ſeinem Aufhören wird bei den älteren Häuſern, 
der in verſchiedene Zeiten fallende An- und Weiterbau ſofort erkenntlich, 
(Abb. 3.) — Der Gliederung des Gehöftes in Wohn- und Wirtſchafts⸗ 
gebäude ſtellen wir beim Einbau 
die Begriffe „Hauptbau“ um 
„Nebengebäude“ gegenüber 
Das Nebengebäude des durd- 
wanderten Gebiets iſt das „Bach 
hais'che“. Wie die Vernkleine⸗ 
rung der landläufigen Benennung 
ſchon angibt, iſt es ſehr klein. Es 
iſt höchſtens halb oder drittel jo 
groß wie der Hauptbau. Infolge 
der Kleinheit des Hauptbaus zeig! 
ſich das Beſtreben, das, bis auf 
wenige Ausnahmen, einzige Ne— 
bengebäude möglichſt auszunutzen. 
8 i * 1 Wir finden daher immer unker 
Abb. 2a. eee eee dem Backofen den Schweineftall, 


Die Läden vom früberen Fuktergang nach dem Stall der ſich ſchon äußerlich als Sand.: 


find nur noch angedeutet, da fie verbaut angetroffen ſteinſockel abhebt. Die oft unjelb- 
wurden. Die punktierte Ecke in der Küche bedeutet Dr . 0 * 1 
den Rauchfang. Unter dieſem find der Herd ‚der ſtändige Stellung des Hühner 


Schornſtein und der große Keſſel untergebtacht. ſtalles im bäuerlichen Kreis zeig! 


Steinbank 
1 : 200. 
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ſich auch hier. Entweder wird 
der „Hinkelſtall“ an einer 
Seite dem „Backhais'che“ an- 
geklebt (Abb. 4) oder aber 
man verſchafft ihm, und damit 
noch anderen Dingen, neuen 
Raum, indem man aufſtockk. 
Nun erhebt ſich über den Sand- 
Nr a e ſtein-Schweineſtällen ein nie— 
ML il SA 8 12 Au, derer Fachwerkſtock, der in 
IN A der einen Hälfte den Backofen 
birgt, in der anderen aber den 
„Hinkel“ Raum gewährt. Läßt 
man noch dazu das Dach an 
den Traufſeiten vorragen, ſo 
erhält man, wird die Decke 
des Hühnerſtalles noch „ge— 
8 | bord“, d. h. mit Dielen ver- 
Abb. 3. ſehen, unter dem Dach einen 
Alteſtes Haus von Oberflockenbach. 1618 erbaut. kleinen Speicherraum. Was 
Der Teil rechts von Haustüre 1770 dazugebaut. dem Backhäuschen an Um— 
fang abgeht, wird ihm in 
dieſem Fall durch eine dreifache Vertikalgliederung erſetzt. (Abb. 5.) Nach 
Form und Notwendigkeit iſt das Häuschen alt. Darauf deutet auch die 
manchmal vorkommende „Vorhall“ hin, das iſt ein auf „Saile“ oder 
Pfoften ruhendes Vordach an der Backofenfeite. (Abb. 6.) Meiſtens aber 
tagt das Giebelende als ein— 
faches Vordach ein Stück vor. 
Die Bedienung des VBack— 
ofens kann daher auch bei 
ſchlechtem Wetter zur Not 
vor ſich gehen. Wie ſchon 
der für das Gebäude geltende 
Name „Backhais'che“ an— 
deutet, war der Backofen und 
nicht der Schweineſtall für 
den Bau des Nebengebäudes 
beſtimmend. Daß es gerade 
der Schweineſtall war, der 
in das alle inſtehende kleine 
Haus gelegt wurde, und nicht 
etwas anderes, liegt ſicher a 
05 daß die bekanntlich 8 m | 
eht ſcharfe Ausdünſtung die- — mes 
jet Tiere eine vom Wohn— ee 9d 
raum abliegende Unterbrin— Abb. J. Backofen mit Schweineſtall und 
gung von ſelbſt empfahl. Aller- ſpäter angefügtem Hühnerſtall in Ludwigsdorf. 
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Abb. 5. Backhaus 


dings, unker den Wohnräu- 
men waren früher, wie wir 
noch zeigen werden, ab und 
zu Schweineſtälle anzufref- 
fen. Ich ſelbſt habe noch ein 
ſolches Haus angetroffen. 
Die neuere, noch lau- 
fende Entwicklung war, daß 
der Backofen aus dem Back- 
häuschen an die Küche ver- 
legt wurde. Damit war der 
Backofen enkweder von der 
Küche aus bedienbar oder 
ſtand in nächſter Nähe neben 
der Küchentür. Vielfach kann 
man heute die neugebauten 
Backöfen am Hauptgebäude 
„angeklebt“ ſehen. (Abb. 7.) 
Der freigewordene Raum des 


mit Schweineſtall und Hinkelſtall in Brombach. Nebengebäudes wurde keil⸗ 


weiſe als Hühnerſtall oder als 


Abſtellraum genutzt. — Dieſe Art der Weiterentwicklung konnte auch bei 
Gehöften feſtgeſtellt werden, der Backofen wurde der Bequemlichkeit halber 
an die Küche gezogen. Ebenſo iſt auch hier die Vereinigung von Backofen 
und Schweineſtall zu finden. Aber im Trennenden liegt für uns in diejem 
Fall das Weſenkliche. Des Vergleiches wegen ſeien die Beobachtungen über 
das Backhaus des Gehöfts hier untergebracht. — In einigen Gehöften fiel 


auf, daß die nun ſchon ge- 
wöhnte Einheit von Backofen 
und Schweineſtall nicht be- 
ſtand. Das Häuschen beſtand 
alſo in einem Fall aus nicht 
mehr als dem Backofen ſelbft 
und einem kleinen Dach, durch 
deſſen Giebelſeiten der Wind 
ungehindert ſtreichen konnte; 
es konnte nur zum Backen 
verwendet werden. 

Es liegt nun nahe, eine 
nachweisbar jüngere Form 
des Backhäuschens, die eben- 
falls nur auf Gehöften an- 
getroffen wird und ausjdließ- 
lich dem Backen dient, als 
entwickeltere Form, auf die 
obengenannte zurückzuführen. 
Während nämlich bei allen 


Abort 


1: 200 


Abb. 5 a. Haus Layer, genannt Lerſchneidet, 


| Brombach. Erbaut 1742. 
Die Wand zwiſchen Küche und Gang erſt etwa 1910 ein- 
gebaut. Küche und Gang wurden früher „d'en“ genannt. 


Von Julius Glück 103 


bisher erwähnten Formen 
der Backofen ftets im Freien 
bedient werden mußte, wo— 
bei das Vordach und deſ— 
ſen Sonderfall, die „Vor— 
hall“, einen nur unvollkom- 
menen Schutz gegen Wekter— 
unbill boten, wurde nunmehr 
das Vordach in eine baulich 
feſte Form gebracht. Es wur- 
de in das Backhaus einbe- 
zogen und ſo zum Raum in 
dem jetzt erſt wirklichen Back- 
haus. Erklärlich wäre dieſe 
„Gehöftform“ durch die An- 
zahl der Wirkſchaftsräume, 
wodurch eine ſo inkenſive 


Raumnutzung wie beim Ein— 333 de nu 0 
bau nicht nötig iſt. Abb. 6. Backhaus mit Schweineſtall und Hinkelſtall 
Die jetzige Lage des Hüh- mit Vorhall' in Brombach. 


nerſtalles iſt in jedem Fall, 
für Einbau wie Gehöft, neu. Früher waren die Hühner im Wohn- oder 
Hauptgebäude untergebracht, in den alten Häuſern keilweiſe bis in die 
heutige Zeit. Für den ungehinderten Zukritt der Hühner ſparte man neben 
der ober- und unterteiligen Hauskür ein beſonderes kleines Schlüpfloch in 
der Mauer aus, das in den Hausgang führte und noch oft erhalten iſt. In 
einigen älteren Häuſern wird 
das Schlüpfloch noch benutzt, 
da die Hühner im Hausgang 
ihre Legeſtätte haben, obwohl 
der Stall außerhalb liegt. 
Von dem erwähnten 
Schlupfloch führte für die 
Hühner eine Leiter nach dem 
Türſturz, auf dem die Hüh— 
ner dann nach der oberen 
Hausgang-Ecke, unmittelbar 
unter der Decke, den Eingang 
zum Stall fanden. Er lag 
alſo neben der Traufe, unter 
den Dachſparren. (Abb. 8.) 
Die Lage des Nebenge— 
bäudes iſt ftets von den Bo- 
denverhältniſſen abhängig; 
einmal ſteht es parallel zur 
Abb. 7. Haus mit an Küche angebautem Backofen Traufſeite des Haupkbaus. 
in Lampenhain. dann parallel zu deſſen Gie— 
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belſeite, oder es liegt in ir- R 
gendeinem Winkel dazu, aber 
ſtets allein für ſich. — Im 
bisher Dargelegten wurde 
vom ſogenannten fränkiſchen 
Gehöft faſt nicht geſpro— 
chen, ſondern nur vom Ein— 
bau und dem zuſätzlichen 
Nebengebäude. Man wird 
die letztgenannte Form, zu— 
mindeſt für beſtimmte Ge— 
biete des Odenwaldes, für 
die älteſte halten, und zwar 
aus klimatiſchen Gründen. 
Das ideale fränkiſche Gehöft, 
mit dem Tor als Hofabſchluß, 
konnte ich nur einmal feſt— 
ſtellens. Dagegen war das i 
ſogenannte „reduzierte“ jrän- Abb. 8. Hühnerſtall über der Haustür 
kiſche Gehöft in Hufeiſen— in Lampenhain. 

form ohne Hofabſchluß, wie 

auch der Streu- oder Haufenhof (Abb. 9) mit den unregelmäßig angeord— 
neten Nebengebäuden, häufiger zu finden. 

Weſentlich für eine kritiſche Betrachtung der Gehöftform in dieſem 
Gebiet ſcheinen zwei Geſichtspunkte zu fein: 1. wo das Gehöft liegt, ob auf 
der Höhe oder im Tal, ob im engen Dorfzuſammenhang oder allein für ſich 
ſtehend; 2. wie groß der wirt— 
ſchaftliche Bereich des einzel- 
nen Bauern iſt. Es wird ſich 
hieraus ergeben, daß von 
„reduziertem“ Gehöft keine 
Rede ſein kann, wenigſtens 
nicht im Sinne eines orga— 
niſchen Gewordenſeins. 

Die früher vollkommene 
Streulage der einzelnen An— 
weſen, an den unregelmäßi— 
gen Straßenjeiten der Dörfer 
noch heute ſichkbar, begün— 
ſtigte ſchon von dieſer Seite 
aus den oben beſchriebenen 
Einbau, da er ftets den Weg 
zum Streuhof offen ließ. Der 
Einbau war auch für den 

n LTE kleinen Betrieb der armen 
Abb. 9. Wohnhaus, Schopf und Hof Schmidt in Wünſch— 
Scheuer in Lampenhain, Streu- oder Haufenhof. michelbach. 
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Bergbauern durchaus genü— 
gend, da früher wie heuke, 
der Wald als zuſätzlicher 
Wirtſchaftsfakkor diente. 
Außerdem ergab die exten— 
ſive Bewirtſchaftung eine ent— 
ſchieden geringere Menge 
von Trockenfutter, ganz ab- 
geſehen davon, daß Karkof— 
feln und Rüben früher nicht 
angebaut wurden. Mit dem 
Eindringen der intenſiveren 
Methoden war es den auf— 
geſchloſſeneren Bauern mög— 
2 lich, ſich hoch zu arbeiten und 
1 neues Land zum Altbeſitz 
ng 5 hinzuzukaufen. Damit er- 
_ wuchs von ſelbſt das Bedürf- 
Abb. 10. Haus Pfahl, älteſt. Haus von Heiligkreuz- nis nach größeren und meh— 
ſteinach. Erbaut 1695. Oberer Bau aus neuerer Zeit. reren Wirtſchaftsgebäuden. 
Von der durch den größeren 
Wohlſtand ſich hebenden Lebenshaltung, die einen Umbau oder Neubau der 
Wohnräume nach ſich zog, ſei hier ganz abgeſehen. Zunächſt wurden Stall 
und Scheuer im rechten Winkel zum Wohnhaus erſtellt. Im rechten Win— 
kel zum Stall wurde dann der „Schoppe“ errichtet, ſo daß eine hufeiſen— 
förmige Anordnung der Gebäude ſtattfand, in deren Mitte der meiſt nach 
allen Seiten offene Hof lag, 
weil die einzelnen Bauten 
nicht zuſammenhängend ge— 
baut wurden, ſondern jeweils 
für ſich. Es iſt auffallend. 
wie gerade die rührigeren 
Bauern bei Neu- und Um— 
bauten großen Werk darauf 
legen, daß aus dem früheren 
Streu- oder Haufenhof, ſo— 
weit einer vorhanden war, 
ein regelmäßiges hufeiſen— 
förmiges Gehöft wird. In 
Brombach konnte ich von 
derartigen Verſetzungen gan— 
zer Häuſer mehrmals hören. 
Wan ſieht alſo, daß der 
Entwicklung nach von einer 
„teduzierten fränkiſchen G... en nr 
höftanlage“ nicht die Rede ſein Abb. 11. 
kann, ſondern vom ausge- „Bau“ in Lampenhain. 
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bauten, erweiterten Einbau. 
oder vom umgebauten Streu- 
oder Haufenhof. Ich konnte 
feftftellen, daß dieſe Erwei- 
terungs-Entwicklung ſogar 
in den heute eng aneinander 
gebauten Dörfern, wie et⸗ 
wa Heiligkreuzſteinach, ftatt- 
gefunden hakte, obwohl hier 
für die Ausdehnung der ein- 
zelnen Anweſen nicht ſo viel 
Platz vorhanden war, wie 
beim freiliegenden Einbau. 
Das älteſte Haus dieſes Or. 
tes iſt ein typiſcher Einbau 
(Abb. 10), aber da es von 
beiden Seiten von den Nach- 

N b * barhäuſern eingerahmt iſt, 
Abb. 12. Gürtenwand in Brombach. entſteht bei flüchkigem Hin- 
ſehen der Eindruck einer frän- 
kiſchen Gehöfkanlage. Dieſer wird noch verſtärkt durch das neue Stall- und 
Scheuergebäude, das einen Hof abſchließt, der vordem in dieſem Sinne gar 
nicht vorhanden war. In dem erwähnten Gehöft ift die wirtſchafkliche Aus- 
weitung beſonders fihtbar, da der frühere Stall im Haupfgebäude heute als 
Schopf verwandt wird, weil er zu klein geworden iſt. In dieſem Einbau find 
heute überhaupt keine Tiere mehr untergebracht. 

In Bärsbach konnte ich in einem Fall einen völlig geſchloſſenen Hof 
mit Hoftor und Trockenmauer beobachten, der allerdings deukliche Spuren 
der angegebenen Enkwicklung zeigte. Während dagegen der ſchon einmal 
genannte Hof Schmidt in Wünſchmichelbach als echte fränkiſche Hofanlage 
im herkömmlichen Sinne bezeichnet werden muß. Auffallend war es, wie 
nach Weſten, der Rheinebene zu, Gehöfke der letztgenannten Art häufiger 
wurden. — Endlich iſt noch im Zuſammenhang mit den Gehöften der „Bau“ zu 
erwähnen. Der „Bau“ iſt ein nur bei größeren Höfen auftretendes be- 
ſonderes Gebäude, das urſprünglich der ausſchließlichen Benutzung der aus 
der Betriebsführung ausgeſchiedenen Alten zuſtand. Er enkſpricht dem 
Schwarzwälder „Libdinghaus“. In meinem Falle fand ich ihn ftets leer 
und verwahrloſt. Ob dies nur auf das frühe Sterben der vorausgehenden 
Genetakion zurückzuführen iſt, oder ob auch wirkſchaftliche Gründe und 
Anderungen in der Lebensweiſe dafür verantwortlich zu machen ſind, konnke 
ich nicht erfahren. Der bemerkenswerte gefteljte „Bau“ in Lampenhain 
(Abb. 11) ſtammk aus dem frühen 18. Jahrhundert. Er iſt außerordentlich 
groß und geräumig, wie alle Baue, die ich ſah. Die Hälfte feiner Grund- 
fläche ruht auf dem Schweineſtall', während die andere Hälfte auf unter- 


Die Vereinigung mit dem Schweineſtall kommt noch öfters vor, ſo auch auf 
dem Hof Schmidt in Wünſchmichelbach, wo der Bau allerdings nicht geſtelzt iſt, 
noch ſonſt ein Gebäude des Hofes. 
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zogenen Balken ſitzt, die von 
fünf Eihen-Ständern (,Sai- 
le“) getragen werden’. Der 
zwiſchen den Pfoſten und 
den Schweineſtällen liegende 
Raum ift von drei Seiten of- 
fen und wird als zuſätzlicher 
Schopf benutzt. Zu bemerken 
iſt noch, daß ſich früher der 
Backofen auf gleicher Ebene 
neben dem Schweineſtall, alſo 
in der ſchon angeführten be⸗ 
kannten Vereinigung, unter 
dem „Bau“ befand. Seine 
Stelle nimmt jetzt der Hüh⸗ 
nerſtall ein. 

Am Ende ſei noch auf 
einige kechniſche Eigen- 
heiten des Hausbaues hin- Abb. 13. Gewickelter Boden in Lampenhain. 
gewieſen. 

Das Fachwerk iſt als ſogenannte „Gürtewand“ aufgeführt. (Abb. 12.) 
„Gürte“ bedeutet Gerte. Zwiſchen den Ständern und Streben wird fo- 
genanntes „Skickholz“ (Stückholz) eingezapft. Dieſe Stückhölzer find ſchwache 
Balken, die in einem Abſtand von nicht ganz einem halben Meter ein- 
gelaſſen find. In wellenförmigen Biegungen find ſtarke Eichen -„Gürten“ 
zwiſchen dem Skückholz durchgeflochten. Dieſes Flechtwerk wird mit einer 
Lehmmaſſe, dem „Strohlehme“, verſchmiert, dem etwa 20 bis 30 em langes 
geſchnittenes Stroh zuvor beigemiſcht worden iſt. Die noch friſche weiche 
Wand wird teilweiſe durch Kratzputz einfach verziert, nicht nur auf der 
Außenſeite, ſondern auch auf der Innenſeite etwa des Speichers und des 
Schopfes, und nach dem Trocknen weiß gekalkt. Neuerdings werden faſt 
alle Ausbeſſerungen ſchadhaft gewordener Gürtenwände in Backſtein aus- 
geführt. Bei der Erneuerung des äußeren Verputzes ſind die Handwerker 
in den letzten Jahren dazu übergegangen, die alten Häuſer völlig anzu— 
ſtreichen, ſo daß das alte Fachwerk nur noch in Andeutungen zu erkennen iſt. 

Eine weitere Verwendungsart von „Strohlehme“ in Verbindung mit 
„Stickholz“ iſt das „Wickeln“. Es erſetzt das Gipſen der Decke. Die mäd)- 
ligen eichenen Deckenbalken find mit einer Nut verſehen, in die das mit 
entſprechenden Zapfen verſehene Stkückholz eingeſchoben werden kann. 
Dieſes Stückholz wird mit dem Strohlehm rundum gewickelt und vierkantig 
glattgeſtrichen, fo daß der quadratiſche Ouerſchnitt der Stückhölzer erhalten 
bleibt, nur vergrößert um die Dicke des Strohlehmmantels. (Abb. 13.) So 


»Bedauerlicher Weiſe wurde der vermorſchte Eckftänder (die fünfte „Sail“ 
nicht wieder in der alten Weiſe erſetzt, ſondern mit einem plumpen Backſtein— 
pfeiler unterfangen. Das vordem durch die Eleganz der eichenen Ständer hervor— 
getufene Bild von der Schwereloſigkeit des mächtigen Gebäudes wurde dadurch 
völlig geſtört. 
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gewickeltes Stückholz wird eines nach dem anderen in die Nut der Decken- 
balken eingeführt, dicht unter dem Brekterboden des daraufliegenden Stod- 
werkes. Nachdem die gewickelte Decke geweißt worden iſt, bildek ſie einen 
von den Bauern heuke noch gerühmten die Wärme haltenden Belag, der 
beſonders gegen den Skalldunſt beſtändig iſt. 


Zur Hausforſchung. 


Wie umfaſſend, ja geradezu unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
entſprechend, ſchon von den Brüdern Grimm gearbeitet wurde, möge eine Stelle 
aus Jakob Grimms Deutſcher Grammatik 3, 428 (Göttingen bei Dieterich 1831) 
zeigen. In dem Abſchnikt Grammatiſches genus ſinnlicher Gegenſtände beſpricht 
er unter anderem auch das Wort Tempel. Am Ende ſagk er: „Außerdem dienen 
die vorhin genannken ausdrücke hüs, hof und rakud, etwa mit beifügung eines 
adj. oder gen., zugleich zur benennung der kempel. Daß nach der einführung des 
chriſtenthums die von den Heiden gebrauchten namen verfhmäht und durch die 
fremden kirche, münſter und kempel allmählich verdrängt wurden, läßt ſich erwarten; 
noch im mittelalter wandte man bätehüũs auf heidniſche tempel an.“ 

Es wäre eine lockende Aufgabe, in Grimms Sinn die Benennung des Hauſes 
und der Hausteile weiter zu verfolgen und dabei zu unterſuchen, wie Bezeich— 
nungen, die uns artgemäß find, durch Wörter aus der Mittelmeerkulkur er- 
ſetzt wurden. 


Edingen a. N. Dr. Luiſe Vogel. 
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Wie wohnt das Volk in der Gegend 
von Heiligkreuzſteinach (Amt Heidelberg)? 


Von Dr. Wilhelm Jaiß, Heiligkreuzſteinach. 


Den Orten um Heilighreuzſteinach iſt die heſſiſch-badiſche Grenze nahe, 
und die heſſiſchen Orte unkerſcheiden ſich von den badiſchen, obwohl die 
geographiſchen Verhältniſſe das völlige Ineinanderfließen natürlich machen 
würden, durch die Sprechweiſe (namentlich das heſſiſche Zungen-) in je- 
dem Fall unverkennbar. Dagegen ſind Unterſchiede der Art des Wohnens 
kaum vorhanden. Warum man bier fo „wohnt“, wie man wohnt, warum 
man das Haus fo einteilt, wie es eingeteilt wird, warum das Haus zum 
Stall fo in Beziehung gebracht wird, wie es gefchieht, warum man fo und 
nicht anders den „Hof“ bildet, darauf mag, was im folgenden mitgeteilt 
wird, keilweiſe antworten. Ich habe mich 1909 hier angeſiedelt und habe 
ſeitdem zufälligerweiſe und auf Befragen von dem Gegenſtand das folgende 
Bild erhalten. Offenbar iſt die hieſige Gegend, die wenigſtens in ihrem 
badiſchen Beſtandkeil gegenwärtig ſehr leicht ſtädtiſch-modiſchen Einflüſſen 
unterliegt, auch früher ſtark und raſch von den Umſtänden beeinflußt wor- 
den. Es ſind hier auch kaum alte Bezeichnungen feſtzuſtellen, wie etwa das 
in der Eberbacher Gegend (Dielbach) übliche Work Arn für Hausgang. — 

In der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege war die hieſige Gegend 
beſiedelt durch einige, einzeln wohnende Großbauern, die erhebliche Beſitz— 
tümer hatten und ſich ſtattliche Höfe erbauken. So gehörte die gefamte 
Gemarkung von Eiterbach acht, ſpäter zwölf Beſitzern. Einzelne dieſer 
Bauern ſollen „Frieſen, große, ſtarke, rötliche Menſchen“ geweſen ſein. 
Der „Holdemer (Hof)“ lag ziemlich hoch am Berg. Nachdem er in den 
50er Jahren durch den Tod des Beſitzers und den Wegzug der Söhne — ſo 
wird berichtet — aufgegeben war, wurde ſein Gebiet von der Domäne 
ſpäter wieder mit Wald eingepflanzt, fo daß das ſchöne landwirtſchaftliche 
Gelände heute nur mit Mühe zu erkennen iſt. Es ſcheint, daß man damals 
die Schweine in den Wald ſchickte, das Vieh teils auf die Weide. Man 
betrieb „ertenfive Wirtſchaft“. Knechte und Mägde ſcheinen trotz der Größe 
der Häuſer ſehr behelfsmäßig gewohnt zu haben. Das Gebälk der Wohn— 
häuſer wurde aus mächtigen Eichſtämmen erbaut, die man vor dem Ver— 
bauen jahrelang liegen ließ, ſo daß das Holz darnach ohne Sprünge blieb. 
Alle Zwiſchenräume zwiſchen den Gebälkhölzern wurden mit Strauchwerk 


110 Wie wohnt das Volk in der Gegend von Heiligkreuzſteinach? 


Abb. 1. „Haumühle“ bei 
Heiligkreuzſteinach. 
(Giebel 1911 abgebrochen.) 


verſpannt und mit Strohlehm beworfen. Die Decken wurden (um eichene 
„Stickhölzer“) „gewickelt“. Als Beiſpiel für den Giebel eines ſolchen Hau- 
ſes diene der heute abgetragene der einſtigen „Haumühle“ (die als die 
Mühle im Hag unter dem Schloß Waldeck, ſoviel mir bekannt, Ende des 
15. Jahrhunderts, urkundlich vorkommt). Dieſer Giebel iſt vielleicht der 
ſchönſte aus alter Zeit, keineswegs der des größten Hauſes (Abb. 1). 

Zu ſolch einem Anweſen gehören: ein großes Wohnhaus, 
dem der Haupfkſtall unter demſelben Dach angebaut ift; eine für ſich 
ſtehende Scheuer; für ſich ſtehende Schweine- und Hühner 
ftälle; und endlich das „Altenteil“, das im kleinen alles Genannte 
nochmals wiederholt, jedoch unker ein und demſelben Dach. Dieſe zu dem 
Anweſen gehörigen Gebäude find um einen viereckigen Hof angeordnet. 
Als Beiſpiel für eine ſolche Hofraite ſeien genannt der namentlich für das 
Altenteil lehrreiche Höhr'ſche Hof in Hilſenhain und insbeſondere das 3. Jt. 
leider in ſehr ſchlechtem Bauzuſtand befindliche einſt Knopf'ſche Anweſen 
(Georg Peter Knopf) in Eikerbach. Wie bei den meiſten einſtigen Groß⸗ 
höfen befinden ſich die verſchiedenen Teile des Hofes heute in verſchiedenen 
Händen. Das Haupk-Haus gehört Jakob Eberle; das einſtige Altenteil, 
jetzt durch einen halbſtädtiſchen Neubau erſetzt, gehört jemand anders. Beide 
Beſitzer haben jeder Viehſtälle und Scheuer. 


_ Von Wilhelm Zaiß 111 


Von der Wirtſchaft der einſtigen großzügigen Hoſbauern weiß das 
Volk noch mancherlei zu erzählen. Einige der Höfe kamen zu Ende dadurch, 
daß nur ledige Geſchwiſter zuſammen hauften; auf anderen ſcheink gepraßt 
worden zu fein. Haupfkſächlich aber foll die ältere Wirtfchaft den geänder- 
ten Zeitverhältniſſen erlegen fein, d. h. ſortgeſetztem Mißwachs ſowie der 
Räuberei, die herumziehendes Volk verübte, fo daß den Bauern die Luft 
verging und fie nichts mehr taten. Viele Söhne der einſtigen Großbauern 
ſollen nach Amerika ausgewandert ſein. Der „Holdemer“ und der „Ringes“ 
(an der Gabelung der Straßen nach Unterabkſteinach Weinheim und nach 
Lampenhain — Schriesheim) find nahezu verſchwunden. 

Das genannte, heute Eberle 'ſche Haus (Abb. 2) ſtellt ſich dem Beſucher 
in der folgenden Weiſe dar. Man kommt über den gepflafferten Hof, in 
dem man neben dem Hausgarten über einen mächkigen, gewölbten Keller 
mit hallendem Schritt etwas anſteigt, nach links hin vor den Eingang, der 
durch Schnitzwerk geſchmücktes altes Eichenholz zeigt. Die Fronk der 
Wohnſeite vom Eingang nach links iſt 7 m lang; nach rechts find es 11 m 
bis zum Ende der Ställe. Man tritt in einen ſtattlichen „Hausgang“, 
der 3,30 m fief und 4,85 m breit iſt. Rechts befindek ſich neben einer Not- 
tür in den Stall die Treppe („Steeg“) zu den oberen Räumen und den 
Speichern. Geradeaus kommt man in die Küche. Links liegen hinter- 
einander „Stu bb“ und „Kammer“, erſtere 6,20 m tief, letztere 4,50 m 
tief, beide 5,80 m breit. In dem die Mitte der Wohnung bildenden hin— 
teren, der Kammer zu liegenden Teil der Stubb ſtand früher ein großer 
eiſerner Ofen; darüber finden ſich noch Trockengeſtelle, die von der Decke 
herunkerhängen. Daneben, zur Rechten, liegt in der Küche der Herd. 
Heute iſt der Kamin bis zum Fußboden herunker gemauert; dem Beſitzer 
„denkt es“ noch, daß der Kamin erſt über dem Hauptſtockwerk begann; das 
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ſchwarze, von Glanzruß überzogene Gebälk der Speicher beweiſt, daß in 
noch früherer Zeit der Rauch ſich ohne Kamin unter dem Dach verlor. In 
der Küche ſteht ferner der faſt 3 m kiefe Backofen. Nach rechts, den 
Ställen zu, ſoll in früheren Zeiten die Küchenwand offen geweſen ſein. 

Das Dach beginnt unmittelbar über dem Haupfgeſchoß. In die beiden 
nebeneinander liegenden Giebelzimmer des oberen Skockwerkes iſt die Dach- 
ſchräge jedoch nicht einbezogen. Über dieſem Oberſtock erheben ſich ein un- 
terer und ein oberer Speicher. Das Überſchreiken der Lehmgefache befrad- 
tet der Beſitzer ſelber jetzt als derart gefährlich, daß an nokwendigen Stellen 
Dielſtücke übergelegt find. Durch den Dachfirſt ſcheint ſtellenweiſe der 
Himmel herein. — 

„Als die Güter aufgeriſſen wurden, haben die (kleinen) Leute eine Kuh 
bekommen“ (weil nun eine Wieſe und ein Ackerlein erreichbar waren; vor- 
her behalf man ſich mit einer Ziege). Es wurden alſo, etwa von 1830 an, 
zwiſchen den großen Hofgütern kleinere Häuſer erbauk. Ein ſolches Haus 
iſt im Hauptgeſchoß etwa fo breit, wie eines der Hofwohnhäuſer im Ober— 
ſtock. Man könnte auch ſagen, daß dieſe neueren Häuſer eine Art (ver- 
kleinertes) Altenteil der alten Großbauernhöfe bedeuten. Eiterbach erhielt 
einen Schwanz von ſolchen Neubauten an ſeinem Nordende und an ſeinem 
Südende. Heiligkreuzſteinach erhielt feine „Hüktengaſſe“. Wäre jedoch 
heute auf die Frage: wie wohnt das Volk in der hieſigen Gegend?, eine 
einfache Antwort zu geben, fo könnte fie nur laufen: es wohnt in dieſen 
Arbeiterhäuſern. 

Bei näherer Prüfung ergibt ſich eine überraſchende Mannigfaltigkeit 
dieſer kleinen Häuſer. Jedes iſt anders. Sie müſſen ſich die Werkſtatt ver- 
ſchiedener Handwerke eingliedern laſſen; fie müſſen ſich beſonderen Lage- 
und Eigentumsverhältniffen anpaſſen. Und doch kann über den Typus kein 
Zweifel fein: 

Man gebt eine „Staffel“ hinauf, tritt in den, zumal wegen der in 
den Oberſtock führenden Treppe, kaum ein Umdrehen geſtatkenden Haus- 
gang (2,42 m tief, 2,00 m breit) und von hier geradeaus in die winzige Küche 
(3,50 in tief, 2,00 m breit). Seitlich liegen hintereinander „Skubb“ (4,35 m lang. 
3,40 m breit) und „Kammer“ (4,35 m lang, 2,00 m breit). Beide find mehr für 
den Eindruck voneinander geſchieden, durch den zwiſchen beiden liegenden 
Ofen jedoch verbunden. Auf der anderen Seite des Hausgangs liegt viel- 
leicht nochmals ein Zimmer, oft aber, unter demſelben Dach, ſchon die 
„Scheuer“. „Obendroben“ befindet ſich im Giebel noch eine Stube 
(4,35 m lang, 2,80 m breit), meiſt als Schlafzimmer dienend. Unter den 
Wohnräumen befinden ſich der kleine Stall und der nicht minder 
kleine Keller“. (Abb. 3.) 

Überall in den Wohnräumen ſtehen Betten. Es iſt erſtaunlich, wie 
ſelbſt fruchtbare Familien in dieſen kleinen Häuſern ihre Kinder groß— 


1 Die in Klammer beigefügten Maße find die des Hauſes Nr. 39 in Heilig— 
kreuzſteinach. Der Vergleich der Maße mit denen des Eberle'ſchen Hofes beweiſt 
die Verkleinlichung („Proletariſierung“). — 
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gezogen haben. In einem Bett, ebenſo neben 
den Eltern, lagen ſoundſoviele Kinder. 

Man hat in der Überzeugung, richtig zu 
wohnen, dieſe kleinen Häuſer allgemein bis in 
die 80er und 90er Jahre gebaut. Dann machen 
ſich mehr und mehr Schuleinflüffe bei den Hand- 
werksleuten geltend ſowie ſtädtiſche Vorbilder. 
m a 05 nn aa 
Typus die Orfihaften um Heiligkreuzſteina — 
noch durchaus. a ’ 

Die 80er und 90er Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts find, was das „Wohnen“ betrifft, befon- Abb. 3. 
ders gekennzeichnet dadurch, daß unwahrſcheinlich 
viele Menſchen bzw. Familien oder Wohnparkeien in die Häuſer zuſammen— 
geſtopft waren. Als Beiſpiele hierfür feien genannt der Kohl'ſche Hof ober- 
halb der kakholiſchen Kirche in Heiligkreuzſteinach ſowie das frühere Schul— 
und Armenhaus von Eiterbach, wo noch jeder Zwickel unter dem Dach mit 
elendem Guckloch einem einzelnen Menſchen, oder auch einer armen Familie 
Unterſchlupf bot. — 

In der Gegenwart wohnt man in denſelben Häuſern bequemer und be— 
haglicher. Es wird dies erreicht dadurch, daß weniger Familien da find 
und die Familien weniger Kinder haben. 

Wer ſich gegenwärtig das Leben „ſchöner“ geftalten will oder kann, 
„etwas vom Leben haben“ will, ſucht Vergnügen, gehk vielleicht auch auf 
eine Reiſe; an die Ausgeſtalkung der Wohnung wird er meiſt nicht denken. 
Man fürchtet fi vor den Abgaben, namentlich vor der Gemeindeumlage. 
Und wer in einem der größeren, älteren Häuſer wohnt, ſpricht von dieſen 
„Paläſten“ wohl gar mik Entrüſtung, weil fie zu viel Unterhaltung koſten 
und ohne Zuſchuß überhaupt nicht mehr zu erhalten ſeien. 

Eine Wandlung der Denkungsweiſe läßt ſich auch daran erkennen, 
daß in jüngſter Zeit ſogar eigentliche Bauernhäuſer (auf ſtädtiſche Weiſe) 
für mehrere Wohnparteien, etwa in drei Stockwerken übereinander, ein— 
gerichtet worden find. 

Auffallendſtes Beiſpiel hierfür iſt der bereits erwähnte Erſatzbau für 
das frühere Altenkeil des „Knopf'ſchen Anweſens“. Rechnete eine ſolche 
Auflöſung des Bauernhauſes mit einer Auflöſung des Bauernkums — wie 
ie unmittelbar vor dem Umbruch 1933 ja nahe genug gerückt [hien? 


114 Vom Bauernhof zur Mietskaferne im Dorfe Edingen . 


Die Entwicklung des Bauernhofes 
zur Mietskaſerne im Dorfe Edingen. 
Von Dr. Luiſe Vogel, Edingen (am Neckat). 


Woher kommt es, daß fo viele unſerer Dörfer heute oft ein ganz ver- 
ſtädtertes Ausſehen haben, fo daß es häufig ſchwer iſt, fie von dem Vorort 
einer Großſtadt zu unkerſcheiden? Das hat nicht allein feinen Grund darin. 
daß gerade bei den Dörfern, die in der Nähe von Städten liegen, eine 
teilweife Umſchichtung der Bevölkerung vor ſich gegangen iſt, d. h., daß ein 
großer Teil der Dorfbewohner in die Fabrik zum Arbeiten geht und von 
dort die Stadtkultur in das ſonſt fo ſtille Dorf trägt. Menſchen mit modi- 
ſchen Kleidern gehen durch die Dorfſtraßen, Kinos enkſtehen, fremde Tanz- 
muſik klingt aus den Gaſthöfen, die modernen Verkehrsmitkel jagen durch 
die Stille. Das alles ändert nakürlich den Eindruck des Straßenbildes. 
Nicht zum wenigſten kun es aber auch die umgebauten Bauernhäuſer, die 
als ſolche oft kaum noch zu erkennen ſind, ſondern vielfach ſchon den 
Charakter von Mietskaſernen fragen. Die Entwicklung vom Bauernhof zu 
dieſer ganz ſtädtiſch anmutenden Miekskaſerne habe ich in Edingen zu ver- 
folgen verſuchk. | 

Das Dorf ift angelegt an der Straße, die von Heidelberg nach Mann- 
heim führt. Noch heute ift dieſe Anlage daraus guf erſichtlich, daß die 
großen Bauernhöfe an ihr liegen. Edingen hat als einziges von den zwiſchen 
Heidelberg und Mannheim gelegenen Dörfern bis heute feine Gelbftändig- 
keit bewahrt. Trotzdem hat es aber doch unker dem Einfluß der nahe— 
liegenden Stadt feinen Charakter als reines Bauerndorf verloren. Es ift 
ſchon mehr eine Arbeiterſiedlung geworden. Heute zählt es ekwa 2900 Ein- 
wohner, 772 Haushaltungen, darunter etwa 550 Arbeiterhaushalkungen, 
86 landwirtſchaftliche Betriebe, davon find 5Erbhofbauern. Rund 260 Familien 
bebauen kleine Acker neben ihrer anderen Arbeit. Sehen wir uns nun 
einmal die Straßenflucht der Hauptſtraße (Abb. 1) an, fo fallen vor allem 
die hohen, ſteilen Giebel der alten Bauernhäuſer auf, die alle nach der 


1 Das Dorf Edingen wird monographiſch bearbeitet. Es erſcheinen unter dem 
Obertitel „Das Dorf Edingen“, erbbiologiſche, raſſenkundliche, familienkundliche, 
ſozialhiſtoriſche und andere Arbeiten aus der erbbiologiſchen Abteilung der Ludolf 
Krehl-Klinik, Heidelberg, außerdem Arbeiten volkskundlicher Ark aus der Lehr— 
ſtätte für deutſche Volkskunde, Heidelberg. 
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Abb. 1. Straßen- 
flucht mit hohen 
zur Straße fte- 
henden Giebeln. 


Straße zu ſchauen und ihr ſo das beſondere Gepräge geben. Das älteſte 
Haus iſt ein Fachwerkhaus (Abb. 2), das im Jahr 1643 erbaut wurde. Es 
iſt eines von den fünf Häuſern, die 1689, als Melac mit ſeinen Scharen 
durch Edingen zog und es niederbrannte, durch die Schlauheit ihrer Beſitzer 
ſtehen geblieben ſind. Im Innern des Wohnhauſes iſt viel verändert, jedoch 
iſt die äußere Form erhalten geblieben. Der untere Teil befteht aus ſo— 


genannten „Findlingen“. Das 
ſind Sandſteine, die auf den Fel— 
dern gefunden wurden. In ſeinem 
oberen Teil iſt das Haus ein 
Fachwerkbau. Das Eichenholz, 
das dafür verwendek wurde, iſt 
aus dem Virnheimer Wald ge— 
holt worden. Dort hat der Er— 
bauer des Hauſes, Wenz Blöß, 
Wald beſeſſen. Ich erwähne das, 
weil man aus ſpäterer Zeit in 
Edingen keine Fachwerkhäuſer 
mehr findet. Es liegt wohl daran, 
daß Steine leichter zu beſchaffen 
waren als Holz, da Edingen 
keinen eigenen Wald mehr be— 
ſaß. Das erhellt auch aus einer 
Urkunde aus dem Jahr 1777: 
„Es würde alſo eine bloße Un— 
möglichkeit ſein, auch noch das 
nötige Bauholz (für den Kirchen- 
bau), da wir mit keinen Wal— 
dungen verſehen ſind, anzuſchaf— 
fen.“ Dieſes Fachwerkhaus ge— 
hört zu einem geſchloſſenen Hof. 
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Abb. 2. Das einzige Fachwerkhaus. 
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Abb. 3. Altes 
Bauernhaus mit 
„Dächle“. 


Das Hoftor jedoch iſt früher nicht dageweſen. Im Zuſammenhang damit 
möchte ich darauf binweiien, daß kein Bauer in Edingen von ſeinem Bauern 
hof ſpricht, ſondern nur von ſeinem „Bauernhaus“, womit er aber das ge— 
ſamte Anweſen (Haus, Hof, Ställe, Scheuer, Schopf) meint. Wie weit das 
auf ein ehemaliges Einhaus in dieſer Gegend ſchließen läßt, möge einer 
anderen Unkerſuchung vorbehalten bleiben, 

Ein Beiſpiel für ein Bauernhaus, wie man 
es in Edingen im 18. und 19. Jahrhundert 
baute, joll die 3. Abbildung geben. Das Wohn.: 
haus ſowie auch der Tabahkſchuppen ſtehen mit 
der Giebelſeite nach der Straße zu. Das Dach 
iſt hoch und reicht bis zum erſten Stock her 
unter. Es iſt allerdings, wie man es ſonſt nur 
noch an zwei alten Bauernhäuſern in Edingen 
ſieht, nach vorn leicht abgewalmt. Dieſen Walm 
nennt man „Dächle“. Die Fenfter von Stube 
und Kammer ſchauen nach der Straße. Den 
Eingang in den Hof bilden ein kleines und ein 
großes Hoftor. Daran ſchließt ſich dann der 
Tabakſchuppen an, in deſſen unterem Teil ſich 
die Futter- und daneben die Knechtkammer be— 
findet. Das Wohnhaus iſt einſtöckig (die eine 
Seite gegen den Hof zu iſt allerdings 
— fetzt aufgeſtockt), und hat zwei Speicher 
— — Auf dem unteren wird die Frucht auf— 
gehoben. Heute ſtehen auch die Mehl: 
kiſten da und außerdem allerlei Gegen. 
ſtände, die man nicht mehr im Haus 
balt brauchk. Der bobe Giebel ermög- 
Add. 4. Etundtiß des Bauernbofes licht noch einen zweiten Speichert, de: 
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Abb. 5. 
Tabakeinfaſſen. 


ſtüher zum Hopfenkrocknen diente. Noch heute haben viele Bauern die 
Horden oben ſtehen. Man ſagke mir im Ort, daß die hohen Giebel deshalb 
gebaut worden ſeien, damit man die Möglichkeit habe, Hopfen zu krocknen. 
Heute dörren fie da oben die Tabakgrumpen. Auch die Nüſſe werden hier 
aufbewahrt. Auf dieſen zweiten Speicher kommt man nur mit einer Leiter. 
Die alten Bauernhäuſer find alle aus „rauhem Stein“ (Sandſtein) gebauk 
worden, der mit den Schiffen von Eberbach gebracht und dann unten am 
Neckar abgeladen wurde. An der Straßen- und Hofſeite iſt dieſer Sand— 
ſtein verputzt. Die Dächer waren und ſind zum großen Teil heute noch mit 
Ziegeln gedeckt und „geſchindelt“, d. h. die Lücken, die beim Legen der noch 
nicht gefalzten Ziegel entſtanden, wurden durch Holzſchindeln geſchloſſen. 
In das Wohnhaus führt eine Tür an der Traufſeite. Das Haus zeigt in 
ſeiner Aufteilung die übliche Form des fränkiſchen Bauernhauſes (Abb. 4). 
Durch den Hausgang, der wie der Küchenboden mit Steinplakten aus 
„tauhem Stein“ belegt iſt, geht man geradeaus in die Küche. In ihr be- 
ſindet ſich außer dem Herd auch der Backofen, der häufig in die Magd— 
kammer hereinreicht. Auf der andern Seite von der Küche liegen Stube 
und Kammer. Letztere iſt von der Stube oft nur durch eine dünne Brekter— 
wand, manchmal ſogar nur durch einen Vorhang (Alkoven) getrennt. Die 
Stube iſt auch vom Gang aus zu erreichen. In den größeren Bauernhäuſern 
liegt der Stube gegenüber nochmal eine Kammer. Oft hatte man da ſeinen 
„Staat“ (gute Möbel, gute Kleider, Schmuck). Sie wird aber auch als Obſt— 
und Vorratskammer verwendek. Auch als Gaſtzimmer wird ſie benutzt. Die 
decken in Stube und Kammer find nur übertüncht, früher nirgends ver— 
ſchalt, jo daß man die Balken ſieht. Eine Treppe führt hinauf auf den 
Speicher. Der Keller iſt vom Hof aus, manchmal auch vom Hausgang her 
zugänglich. Er iſt ſehr tief. Ein Gewölbekeller. In manchen Häuſern reicht 
et bis unter den gepflafterten Hof. An das Wohnhaus grenzt der Kuh— 
und Pferdeſtall. Auf der Mauer zwiſchen beiden hakte früher der Knecht 
ſein Lager. Es beſtand aus einer Holzpritſche mit einem Strohſack. Neben 
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dem Kuhſtall ift ein Raum für 
das Viehfukter. Quer zum Haus 
ſteht die große Scheune mit 
einem meiſt ſehr hohen, ſteilen 
Giebel, in dem der Tabak zum 
Trocknen aufgehängt wird. Unten 
in der Scheuer, rechts und links, 
mit Brektern abgeſchlagen, kiefer 
als der Boden der Scheuer, ift 
„der Bare“. Da wird das Heu 
und Getreide aufgeſtapelt. In 
manchen Höfen iſt unter der 
Scheune noch der „Rübenkeller“. 
Hier bewahrt man Rüben und 
Karkoffeln auf. In der Scheuer 
ſitzen die Frauen und faſſen Ta- 
bak ein (Abb. 5), früher zopften 
ſie hier auch die Hopfen. Aus 
der Scheuer führt eine Tür in 
den Garten, der bei den im Nor- 
den liegenden Häuſern bis zum 
Neckar hinunkergeht und von 
einer hohen Mauer umgeben iſt. 
Abb. 6. Bauernhaus mit ſteinerner Bank. Etwa in der Zeit von 1740 bis 

1780 wurden dieſe Gärten auf- 
gefüllt, weil fie immer überſchwemmt worden find. Gegenüber dem Wohnhaus 
und den Großviehſtällen find die Ställe für das Kleinvieh. Sie find geſchützl 
durch den Schuppen („Schoppe“), in dem auch Tabak getrocknet wird. Manche 
Bauern haben hier auch ihre „Gſiedkammer“. In ihr liegt die Gerſte- odeı 
Spelzſpreu, die man zum Streuen für das Vieh braucht. Der nach der Straße 
liegende Teil des Schuppens wurde, wie ſchon geſagt, als Futterkammer, in 
der zur Erntezeit auch die Schnitter ſchliefen, und zum andern Teil als 
Knechkkammer benutzt. In andern Bauernhöfen ſtand an dieſer Stelle den 
Brunnen. Aus praktifhen Gründen hat man deshalb dieſen Raum zur 
Waſchküche ausgebaut. Dann liegt die Knechkkammer darüber, und ganz 
oben trocknet die Bäuerin im Winker ihre Wäſche. Schließlich wäre noch 
das „Kummekhäusle“ außen neben dem Pferdeſtall zu erwähnen. Es iſt 
nichts als ein Jiegeldach, unter dem das Satteljeug für die Pferde hängt. 
Der Miſthaufen iſt auf der Seife der Kleinkierſtälle. Der Bauer legt Wert 
darauf, daß kein Stall nach der Straße ſchauk. Früher ſtand vor dem Haus 
an der Straße eine ſteinerne Bank, auf der die Bewohner im behaglichen 
Geſpräch mit den Nachbarsleuten die Feierabendſtunden verbrachken. Heute 
iſt eine ſolche Bank nur noch an einem Bauernhaus vorhanden (Abb. 6). 
Der geſteigerke Verkehr, der durch Edingen führt, wenigſtens durch die 
Hauptſtraße, hat das Sitzen vor dem Haus faſt unmöglich gemacht. In den 
Nebenſtraßen aber ſitzt man abends immer noch gern auf den Hausſtaffeln 
oder Stühlen, die zu dem Zweck vor die Hauskür getragen werden. 
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Abb. 7. 
Umgebauter 
Bauernhof. 


Schon an dieſer kleinen Sache ſehen wir wieder das, was ich zu Be— 
ginn der Abhandlung betonke, daß die neue Zeit auch das Dorfbild in 
vielem umgeſtalket hat. Und am ſtärkſten kann man das, wie ich auch 
anfangs ſagte, am Bauernhaus ſelbſt beobachten. Ein Beiſpiel dafür gibt 
die Abb. 7. Das war urſprünglich ein Bauernhof, wie ich ihn oben be— 
Ihrieben habe. Das Wohnhaus ſelbſt war einſtöckig. Der Sohn aber 
wurde kein Bauer, ſondern erlernte ein Handwerk und brauchte einen Teil 
der Wohnräume für Wernſtaktzwecke. Als er ſich verheiratete, ftockte er 
auf und zog nach oben. Den Schuppen baute er zu einem kleinen Wohn— 
häuschen für die Eltern um. So haben wir jetzt zwei Häuſer durch ein 
Hoftor verbunden. Der innere Hof bleibt jo groß wie vorher. Wie die 
Entwicklung weitergehen kann und auch in vielen Fällen weiterging, zeigt 
die ſchematiſche Zeichnung (Abb. 8). Die einzelnen Teile der Zeichnung 
ſind alle an vorhandenen Häuſern nachzuweiſen. Es kann alſo ſo kommen, 
daß der Hof, wenn die Eltern kot find, unter die Erben geteilt wird. 
Als äußeres Zeichen der Trennung wird in manchen Fällen durch den 
Hof ſogar eine Mauer gezogen und ein zweites Tor angebracht. Nun geht 
häufig die Verſtädterung des Hofes raſch weiter. Das große Hoftor wird 
überbaut. Zu dem Zweck muß aber das Dach ſo geändert werden, daß es 
mit der Traufſeite nach der Straße ſchaut (ſiehe Abb. 3 das Haus ganz 
rechts). Der Hof wird dadurch ſehr viel kleiner, und iſt ſelbſtverſtändlich 
für einen größeren landwirtſchaftlichen Betrieb nicht mehr hinreichend. 
Auch der ehemalige Schopf wird weiter umgebaut und zwar in gleicher 
Weiſe wie das Haupthaus. Das Tor wird überbaut und das Dach mit der 
Traufſeite zur Straße gedreht. Ein zweiter Stock wird aufgeſetzt, und die 
ſtädtiſche, doppelte Mietskaſerne iſt fertig. Eine noch weitere Entwicklung, 
die vielleicht auf dem Land ſeltener iſt, dafür aber in Städten, die im 
Mittelalter noch viel bäuerliche Bevölkerung hatten, häufig, iſt die, daß 
man auch die zu dem Hof querſtehende Scheune ausbauk. So bekommt man 
dann die meiſt luft- und lichtarmen Hinterhäuſer. 


120 Vom Bauernhof zur Mietskaſerne im Dorfe Edingen 


Abb. 8. Die Entwicklung vom 
Bauernhof zur Mietskaſerne. 


Perſpektide des Hofes nach rückwärts 
um die Hälfte gekürzt. 


Gezeichnet von U. Bramann. 


Wie die Entwicklung auch einen etwas anderen Weg nehmen kann, 
zeigt die ſogenannte „Kaſern“ in Edingen (Abb. 9). Auf der rechten Seite 
iſt noch der alte Bauernhof erhalken. Auf der andern ſtand auch einmal 
ein ſolcher. Erſt um die Jahrhunderkwende iſt er umgebaut worden, als der 
damalige Beſitzer ohne Leibeserben ſtarb. Da fiel der Hof (Haus, Ställe 
und Scheuer) an ſeinen Neffen. Der verpachteke ihn nun nicht, wie uns 
das wohl heuke als das Natürliche erſcheinen würde, an einen Bauern, 
ſondern baute ihn zu Mietwohnungen um. In derſelben Zeit find durch 
Bauſpekulakion eine große Anzahl von Edinger Häuſern, auch die Poſt 
zum Beiſpiel, mieks- und kaſernenmäßig enkſtanden. Alſo auf das Bauern- 
haus wurden die Gauben aufgeſetzt und die Ställe zu Wohnungen aus- 
gebaut. Einen Teil der ſchönen Scheuer behielt der Beſitzer, der andere 
wurde verpachtet und zu einer Zigarrenfabrik umgebauk. Seit 1931 liegt fie 
ſtill. In dem ehemaligen Bauernhaus und den umgebauken Skällen wohnen 
jetzt ſechs Familien, lauter Arbeiter. Im Hof hat ein Korbflechker feine 
fertigen Körbe aufgeftapelt. Daneben ſtehen Haſen-, Hühner- und Schweine 
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Abb. 9. Die „Kaſern“. 


ſtälle. Der Garten ift in kleine Gärtchen aufgeteilt worden, die die ein- 
zelnen Familien bewirtſchaften. Auf dem anderen Teil des Gartens iſt ein 
Mietshaus entſtanden. Vor dem Haus, wo ehedem ein ſchöner Wingert 
war, dann ein Ziergarten (ſo noch vor 5 Jahren) mit einer Trauerweide 
nach der Straße zu, iſt jetzt eine Tankſtelle eingerichtef. Und ſeit einem 
Vierteljahr etwa iſt das Bild noch anders. Die Tankſtelle iſt zu einer 
Großtankftelle umgewandelt mit betoniertem Boden, überdacht und mit 
elekkriſcher Beleuchtung. Sie ſteht allerdings, ſeitdem die neue Reichs— 
autobahn eröffnet iſt, oft recht verlaſſen da. Die Edinger Haupfkſtraße iſt 
wieder ſtill und friedlich geworden. Alle Stunde nur fährt die elektriſche 
Schnellbahn durch den Ork, und hie und da ein Auto oder Motorrad. Die 
Gänſe ſpazieren gemächlich über die Straße und auch die Kinder und alken 
Leute können fie ohne Aufregung überqueren. Edingen fängt wieder an 
zu verbauern, wenn auch die Häuſer zu einem Teil ſchon das Geſicht der 
Stadt tragen. 
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| 
Aus den vorſtädtiſchen Kleinſiedlungen 
der Stadt Mannheim. 


Ein volkskundlicher Verſuch. 
Von Dr. Wolfgang Treuklein. 


Aufgabe der Volkskunde iſt es, allen Lebensäußerungen und Lebens- 
formen des deutfhen Volkskums in Vergangenheit und Gegenwart gleicher 
maßen nachzuſpüren, ſie zu erfaſſen und zu erforſchen, wie in all dieſen 
vielgeſtaltigen Ausdrucksformen als Triebkraft und Richtſchnur deukſche⸗ 
Weſen ſchafft und wirkt. Um diefer Aufgabe gerecht zu werden, darf die 
volkskundliche Wiſſenſchaft keinesfalls, wie fie es in vergangenen Jahr- 
zehnten keilweiſe fat, bei der Sammlung und Erforſchung verſchwundenet 
und gefährdeker Zeugniſſe deuffchen Volkslebens ſtehen bleiben, fondern 
muß immer beftrebt fein, auch im derzeitigen Geſchehen ihr Forſchungsſfeld 
zu ſehen, ſoll fie nicht mit der Zeit zwangsläufig zu einer reinen „Mufeums- 
wiſſenſchaft“ werden. 

Gerade der nationalſozialiſtiſche Umbruch unferer Tage ftellt die Volks 
kunde — neben einer ernſten Selbftbefinnung auf ihr eigenkliches Weſen — 
vor die Aufgabe, in dieſem Umbruch das Werden und Wachſen neuer 
Formen deutihen Volkskums aufmerkfam zu verfolgen und zur früheren 
Entwicklung in Beziehung zu ſetzen. Kein Zeitabſchnitt bot wohl in feinem 
Streben der volkskundlichen Wiſſenſchaft derart viele Anknüpfungspunkte 
als gerade der heutige mit feiner Betonung der völkiſchen Grundwerte 
Blut und Boden. Zu den gewaltigſten und umfaſſendſten Leiſtungen unſeres 
Dritten Reiches, die die Verwurzelung der breiten Volksſchichten im Heimat- 
boden zum Ziele haben, gehört das deutfche Siedlungswerk, das Broßftadt- 
familien, die bisher in unwürdigen und unzulänglichen Räumen hauſen 
mußten, eine neue, geſunde Lebensgrundlage auf eigener Scholle ſchafft 
Tauſende deutſcher Arbeiterfamilien haben bereits durch das Siedlungs⸗ 
werk neben gefunden Lebensbedingungen und einer zuſätzlichen Verbeſſerung 
ihres Lebensunkerhalts als wichtigſtes ein neues, enges Verhältnis zum 
Heimatboden gefunden. An dieſer durch die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
geſchaffenen Entwicklung darf die Volkskunde bei der Erfaſſung des deut⸗ 
ſchen Volkslebens keinesfalls achtlos vorübergehen, und ſo ſei im folgenden 
der Verſuch gemacht, am Beiſpiel der Siedlungen der Großftadt Mann. 
heim, des ſüdweſtdeutſchen Wirtſchaftsmittelpunktes, dieſe Entwicklung zu 
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Abb. 1. Straße der Siedlung Neueichwald. 


beſchreiben und die ſich daraus neu ergebenden Fragen volkskundlicher Ark 
kurz anzudeuten. 

Mannheim gehört zu jenen Gebieten Weftdeutfchlands, in denen ſich 
die Induſtrialiſierung Deuffchlands im letzten Jahrhundert in einem un- 
geheueren Zufammenftrömen von Arbeitermaſſen und dem damit verbunde- 
nen Wohnungsmangel und Wohnungselend auswirkte. Ein Blick auf die 
Bevölkerungsſtatiſtik zeigt, daß gegenüber einer Bevölkerungsdichte von 
139,1 Menſchen auf einen Quadratkilometer im Deuffhen Reiche im Be- 
Zzirk Mannheim durchſchniktlich 210,2 Menſchen auf einen Quadratkilometer 
wohnen, in der Stadt Mannheim ſelbſt ſogar 1909 Menſchen. Es iſt eine 
der vordringlichſten Aufgaben unferer Zeit, derart ins Maßloſe angewach- 
ſene Großſtädte langſam wieder aufzulockern und den breiten, entwurzelfen 
und vom Wohnungselend betroffenen Volksſchichten durch Landzukeilung 
und Siedlung ein neues Verhältnis zum Heimakboden zu geben. So find 
auch rings um Mannheim in den letzten Jahren durch die tatkräftige Ar- 
beit der Stadtverwaltung rund 1000 Kleinſiedlerſtellen und über 400 Volks- 
wohnungen bisher enkſtanden, denen noch weitere folgen werden. Der Unter- 
ſchied zwiſchen dieſen Siedlungen und Volkswohnungen liegt weniger in 
der Beſchaffenheik des jeweiligen Heimes, denn beide Arken dienen in Form 
und Aufbau dem Siedlungsgedanken, als darin, daß die Inhaber der vor- 
ſtädtiſchen Kleinſiedlungen, die den ſtrengen Reichsrichtlinien in bezug auf 
Erbgeſundheit, politifche Zuverläjfigkeit, Siedlerfähigkeit und anderem ent- 
ſprechen müſſen, nach Beſtehen einer dreijährigen Probezeit ihre Giedler- 
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ſtelle in Eigentum oder Erbpacht bekommen können, während die Bewohner 
der Volkswohnungen oder Mietfiedlungen, die vorher meiſt in Baracken 
oder in ungeſunden und unzureichenden eee hauſten, dauernd 
Mieter und Pächter der Stadt bleiben. 

Bei den Mannheimer Siedlungen (darunter ſind im folgenden die vor- 
ſtädtiſchen Kleinſiedlungen und die Volkswohnungen zu verſtehen) handelt 
es ſich durchweg um ſogenannke Nebenerwerbsſiedlungen, d. h. die Giedler- 
ſtellen bieten den Familien bei geſunder Lebensgrundlage durch Garten- 
bewirkſchaftung und Kleinkierhalkung ein zuſätzliches, ſtändiges Einkommen, 
und gewährleiſten ſo eine gewiſſe Kriſenfeſtigkeit dieſer Siedlerfamilien. 
Dieſe Feſtſtellung iſt allerdings auch noch aus einem anderen Grunde wid- 
fig: da die Siedlerſtelle nur einen zuſätzlichen Nebenerwerb bieken kann, 
und der Siedler auf die Arbeit in den Mannheimer Betrieben angewieſen 
iſt, werden ſich dieſe Siedlerſtellen, auch ſchon wegen ihres verhälknismäßig 
geringen Geländeumfanges, nie zu Kleinbauernſtellen entwickeln können 
und dürfen, wie manche wohl irrtümlich annahmen, wird eine Siedlung 
alſo auch nie zu einem Dorf im bisherigen Sinne werden. 

Schon in der Geſamkplanung dieſer Mannheimer Siedlungen kommt 
dies bei aller Wahrung des dorfähnlichen Bildes zum Ausdruck. Die Siedler- 
ſtellen liegen alleſamt in nicht allzugroßer Entfernung von der Skadt und 
ihren Vororten, mit denen die Siedler ja auch neben ihrer dort befindlichen 
Arbeitsſtelle manche andere Bindung (Verwandtſchaft, Vereine u. a.) nut 
allzueng verknüpft. Auch fehlen in den bisherigen Mannheimer Siedlungen 
meiſtens äußerlich kennkliche Stellen, die als Mittelpunkte für einen or- 
ganiſchen Aufbau der Siedlungen dienen könnten (Rathaus, Schule, Brun 
nen uſw.). Die gleichzeitige, nach dem Geſichtspunkte der größten Wirt- 
ſchaftlichkeit unternommene Erſtellung der Siedlung mußte dieſe bereits 
zwangsläufig von einem organiſch gewachſenen Dorfe unterſcheiden. Ob 
beiſpielsweiſe der nun nachträglich unternommene Bau einer ſchmucken 
evangeliſchen Kirche auf einer beherrſchenden Anhöhe des Siedlungsgebietes 
im Norden der Stadt, das den größten Teil der Mannheimer Siedlungen 
umfaßt, in der Lage fein wird, wirklich einen Mittelpunkt für dieſes Sied- 
lungsgebiet zu bilden, wird erſt die Zukunfk lehren können. 

Freilich ſteht wie im Bauerndorf auch in den Siedlungen nicht dus 
Haus als Wohnung, ſondern die Arbeit am Boden im Vordergrund. Um 
das Straßenbild, das durch die aus Erſparnisgründen erfolgke Verwendung 
von einigen wenigen einheitlichen Haustypen leicht eintönig hätte werden 
können, zu beleben, find in den neueren Siedlungsabſchnikten die Straßen 
an den Kreuzungen gegeneinander verſchoben, manche Straßenzüge in 
Bogenform angelegt; auch ſtehen die Siedlungshäuſer teils mit der Giebel. 
ſeite, teils mit der Längsſeite zur Skraße. 

Die anderthalbſtöckigen Mannheimer Siedlungshäuſer find in Majliv- 
bauweiſen erftellt. Die Kellermauern find bekoniert, die Geſchoßmauern aus 
Backſteinen hergeſtellt. Die Kellerdecke beſteht aus Eiſenkrägern, deren 
Fache ausbekoniert find, die Erdgeſchoßdecke dagegen iſt eine Holzbalken— 
decke mit Fehlboden und Stkrohlehmüberkragung. Die Dächer der Siedlungs- 
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Abb. 2. Siedlung Schönau, kurz nach der Fertigſtellung 1936. 


häuſer ſind mit Falzziegeln eingedeckt. Das Siedlungshaus umfaßt, je nach 
der Zahl der Bewohner, außer einer geräumigen Wohnküche 3—4 Zimmer. 
Dieſe Zimmer, von denen eines im Erdgeſchoß, die anderen im Obergeſchoß 
liegen, find größtenteils als Schlafzimmer benützt, da es ſich ja meiſt um 
kinderreiche Familien (teilweiſe Familien mit mehr als 10 Kindern) handelt. 
Die Siedlungshäuſer, die als Doppelhäuſer für zwei Familien erbaut jind, 
zeigen im ganzen den bodenſtändigen einheimiſchen Aufbau der bisherigen 
Kleinbauern- und Arbeiterhäuſer. Den Mittelpunkt bildet auch hier die 
Wohnküche. Nur jelten iſt bei den beſchränkten Raumvethältniſſen ein 
Zimmer als ſogenannte „Gute Stube“ eingerichtet. Durch eine im Siedlungs— 
gebiet gelegene eigene Siedlerwerkſtätte haben die Siedler auch die Mög— 
lichkeit ſich unter fachkundiger Anleitung eigenhändig noch fehlende Wöbel— 
ſtücke (Betten, Tiſche, Stühle, Schränke), die fie ſich ſonſt nicht kaufen 
könnten, in ſchmucker und gediegener Art herzuſtellen. An die Wohnküche 
ſchließt ſich im Siedlungshaus eine Waſchküche an, hinter der die Wirt— 
ſchaftsräume und Stallungen für Kleintiere (Schweine, Ziegen, Haſen, 
Enten, Hühner) unmittelbar angebaut find. Die Stall- und Wirtſchafts— 
räume ſind zwar deutlich als Anbau gegen die Wohnräume abgeſetzt, der 
Siedler lebt aber in unmittelbarer Nähe ſeiner Tiere. Vor jedem Siedler— 
haus liegt ein kleiner Vorgarten, in dem Blumen ſtehen; hinter dem 
Hauſe ſchließt ſich das zur Siedlerſtelle gehörige Gartengelände (bei Sied— 
lungen mindeſtens 600 qm, bei Volkswohnungen 400 qm) an, auf dem der 
Siedler die für den Lebensunterhalt jeiner Familie notwendigen Nahrungs. 
mittel zieht. Weiterhin iſt den Siedlern Gelegenheit geboten, im unmittel— 
baren Anſchluß oder in nächſter Nähe ſeiner Siedlerſtelle noch weiteres 
Zupachtland zu erhalten. 
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Abb. 3. Haus der Siedlung Neueichwald mit Wirtſchaftsraum. 


In dieſem Zuſammenhange muß darauf hingewieſen werden, daß es 
ſich bei den Siedlern meiſtenteils um Großſtadtmenſchen handelt, die wohl 
mit ehrlichem Willen und großer Arbeitsfreude an ihre neue Lebensaufgabe 
herangehen, denen es aber zumeiſt, auch wenn ihre Familie erſt in der 
zweiten Generation in der Großſtadt lebt, an der notwendigen Sachkenntnis 
in der Gartkenbewirtſchaftung und Kleintierhaltung fehlt. Hier mußte, um 
den Siedler vor Fehlſchlägen und Enktäuſchungen in ſeiner Arbeit an der 
Siedlerſtelle zu ſchützen, helfend eingegriffen werden. So ſorgen ſtädtiſche 
Fachberater für Gartenbewirtſchaftung und Kleintierhaltung gemeinſam mit 
den Garten- und Kleintierobleuten des Deukſchen Siedlerbundes in den ein— 
zelnen Siedlungsabſchnitten für die Unterweiſung und Anleitung der Sied— 
ler in allen den Fragen, die eine reſtloſe Ausnützung der Siedlerſtellen zur 
Verbeſſerung der Lebenshaltung betreffen. 

Der Erfolg hat dieſen Bemühungen recht gegeben. Mancher Siedler, 
dem die neue, geſunde Wohnung in den Siedlungen zunächſt am Herzen 
lag, hat gemerkt, daß im Siedlungswerk die Arbeit am Boden im Vorder— 
grunde ſteht, und hat ſo durch ſeine Arbeit ein enges Verhältnis zu ſeiner 
Scholle gefunden. Ein bezeichnendes Beiſpiel hierfür ſcheint mir der Vor— 
gang zu ſein, daß einige Siedler in ihren Häuſern, bei denen der Keller— 
eingang infolge der älteren Bauweiſe im Hausinnern lag, ſelbſt einen neuen 
Eingang vom Hof aus zum Keller ſchufen, um ihre Gartenerzeugniſſe ein— 
zubringen. Neben Zweckmäßigkeitsgründen ſcheint hier doch unbewußt fi 
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Abb. 4. Haus der Siedlung Neueichwald. 


eine innere Umſtellung vom Wohnungsgedanken zum Siedlungsgedanken 
vollzogen zu haben. 

Wenn auch krotz dieſer neuen Einſtellung zur Scholle der letzte Schritt 
zum Bäuerlichen in den vorſtädtiſchen Kleinſiedlungen nie getan werden 
wird und kann (und dies auch gar nicht in der Abſicht der Siedlungsträger 
liegt), jo hat ſich doch in den meiſten Siedlungen durch mancherlei Urſachen 
mit der Zeit ein Gemeinſchaftsbewußtſein gebildet, das dem eines Dorfes 
in nichts nachſteht. Freilich war vielfach erſt, oft unter ſanftem Zwang 
von ſeiten des Siedlungsträgers, das aus den Stadtwohnungen mit über— 
nommene gegenſeitige Mißkrauen und die bewußte Abſchließung gegen- 
einander zu überwinden. So ſind beiſpielsweiſe in der Anfangszeit der 
Siedlungen öfters in dem Vorgarten vor dem zwei Familien dienenden 
Siedlungsdoppelhaus Stacheldrähte als Abgrenzung gegen den Nachbarn 
enkſtanden, die aber in der Zwiſchenzeit alle wieder verſchwunden ſind. Im 
allgemeinen iſt heute das nachbarliche Verhältnis unter allen Siedlern als 
gut zu bezeichnen. Die Siedler der einzelnen Straßenzüge und Siedlungs— 
abſchnitte tauſchen untereinander Erfahrungen in der Bewirtſchaftung ihrer 
Siedlerſtellen aus und helfen auch einander in vielen Arbeiten in kamerad— 
ſchaftlicher Weiſe. Hinzu kommt, daß für je 10—20 Siedlerſtellen Garten— 
und Kleintierobleuke des Deutſchen Siedlerbundes eingeſetzt ſind, die mit 
Rat und Tat ihren Siedlerkameraden behilflich find und fo das Gemein— 
ſchaftsgefühl, das ſich ja auch ſchon aus den allen Siedlern gemeinſamen 
Lebensbedingungen und Lebensaufgaben entwickelt, ſtärken helfen. Von 
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ſtolzem Bewußtſein gemeinſam geleiftefer Arbeit zeugen auch verſchiedene 
Straßennamen im Siedlungsgebiet wie „Zäher Wille, Große Ausdauer, 
Guter Fortſchritt, Frohe Arbeit, Eigene Scholle“, die die Siedler ſelbſt ge- 
wählt haben. | 

Den wichtigſten Anlaß zur Gemeinſchafksbildung unter den Siedlern 
bildet aber die von allen zu leiſtende Gemeinſchaftsarbeik beim Siedlungs- 
bau. Jeder Siedler hat durchſchnittlich 1000 —2000 Stunden am Aufbau 
der Siedlung mitgearbeitet, ohne dabei im voraus zu wiſſen, welche diejer 
Siedlerſtellen er einmal ſein eigen nennen wird. Dieſer Selbſthilfe und 
Gemeinſchaftsarbeik liegt neben der dadurch erzielten Verringerung des 
Baupreijes der Gedanke zugrunde, daß nur der, der ſelbſt hat mitarbeiten 
müſſen, und zwar nicht nur am eigenen Hauſe, ſondern auch im gleichen 
Maße an den Häuſern der Siedlungs- und Arbeitskameraden, den Sinn 
der Kameradſchaft und Gemeinſchaft erkennen und erfaſſen und ſich fat- 
kräftig für die Erhaltung feines Eigentums einjegen wird. Wer über ein 
halbes Jahr mit anderen am Aufbau eines gemeinfamen Werkes, das 
ihnen allen zugute kommen wird, gearbeitet hat, wird den anderen auch in 
Zukunft ein guter Siedlerkamerad jein. 

Als Mangel bei der Vertiefung dieſes Bemeinjchaftsbewußfjeins unter 
den Siedlerfamilien macht ſich in den meiſten Siedlungsabſchnitten noch das 
Fehlen eigener Schulen bemerkbar, ſo daß die Kinder der Siedler oft auf 
weiten Schulwegen in den benachbarken Vororken Mannheims zur Schule 
gehen müſſen. Dagegen bildet ſeit kurzem die Zuſammenfaſſung der größten 
Siedlungsgruppen im Norden der Stadt im Rahmen der neugeſchaffenen 
Siedlungsortsgruppe Neueichwald der NSDAP. ein wertvolles Mittel, 
um das Gemeinſchaftsbewußtſein der Siedler dieſes Gebietes zu verkiefen. 
In der gleichen Richtung liegt auch die Erfaſſung aller Siedler in den ein— 
zelnen Siedlungsabſchnikten durch den Deutſchen Siedlerbund (D. S. B.), 
der die parteiamkliche Organiſation der deutſchen Kleinſiedler darſtellt. Auch 
ſonſt iſt das allmähliche Wachſen dieſes Gemeinſamkeiksgefühls unverkenn- 
bar. So iſt beiſpielsweiſe in den nördlichen Siedlungsabſchnitten ein eigener 
Siedlergeſangverein entſtanden, und in den wenigen Wirkſchaften im Sied— 
lungsbezirk finden eigene Faſtnachts- und andere Veranſtalkungen der Sied- 
ler ſtakt. Auch eigenes Brauchtum an den nationalen Feiertagen beginnt 
ſich in den einzelnen Siedlungsabſchnikten zu bilden. 

All dieſe Aufzählungen können nur den Verſuch darſtellen, am Bei— 
ſpiel der Siedlungen der Großſtadt Mannheim aufzuzeigen, wie im deut— 
ſchen Siedlungswerk überall im Deutſchen Reich eine neue Form in dem 
vielgeftaltigen Erſcheinungsbild des deukſchen Volkskums heranwächſt, an 
der die Volkskunde nicht achtlos vorübergehen darf. Zu einem abſchließen— 
den Urteil volkskundlicher Art über dieſes gewaltige Werk unſeres Dritten 
Reiches iſt die Zeit noch nicht gekommen. Es gilt aber, dieſe Entwicklung 
mit zu verfolgen und mit zu erleben; denn hier iſt deutſches Volk und deut— 
ſches Weſen an einer Aufbauarbeit, die in Jahrzehnten und Jahrhunderten 
das Geſicht des deutkſchen Raumes mitbeſtimmen wird. 
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Das Stampfdach, eine urſprünglich 
allgermaniſche Dachdeckungsart. 


Von Prof. Dr. Hermann Phleps, Danzig. 


In der Verwendung des Strohes und ähnlicher, zum Decken des 
Hauſes benützter Werkſtoffe unterſcheiden wir das Stampf-, das Schauben- 
und das Streudach. In den nachfolgenden Zeilen ſollen nur die bei- 


den erſteren beſpro⸗ 
chen werden. Ihre 
Weſensart iſt eng 
verbunden mit zwei 
verſchiedenen Grund- 
gefügen, das Stampf- 
dach mitdem Sparren- 
dachſtuhl (Abb. 1), das 
Schaubendach mitdem 


Nofendachſtuhl (Abb. & 


2). Beim Stampfdach, 
das heute noch bei 
Nordgermanen 
(Abb. 1, 31, 4, 2, , 5 
und 6) und bei Nach- 
fahren der Oftgerma- 
nen (Abb. 4, 7 und 8) 
in Übung iſt, kommt 
die Herkunft vom 
Dachhaus handgreif⸗ 
lich zum Widerſchein. 
Das Stroh oder See; 
gras wird hier aufge- 


Abb. 1. Ouerſchnitt durch ! 
einen Schafftall von der 
Inſel Zarö mit urfüm- 

lichem Sparrendach. 


> 


ſtampft (Abb. 5). Um ihren Halt zu ſichern, beließ man den urſprünglich 
eng nebeneinandergereihten, aus Jungſtämmlingen beſtehenden Sparren 


kurze Aſtſtümpfe. 
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Abb. 2. Querſchnitt von 
einem Bauernhaus aus 
Kürnbach in Württem- 
berg mik urtümlidhem 
Rofendach. 


Abb. 3. Ausſchnitte vom Gefüge 1 eines Schafftalles von der Inſel Farö und 2 

eines Wagenſchuppens aus Hüven im Hümling. Beide zeigen am Fuße, wo 

die Ständer oder Stiele unmittelbar auf einer Steinunterlage aufruhen und 

an der Traufe, wo ein beſonderes Fußholz die Dachhaut fragen hilft, urtümliche 
Gefügearten. 
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Abb. 4. Dachfüße 1 und 2 vom Schafſtall aus Farö, 3 von einer Basſtoga aus 

Rike in Getesdalen, 4 von einem Wohnhaus aus Mogos-Miclefti im Sieben- 

bürgiſchen Erzgebirge, 5 von einem Wagenſchuppen aus Hüven im Hümling, 6 von 
einem Bauernhaus aus Kürnbach in Württemberg. 


Bei den Oſtgermanen traten bei dieſem Gefüge, in der im Laufe der 
Jahrhunderte eintretenden Umwandlung in ein gelaktetes Sparrendach, an 
Stelle der Aftftümpfe vorfretende Holznägel. (Vgl. Phleps, „Oſt- und weſt⸗ 
germaniſche Baukulkur“, 1934, S. 18.) Die Art die Dachhaut zu ſtampfen 
iſt bei einem Dachhaus das Gegebene, denn der Erdboden biefet hier von 
ſelbſt das erſte Auflager. Sobald man aber begonnen hatte, die Wand 
über Geländehöhe zu erheben, mußte eine beſondere Unkerlage geſchaffen 
werden. Sie geſchah durch Zuhilfenahme eines Fußholzes, das gleich den 
Sparren mit Aſtſtümpfen in die aufgebrachte Dachhaut eingriff (Abb. 4 und ). 
Die vorhin gekennzeichneke Umformung zur Nagelung ließ auch auf dieſe 
waagrechte Stüße (Abb. 4* und 8) vorkrekende Nagelköpfe an Stelle der 
Aſtſtümpfe krelen. Am Firſt wurde die ekwa % Meter ſtarke Dachhauk mit 
Holzpflöcken und zuletzt mit einem Firſtbalken geſicherk (Abb. 7). 
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Abb. 5. Aufſtampfen der Seegrasdecke auf einem Schafftall von der Inſel Farö 
bei Gokland, jetzt im Freilichtmuſeum in Skanſen. 


Wenn wir vom Weſen des Einfühlens ausgehen, dann gehört das 
Sodendach ebenfalls hierher, denn auch bei ihm wird desgleichen die Eigen- 
laſt des als Decke benutzten Werkſtoffes in Dienſt geſtelllt. Wegen der 
Gefahr der Waſſerdurchläſſigkeik verlangt das Stampfdach eine auffallend 
ſteile Neigung (Abb. 41, ?, *), und um das Herabgleiken des Sodens zu ver- 
hindern dieſe Dachhaut eine möglichſt flache Dachſchräge (Abb. 4). 

Wenn die für die Nord- und Oſtgermanen vorausgeſetzten gemein- 
ſamen Eigenſchaften in der Art des Einfühlens in das Gefüge zukreffen, 
dann muß auch bei den Weſtgermanen Ahnliches lebendig geweſen fein. 
Einen Beleg hierfür gibt die aus der Zeit um 600 v. Chr. ſtammende Urne 
von Königsau bei Aſchersleben (Abb. 9). Außer der auffallenden Steilheit 
ihres Daches, deuken auch der mit dem Fußholz zu vergleichende Fries an 
der Traufe und die einem Firſtbalken auffallend ähnliche Einfaſſung am 
Firſt auf dieſe Dachdeckungsart. Man ſtelle das aus oſtgermaniſcher Bau- 
kultur hervorgegangene Feuerhaus aus Negreſti (Abb. 7) und den Dachfuß 
eines Schuppens aus Mogos-Micleſti (Abb. 8), beide aus dem Sieben— 
bürgiſchen Erzgebirge, zum Vergleich daneben. 
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Abd. 6. Dach raum des auf Abb. 5 wiedergegebenen Schafſtalles von der Inſel Zarö. 


Abb. 7. 
Feuerhaus von einem der oftgermani- 
ſchen Baukultur entwachſenen Gehöft 
aus Negrefti im Siebenbürgiſchen Erz- 
gebirge mit dem das Stampfdadh be- 
ſchwerenden Firſtbalken. 
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Abb. 8. Dachfuß eines Stampfdaches 
von einem Schuppen aus Mogos-Mic- 
leſti im Siebenbürgiſchen Erzgebirge. 


Wir beſitzen aber noch weitere 
Belege. Im Hümling, dem unjchäß- 
baren Verkünder noch heute leben- 
diger, urſprünglicher Bauarken der 
Weſtgermanen, hat ſich ein Gefüge 
erhalten, das, trotzdem es heute mit 
einem Schaubendach verwoben iſt, un- 
fehlbare Spuren des vorangegangenen 
Stampfdaches zur Schau bringt (Abb. 35, 
45, 10 und 11). Hierauf weiſt das 
auf vorkragenden Holzhaken auf- 
liegende Fußholz. Es beſitzt eine von 
Dachlakten ſich auffallend unterfdei- 
dende Stärkenbemeſſung. Vom werk- 
gerechten Geftalten aus betrachtet lag 
gar kein Grund für dieſe Querjchnitt- 
vergrößerung vor, denn beim Rofen- 
dach (Abb. 2 und 4°), wo die ein- 
zelnen Schauben an die Lakten an- 
gebunden werden, hat die an der 
Traufe liegende Latte nicht mehr, ſon— 


Abb. 9. Hausurne aus Königsau (um 600 v. Chr.) bei Aſchersleben. 
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dern weniger zu fragen als die üb- 
rigen. Wollte man aber an dem 
Beiſpiel aus dem Hümling ein 
Skampfdach aufbringen, jo würde 
das an der Traufe vorgelagerte Fuß— 
holz dieſes ohne weiteres zulaſſen. 

Die Germanen haben alſo im 
Stampfdach eine gemeinſam ge— 
pflegte Dachdeckungsart beſeſſen 
und dieſe war mit dem Sparren— 
dach unkrennbar verbunden. Es 
braucht nach dieſem nicht noch 
befonders verteidigt zu werden, 
daß das Sparrendach ſelbſt ein 
urfümlihes germaniſches Gefüge 
darftellt. 

Nun entſteht aber eine neue 
Frage; wem man das Schauben— 
und mit ihm das Rofendach zu— 
erkennen darf? Doch hierüber ein 
andermal. 
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Abb. 10. Schuppen von einem Bauernhof 
aus Hüven im Hümling. 


Abb. 11. 
Dachfuß von dem auf Abb. 10 wiedergege- 
benen Schuppen aus Hüven im Hümling. 
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Die drei Frauen. 


(Bemerkungen zu einem Buch.) 
Von Prof. Dr. Ernſt Krieck, Heidelberg. 


Hans Chriſtoph Schöll beginnt fein Buch „Die drei Ewigen. Eine 
Unterſuchung über germaniſchen Bauernglauben“ (Jena 1936), mit dem be- 
kannten, über das ganze deutſche Sprachgebiet verbreiteten Kinderreim 
„Hotte, hotte, Rößle ...“ Daran ſeien auch meine ergänzenden Darlegungen 
angeknüpft, und zwar im Hinblick darauf, daß Schöll feine drei Frauen 
von den Nornen abſcheidet. 

Schölls Arbeit führk ohne allen Zweifel ein ganz küchtiges Stück voran. 
Es wird am Ende heiner in allen Einzelheiten mitgehen. Einiges, wie die 
Herleitung des Samstag von „s' Ambeks-Tag“, iſt auch mir nach der ſprach⸗ 
lichen Seite ganz unwahrſcheinlich, wenn Schöll auch in der Sache ſelbſt 
recht behalten mag, in der Sache nämlich, daß die drei Wochenkage Sams- 
tag, Sonntag, Montag, den drei germaniſchen Frauen der Mutter Erde, 
der Sonne und des Mondes, den Frauen des Lebens, geweihk waren. 
Schöll hat feine Zenkraltheſe vom germaniſchen Kult der Erdmukter und 
ihrer beiden Begleikerinnen jo ſehr von allen Seiten her geſtützt, daß der 
Arbeit ein hoher Grad von Beweiskraft zukommt, wenn auch einige ein- 
zelne Beweisſtücke daneben gehen mögen. Es muß dabei im Auge behalten 
werden, daß der Mythos urſprünglich überhaupt nur foweit in feften Ge⸗ 
ftalten erſcheint, als ihm Dichter und Künſtler ſolche Geftalt geben, wobei 
dann jeweils aus dem fließenden Sinnganzen eben nur eine Richtung, eine 
Seite auskriftallifiert wird. Urſprünglicher Glauben und Kult haben zwar 
einen feſten Sinngehalt, der auch der Forſchung als Leitfaden dient. In 
der Außerung aber iſt alles wandelbar, nach vielen Seiken ausſtrahlend, 
unendlich beziehungsreich und fließend, alles mit allem verkoppelnd, alles 
in alles verwandelnd — Sprache, Naturlauf, Erde, Gefüge und Schickſal 
der Gemeinſchaft, Wandel der Geſchichte — bis weit in die chriſtlichen 
Überlagerungen hinein. Daher es auch nicht wunder nehmen darf, wenn 
die Volks- und Mythenforſchung nicht abgeſteckte und durchgeformte Ge. 
bilde, ſondern wallende Nebel heraufzaubert, an der nur die menſchliche, 
raſſiſch bedingte Grundhaltung, die Sinnrichkung zum Ewigen feſt bleibt, 
während Vorſtellungen, Anwendungen und Ausdruck in Sprache und 
Brauchhandlung unendlich variieren, dabei für unſer Geſichksfeld entlegenſte 
Dinge miteinander verbinden. 
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Schöll hat den Mykhos von den drei Urfrauen weithin erſchloſſen, hat 
dabei ſeinen Weg aber gerade nach einer der wichtigen Seiten hin künſtlich 
abgeriegelt, weil der Schwerpunkt einſt in der Forſchung gerade dahin ver- 
legt worden war. Nun ſchwingt, wie üblich, bei Schöll das Pendel radikal 
nach der andern Seite hin aus. Dazu einige nötige Worte. 

Die Grundtheſe: „Der Germane iſt ſeßhafter Bauer“, iſt für jede er- 
kennbare Zeit vor dem Frankenreich ebenſo einſeitig, wie die andere Theſe, 
daß der Germane Krieger und nur Krieger geweſen ſei. Der Germane war 
Bauer, und wo nötig, war er zugleich Krieger. Das fpiegelt ſich nofwendig 
im Mythos, in Weltbild, Glauben und Brauchtum. Es mag zugegeben wer; 
den, daß die Völkerwanderungszeit eine Kriſe brachte: die wandernden 
Stämme werden aus Bauerntum und Mutter Erde entwurzelt, womit auch 
erft im Mythos die hriegeriſche Seite zeitweilig die Oberhand gewinnt. 
Es unterliegt dabei aber gar keinem Zweifel, daß Walhall als Seelenort 
der Krieger — auch mik einem Teil feiner Bötter und Frauen — als 
Gegenbild zum Seelenork des Bauern im Erdinnern aus dieſem abſtammk. 
Denn auch Bauer und Krieger ſtammen aus der gleichen Wurzel, machen 
erſt zuſammen den Stamm gemeinſchaftlichen Lebens aus, wie fie zugleich 
in derſelben Perſon des germaniſchen Mannes zuſammengehören. Erſt ſpät 
tritt die berufliche oder ſtändiſche Trennung beider Funkkionen ein. 

In meinem Markgräfler Heimatdorf!, das in Sprache und Überlieferung 
verhältnismäßig viel Mythiſches bewahrt hakte, lautet der mpfbijche 
Kinderreim: 

Rite, rite, Roſſe, 

3 2afel iſch e Schloſſe, 

z' Chander iſch e Guckehuus, 

3 ſchliefe ſchöni Jumpfere (Engeli) druus. 
Die eini ſchpinnt Siide, 

die andri ſchnäpflet Chriide, 

die dritti ſchpinnt er rote Rock 

für unſre liebe Herrgott. 


In einigen Varianten endet der Kinderreim in einem Wunſch: „Bewahr' 
uns vor...” Damit ift das bekannte Geſichk des alten Zauberbrauchs un- 
verkennbar gegeben: lange mythiſche Darſtellung, woher die Zauberkraft 
ſtammt, dann der bewirkende Spruch ſelbſt — kurz und bündig. Dazu iſt 
allenfalls noch die bewirkende Geſte zur Vervollſtändigung des ganzen 
Brauches hinzuzudenken. 

Für Schölls Theſe, daß es ſich hier um die Erdmutter handelt, ſpricht 
folgendes. Für das ſehr ſtark auf die Stadt Baſel bezogene Markgräfler- 
land iſt Baſel bedeukſamer mythiſcher Ort: Aus dem „WMilchbrunen“ in 
Baſel holt der Storch (der Erdmutter zugehörig!) oder die Hebamme die 


1 Als Terkianer habe ich für meinen Lehrer, Prof. Albert Haaß in Müllheim, 
Material beigefteuert zu feiner kleinen Schrift „Volkskümliches aus Vögisheim im 
badiſchen Markgräflerland“. (Zur deutſchen Volkskunde NO. 16, Bonn 1897.) Auf 
die mit dem Kinderreim vorliegende Frage habe ich ſchon 1924 in „Dichtung und 
Erziehung“ hingewieſen. 
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kleinen Kinder. Was es mit dem Städtchen Kandern dabei für eine Be— 
wandtnis hat, weiß ich nicht. 

Nun iſt mir in der Erinnerung eines merkwürdig und ſchwer erklälrlich. 
Das „Guckehuus“ iſt beſtimmt nicht, wie es ſonſt oft wiedergegeben ift, 
„Glockenhaus“. Wer kennt ſonſt auch Wort und Vorſtellung „Glocken. 
haus“ — etwa für Kirchturm? Das Bafler „Schloß“ und das „Guckehuus“ 
in Kandern gehören zuſammen, wenn fie nicht eines und dasſelbe find. 
„Guckehuus“ hat mich als Kind ſtark beſchäftigt. Es drängt ſich mir die 

Vorſtellung eines viereckigen oder runden, alleinſtehenden 
Turmes auf, der unten keine Türe, aber hoch oben hohe 
Fenſter hat, daraus die „Jumpfere“ „ſchliefe“. Sie „fliegen“ 
nicht. Was kun fie aber dann? Sie reiten, und zwar 
wahrſcheinlich durch die Luft. Daher „Rite, rite, Roſſe“. 
Schölls Theſe iſt gut. Warum aber das „Entweder — 
Oder“, wo das „Sowohl — als auch“ gilt? Es hilft nichts: 
die Erdmukter iſt Schickſalsträgerin — auch für den Krieger, 
die Erde iſt Schickfalsort. Darum geht der Wandel von der 
bäuerlichen Erdmutter zur Norne und zur kriegeriſchen Wal- 
küre. Wie der Weg Wotans von Erde und wildem Heer nach Walhall. 

Als ich zum erſtenmal das Walkürenlied der Edda las, da ſtand mir 
unſer Kinderlied wieder leibhaft vor Augen: dasſelbe Bild, nur in die hohe 
Kunſtform erhoben. „Am Tage der Brjansſchlacht ſah ein Mann in Nord- 
Ihottland zwölf Geftalten auf eine Webekammer (im Weberlied wird 
Schloß und Guckehuus zur Webekammer) zureiten und drin verſchwinden. 
Er ſchaute durch das Guckloch hinein und ſah zwölf Weiber an einem Web- 
ſtuhl grauſiger Ark.“ Sie kun dasſelbe wie die drei Frauen ſonſt: ſie ſpinnen, 
flechten, weben — Schickſal, Zauber, Schlachkzauber in dieſem Fall. „Schlagt 
mit Schwertern / Schlachtgewebe.“ Daß fie durch die Luft reiten, bezeugt der 
letzte Vers: „Schwingt euch von hinnen.“ 

Das vollkommene Zwiſchenſtück und Bindeglied liegt vor im erſten 
Merſeburger Jauberſpruch. Sind es nicht drei Frauen, dann drei Gruppen 
von Frauen (dreimal vier Walküren in der Edda), die verſchiedene “Funk- 
tionen üben: Hafte heften, Heere ſchläfern, umklauben die klammernden 
Schnüre. 

Nur: hier reiten fie nicht, ſitzen bloß am Werk. Aber um Krieg und 
Schickſal geht es auch hier. Und vor allem: der Merſeburger Spruch ent— 
ſpricht im Aufbau völlig dem Kinderreim: Die mykhiſche Erzählung ent- 
feſſelt und zwingt die bewirkende Kraft, der Zauberbefehl „Entſpring Haft— 
banden, entfahr Feinden“ ſetzt fie im Ziel durch. 

Die Schickſalsfrauen, die Frauen des Schlachtfeldes und der Walhall 
find von Nacht, Hel, Mutter Erde, Grab, Seelenort und ſchickſalhafter Zeit 
mit Wiedergeburt, Aufſtieg des Lichtes und des Lebens gar nicht zu krennen 
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Heimatgebundenheit und Heimalbewußtſein im 


oberrheiniſchen Volks- und Kinderreim. 
Von Dr. Siegfried Hardung, Heidelberg. 


O Heimat, wir ſind alle dein, 
jo weit und fremd wir gehen, 
Du haſt uns ſchon im Kinderſchlaf 
ins Blut hineingeſehen. 9.9. Ebrler. 


Die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der Volksdichtkung erwuchs aus 
der Erkenntnis, daß dieſe an ſich anſpruchsloſe Kleindichtung als ureigenes, 
geiſtig-volkhaftes Erzeugnis ein Nachbild deutihen Lebens, Glaubens, 
Kultes und Rechtes, deutſcher Sitte und deutſchen Brauchkums fein müſſe. 
Und in der Tat, fie iſt nicht nur Nach bild, fie überliefert uns nicht nur 
manche vergangene Formen, Züge und Inhalte unſeres Volkslebens, ſon— 
dern fie iſt auch Spiegelbild der lebendigen Umwelt. Im Volksreim 
klingt all das an, was Herz und Gemüt des bodenſtändigen Menſchen be— 
wegt, in ihm zeichnen ſich auch, wie dieſe Unterſuchung näher beleuchten 
und erweiſen ſoll, der Kreis der engeren Heimat ſowie der Aulfur- und 
Lebensraum des heimatlichen Gebietes ab. 

Daß Menſch und Heimakboden zuſammengehören, iſt dem bodenverwurzel- 
ten Menſchen genau fo ſelbſtverſtändlich wie die Tatſache, daß der einzelne 
und der Gemeinſchaftskreis, dem er angehört, untrennbar verbunden ſind. 
Iſt ſich auch der einzelne Menſch im engen Kreiſe feiner Perſönlichkeik 
und ſeiner eigenen Art durchaus bewußt, einer anderen Ortſchaft oder gar 
einer anderen Landſchafk gegenüber fühlt er ſich ſtets als eingeordnekes 
Glied ſeiner engeren Gemeinſchaft. Dieſe iſt ihm der Maßſtab, an dem er 
alles nicht vertraute Andersartige mißt. 

Aus dieſer Gebundenheit an die engere Gemeinſchafk enkſtehk daher 
ſowohl der bewußte Skolz auf den Heimakort und das Heimatgebiet, als 
auch die Neigung zum Spott über die Nachbarorte und benachbarte Land— 
ſchaften, wie er uns z. B. in den Orts-, Landſchafts- und Stammesneckereien 
entgegenkritkt'. 

Dem nordbadiſchen Liede „Drunten im Unkerland“ ſtellt der ſüdbadiſche 
Alamanne ſein „Droben im Oberland“ gegenüber, denn 


1 Vgl. E. Fehrle, Badiſche Volkskunde I, 1924, S. 74 ff. 
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Im Underland iſch niemer meh, 

do cha me chaini Maddli feb; 

im Oberland iſch Vogelſang, 

do wird aim nieme d' Zykt ze lang?. 


Innerhalb des heimatlichen Gebietes iſt es immer wieder die kulturell 
und wirtſchaftlich beherrſchende Stadt, die im Spruch- und Liedgut wieder- 
kehrt, ſo wie ſie auch im All- und Feſttag auf die ganze Umgegend ihre 
Anziehungskraft ausübt. 

Spoktend und doch bewundernd frägt der Breisgauet: 


Waiſcht du au, wo Frybrg ligt, 
Frybrg ligt im Tale, 

wo es ſchöni Maidli gitt, 

aber au brutale“. 


Das gleiche ſtellt der Mittelbadener von Baden-Baden“ und der Schwabe 
von Stuttgart? feſt. 

Baſel, die Stadt, die wie Straßburg in gleicher Weiſe Daſein und 
Bewußtjein der Bewohner rechts und links des Rheines erfüllt, kehrt in 
den mannigfachſten Reimen wieder: 


3˙Baſel uffm Blumeplatz 
in der enge Gaſſe; 


oder: 3 Baſel in der Sunne 


findet die Hochzeit von Bettelleuken und Tieren ſtakt, jo hört man im 
ſchweizeriſchen Baſelland', im Breisgau’ und im Oberelſaß“. Für den 
Berner findet dieſes Feſt im aargauiſchen Baden’, für Einfiedeln in Küß— 
nacht ftatt!°. 

Das „Vögeli“, von dem es im Kinderreim heißt: 


ss ſitzt uff em Lädeli, 
ſpinnt e lang, langs Fädeli 


ſpinnt dieſen Faden nicht nur im Baſelland 
bis go Baſel abel, 


ſondern ebenfalls auch im Breisgau und am Hochrhein. In Öflingen bei 
Säckingen dagegen reicht dieſer Faden 


J. Ph. Glock, Breisgauer Volnksſpiegel, 1909, S. 126 (98). 

Ebenda, S. 152 (132). 

G. Schläger, Badiſches Kinderleben in Spiel und Reim, 1921, S. 42 (219). 
* p. Walther, Schwäbiſche Volkskunde, 1929, S. 108. 

» G. Züricher, Kinderlieder der deukſchen Schweiz, 1926, S. 134 (2079 f.). 
7 J. Ph. Glock, ſ. o., S. 131 (4) f. 

J. M. Firmenich, Germaniens Völkerftimmen, o. J., Bd. II, S. 513. 
G. Jüricher, ſ. o., S. 134 (2081). 

10 Ebenda, S. 135 (2090). 

11 Ebenda, S. 40 (667). 

12 J. Ph. Glock, |. o., S. 114 (27). 

1 G. Schläger, |. o., S. 27 (128). 
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... bis uf Züri, 
von Züri bis uf Haueſtei! 


genau wie im ſchweizeriſchen Aargau“, ein Nachbild der alten Beziehungen 
zwiſchen den Waldſtädten und dem Aargau. 

Dem kleinen Kind, das nicht einſchlafen will, ſang man um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in der Straßburger Gegend vor: 


Es iſch emol e Babbe gſin 

un e Mamme 

un e kleiner Bue, 

die fin mitnander noch Sankk Joggeles zue“, 


worin die bis zum Dreißigjährigen Kriege weitverbreitete Wallfahrt nach 
San Jago de Compoſtella nadklingf’’. Dieſer Vers iſt auch heute noch im 
Untereljaß, in Lothringen und in Nordbaden bekannt. Das Ziel der Wall- 
fahrt iſt aber nicht mehr ein fremdes, — heimiſch vertraute Orte find dafür 
eingetreten. Im Unterelſaß heißt es: 


Die welle noch Sankt Lotte zue“. 


Im lothringiſchen Saargemünd fritt dafür das ſaarländiſche Sankt Wendel“ 
ein, und in Rohrbach bei Heidelberg heißt das Wallfahrtsziel Sankt Niggeles, 
was höchſtwahrſcheinlich mit dem Nikolausbilde im Heidelberger Walde 
gleichzuſetzen iſt. 
Wir ſehen alſo, daß die Formel wandert bzw. übernommen, dabei aber 
bewußt auf den heimatlichen Kreis bezogen wird. 
Ein anderer Kinderreim iſt das bekannke Schauhelliedchen: 
Rite Rite Rößli— 
3 Bajel ſtohk es Schlößli, 
3 Baſel ſtoht es Herrehus, 
es luege drei Mareie drus, 
ais windet Siide 
s ander ſchnätzlet Chriide, 
di dritt ſchniidet Haberſtrauh. 


Das Alter dieſes Reimes, der ſich vielleicht mit dem von J. Fiſchark 
im Spielverzeichnis ſeiner Geſchichtsklitterung erwähnten „Pferdlin wohl 
bereit“ deckt“, muß ein ſehr hohes ſein. Dafür ſpricht vor allem die mythi— 
ſche Vorſtellungswelt, in der dieſer zauberſpruchartige Reim verwurzelt iſt. 
Wie die zugehörige Karte erweiſt, die die Orte, an welche das im 
Reim erwähnte Schloß verlegt wird, veranſchaulichen ſoll, ift das heutige 


G. Schläger, ſ. o., S. 27 (127). 

1 G. Jüricher, ſ. o., S. 67 (1045); F. M. Böhme, Deutſches Kinderlied 
und Kinderſpiel, 1897, S. 202. 

1s Elſaßland / Lothringer Heimak 8 (1928), S. 235. 

7 Ebenda. 

1 Wallfahrtsort St. Ludan bei Hippsheim (U.-Elſ.). 

1 Elſaßland, ſ. o. 

> J. Fiſchart, Geſchichtsklitterung c. 25; ſiehe oben (Kried), S. 136 ff. 
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Verbreikungsgebiet das ganze Gebiet am Oberrhein vom deukſchſprachigen 
Teil der Schweiz bis zum Hunsrück. 

Sein urſprüngliches Verbreikungsgebiek und damit fein Entftehungs- 
gebiet muß kleiner geweſen fein; es ift im alamanniſchen Teile des Ober- 
theins zu ſuchen. Das geht vor allem aus der ſprachlichen Seite hervor. 
Heißt es doch in allen vorkommenden Formeln: Roß oder Rößle, auch in 
den Gebieten, wo es mundartlich ffatt Roß „Gaul“ heißt. Wenn auch die 
Gründe der Ausbreitung über dieſes natürliche Verbreitungsgebiet hinaus 
nicht völlig zu erhellen find, fo dürfte doch wohl ſicher fein, daß die ftarke 
oberdeutſche, beſonders ſchweizeriſche Einwanderung, die nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege in der Pfalz, in Nordbaden und in Heſſen erfolgte, hieran 
ihren beſonderen Anteil hat?!. 

Die Reimformel iſt ziemlich gleichbleibend: Rößle —Schlößle — 
Haus, aus dem Jungfrauen herausſchauen, die zugleich irgendwie beſchäftigt 
ſind, — dies bildet das Gerippe der Formel. 

Die Reimtfypen find weit verſchiedener, je nachdem die erwähnten 
‚sormelteile näher beſtimmt werden. Das Haus wird z. B. im Baſelland, 
Breisgau, in Mittelbaden, der Straßburger Gegend ſowie an der Saar als 
Herrenhaus gekennzeichnet, als Glockenhaus in der Schweiz und auf dem 
linksrheiniſchen deulſchen Volksboden, d. h. im Elſaß, in Lothringen und an 
der Moſel, als goldigs Haus ebenfalls wieder in der Schweiz ſowie in 
Baden. Nunnehuus, Tubehuus und Sommerhuus kennt nur die Schweiz 
und der Hochrhein. In der Pfalz und im Hunsrück wurde daraus ein 
Kuckuckshaus, in der Berliner Gegend, wohin dieſer oberrheiniſche Reim, 
mehr oder weniger enkſtellt, ebenfalls verpflanzt wurde, iſt dieſes Haus zu 
einem Puppen-, Hinter- oder Hühner- ſowie zu einem Schilderhaus ge- 
worden?. 

Jungfrauen ſchauen in der Schweiz, in Baden, im Elſaß, in der Saar 
und im Moſelgebiek aus dem Haufe. In der Schweiz und in Südbaden 
werden fie meiſt „Mareie“ genannt, im Breisgau auch „Waidli“ oder 
„Madonne“, aus denen vereinzelt in Mittelbaden, in der Pfalz und an der 
Saar „Madame“ und im Hunsrück „Mamſellche“ werden. Weitere Typen— 
unkerſchiede find ſchließlich in der Zahl (meiſt 3, jedoch können fie bis zu 10 
vorkommen) und durch die Art der Beſchäftigung der Jungfrauen begründek. 
In der Schweiz und in Südbaden hörk man gewöhnlich: 
ais windet Siide 
'3 ander ſchnätzelt Chriide, 
die dritte fchniidet Haberſtrauh, 


daneben heißt es von der drikten: 


. .. gebt ins Glockehuus 
und läßt die liebe Sonne ruus 


odet: 
. . . läßt die Glöckle klinge. 


21 Pgl. O. Bertram: Oberd. 3. f. Volksk. 8 (1934), S. 138 ff. 
22 F. M. Böhme, ſ. o., S. 392. 
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. . . bis uf Züri, 
von Züri bis uf Haueſtei“ 


genau wie im ſchweizeriſchen Aargau“, ein Nachbild der alten Beziehungen 
zwiſchen den Waldftädten und dem Aargau. 

Dem kleinen Kind, das nicht einſchlafen will, ſang man um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in der Straßburger Gegend vor: 


Es iſch emol e Babbe gſin 

un e Mamme 

un e kleiner Bue, 

die fin mitnander noch Sankt Joggeles zue“, 


worin die bis zum Dreißigjährigen Kriege weitverbreifete Wallfahrt nach 
San Jago de Compoſtella nachklingt“. Dieſer Vers iſt auch heute noch im 
Unterelfaß, in Lothringen und in Nordbaden bekannt. Das Ziel der Wall- 
fahrt ift aber nicht mehr ein fremdes, — heimiſch vertraute Orte ſind dafür 
eingekreken. Im Unkerelſaß heißt es: 


Die welle noch Sankt Lotte zue! . 


Im lokhringiſchen Saargemünd tritt dafür das ſaarländiſche Sankt Wendel! 
ein, und in Rohrbach bei Heidelberg heißt das Wallfahrtsziel Sankt Niggeles, 
was höchſtwahrſcheinlich mit dem Nikolausbilde im Heidelberger Walde 
gleichzuſetzen iſt. 

Wir ſehen alſo, daß die Formel wandert bzw. übernommen, dabei aber 
bewußt auf den heimatlichen Kreis bezogen wird. 

Ein anderer Kinderreim iſt das bekannte Schaukelliedchen: 


Rite Rite Rößli, 

3·Baſel ſtoht es Schlößli, 

3 Baſel ſtoht es Herrehus, 

es luege drei Mareie drus, 
ais windet Siide 

's ander ſchnätzlet Chriide, 

di drikt ſchniidet Haberſtrauh. 


Das Alter dieſes Reimes, der ſich vielleicht mit dem von J. Fiſchart 
im Spielverzeichnis feiner Geſchichtsklitterung erwähnten „Pferdlin wohl 
bereit“ deckt?°, muß ein ſehr hohes fein. Dafür ſpricht vor allem die mythi— 
Ihe Vorſtellungswelt, in der dieſer zauberſprucharkige Reim verwurzelt iſt. 
Wie die zugehörige Karte erweiſt, die die Orke, an welche das im 
Reim erwähnte Schloß verlegt wird, veranſchaulichen ſoll, iſt das heutige 


1 G. Schläger, ſ. o., S. 27 (127). 

15 G. Züricher, ſ. o., S. 67 (1045); F. M. Böhme, Deutſches Kinderlied 
und Kinderſpiel, 1897, S. 202. 

1s Elſaßland / Lothringer Heimat 8 (1928), S. 235. 

17 Ebenda. 

1 MWallfahrtsort St. Ludan bei Hippsheim (U.-Elſ.). 

1 Elſaßland, ſ. o. ö 

20 J. Fiſchart, Geſchichtsklikterung c. 25; ſiehe oben (Krieſck), S. 136 ff. 
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Verbreikungsgebiet das ganze Gebiet am Oberrhein vom deutſchſprachigen 
Teil der Schweiz bis zum Hunsrück. 

Sein urſprüngliches Verbreikungsgebiet und damit fein Entftehungs- 
gebiet muß kleiner geweſen fein; es ift im alamanniſchen Teile des Ober- 
theins zu ſuchen. Das geht vor allem aus der ſprachlichen Seite hervor. 
Heißt es doch in allen vorkommenden Formeln: Roß oder Rößle, auch in 
den Gebieten, wo es mundartlich ftatt Roß „Gaul“ heißt. Wenn auch die 
Gründe der Ausbreitung über dieſes natürliche Verbreikungsgebief hinaus 
nicht völlig zu erhellen ſind, ſo dürfte doch wohl ſicher ſein, daß die ſtarke 
oberdeutfche, beſonders ſchweizeriſche Einwanderung, die nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege in der Pfalz, in Nordbaden und in Heſſen erfolgte, hieran 
ihren beſonderen Anteil haf?“. 

Die Reimformel iſt ziemlich gleichbleibend: Rößle —Schlößle — 
Haus, aus dem Jungfrauen herausſchauen, die zugleich irgendwie beſchäftigt 
find, — dies bildet das Gerippe der Formel. 

Die Reimkypen find weit verſchiedener, je nachdem die erwähnten 
Formelteile näher beſtimmt werden. Das Haus wird z. B. im Baſelland, 
Breisgau, in Mittelbaden, der Straßburger Gegend ſowie an der Saar als 
Herrenhaus gekennzeichnet, als Glockenhaus in der Schweiz und auf dem 
linksrheiniſchen deulſchen Volksboden, d. h. im Elſaß, in Lothringen und an 
der Moſel, als goldigs Haus ebenfalls wieder in der Schweiz ſowie in 
Baden. Nunnehuus, Tubehuus und Sommerhuus kennt nur die Schweiz 
und der Hochrhein. In der Pfalz und im Hunsrück wurde daraus ein 
Kuckuckshaus, in der Berliner Gegend, wohin dieſer oberrheinifche Reim, 
mehr oder weniger entſtellt, ebenfalls verpflanzt wurde, iſt dieſes Haus zu 
einem Puppen-, Hinter- oder Hühner- ſowie zu einem Schilderhaus ge- 
worden?“. 

Jungfrauen ſchauen in der Schweiz, in Baden, im Elſaß, in der Saar 
und im Moſelgebiek aus dem Hauſe. In der Schweiz und in Südbaden 
werden fie meiſt „Mareie“ genannk, im Breisgau auch „Maidli“ oder 
„Madonne“, aus denen vereinzelt in Mittelbaden, in der Pfalz und an der 
Saar „Madame“ und im Hunsrück „Mamſellche“ werden. Weitere Typen- 
unterſchiede find ſchließlich in der Zahl (meiſt 3, jedoch können fie bis zu 10 
vorkommen) und durch die Art der Beſchäfkigung der Jungfrauen begründet. 
In der Schweiz und in Südbaden hört man gewöhnlich: 


ais windet Siide 
3 ander ſchnätzelt Chriide, 
die dritte fchniidet Haberſtrauh, 


daneben heißt es von der dritten: 


. .. gebt ins Glockehuus 
und läßt die liebe Sonne ruus 
oder: 

. . . läßt die Glöckle klinge. 


1 Pgl. O. Bertram: Oberd. Z. f. Volksk. 8 (1934), S. 138 ff. 
2 F. M. Böhme, |. o., S. 392. 
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In Mittel- und Nordbaden, an der Saar, vereinzelt auch in der Schweiz 
haben fie folgende Beſchäfktigung: 

die aint fpinnt Seide, 

die anner fpinnt Weide, 

die dritt ſpinnt en rote Rock 

for unſern liebe SHerrgott??. 


Wie wir ſehen, find alſo zu einem gewiſſen Teile auch ſchon die ein- 
zelnen Reimtypen landſchafklich voneinander abgegrenzt. Aber nicht dieſe 
Abgrenzung ſoll uns hier beſchäftigen, ſondern die bewußte, die dieſer 
Kinderreim durch die Einbeziehung in den heimatlichen Kreis erfährt. 

Dieſe Einbeziehung erfolgt in den überwiegenden Fällen durch die 
örkliche Feſtlegung des „Schlößles“ oder des „Hauſes“, die teils 
an dieſelben, keils an verſchiedene Orte verlegt werden. Von rund 30 unter- 
ſuchten Baſel- Varianten nehmen nur ein Drittel Baſel zugleich als 
Örtlihkeit von Schloß und Haus an. Ein weiteres Drittel verlegt das 
Haus in verſchiedene ſchweizeriſche Orke oder gar, und zwar gilt dies vor 
allem für die Belege aus dem Elſaß, Lothringen und der Moſel, nach Rom. 
Ein Fünftel etwa ſetzt dafür badiſche Orte (Freiburg, Kandern, Mahlberg, 
Rheinfelden, Säckingen und Tunſel) ein. 

Bei den fünf unkerſuchten Bern- Varianten deckt ſich bei keiner die 
Örtlihkeit von Schloß und Haus. Bei den ſchweizeriſchen Baden 
Varianten iſt dagegen eine Zweidritteldeckung, bei denen, die ſich auf das 
deulſche Baden beziehen, eine faff völlige und bei den unterſuchken 
Stuttgart- Varianken eine vollkommene vorhanden. 

Aufſchlußreich iſt dabei, daß das hochalamanniſche Gebiet dieſem Reim 
am wenigſten ſtarr gegenüberſteht und Varianken mit den verſchieden⸗ 
ften Sonderorken kennt, die alle wieder einen gewiſſen Verbreitungsnkreis 
aufweiſen können. Trift anderswo dieſe Erſcheinung auf, dann bleibt fie 
gewöhnlich auf ihre Einmaligkeit beſchränkk. So belegt z. B. Marriage aus 
Handſchuhsheim bei Heidelberg die Variante 


zu Mannem fteht e Schlöffel?* 


aus Oberöwisheim bei Bruchſal belegt Schläger 
3 Speier ſteht e Schloß” 


und in Lichtenau (Amt Kehl) verlegt man dieſes Schloß außer nach Baden 
auch nach Biſche (Rheinbiſchofsheim) . 

Die Karte zeigt uns ferner, daß Baſel derjenige Ork iſt, der die meiſten 
Varianten auf ſich vereint, vor allem deshalb, weil dieſe königliche Krämer 
ffadt nicht nur im Volksreim und damit im Volksbewußtſein innerhalb 
ihres lebendigen, wirtſchaftlichen und kulturellen Umkreiſes lebt, ſondern 
auch, — als erſtarrtes Bild früherer geſchichtlicher Verhältniſſe und Be⸗ 
ziehungen — im Volksreim des ganzen Elſaſſes, Lothringens und der Woſel. 
3 Mündlich: Durlach. 

* W. E. Marriage, Volkslieder aus der Bad. Pfalz, 1902, S. 27. 
25 G. Schläger, ſ. o., S. 28 (130). 
n Mündlich. 
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In der deutſchen Schweiz überſchneiden ſich keilweiſe mit den Bafel- 
Varianten diejenigen Berns und des aargauifhen Badens. Wie weit ur- 
ſprünglich auch die letzteren über dem Rhein Geltung hatten, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen. Heute jedenfalls ſchwebt bei den deutihen Baden-Varian- 
ten Baden-Baden, höchſtenfalls noch und zwar vor allem bei den außer- 
badiſchen deukſchen Belegen das Land Baden, vor. Sehr aufſchlußreich find 
auch die Stufkgart-Varianken, da von den drei erfaßten zwei außerhalb 
Württembergs, im Kraichgau und in der Pforzheimer Gegend liegen. Das 
find die Gegenden, die bezeichnenderweiſe dachtraufſchwäbiſch genannk wer- 
den, da ſie in Sprache und Gebaren ſchwäbiſchen Einſchlag aufweiſen. 

Zuſammenfaſſend darf geſagt werden, daß die Volks- und Kinderreime 
weit mehr als bisher angenommen wurde, den Kräften, die der heimat- 
liche Boden ausſtrömt, unterworfen find und durch fie umgeformt werden. 
Dieſe Umformung beweiſt, daß das Spruch- und Liedgut nicht etwa einfach 
übernommen, ſondern organiſch einbezogen und eingeordnet wird. Darüber 
hinaus iſt dieſe Tatſache ein Beweis, wie ſtark der einzelne im Heimat- 
boden verwurzelt iſt und wie ſehr dieſe Bindung mehr oder weniger bewußt 
Kopf und Herz erfüllt, fo daß dieſe volkhaften und bodenverwurzelten 
Kräfte ſogar, wie die unferfuhten Baſel-Varianken erweiſen, politiſche 
Grenzen überbrücken können. 


Alfred Karaſek keilk mir aus Dornfeld, ſüdlich Lemberg, folgende Kinder- 
verſe mit: 
Trill, trill, treftche 
In Mannheim ſteht e Schlößche, 
Gucken drei Pöpcher raus: 
Die en ſpinnk Weide, 
Die zweet fpinnt Seide, 
Die dritt' ſpinnt e rote Rock 
For de alte Zoktelbock. 


Diefe Verſe zeigen nach Hardungs Ausführungen, S. 144, deutlich den Ein- 
ſchlag pfälziſchen Blutes in dieſem auslandsdeutſchen Gebiek. Fehrtle. 
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Hemsbacher Pfingſtritt im 16. Jahrhundert. 


Von Dr. Engelbert Strobel, Heidelberg. 


Vorausſetzung für das Verſtändnis eines Brauchtums iſt die Kenntnis 
ſeiner Geſchichte. Für die Volkskunde ſtößt aber dieſe Forderung auf er- 
hebliche Schwierigkeiten, da einerſeits die vorhandenen Quellen oft jebt 
unzulänglich find, andererfeits die Durchforſchung der Archivalien eines Ge⸗ 
biefes im allgemeinen bei der Unregelmäßigkeit des Auftretens der Brauch- 
tumsbelege den gewünſchken Erfolg in Zweifel zieht. Nicht felten mag auch 
der Fall eintreten, daß ein Hiſtoriker, der fein Quellenſtudium vielleicht 
politiſchen und wirtſchaftsgeſchichtlichen Erſcheinungen gewidmet hat, in 
Verkennung der volkskundlichen Bedeutung, der ihm begegnenden Sdil- 
derung eines Volksbrauchs keine weitere Beachtung ſchenkk. Dies werden 
auch die Gründe fein, die Hans Mofer! zu der Feſtſtellung veranlaßt haben, 
daß im überwiegenden Durchſchnitt der volkskundlichen Darſtellungen, etwa 
des Brauchtums einzelner Landſchaften, die hiſtoriſchen Belege (vor der 
Mitte des 18. Jahrhunderts) gegenüber der vollſtändigen Invenkariſierung 
der Gegenwartserſcheinungen höchſt ſpärlich auftreken. 

Trotzdem gibt es beſtimmte Arken von ſchriftlichen Überlieferungen, die 
auch für die Brauchtumsforſchung wichtige Erkennkniſſe in Ausſicht ſtellen. 
Es find dies die bäuerlichen Rechtsquellen und unter dieſen wieder vor 
allem die Weiskümer?. Ihrem Weſen als Rechksſatzungen entkſprechend er- 
ſcheinen uns hier allerdings mehr die Schaktenſeiten der Volksbräuche, in- 
ſofern die Weiskümer nämlich durch Verbote oder mindeſtens Einſchrän— 
kungen auftretende Mißſtände zu beſeitigen ſuchen. 

Im Hinblick auf die geſchichtliche, rechtsgeſchichtkliche und volkskundliche 
Bedeutung einer Weistumsſammlung war es deshalb dankbar zu begrüßen, 
daß auf Anregung von Prof. Willy Andreas und mit Unkerſtützung der 


ı Hans Moſer, Archivaliſche Belege zur Geſchichte allbayeriſcher Feſtbräuche 
im 16. Jahrhundert. (Staat und Volkstum. Neue Studien zur baitiſchen und 
deutſchen Geſchichte und Volkskunde. Feſtgabe für Karl Alexander von Müller.) 
1933, 167 ff. 

2 Zur Stellung der Weistümer innerhalb der rechtsgeſchichtlichen Volkskunde, 
vgl. E. von Künßberg, Volkskunde und Recht (Das deukſche Volk, fein Weſen, 
feine Stände, Bd. 3. A. Spamer, Die deutſche Volkskunde, 1936, 553). v. Künß⸗ 
berg, Rechtsgeſchichte und Volkskunde: Jahrbuch für Hiſtoriſche Volkskunde, hig. 
von W. Fraenger, I, 1925, 77. 
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Deutſchen Forſchungsgemeinſchafk Berlin ſich im Rahmen des Hiſtoriſchen 
Seminars der Univerſikäk Heidelberg eine Arbeitsgemeinſchaft von Jung- 
akademikern bildete, die den Stoff zu einem 2. Band badiſcher Weistümer 
zuſammenkrug. Während der 1. Band, im Jahre 1917 von Carl Brinkmann 
im Auftrage der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommifſion herausgegeben, die ehe- 
maligen kurpfälziſchen Zenten Meckesheim und Reichartshauſen umfaßt, 
wurde von der genannten Arbeiksgemeinſchaft, die die Bezeichnung Wiſſen— 
ſchaftslager für nordbadiſche Weiskumsforſchung führte, das Gebiet der 
Zenten Kirchheim und Schriesheim bearbeitekb. Der von mir hier mikge— 
teilte Beleg eines Pfingſtbrauchs aus Hemsbach fand ſich unter den aus 
Anlaß dieſer Weiskumsſammlung durchgeſehenen Aktenbeſtänden“. Die 
Veröffentlichung konnte ſchon jetzt — ohne Gefahr einer ſpäkeren Druck- 
legung vorzugreifen — erfolgen, da der Streit um dieſes Brauchtum nicht 
unmittelbar zum Inhalt einer Weiſung wurde. 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts waren die Orte Hemsbach, Sulz— 
bach und Laudenbach zu einem ſtändigen Zankapfel zwiſchen Worms und 
Kurpfalz geworden. In jener Zeit haften die Herren von Mosbach (Pfälzer 
Seitenlinie) die erwähnken Dörfer an den Biſchof von Worms veräußerk, 
lediglich die Zolleinnahmen und das Recht der ewigen Wiedereinlöſung hat- 
ten ſich die Verkäufer vorbehalten. Die Kurpfalz als Erbnachfolgerin er— 
klärte ſich mit dieſem Vertragsmodus nicht einverſtanden, jedenfalls be- 
anſpruchte fie weiterhin die Hochgerichtsbarkeit und die landesfürſtliche 
Oberhoheik. Man ließ nun auf beiden Seiten keine Gelegenheit vorüber— 
gehen, um feinen Rechksſtandpunkk zu verkreten und nach damaliger Sitte 
in einem „Papierkrieg“ feine Meinungsverſchiedenheiken auszukragen. Als 
nach der Reformation die kalviniſtiſche Glaubenslehre in der Pfalz ein— 
geſührt wurde, dehnten ſich die Auseinanderſetzungen auch auf religiöſe 
Fragen aus, da die kakholiſchen Bevölkerungsteile der drei Ortſchaften in 
kirchlichen Angelegenheiten nicht wie man etwa annehmen follte dem Biſchof 
von Worms, ſondern dem Erzbiſchof von Mainz unkerſtanden'. 

Zu einem ſolchen Streitfall hatte ſich unker Kurfürſt Johann Kaſimir 
(1583—1592) die Sitte des pfingſtlichen. Umritts der Pferdejungen ent— 
wickelt. Der reformierte Pfarrer der Gemeinde Hemsbach beſchwerte ſich 
bei der hkurpfälziſchen Regierung, daß das „heilige pfingſtfeſt durch an— 
ſtellung mancherlei faßnachtsſpiels ſchandlich mißpraucht“ werde. Dieſe 
machte kurzen Prozeß und ließ durch ihre Beamten die beteiligten Weid— 
buben in Strafarreſt ſperren. Der Biſchof von Worms erhob, da man 
ſeinen Einwendungen von feiten der Pfalz kein Gehör ſchenkte, Klage beim 
Reichskammergericht und erreichte in der Tat, daß ein „keiſerliches poenal— 
mandat“ die Herausgabe der Häftlinge forderte. Kurfürſt Johann Kaſimir 


4 Einen Bericht über die Tätigkeit dieſes Wiſſenſchaftslagers lieferte Karl 
Kollnig in feinem Aufſatz: „Weiskumsforſchung am Oberrhein.“ (Zeitſchr. f. d. 
Geſch. d. Oberrheins, Bd. 50, Heft J, 207 ff.). 

Badiſches Generallandesarchiv Karlsruhe. Spezialakten Hemsbach, Kon— 
volut 34. Waidgang (1581— 1614). 

» Hermann Lauer, Hemsbach, Sulzbach, Laudenbach. Eine Geſchichke ihres 
kirchlichen Lebens. 1924. 
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beauftragte daraufhin den Faut zu Heidelberg, Johann Herrn zu Eltz, die 
ganze Angelegenheit zu unkerſuchen und zuſammen mit einem Anwalt die 
pfälziſchen Belange zu verkreken. In dem Ankwortſchreiben an das Reichs 
kammergericht bzw. an den die Verhandlung führenden Reichsfürſten wird 
nun der umſtriktene Pfingſtbrauch wie folgt geſchildert: 

„Was nun das berümpt vermeint königreich und ſpiel der weidbuben, 
deſſen ſich der herr biſchof mit jo großem eifer annimpt, belangt, welches 
in den narratis initissimo vocabulo nur ein freudenſpiel und der jungen 
geſellen hendel genannt wird, ſo will anwalt verhoffen, wan euer flürſtlichen) 
g(naden) berichtet werden follen, wie es mit demſelben beſchaffen, dieſelde 
ſich nit verwundern werden, daß anwalks gnedigſter herr principal als ein 
chriſtlicher landsfürſt und der neben vorkpflanzung der wahren religion auch 
den wohlſtand ſeiner landen und gute unergerliche diſciplin zu procuriten 
und anzurichten begerk, ein ſolche leichkfertigkeit und ſchandwerk in dero 
landen, craft habender der orts hohen obrigkeit, gleich andern mehr alten 
mißbreuchen und unordnungen, fo albereit durch churf. Pfaltz publicirke 
policeiordnung und allerlei ergangene ſpecial-bevelch der gebur abgeſchafft 
worden, genglichen nit zu gedülden gemeink. In maſſen dan dergleichen bei 
eures f. gn. vaters lebzeiten auch eine gute zeit hernacher nit geftatfet wor- 
den dan ſolches kurtzlich zu de...“, jo will der herr gegenteil, daß ſich an 
dem heiligen pfingſtag' alle weidbuben der dreien flecken“ zuſammen ſamblen, 
ſich vor und under der predig anfenglich vol und koll trinken, ſackpfeiſen 
und andere ſpiel üben und in ſumma uff ſolchen tag ihnen ein ſolche licen; 
zugelaſſen werden, wie bei den heiden an den saturnalibus den leibeigenen 
geftattet wirdt, alles was fie geluftet on verhindert ihrer herren anzufangen 
und zu treiben, hernach nach der predig under ihnen durch 6 ſonderlich dar- 
zu deputirte electores einen könig wöhlen, den zur ſchwem oder pferds- 
weiden führen, von dem gaul ins waſſer hinabwerfen und taufen durch 


zween, welche fie paten des königs nennen, alles zu ſpokt des heiligen 


facraments der tauf, welches billich bei chriſten nit ſoll gehört werden, für- 
kers mit fliegenden fahnen daran biſchofs von Wormbs und churf. Pfalk 
wapen gemalet zu Hembspach mit eklich pferden einreiten, einskeils den 
könig zu fuß begleiten als ſeine krabanten und alsdan ein freſſen, ſaufen, 
ſchlemmen und demmen, auch danzen und ſpringen anfangen nit anders 
wie bei den heiden in den bachanalibus und lupercalibus die ſchandloſe 
tolle luperei zu kun pflegen, under welchem gokkloſen kollen weſen und 
hauſiren' neben dem, daß zuvorderſt der heiligen kauf geſpoktet und die 
heilige zeit des pfingſtfeſtes, die zu dem gottesdienſt mit aller andacht folte 
angewendet werden, ſchandlich mißpraucht und mit anſtellung dergleichen 
faßnachktsſpiels prophanirt wirdt; darumb dan der pfarer alda am etſten 
über das werk geclagt und umb abſtellung desſelben gebeten, auch not— 
wendig allerlei üppigkeit und leichtfertigkeit mit worten und geberden und 


° Wort unleſerlich. 

Gemeint iſt, wie aus einer anderen Stelle des Schreibens hervorgehk, det 
Pfingſtmontag. 

» Hemsbach, Sulzbach und Laudenbach. 

»Das Einſammeln der Gaben von Haus zu Haus. 
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ſonderlich hochſträfliche gotksleſterung unterlaufet und fürgehet, darumb dan 
ein ſolch ludicrum peccandi billich als ohne mittel corruptivum bonorum 
morum et causativum licentiae peccandi billich von keinem chriſtlichen 
landsfürſten kan geduldet noch verſtaktet werden. Wie dan in gleichem 
fall die chriſtlichen keyſer Arcadius und Honorius ein gleichmeßiges ſpiel 
maguma genannt, quod merse maio magna licentia et procacitate 
usurpabatur teste suida darumb gentlich uffgehoben und abgeſchafft 
haben, ut servetur honestas et verecundia castis moribus perseveret.“ 


Das Brauchtum des Pfingſtfeſtes unterfcheidet ſich von dem Brauch- 
tum der anderen Feierkage des Jahres dadurch, daß ihm ein arkeigenes 
Gepräge faſt gänzlich fehll. In ihm ſind mehr oder weniger die allgemein 
üblichen Sitten und Gebräuche der Mai- und Frühlingsfeiern vereinigt. 
Hier begegnen uns alle die ſymbolhaften Vorſtellungen und Handlungen, 
die das Wachstum und die Fruchtbarkeit der werdenden Natur fördern und 
das Auftreten ſchädigender Witterungseinflüſſe verhindern ſollen. 

Dieſen Anſchauungen gerade am Pfingſtfeſt ſichtbaren Ausdruck zu 
verleihen, war ſeit altersher das Vorrecht der Hirten, vor allem der Pferde- 
jungen. Von ihren Herren an dieſem Tage ihrer beruflichen Pflichken ent- 
bunden“, verſammelten fie ſich am frühen Morgen des Pfingftmontags zur 
Beſtimmung ihres Anführers des ſogenannken Pfingſtkönigs !!. Nicht im- 
mer wurde, wie in unſerem Beleg, der Pfingſtkönig durch ſechs Wahl- 
männer erwählt, oft belohnte man auch den Sieger eines Wekklaufs oder 
eines Pferderennens mit der Verleihung dieſes Titels!?. In anderen Fällen 
wieder war der Gewinner beim Reiterfpiel des Kranz- oder Ringſtechens 
der Träger der Auszeichnung !. 

Die Sitte des Taufens durch unkerkauchen im Waſſer, an deſſen Stelle 
in manchen Gegenden auch nur das Benetzen des Geſichtes mit dem Tau 
der Wieſen trat, erfreute ſich fo weiter Verbreitung, daß es nicht nötig iſt, 
beſonders darauf hinzuweiſen. Durch dieſen ſymboliſchen Vorgang des 
Regenzaubers glaubte man vor allzu großer Trockenheit des kommenden 
Sommers geſchützt zu fein‘. 

Das Kernſtück des ganzen Brauches ftellte der Umzug der Hirten zu 
Pierde dar. Er ſollte zwar zunächſt nur der Schauſtellung dienen, wurde 
dann aber ebenſo gern als günſtige Gelegenheit ergriffen, Spenden für das 
bevorſtehende Feſtgelage einzuſammeln. Durch das Mitführen des Wormſer 
und des Pfälzer Wappens erhielt allerdings die Angelegenheit bei den 
Hemsbacher Roßhirken auch einen politiſchen Anſtrich, da man ſich offenbar 


Nach Elard Hugo Meyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahrhundert. 1900. 
159, war in Lauterbach (an der württembergiſch-badiſchen Grenze) der Pfingſt— 
montag der einzige freie Sommerkag der Hirten jenes Gebietes. 

m Er war die ſymboliſche Verkörperung des ſiegreichen Frühlingsgeiſtes. 
(paul Sartori, Sitte und Brauch, Bd. III. 208.) 

* Wilhelm Mannhardt, Wald- und Feldkulte, Bd. I, 1875 (Pfingftwettlauf 
und Wektritt, 382 ff.). 

13 J. H. Albers, Das Jahr und feine Feſte, 1917 (Pfingſtbräuche, 223 ff.). 

"Bol. Eugen Fehrle, Deutihe Feſte und Jahresbräuhe (1936), 86 ff. 


„profanen“ Pfingſtritte in faſt allen deutſchen Landſchaften anzutreffen 
waren, beſtanden (bzw. beſtehen heute noch) die religiöjen, mit Pferde— 
benediktionen verbundenen pfingſtlichen Umrittsbräuche nur in den katho— 
liſchen Gegenden hauptſächlich Süddeutſchlands“ . 

Den Abſchluß bildete das von dem Hemsbacher Pfarrer und den kur- 
fürſtlichen Beamten beanſtandete „freſſen, ſaufen, ſchlemmen und demmen“, 
auch danzen und ſpringen“. Zu den bei dem Umzug erbettelten Lebens 
mitteln trank man das Pfingſtbier, welches meiſtens von den Herten der 
Weidejungen geſtiftet wurde”. Tanz und allerlei Volksbeluſtigungen er- 
gänzten den letzten Teil der Feier. 

Der Sitte des damaligen Rechtsgelehrtenſtandes entſprechend, bediente 
ſich der pfälziſche Anwalt in ſeinem Schreiben verſchiedener Belege au— 
der alten Geſchichte, d. h. für dieſen Fall aus dem Feſtkreis des antiken 
Roms. Einmal konnte er damit, wie er annahm, ſeinen Ausführungen 
größeren Nachdruck verleihen, des weiteren aber auch ſeine an römiſchen 
Rechts verhältniſſen geſchulten Kenntniſſe beweiſen. 

Das zuerſt erwähnte Feſt der Saturnalien wurde am 17. Dezember zu 
Ehren Saturns, des Gottes der Saaten, gefeiert. Es war „bis zum Siege 
des Chriſtentums und zum Teil noch darüber hinaus im Oſten und Weſten 
des römiſchen Reiches das beliebteſte Feſt des alten Kalenders“ “. Das 
freie, ungebundene Leben der Sklaven und Leibeigenen an dieſem Tage, 
die Bewirtung der Diener durch ihre Herren und die Wahl des Geringſten 
zum Saturnalienkönig ließen ſchon gewiſſe Vergleichs möglichkeiten mit dem 
Pfingſtbrauch der Hirten zu. 

Weniger gilt dies von den Bacchanalien, den orphiſchen Geheimhulten 
des Bacchus. Sie lebten mehr in der Erinnerung als typiſche Feiern wüſter 
Gelage und Orgien fort, da fie ſchon frühzeikig von den Behörden Roms 
wegen eingeriſſener Mißſtände verboten worden waren. 

Näher lag dagegen wieder, wenn auch dem Verfaſſer des Schriftſtücks 
vielleicht nicht bewußt, die Gedankenverbindung zum Lupercalienfeſt. Nach 
den Luperci, den Prieſtern des Hirtengoktes Faunus benannt, begingen es 
die Hirten des Altertums in Verbindung mik Befruchkungs-, Reinigungs- 
und Sühnegebräuchen. Dieſe Feier hatte in der Kaiſerzeit eine hohe Blüte 
erlebt und noch gegen Ende des 5. Jahrhunderts war die chriſtliche Kirche 
nicht vollſtändig ihrer Herr geworden". 

Unter den Verboten, die im Zuge der zunehmenden Chriſtianiſierung 
des römiſchen Imperiums den Ausläufern heidniſchen Brauchkums ein Ende 
bereiteten, befand ſich auch der Erlaß der Kaiſer Arcadius und Honorius, 


1 Georg Schierghofer, Umrittsbrauch und Roßſegen. (Bayeriſche Hefte für 
Volkskunde. Bd. VIII. 1921, 1 ff.) 

Im frühneuhochdeutſchen Sprachgebrauch ſoviel wie praſſen. 

17 J. H. Albers, a. a. O. 

Georg Wiſſowa, Religion und Kultus der Römer (2. Aufl., 1912. 207). 
Das Saturnalienfeſt hatte ſich im letzten Jahrhundert der römiſchen Republik auf 
die Dauer von 7 Tagen ausgedehnt. (Wiſſowa, 442.) 

* Georg Wiſſowa, a. a. O., 213. 
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der Söhne Theodoſius J., nach dem im Jahre 400 die Veranſtaltung von 
Wektrennen (Pferderennen) an Sonntagen ſtreng unkerſagt wurde“. Wie 
alle zwiſchen den Jahren 312—437 erſchienenen Geſetze war dieſe Be— 
ſtimmung in den Codex Theodosianus aufgenommen worden, der „nach 
dem Unkergange des weſtrömiſchen Kaiſerkums die Grundlage für die 
Rechtsordnung in den germaniſch-romaniſchen Königreichen gebildet und ſo 
im Weſten noch lange Zeit nachhaltig forkgewirkt hat“. Den Grund zu 
dieſem Verbok glaubt A. K. H. Kellner darin zu finden, daß durch die Wekt⸗ 
rennen die Leute vom Beſuch des Sonntagsgottesdienftes abgehalten worden 
ſeien n. Schierghofer geht darin noch weiter und vermutet — wie ich glaube 
mit Rechk —, daß es ſich um eine abergläubiſche, wenn nicht heidniſche 
kultiihe Parallelfeier zum chriſtlichen Goktesdienſt handelte”. Jedenfalls 
kommen wir damit der Beankworkung der Frage ſchon näher, warum die 
Pfingftumritfe gerade am zweiten “Feiertag veranftaltet wurden. Wenn 
nämlich Karl Weinhold“ in bezug auf den Wettlauf der Hirten feſtſtellt, 
daß die Kirche am Pfingſtſonnkag Feiern dieſer Art nicht duldete, jo geht 
das meiner Anſicht nach — in der Zwiſchenzeit nakürlich durch eine Reihe 
von geſetzlichen Verordnungen ergänzt — letzten Endes auf dieſes Verbot 
der Kaiſer Arcadius und Honorius im Jahre 400 zurück. 


Codex Theodoſianus 2, 8, 23. Der Codex Theodoſianus wurde im Jahre 438 
unter Theodoſius II. als amtliches Geſetzbuch für das geſamte oſt- und weſt⸗ 
tömiſche Imperium herausgegeben. 

1 Ernft Stein, Vom Römiſchen zum Byzankiniſchen Staate (284 —476 n. Chr.). 
Geſchichte des ſpätrömiſchen Reiches. Bd. I, 1928, 433. 

* A. K. H. Kellner, Heorkologie oder die geſchichtliche Entwicklung des 
Kirchenjahres und der Heiligenfeſte von den älkeſten Zeiten bis zur Gegenwart, 
3. Aufl., 1911, 13. 

* Georg Schierghofer, a. a. O., S. 52, Anmerkung. Die dem Brauchtums- 
tert folgenden lakeiniſchen Belegſtellen nennen das Spiel: „magumam foedum 
atque indecorum spectaculum.“ 

** Karl Weinhold, Der Wettlauf im deutſchen Volksleben. (Zeitſchrift des 
Vereins für Volkskunde. Bd. III, 1893, 7.) 
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Von Albert Becker, Heidelberg. 


Rudolf G. Binding hat jüngſt unter dem Titel „Das Heiligtum 
der Pferde“ ein Buch veröffentlicht, das in der Weite der oſtpreußiſchen 
Ebene das „Heiligtum des Pferdes“ ſiehk und in den Roffen von Trakehnen 
Sinnbild und Offenbarung jener Landſchaft. Etwas Heiliges ſchwebte auch 
um den gleichen Boden, als 1934 von den Türmen des Tannenbergdenkmals 
die Opferfeuer rauchken, als der fote Feldmarſchall dort einzog zur ewigen 


aſt. 
20 e „ſeien, wird berichtet, zu 


den Menſchen, die am Wege ſtanden, Tiere 
hin zugetreten, hätten wie die Menſchen 

lautlos verharrt, bis dieſer Zug des Schweigens 
und dumpfen Schritts vorüber war; dann hätten 
ſie, Leid und Wunder in den Augen, zögernd 
ſich umgewandt und ſeien, immer noch 

mit allen Sinnen bei Dir Tokem, Huf 

um Huf in ihre Wälder heim.“ 


So weiß Ludwig Friedrich Barthel in feinem Requiem „Tannen- 
berg“ (1935) von jenen geweihten Stunden zu berichten. 

Von Tacitus“ Germania bis her zu Rudolf Hindringers 
„Weiheroß und Roßweihe“ (1932) iſt uns das Pferd ein Beſonderes, ein 
Bild des Verehrungswürdigen und Glückverheißenden. Vorab das weiße 
Roß, der „Glücksſchimmel“. Wer z. B. heute wieder rechte Hochzeit 
halten will nach altem Brauch, der fährt nicht mit der Krafkdroſchke zum 
Standesamt und der Kirche, ſondern in der mit zwei Braukſchimmeln be- 
ſpannten Hochzeits Kukſche. Freilich: vor dem Krieg gab es deren 
etwa in Frankfurk a. M. über 400, darunter 20 ausgeſprochene Hochzeits- 
gefpanne. Heute find es in der weit größeren Stadt nur mehr vier. Und 
ähnlich iſt es in andern Skädten geworden, wie beiſpielsweiſe in München. 

Etwas von nakurgebundener Volksreligioſitätk atmen auch die auf den 
Beſchauer fo erbaulich-erhebend wirkenden maleriſchen Umritte in 
unſerer Gegend, jo der St.- Gangolfsritt zu Neudenau, dem 
reizvollen Städtchen im Jagſtkal, oder in früheren Jahren der Ritt zur 
St.- Wolfgangskapelle bei Diſtelhauſen im Taubertal: ich 
erinnere auch beiſpielsweiſe an die Leonhardifahrten im bayeriſchen 
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Alpengebiet, den Georgsritt von Traunſtein oder den 
Blutrittvon Weingarten. Hier ſei dieſen alten noch ein erſt ſeit 
drei Jahren — feit 21. April 1933 — geübter Brauch angereiht und eben 
als neugeprägte Sitte feftgehalten: ich meine den Konradsritt von 
Blies kaſtel im Gau Saarpfalz. Er knüpft inhaltlich an an die 
Jahr kauſende alte Pferdezucht im heute Zweibrücker Land und am Oberrhein 
überhaupt, wo ſchon in früher Zeit 3. B. die Pferdegöttin Epon at bei 
den kelkiſch-germaniſchen Bewohnern der Gegend Verehrung fand und in 
Ipäteren Tagen aus dem Zweibrücker Geftüt? edle Pferde hervorgingen. 
Die aus früheſter Zeit in die germaniſchen Rheinlande hereinragende Göttin 
Epona, wie wir fie von oberrheiniſchen Denkmälern kennen, ſitzt nach 
Frauenart zu Pferde, bisweilen Früchke im Schoß oder ein Füllhorn im 
Arm; kleinere figürliche Darſtellungen der Göktin, Terrakokten aus Lamb3- 
beim, Neuſtadt a. H., Speyer, hatten vielleicht auch die Bedeutung von 
Dotivgaben und ftanden zum Schutz der der Göttin geweihten Pferde und 
Maultiere in Stall und Hof. Es iſt eine faſt ungebrochene Kette, die im 
Bereich des Pferdes aus älkeſten Tagen heranführt an die unfrigen; man 
darf für das Gebiet des Pfälzerwalds und der Vogeſen in dieſem Zu— 
ſammenhang auch an die pfälziſchen Wild oder vielleicht beſſer ver- 
wilderten Pferde erinnern, die noch im 17. Jahrhundert von den 
Wäldern um Hagenau in den Nordvogeſen nach der pfälziſchen Haardt 
herüberwechſellen. So lebten die Wildpferde, von denen der Hagenauer 
Phyſikus mit dem bezeichnenden Namen Heliſäus Roeßlin (1593) oder 
die Ratsprotokolle der Stadt Kaijerslautern berichten“: noch im 
Jahre 1616 mußte die Stadt Kaiſerslaukern drei eigene „Wildpferd- 
ſchühen“ einſtellen, zum Schutz der rings um die Stadt gelegenen Felder. 
Dieſe Pfälzer Wildpferde erſcheinen bis in die erſten Jahre des Dreißig- 
jährigen Krieges in den Akten, fpäter nicht mehr. Aber Pfälzer Orts- 
und Flurnamen wie Stküterberg, Stüterbach, Stüterkopf, Stüterdell, 
Roßrück, Pferdsbrunn und ähnliche mögen noch an jene Zeiten er- 
innern. Sicher der alte Klofter-Otterberger Stükerhof unweit 
Mölſchbach ſüdlich von Kaiſerslautern, der im Jahre 1426 ſamt 80 wil- 
den Pferden als Grundſtock eines zu erweiternden Geſtükes an den Pfalz- 
grafen Ludwig überging. Ob von dieſem Sküterhof auch eine Linie zurück- 
führt zu dem Brunholdisſtuhl bei Bad Dürkheim und ſeinem 
Ringwallheiligtum? Adolf Stoll! vermufet es mit Wilhelm 


ı F. Drexel, Die Götterverehrung im römiſchen Germanien (Vierzehnker 
Bericht 1922 des Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts Röm.-Germ. Komm.), S. 37f. 
F. Sprater, Die Pfalz unter den Römern, II (1930), S. 49. Noch heute finde 
ich beiſpielsweiſe ein Sonett „Epona“ (Priere du cavalier) von de Pange in 
der Voix de Lorraine — Stimmen aus Lothringen, 1935, Nr. 21 (November). 

E. Ehrensberger, Pfälziſche Pferdezucht (1922), S. 5 ff. 

2 R. Laukerborn, Fauniſtiſche und biologiſche Notizen (Mitteilungen der 
Pollichia, eines naturwiſſenſchaftlichen Vereins der Rheinpfalz, 1904, Sonderdruck), 
S. 3 ff., mit weiterem Schrifttum. 

A. Stoll, Der Brunholdisſtuhl am Ringwall über Bad Dürkheim (Mann- 
heimer Geſchbl., 1935, Heft 1—3). 
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Teudt, der ja in Niederſachſen ähnliche kultiſche Anlagen aufge- 
funden zu haben glaubt. Ich möchte auch noch an den aus dem Phyſiologus 
bekannten Onager erinnern, den der gallo-römiſche Dichter Venantius 
Forkunatkus im 6. nachchriſtlichen Jahrhundert als Jagdwild der Vogeſen 
aufführt®. Der Onager begegnet uns dann auch in elſäſſiſchen Sagen'; viel- 
leicht auch in jener Plaſtik an der Reichsfeſte Trifels, die als fog. 
Trifelslöwe in letzter Zeit bekannt geworden ift; meines Erachtens aber 
auch heute noch in Familiennamen wie dem des völkiſchen Dichters 
Heinrich Anacker, im Namen Ohnacker, vielleicht auch Rohnachker 
(entftanden aus [de] r'Ohnacker) und Dollacker, Dallacker (aus d Allacker ), 
die das ſagenhafte Weſen forkleben laſſen. Wenn Papſt Gregor III. im 
Jahre 732 Bonifakius verbot, den Genuß von Pferdefleiſch künftig noch 
zu gejtatten, jo ſteht dem bis zu einem gewiſſen Grade entgegen, daß in 
St. Gallen noch ums Jahr 1000 das Fleiſch des Wildpferdes auf der Tafel 
der frommen Väter erſcheinen durfte. Auch der „grimme Schelch“ des 
Nibelungenlieds (Vers 937) iſt wohl ein Onager geweſen. 

So find es für mich offenbar uralte Grundlagen, auf die die neuzeit- 
liche Pferdeehrung und »verehrung, wie fie in der pfälziſch-ſaarländiſchen 
Grenzmark neu erwacht iſt, ſich unſchwer zurückführen läßt. Nach altem 
Vorbild haben die Kapuziner vom Wallfahrtsberg zu Blies kaſtel die 
heimiſchen Bauern zu ihrem Konradsritt gefammelt, der ſich ſeit ſeiner Ein- 
führung 1933 raſch weitere Kreiſe eroberte. Der Blieskaſteler Pferdewall⸗ 
fohrt ſchloſſen ſich 1934 ſchon 400 Pferdebauern an, und wieder ein Jahr 
ſpäter ſtiegen auch in den pferdefreundlichen Dörfern Labach, Hars 
berg und Oberhauſen auf der Sikinger Höhe, wo in zahl- 
reichen Sagen die Erinnerung an den „Schlapphuk“- Wodan' fort 
lebt, wo auch der Pfingſtbrauch des „OQuacks“ noch im Reiten? geübt wird, 
Ende Mai 1935 die Bauernburſchen zu Pferd, um nach dem Blieshaſtelet 
Vorbild einen eigenen weiteren neuen Pferdeumritt zu ſchaffen. Von einer 
anderen Neueinführung des Pferdeumritktbrauchs, vielleicht in Verbindung 
mit dem gleichfalls neugeformken „Tag des Pferdes“, konnte man 
Ende November 1935 auch aus Gommersdorf im Jagſttal leſen. Ich 


s Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere‘, 1911, S. 21 ff. 

6 A. Becker, Dallacker (Pfälziſches Muſeum, 1906), S. 62. 

7 Über den „Trifelslöwen“ und feine Deukung aus der Onagervorſtellung 
Ottfried Neubecker im Wanderbuch des Pfälzerwaldvereins für 1936. Eine 
andere Löſung verſuchte ich in der „Pfälzer Heimat“ (Pirmaſens), 1932, Nr. 21 
und in „Der Trifels“ (Ludwigshafen a. Rh.), 1932, Nr. 8. 

V. Hehn, a. a. O., S. 22. J. Hoops, Reallexikon der germaniſchen 
Alterkumskunde, 1911 ff., 3. Bd., S. 410. 

Über die „letzten und noch einzigen Wildpferde Europas“ im Merfelder Bruch 
(Reg.-Bez. Münſter i. W.) A. Kreuz-K. Späh, Wildpferde einft und jetzt 
(Dülmen 1931). Sie find als deuffhes Naturdenkmal geſchützt. 

» Hugo Frick, Sagen des Zweibrücker Landes (Bayeriſcher Sagenhork, 
berausgeg. von Heinrich Kurz und Joſef Preſtel, Heft 4), beſonders S. 43—52. 
A. Becker, Hutten-Sikingen im Zeitenwandel (Beiträge zur Heimatkunde det 
Pfalz, 16, 1936), S. 22. Zum Reifer-Quak A. Becker, Pfälzer Volkskunde 
(1925), S. 318 ff. 
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erinnere weiter an die Ehrung, die man in dieſen Tagen den noch lebenden 
Pferden des Weltkriegs als freuen „Kriegs kameraden“ zuteil wer— 
den läßt. 

An der Mauer des befeſtigten Kirchhofs der Gangolfskapelle zu 
Neudenau ſtand lange von Bauernhand die Bitte angeſchrieben: 
„Goktſegne die Röſſer!“ Auch in dieſem chriſtlichen Segenswunſch 
klingt noch etwas von der Verehrung, der Wunder gabe der Roſſe 
fort, von der Ernſt von Wildenbruch einmal fang: 


Künftige Dinge, allen geborgen, 

Dinge der Freude, Dinge der Sorgen 

kündet ſie mit menſchlichem Munde, 

wenn die Julzeit kam, in nächtlicher Stunde. 


Glücklich, wen Zufall zur Stelle trug, 
wenn die Zauberſtunde, die dunkle, ſchlug, 
Unheil aber und Fluch und Gram, 

wer zu belauſchen die Roſſe kam ...“ 


10 Zu den weisſagenden Pferden die Germania-Ausgaben von Eug. Fehrle 
(1935), S. 81, und von Georg Ammon (1927), S. 107. R. Hindringer, 
Das kaciteiſche Weiheroß von damals und heute, in: Oberdeutſche Zeitſchrift für 
Volkskunde, 1932, S. 1—12. Hdwb. d. d. Abergl., 6, 1935, 1619, unter Pferd und 
den Zuſammenſetzungen mit dieſem Worte (Sp. 15981684). Auch K. Wehr- 
han, über Pferdeſegnung in Gaualgesheim, in: Globus, 97, 1910, 133 ff.; de rſ., 
Rheingauiſche Votive und Weihegaben mit beſonderer Berückſichkigung von 
Marienthal, in: Mitteilungen des Vereins für Naſſauiſche Alterkumskunde und 
Geſchichtsforſchung, 13, 1909, Nr. 2 und 3. Jetzt noch p. Dörfler und 3. 
Bärtle im Jahrbuch für Volkskunde Volk und Volkstum J. 1936, S. 299— 300; 
303-304. Zu den oben erwähnten wilden Roſſen im Pfälzerwald vgl. D. Hä- 
berle- A. Becker Th. Jin k, Die Pfalz am Rhein (Berlin 1924), S. 83—84. 
Merkwürdig muten die noch 1795 erwähnken „wilden Stuken und Fohlen“ des 
Jägersburger Parkes bei Homburg an, auf die ich jüngſt in den Weſtpfälziſchen 
Geſchichtsblättern 35, 1936, S. 5, hinweiſen konnte. Zu einer zuſammenfaſſenden 
Schau über das Pferd im germaniſchen Volkstum bok in dieſem Sommer 1936 
die Münchner Ausſtellung „Das Pferd in der deutfhen Wirtſchaft“ gute Gelegen- 
heit; auch in einem ſchönen Feſtzug kam hier das Pferde-Brauchtum zur Geltung. 
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Eine Heidelberger Sondergemeinde. 
Von Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Es beruht wohl auf einer Verwechſlung — die ich hiermit richtigſtelle —, 
wenn in dem Aufſatz Albert Zinks „Über Brunnengenoſſenſchaften“ 
(Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 8, 1934, 134) auf meine „Pfälzer 
Frühlingsfeiern“ (1908) verwieſen wird. Über pfälziſche und auch außer- 
pfälziſche Brunnen- und andere Genoſſenſchaften habe ich in der Zeitſchrift 
Pfälziſches Muſeum — Pfälziſche Heimatkunde 1921, 78, ſowie in meiner 
Pfälzer Volkskunde (1925) 280 — 282 gehandelt und dabei auch weiteres 
Schrifttum genannk. 

Bei dieſer Gelegenheit weiſe ich hier noch auf eine kurpfälziſche 
Brunnengemeinde hin, die in ihren Ausläufern ſich bis in unſere 
Tage erhalten hat: es iſt die „Gemeinde Steingaſſe“ in Heidel- 
berg. Die Gründung diefer Genoſſenſchaft führt, wie wir einem Bericht 
Karl Chriſts' entnehmen, in die Zeit vor der Zerſtörung der Stadk am 
Ende des 17. Jahrhunderts zurück. Als man 1710 das bei dem Brand des 
Heidelberger Rathaufes 1908 mit andern Akten durch das Feuer vernichtetc 
Protokollbuch anlegte, ſchrieb man an deſſen Spitze: „Brunnen buch, 
zu dem Brunnen in der Steingaſſe gehörig, welches wiederum nach dem 
alten Recht, fo wie es vor der Stkadtzerſtörung geweſen, eingerichtet und 
gehalten werden ſoll, und iſt dieſes Dako von einer ehrſamen Nachbarſchaft 
wiederum angefangen worden. Heidelberg, den 3. Juni 1710.“ 

Zoeck der Brunnengemeinde war, im Rahmen eines nachbarſchaft⸗ 
lichen Verbandes vor allem auch Vorſorge gegen Feuer gefahr zu 
treffen; jo wurde die Brunnengemeinſchaft auch zu einer „Sprißen- 
gemeinde“, die ihre Selbſtändigkeit den ſtädtiſchen Einrichtungen dieſer Art 
gegenüber wahrke und bekonke. In dem alten Prokohkollbuch lieſt man zum 
Jahre 1722: „Anno 1722 refolviert die Nachbarſchaft, weil der Brunnen: 
trog zum öfteren leer befunden worden und daß doch zur Vorſorge dieſes, 
wann etwan, wo Gott vor ſey, eine Feuersbrunſt enkſtehen ſollt, daß, wer 
ſolchen auslaufen läßt und nicht wieder voll bombet (pumpe), der Nachbar- 
ſchaft 30 Kreuzer Straf gebe, welches zur Erhaltung des Brunnens ver— 


1 In: Die Heimat GGeidelberger Neuefte Nachrichten), 1931, Nr. 25, 20. Juni, 
mitgeteilt von L. Weiß. Bis zur Auflöſung aller am 28. Juni 1858 gab es m 
Heidelberg zuletzt 21 Brunnengemeinden; vgl. K. Ro kh in: Heidelberger Rund- 
ſchau (Heidelberger Tageblatt), 1914, Nr. 6/7, Februar. 
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wendet werden ſoll. Ferner ſollen die beiden erwählten Brunnenmeiſter 
alle Einnahmen empfangen und dagegen alle alten Schulden bezahlen, da- 
mit die Nachbarſchaft endlich einmal in Richtigkeit kommt. Auch wurde 
beſchloſſen, daß künftig das Brunnengeld durch den Rathsdiener eingefordert 
werden ſolle, wofür ihm 20 Kreuzer zu bezahlen iſt.“ Der nachbarſchaftliche 
Sonderbrunnen beſtand alſo, unter Verwaltung durch eigene Brun— 
nenmeifter, im Gegenſatz zu den wenigen öffenklichen und ſtädtiſchen 
ſowie privaten Brunnen, die zu unterhalten Sache der Beſitzer war. Die 
jährliche Wahl der Brunnenmeiſter, die Aufnahme neuer Nachbarn, der 
bei ſolchen Gelegenheiten zu zahlende Einſtand boten Anlaß auch zu ge- 
jelliger Vereinigung der Genoſſenſchaft bei Mahl und Umtrunk, etwa im 
Grünen Baum, Goldenen Hecht oder Holländer Hof. Noch lebt die „Ge— 
meinde Skeingaſſe“ fort als eine Ark geſellige Vereinigung, um gelegent- 
lich auch in öffentliche Fragen ihres Stadtteils einzugreifen. Für ihren 
heutigen, mehr vergnüglichen Charakter ſpricht, daß der „Bürgermeiſter“ 
(3. It. L. Weiß) und jeine Mitarbeiter auf Faſtnachtdienstag gewählt wer- 
den. Als Brunnengenoſſenſchaft im alten Sinne hörte ſie ſchon 1859 zu 
beſtehen auf, als alle Brunnen der Stadt der ſtädtiſchen Verwaltung unter- 
ſtellt wurden; als Feuerſpritzen-Gemeinde beſtand ſie noch bis 1878. 1894 
wurde die „Gemeinde Skeingaſſe“ in ihrer heutigen Form ſogar erneuerk 
und auch ein neues Prokokollbuch an Stelle des alten (1710—1878, ver- 
brannt 1908) angelegt. In ſolchen aus der Nachbarfchaft heraus er- 
wachſenen Sonder gemeinden ſpiegelt ſich in faſt jeder größeren 
Stadt ein beachtenswerkes Stück ihrer Entwicklungsgeſchichte, das mit der 
Geſchichte der Stadt je im beſondern aufzuhellen bleibt. Auch Heidelberg 
kannte früher eine Anzahl weiterer ſolcher Sondergemeinden: jo Froſchau, 
Burggemeinde, Inſel (Plöck, von Plecke S Placken, Fleck), Gaisberg- 
gemeinde !. 


1 Zu dieſen und ähnlichen Fragen vgl. nun (neben vielen Arbeiten Siegfried 
Siebers) Eberhard Frhr. von Künßberg, Rechtliche Volkskunde. Halle 
(Saale) 1936, 54 u. ö. 
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Weihnachtsbaum - Paradiesbaum — 
Lichterbaum. 


Von Arthur Haberlandk, Wien. 


In der volkskundlichen Betrachtung des Weihnachksbaumes erheben 
zwei Auffaſſungen Anſpruch Urſprung und Sinngehalk ſeiner Geſtaltung 
erläutern zu können. Die eine ſieht fie als das Ergebnis einer im volk- 
haften Winkerfeſtbrauch, zumal in Südweſtdeutſchland, ſeit dem ausgehenden 
Mittelalter angebahnten Entwicklung des Winkergrüns an, wobei die katbo- 
liſche Kirche erſt ſpät zu einer Zulaffung und Anerkennung des Weihnachts- 
baums als chriſtliches Sinnbild den Weg nahm; fie ift von O. Lauffer! 
mit bedachtſamer Kritik der geſchichklichen Quellen erſt kürzlich wieder als 
zu Recht beſtehend erhärtek worden. Die andere (A. Jacoby, A. Becket) 
hat für die Abhängigkeit ſeiner Erſcheinung von chriſtlichen (verchriſtlichten) 
Darſtellungen des Lebensbaumes und Paradiesbaumes als mittelalterlichem 
Glaubensgut Belege beizubringen ſich bemüht?. Im Nachſtehenden feien im 
Sinne eines Quellenberichtes zwei Bildwerke aus Niederöſterreich einer 
kurzen Beſprechung unterzogen. Eines davon macht uns mit der Erſcheinung 
des Paradiesbaums im volkstümlichen Weihnachtsſpiel verkraut, das andere 
ſtellt ein frühes — romaniſches — Beiſpiel eines Baumleuchters uns vor 
Augen. 


1. Eine Darſtellung des Paradiesbaums aus Niederöſterreich nach 1810. 


In der Kupferſtichſammlung der Nationalbibliokhek, der früheren „Al- 
bertina“ zu Wien, befindet ſich eine Silberſtiftſkizze in der Blattgröße von 
etwa 13:10 em von Jakob Gauer mann, dem Vater des bekannkeren 
Tiermalers Friedr. Gauermann. Geboren 1772 zu Offingen, nächſt Stutt- 
gart, hat er, an die Akademie zu Wien berufen, den Ort Mieſenbach, 
nächſt Scheuchenſtein, in den Ausläufern der niederöſterreichiſchen Kalk- 
alpen ſich zur Wahlheimat gemachk und iſt dort 1843 auch verſtorben. Das 
Blakt ſtammt vermutlich aus der Zeit nach 1811, als der Künſtler in den 
Kreis der Volksforſcher um Erzherzog Johann eingekreken war, mit dem 


1 D. Lauffer, „Der Weihnachksbaum in Glauben und Brauch“. Schriften des 
Bundes für deukſche Volkskunde, Berlin 1934. 

2 A. Jacoby, Heſſiſche Blätter für Volkskunde 27, 1928, S. 134-133; 
A. Becker, ebenda 24, 1925, 154, 30 31, 1932, 87; 32, 1933, 158 ff. 
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Abb. 1. Paradiesſpiel. 


et auch einige Reiſen in die Steiermark unternahm“. Die auf dem Bildchen 
eriheinenden Volkstrachten laſſen indes vermuten, daß das Paradiesſpiel 
in Mieſenbach oder unweit davon in Scheuchenſtein ſo aufgeführt wurde. 

Wir befinden uns auf dem Tennboden eines Stadels oder einer Scheune 
mit Ständergerüft und Schalwänden. Die Dachbildung erſcheint einiger- 
maßen ſtiliſiert; vorzuſtellen haben wir uns nach der Zeichnung ein Brekter— 
ſchindeldach. Im Barn rechts und vor demſelben, wo die Dreſchflegel auf— 
gehängt ſind, ſind Zuſchauer in ländlicher, bäuerlicher Tracht verſammelt, 
zuoberſt der Pfarrer und ein Forſtmann ()) mit einem Hahnenſtoß auf dem 
Jägerhut. Eine Frau im Hintergrund krägt, ebenſo wie die rückwärtsſitzende 
Anſagerin des Textes, die von zwei Kindern, vermutlich aus Liederbüchern 
geſanglich begleitet wird, die im ſüdlichen Wiener Becken volksläufige 
„Drathlhaube“. In der Mitte thront die Heilige Dreifaltigkeit und links 
iſt ebenſo bis auf Einzelheiten getreu die Spielſzene wiedergegeben. Das 
erſte Paar ſteht, vom böſen Geiſt mit Schlangenſchweif verführt, unter dem 
Paradiesbaum, der vom Künſtler rein nur als buſchiger Laubbaum gezeigt 
wird. Eine betonte, mittlere Stellung nimmt er nicht ein. Der Künſtler 
hätte es wohl nicht verabſäumt, ihn in weihnächtlichem Schmuck zu zeigen, 
wenn er vorhanden geweſen wäre. In Hinſicht auf die Treue der Dar— 
ſtelung find hinter dem Erzengel mit dem Schwert und dem weiblichen 
Schutzengel mit der Palme vor allem auch der „grimme Tod mit ſeinem 
Pfeil” und der als tierifcher Percht erſcheinende Teufel bemerkenswert. 


Vgl. Sſterr. Nakionalencyclopaedie, Wien 1838, 2. Bd., 281 f. 
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Seine Larve ſtellt einen borſtigen Schweinskopf vor; über die Bruſt dal 
der Träger ein Fell gezogen, das ihm über den Rücken anſcheinend bis zu 
den Knieen reicht. Hier iſt alſo eine Verknüpfung mit dem Weihnachts- 
baum in der Ausgeſtaltung nicht gegeben. Für die Erſcheinung des Para- 
diesbaums im Adam- und Evafpiel, wie es in Oberufer nächſt Preßburg in 
den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts zur Aufführung gelangte, macht 
K. J. Schröer einige weſenklich bedeutſame Angaben. Der erſten Aui- 
führung ging ein feierlicher Auszug der „Singer“ genannten Spieler aus 
dem Haufe des Lehrmeiſters bevor. „Voran trägt einer den Baum des 
Paradieſes, wozu ein ſechs Schuh hoher, ſchöner ‚Kranewitk' (Wacholder 
baum) ausgeſucht wird, der mit großen, flatternden Bändern gefhmüdkt 
und ganz mit Apfeln behangen iſt. Neben dem Baum wird beziehungsvoll 
der Stern einhergetragen“.“ 

Das lebfriſche Grün des überall auf deutfhem Volksboden von altem 
Glauben ummitterten Wacholders hat mit dem fruchktragenden Paradies- 
baum des Alten Teſtaments nur im Sinne eines „Weihnachtsmaien“ 
zu kun. Wir befinden uns im Zugangsgelände zu den alten deultſchen 
Sprachinſeln Oberungarns. Dort, in der nördlichen Slowakei wurde in 
Malthern, einem deutſchen Dorf der Zips, noch 1928, wie alljährlich zu 
Weihnachten oder Neujahr, auf dem Vordach eines jeden Hauſes eine 
kleine Tanne bzw. Fichte aufrechtſtehend angebracht. In den flowakifchen 
Dörfern nördlich davon, in denen viele deutſche Koloniſten aufgegangen 
ſind, findet ſich ein ähnlicher Brauch, ſofern über alle Tore und Türen zu 
Weihnachten Tannenzweige gegen Hexen geſteckt werden“. Hier liegt alſo 
eine ausgeſprochen volkhafte Altſchicht vor, die dem Weihnachksgrün der 
„Bachelboſchen“ im alamanniſchen Raume etwa enkſpricht. Auch das Mit- 
fragen dieſes „Wintermaien” im Aufzug darf als alte volkhafte Übung im 
deutſchen Oſten angeſprochen werden. Man erinnert fi hier des Baum- 
tragens der Geſellenſchaft der deutſchen Kaufleute in Riga und Reval, für 
die es Anfang des 16. Jahrhunderts um die Weihnachtszeit bezeugt if. 
Es hat ſich den angefügten Beiſpielen zufolge chriſtlichem Spielbrauch nur 
in Gebieten mit lebfriſcher, volkhafter Überlieferung früher oder ſpäter ein- 
geordnek. Umgekehrt iſt von der Geſtaltung des Paradiesbaumes in dem 
erwähnten Volksraum dies nicht zu behaupken. 


2. Ein romaniſcher Baumleuchter in Stift Kloſterneuburg bei Wien. 


In jener Seikenkapelle der Kirche des Auguſtiner-Chorherren-Stiftes 
Kloſterneuburg, die das Grabmal des Markgrafen Leopold III., des Heillgen, 
als Gründer des Kloſters enthält, in der ſog. Leopoldikrypta, ſteht dem — 
neueren — Grabmal gegenüber an der zweiten Schmalwand ein mächtiger, 
baumartig, mit fieben Armen aufſtrebender Leuchter aus Erzguß, der noch 


Deukſche Weihnachtsſpiele aus Angern, Wien 1858, S. 9f. 

» E. Schneeweis, „Feſte und Volksbräuche der Laufiger Wenden“, Leipzig 
1931, S. 142. 

e F. A. Redlich, „Ein neuer Beitrag zur Geſchichte des Weihnachtsbaumes“. 
Niederdeutſche Jeitſchrift für Volkskunde 13, 1935, 234—239. 
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aus den Tagen des 12. Jahrhunderts herſtammen mag. Der Stifter verftarb 
1136 und dem Herkommen nach wurde an jeinem Todestag, dem 15. No- 
vember, der Lichterbaum zum Totengedächtnis entzündet. Ob ein volks- 
kümlicher Lichtbrauch dieſes Zeitabſchnittes, der Martinstag liegt nicht all— 
zuweit entfernt, irgendwie 
bier hereingeſpielt hat, bleibt * au 
zu unterſuchen. Heute ver- 77 * | 4 
lautet von einem ſolchen nichts 
oder nichts mehr‘. 

Dieſer Baumleuchker ent— 
ſpricht wohl den „arbores“, 
die ſchon ſeit dem Ausgang 
des Altertums in der chriſt— 
lichen Kirche in Gebrauch 
ſtanden. 

L. Weiſer zieht hier— 
für S. Bernardus de vita 
et morib. rel. cap. II ber- 
an“: „Wir ſehen an Stelle 
von Leuchtern Bäume aus 
ihwerem Erz errichtet, mit 
wundervoller Kunſt gearbei— 
tet, ſie erglänzen ebenſo von 
Lichtern als von Edelſteinen.“ 
Der Kloſterneuburger Leuch— 
tet iſt über vier Meter hoch, 
wobei der Schaft ebenſo wie 
die Arme von Elle zu Elle 
etwa durch Knäufe geglie- 
dert ſind. Knäufe und Hülle 
des kragenden Schaftes ſind 
in durchbrochenem Erzguß 
hergeſtellt und erſcheinen als 
eine Art Blattrankengebin- Abb. 2. Baumleuchter. 
de, wobei den Knäufen am 
Schaft jeweils kronenartige Reife mit quirlſtändigen Blättern aufgeſetzt 
ſind. In das Laubgeſchlinge find ovalrund polierte Bergkriftalle (?) in 
regelmäßigen Abſtänden eingeſetzt, die den Edelſteinen der „arborées“ ent- 
ſprechen. Der Leuchter iſt in ſeinem Aufbau vom Künſtler baumartigen 


Für die liebenswürdige Gewährung der Aufnahme hat der Verfaſſer dem 
Schatzmeiſter des Stiftes, Hochw. Prof. Dr. Wolfgang Pauker, auf das verbind— 
lichſte zu danken, ebenſo für die Bemerkungen über die Verwendung des Leuchkers. 
Zur Geſchichte der Leopoldiverehrung vgl. W. Pauker, „Der neue Leopoldiſchrein 
des Stiftes Kloſterneuburg“. Stift Kloſterneuburg 1936, beſ. 18 ff. 

»L. Weiſer, „Jul. Weihnachtsgeſchenke und Weihnachtsbaum“, Gotha 1923, 
91, Anm. 50. — „Zur Geſchichte des Weihnachtsbaumes“, Feſtſchrift für John 
Meier, Berlin 1934, 1 ff. 
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Gebilden bis zu einem gewiſſen Grade nachgeſtaltet worden, ſtellt aber 
eigentlich keinen Baum vor. Vielmehr wirkt ſich in der Grundgeſtalt in 
erſter Linie die alkteſtamenkariſche Überlieferung der ſiebenarmigen Tempel— 
leuchter aus. Die Laubgebinde, die der Zierat dem Zeitſtil gemäß auf- 
ſcheinen läßt, könnten am eheſten auf eine Ausſchmückung nach Art von 
„Prangſtangen“ bezogen werden, die wie im Salzburgiſchen und in Ober— 
bayern“, auch in Südeuropa, feſtlichem Volksbrauch zugehört haben mögen“. 
Ein Gleichſtück des Leuchters ſoll ſich in Oberitalien (Mailand?) befinden. 
Als ein Ahne des in gewachſenem lebfriſchem Tannengrün von Lichtern 
erſtrahlenden deutſchen Weihnachtsbaumes, kann aber auch dieſer Kirchen- 
leuchter nicht angeſprochen werden, mögen auch den Künſtler Gedanken— 
verbindungen bewegt haben, die aus volkstümlichem Feſtbrauch er— 
wachſen ſind. 


MM. Andree-Eyſn, „Volkskundliches aus dem bayriſch-öſterreichiſchen Alpen— 


gebiet“, Braunſchweig 1910, S. 95f. 
10 Vgl. F. v. Hellwald, „Frankreich, Land und Leute“, Leipzig 1887, S. 522. 


Abb. 3. Baumleuchter. 
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Das Wegkreuz von Ziegelhauſen. 


Von Reinhard Hoppe, Jiegelhauſen (Neckar). 


Witten in Ziegelhauſen ſteht, faſt unbeachtet an eine Gartenmauer der 
Haupkſtraße gelehnt, ein Wegkreuz. Es hat die Form eines Pfeilers mit 
aufgeſetzter Bildniſche und Kreuz und ſtammt, wie eine auf der Vorderſeite 
eingemeißelte Zahl angibt, aus dem Jahre 1478. 

Der Bildftock iſt an einer verkehrsreichen Wegegabel aufgeſtellt, dort, 

wo heute der Moſelbrunnenweg von der Dorfſtraße auf die Höhe zieht. 
Diefer Moſelbrunnenweg war in früheren Zeiten vor dem gegen 1800 er- 
ſogken Bau der Münchelſtraße, der vielbegangene Weg von Heidelberg 
nach Schönau, der „Schönauer Abtweg“ oder „Schönauer Fahrweg“. 
Außerdem zweigt vom Standort des Wegkreuzes die Straße ins Stkeinbach— 
kal ab, das nach dieſem Kreuz noch im Jahre 1535 in ſeiner Geſamtheit mit 
„Kreuztal“ bezeichnet wurde, während heute nur mehr der hinterfte weſt— 
liche Talgrund den Namen „Kreuzgrund“ krägt. 
Das Wegkreuz iſt aus rotem Sandſtein gearbeitet und ruht auf einem 
flachen, rohen Sockel aus dem gleichen Bauſtoff. Bei einer Breite von 
46 em und einer mittleren Dicke von 28 cm erreicht es eine Höhe von 
Metern. Es beſteht aus zwei Teilen, einem pfeilerartigen Unterteil und 
einem Aufſatz mit Kreuz, welche durch drei Eiſenklammern zuſammengehal— 
ten werden. Wahrſcheinlich wurde es bei der Zerſtörung Ziegelhauſens im 
Mälzer Raubkrieg (am 22. Mal 1693) beſchädigt, worauf die Jahreszahl 
der Renovation (1724) hinweiſt, aus welcher Zeit auch alle Neubauten des 
Dorfes nach jenem Kriege ſtammen. 

Das Wegkreuz, über das bis jetzt nirgends urkundliche Belege zu fin— 
den waren, iſt wohl ein Erinnerungsmal an einen Unglücksfall, denn auf 
dem unteren Teil iſt im Hochrelief in einfacher Weiſe ein Baum mit Vlät. 
tern und Früchten dargeſtellt, von dem ein Mann, der eine Stange in der 
Achten hält, abgeſtürzt iſt. Die Niſche im oberen Teil enthält eine Kreu— 
HQungsgruppe mit Maria und Johannes unter dem Gekreuzigten ſowie 
einen Tokenkopf. Bekrönt wird der Bildſtock von einem an den Enden 
eingeſchnitkenen Kreuz mit der Jahreszahl 1784. Durch häufige Farbanſtriche 
ind alle Feinheiten der Bildhauerarbeit verdeckt. Zur Zeit (1936) iſt es mit 
ſldergrauer Ölfarbe geſtrichen, der Fuß iſt dunkelbraun, die Schriften 
braunrot. Beachkenswert ſind die ſich an den Seiten befindlichen Hoch— 
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waſſermarken vom 28. Mai 1817, 30. Oktober 1824, 1882 und Weih- 
nachten 1919. 

Die Sage, nach welcher auf dem Pfeiler ein Gokkesgerichk dargeſtellt 
iſt, weiß folgendes zu berichken: An einem Herbſtſonnkag ſtieg einſtmals ein 
Einwohner von Ziegelhauſen auf einen Nußbaum, um mit einer Stange 
Nüſſe zu ſchwingen. Zur Strafe für dieſe Sonnkagsſchändung ſtürzte er ab 
und blieb mit gebrochenem Genick am Fuße des Baumes liegen. Jur Er- 
innerung an dieſe Frevelfat wurde dann an dieſer verkehrsreichen Wege— 
kreuzung das Mahnmal errichtet. 


Das Wegkreuz von Ziegelhauſen. 
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Über die 
altnordiſche Entſprechung einer Bodenſeeſage. 


(Graf Gero von Montfort.) 
Von Alexander Haggerty Krappe. 


Dem Leſer diefer Jeitſchrift wird vermutlich Guſtav Schwabs gleich- 
namiges Gedicht vertraut fein!. Der Dichter ſelbſt gab dazu den folgenden 
Kommentar’: | 

Graf Gero, der Familie von Montfort angehörig (2. Hälfte des 

11. Jahrhunderts) und Herr von Pfullendorf, beſchloß im höheren 

Alter, der Welt zu entfagen und in dem Kloſter Petershaufen dem 

Himmel zu leben. Voll Sehnſucht nach dieſer Ruheſtätkte entdeckte er 

am See, auf einer Reiſe begriffen, fein Vorhaben dem Abke jenes 

Kloſters, ſetzte ſich mit ihm zu Schiffe und fegelte dem Hafen zu; aber 

ihn ſollte noch eine ſtillere Ruheſtäkte aufnehmen. Er ward noch auf 

der Fahrt ſchwer krank, und an der ſchmalen Landzunge, die unweit 

Konſtanz ſich ins Waſſer ftreckt und ſchon damals das Eich-Horn hieß, 

ſtarb der Greis im Schiffe, das jetzt den Toten wiegte, wie es einſt 

den Säugling gewiegk hatte; denn er war zu Schiff auf dem Bodenſee 
geboren. Seine Hülle ward an der Stätte ſeiner Sehnſucht, zu Pekers— 
hauſen, beſtaktet. 


Soweit mir bekannt, hat man noch nicht auf die ziemlich genau über- 
einſtimmende Parallelerzählung hingewieſen, die ſich in Snorri Sturluſons 
Heims kringla findet. Der isländiſche Chroniſt erzählt folgendes’: 


ı Gedichtet 1826 (Morgenblatt, 20. XII. 1826); wiederabgedruckt in 
Karl Simrock, Rheinſagen aus dem Munde des Volks und deul- 
ſcher Dichter, Bonn, 1857, p. 432; J. Waibel und H. Flamm, Badiſches 
Sagen buch. Sagen des Bodenſees, des oberen Rheintals 
und der Waldftädte. Freiburg i. Br., 1898, p. 20 ff. 

: Guſtav Schwab, Der Bodenſee nebſt dem Rheintale von 
St. euzienſteig bis Rheinegg. Stuttgart, Tübingen, Cotta, 1827, p. 120; 
ef. Waibel-Flamm, o p. zit., p. 22. 

Haralds Saga härfagr., c. 37 (Thule, II. Reihe, 14. Band, p. 128). 


Als König Harald Schönhaar (2. Hälfte des 9. Jahrhunderts) faſt 
70 Jahr war, bekam er noch einen Sohn von einem Mädchen, das 
Thora Moſtarſtange hieß, denn ihr Geſchlecht war gebürtig aus 
Moſtarö ... Als nun die Zeit kam, wo Thora ihr Kind erwartete, da 
wollte fie zu König Harald gehen. Er weilte damals in Seim, fie aber 
war in Moſtarö. So fuhr ſie auf Jarl Sigurds Schiff nach Norden. 
Sie lagen die Nacht am Lande, und da gebar Thora an einer Klippe 
nahe dem Ende der Landungsbrücke ein Kind. Das war ein Knabe. 
Jarl Sigurd befprengte ihn mit Waſſer und nannte ihn Hakon nach 
ſeinem Vaker, dem Jarl Hakon von Lade. 


Es handelt ſich um den fpäferen König Hakon den Guken (935—961) 
von Norwegen. Derſelbe beſtieg den Thron kurze Zeit nach Harald Schön— 
haars Tode, mußte ihn aber gegen die Söhne eines älferen Bruders ver— 
feidigen. Im Jahre 961 kam es zur letzten Schlacht bei Fikje (unweit 
Hardanger). In derſelben errang Hakon zwar den Sieg, wurde aber ködlich 
verwundef. Um Snorris Erzählung zu folgen“: 

König Hakon ging auf fein Schiff und ließ dorf ſeine Wunde ver- 
binden, aber das Blut rann jo ftark aus ihr, daß man es nicht ſtillen 
konnte, und als der Tag zu Ende ging, da fiel der König in Ohnmacht. 
Er ſagte dann, er wolle auf fein Krongut nach Aarſtad fahren, aber 
als fie an die Hakonklippe kamen, da legken fie dorf an, denn der 
König lag im Sterben. Da rief er ſeine Verkrauken zu ſich und ſagke 
ihnen, wie er fein Reich geordnet haben wollte ... „Sollte mir aber 
vergönnt ſein“, ſchloß er, „noch eine Weile zu leben, dann möchte ich 
doch noch aus dem Lande zu chriſtlichen Männern ziehen und dort 
büßen, was ich gegen Gott ſündigte. Sterbe ich aber doch hier unter 
Heiden, dann laßt mir die Beſtaktung zufeil werden, die euch ſcheint“. 

Bald darauf ſtarb der König Hakon an derſelben Klippe, an det 
er geboren war .. 


Unterſuchen wir zunächſt Schwabs Quelle. Die Sage vom Grafen Gero 
von Monkfork findet ſich in der Zimmernſchen Chronik: 

„Uf ain zeit wollt er (Geros Vater) mit feinem gemahel von 
Montfort herab gen Pfullendorf raiſen ... do war fie aber ganz 
ſchwanger und groß leips; nichts deſtoweniger do raiſet der graf uf 
dem Bodenſehe herab und fur biß gen Conſtanz zu dem Aichhorn, iſt 
ain ſer ſchens und luſtigs weldlin . . . Wie fie nur an dasjelbig ort 
kamen, das ſonſt ain luſtigs und ſchens weſens ſommers zeiten, do 
ward der grefin im ſchiff wehe zum kindk, und wiewol man ſie in der 

eile daſelbſt usjegen und der geſpür nach handlen wollt, jedoch nach 


Hakon. Saga Göga, c. 32 (Thule, 10. zit., p. 169). Vgl. auch 
8 29 der jogenannten „großen“ Saga von Olaf Tryggvaſſon. 

Ed. K. A. Barack (Bibliothek d. Lit. Vereins, Bd. XI), II. 
283 f.; Freiburg i. Br., Tübingen, 1881, II, 238 f. Vgl. Werner Schulze, Gu ſta v 
Schwab als Balladendichker, Berlin, 1914 (Palaeftra, (XXX), 
p. 96 f. 
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dem willen Gottes do gepar fie ain ſchönen ſon im ſchiff.“ — Als Gero 
alt, ſchwach und lebensmüde geworden, beſchließk er zu Petershaufen 
in den Orden zu frefen, „und fur darvon den ſehe abhin nach Pekters- 
hauſen, der mainung, ſein überig zeit daſelbſt zu verſchleißen. Wie ſie 
nun den Bodenſehe herab komen zum Aichhorn, da der graf aineſt vor 
vil jaren war geborn worden, do het der allmechkig ain benüegen an 
ſeiner krankhait, das er gleich daſelbſt im ſchiff verſchiede“. 


Über die überraſchende Übereinſtimmung der Bodenſeeſage mit dem 
Bericht Snorris find weitere Bemerkungen kaum nötig. Selbſt der erbau- 
liche Unterton — das fromme Ende des Helden — findet ſich in der nordi- 
ſchen Erzählung wieder, der Streitbarkeik des alten Norwegerkönigs un- 
geachtet. Wie iſt nun dieſe Übereinſtimmung zu erklären? Nakürlich wird 
niemand auf den Gedanken kommen, Snorris Werk fei zur Zeit der Ab— 
faſſung der Zimmernſchen Chronik, d. h. in der Renaiſſance, am 
Bodenſee bekannt geweſen. Auch an altes germaniſches Erbgut iſt kaum 
zu denken, wenigſtens nicht ohne Einſchränkung und Vorbehalt: der hriftlich- 
erbauliche Ton iſt ja beiden Faſſungen gemeinſam. Ich glaube, der wahre 
Grund iſt in der Gemeinſamkeit gewiſſer, vielleichk allgemein menſchlicher, 
jedenfalls bei den germaniſchen Völkern gut belegter Vorſtellungen zu ſuchen. 

So ſingt das größte Denkmal angelſächſiſcher Zunge vom „Findling“ 
Skyld, dem Ahnherrn der Dänen, der als Kind auf einem Schilde, auf 
einer Garbe ſchlafend, ans Land getrieben kam und dann nach einem katen- 
reichen Leben auf einem mit Schätzen beladenen Schiffe ſich ins Meer 
hinaustreiben ließ, dem unbekannten Lande zu, von dem er einſt gekommen. 
Schon Jakob Grimm hatte mit dieſer echt germaniſchen Überlieferung die 
vielleicht keltifhe Schwanritterſage verglichen; die zugrunde liegende Vor- 
ſtellung iſt jedenfalls die gleiche. Ferner iſt der weitverbreiteten Sage vom 
Kinde zu gedenken, das in einer Kiſte ans Land geſchwommen kommt!“, und 
des alten Brauchs des Schiffbegräbniſſes'. Sie alle weiſen auf dieſelben 
alten Vorſtellungen, denen der Dichter dieſe unſterbliche Form verliehen: 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel fteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 

Ewig wechſelnd. 


Vgl. E. Cosquin, Etudes folkloriques, Paris, 1922, p. 199 ff. 
Die Vorſtellung iſt übrigens „pſycho-analytiſch“ behandelt worden; vgl. Otto Rank, 
The Mythof the Birthofthellero, New Vork, 1914 (das deutſche 
Original mir unzugänglich), p. 55 ff. über die angewandte „Methode“ iſt wohl je- 
der Kommentar überflülfig. 

A. F. Major, Ship Burials in Scandinavian Lands and 
the Beliefs that underlie them. Folk-lLore. IXXV (1924), 
p. 113— 50. 
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Vom Irrlicht. 
(Ein Bericht aus der Pfalz.) 
Von Ernſt Chriſtmann. 


Der große und für naturwiſſenſchaftliche Dinge ſo ſehr aufgeſchloſſene 
Goethe berichtet in „Dichtung und Wahrheit“ eingehend über eine nächt⸗ 
liche Erſcheinung, die wir als eine Irrlichtmenge auffaſſen dürfen; er beob- 
achtete ſie 1768 auf einer Reiſe von Frankfurt am Main nach Leipzig. 

„Wir waren zur Allerheiligenpforte hinausge fahren und hatten bald 
Hanau hinter uns, da ich denn zu Gegenden gelangte, die durch ihre Neu- 
heit meine Aufmerkſamkeit erregten, wenn fie auch in der jetzigen Jahrs 
zeit wenig Erfreuliches darboken. Ein anhaltender Regen hatte die Wege 
äußerſt verdorben, welche überhaupt noch nicht in den guten Stand geſetzt 
waren, in welchem wir fie nachmals finden; und unſere Reife war daher 
weder angenehm noch glücklich. Doch verdankte ich dieſer feuchten Witte 
rung den Anblick eines Nakurphänomens, das wohl höchſt felten ſein mag, 
denn ich habe nichts Ahnliches jemals wieder geſehen noch auch von andern, 
daß fie es gewahrt hätten, vernommen. Wir fuhren nämlich zwiſchen Hanau 
und Gelnhauſen bei Nachtzeit eine Anhöhe hinauf und wollten, ob es gleich 
finſter war, doch lieber zu Fuße gehen, als uns der Gefahr und Beſchwer— 
lichkeit dieſer Wegſtrecke ausſetzen. Auf einmal ſah ich an der rechten 
Seite des Wegs in einer Tiefe eine Art von wunderſam erleuchtekem Am- 
phitheater. Es blinkken nämlich in einem krichkerförmigen Raume unzählige 
Lichtchen ſtufenweiſe übereinander und leuchkeken fo lebhaft, daß das Auge 
davon geblendet wurde. Was aber den Blick noch mehr verwirrte, war, 
daß fie nicht etwa ſtill ſaßen, ſondern hin und wieder hüpften, ſowohl von 
oben nach unten als umgekehrk und nach allen Seiten. Die meiſten jedoch 
blieben ruhig und flimmerten fork. Nur höchſt ungern ließ ich mich von 
dieſem Schauſpiel abrufen, das ich genauer zu beobachten gewünſcht hätte. 
Auf Befragen wollte der Poſtillon zwar von einer ſolchen Erſcheinung 
nichts wiſſen, ſagte aber, daß in der Nähe ſich ein alter Steinbruch befinde, 
deſſen mittlere Vertiefung mit Waſſer angefüllk ſei. Ob dieſes nun ein 
Pandämonium von Irrlichtern oder eine Geſellſchaft von leuchkenden Ge- 
ſchöpfen geweſen, will ich nicht entſcheiden.“ 

Wenn die Naturwiſſenſchaft um die Mitte des 19. Jahrhunderts die 
Möglichkeit des Beſtehens von Irrlichkern abzuleugnen verſucht, dann ſpricht 
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ſchon dieſer gewiß unanfechtbare Bericht für ihr Vorkommen und auch die 
Antworten, welche auf einen in der Pfalz verjandten Fragebogen ein- 
gingen, ſtimmen dazu. Verſandt wurde ein Fragebogen des Atlas der 
deutſchen Volkskunde mit Fragen: 


1. nach der „Bezeichnung für die über Sümpfen und feuchten Boden- 
ſtellen nachts auftretenden Lichterſcheinungen“, 

2. nach dem Ausſehen derſelben und 

3. „Was erzählt man ſich im Dorf über die Urſache dieſer Erſcheinung?“ 


Unter den rund 740 pfälziſchen Schulorten erhielten 450 den Frage- 
bogen; aus 186 kamen auf die das Irrlicht betreffenden Fragen be- 
ſtimmte Angaben. 

Außer den im „Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens“ von 
H. Bächtold-Stäubli aufgeführten Namen kreten auch noch andere auf. 
Freilich ſteht „Irrlicht“ („Arr-, Errlicht“) allen weit voran; denn 126 von 
den genannten 186 Gemeinden kennen dieſe Benennung, 70 ſagen „Irrwiſch“ 
(„Arr-, Exrwiſch“), darunter 26 neben „Irrlicht“, ſieben „Nachtwiſch“, darunter 
zwei auch zugleich „Irrlicht“ oder „Irrwiſch“; für je eine wird „Nachtlicht“, 
„Sumpflicht” (neben Irrlicht), „Leuchtwürmchen“ gemeldet, die zwei benach- 
barten Orte Wolfſtein und Rutsweiler ſprechen nach einem zwiſchen ihnen 
eingegangenen Dorf vom „Allweiler Licht“, in Niederkirchen bei Deides- 
heim ſagt man von den auftretenden „Flämmle“, daß verfluchte Perſonen 
nach ihrem Tod „feierig laafe“ (feurig laufen) müſſen, und drei Orte ſpre⸗ 
chen von „Geld-“ oder „Goldglut“ oder „Geldfeuerchen“. Endlich ſcheinen 
drei Dörfer anders gearkete Erſcheinungen als die andern zu meinen; von 
ihnen ſoll noch beſonders gehandelt werden. 

Ich muß aber noch etwas Weſentliches nachtragen: Durch Befragen 
meiner 14—20jährigen Schüler an der deutſchen Aufbauſchule erhielt ich 
noch ein halbes Dutzend Belege für die Benennung des Irrlichts als Irr- 
wiſch; vor allem aber ergab ſich aus ihren Auskünften, daß durch die ganze 
Pfalz hin — auch in den Orten, die vom Irrlicht und ſeinem Namen Irr— 
wiſch gar nichts oder nichts mehr wiſſen — Irrwiſch in übertragenem Sinn 
verwendek wird, nämlich: 1. für einen unruhigen, ruheloſen, fahrigen Men— 
ſchen, beſonders ein Kind; 2. für einen, der viel umherſtreunt, beſonders 
einen Jugendlichen und 3. als kadelnde Benennung für ein Kind oder ein 
ſchon mehr erwachſenes Mädchen mik ſtark zerzauſtem, unordentlichem 
Haar. Niemals aber iſt Irrlicht in folcher oder ähnlicher Bedeukung in der 
Pfalz anzutreffen. Daraus ergibt ſich 1. daß das tiefer in unſerm Volks— 
tum verwurzelte Irrwiſch bei uns der älfere Name iſt, Irrlicht aber der 
ipäter eingedrungene (damit wird auch das Nebeneinander von Irrlicht und 
Irrwiſch verſtändlich, das wir in einer Reihe von Dörfern vorfanden) und 
2. daß die Erſcheinung, welche den Namen veranlaßte, einmal verbreiteter 
geweſen fein muß; die zunehmende Trockenlegung und Kultivierung naſſer 
Böden machk das verſtändlich. 

Wenden wir uns nun den Angaben zu, welche über die Erſcheinung des 
Irtlichtes gemacht werden, jo geben die weitaus meiſten Beantworter der 
Fragebogen als Ort, wo fie zu beobachten iſt, an: feuchte Wieſen, Sumpf— 
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wieſen, ſumpfige Waldſtellen, ſtehendes, aber ſeichtes Waſſer, zuweilen 
wird ganz beſtimmt der „Skockweiher“ (zu Kroktelbach), der Abwäſſer auf- 
nehmende „Altrheingraben“ (bei Frankenthal), die „Gehlweed“ („Geil 
weide“ zwiſchen Meckenheim und Friedelsheim) genannt. Nur ausnahms- 
weiſe Kommt einmal die Angabe: „Nicht an Sumpf und feuchte Boden- 
ſtellen gebunden“, und auf dieſe Bemerkung werde ich noch einmal zurück- 
kommen. 

Wie ſieht das Irrlicht aus? 1. Vor allem beſchreibt man es immer 
wieder als Flämmchen, manchmal genauer „wie eine Kerzenflamme“; feine 
Farbe iſt meiſt blau oder bläulich, aber auch bläulich-gelb, feuerrot, gelb und 
grün. Faſt immer paßt dazu, daß das Flämmchen über dem Boden ſchwebt; 
zweimal heißt es genau: in einer Höhe von 70 em, bzw. in Manneshöbe; 
das Schweben iſt aber ſelken ein ruhiges Stehen, was freilich auch vor- 
kommt, ſondern eine Bewegung über den Boden hin, ein Wandern, ein 
Kommen und Gehen, Steigen und Sichſenken, Hüpfen, Flackern, Tanzen. 
Zucken um eine Stelle her, ein Hochſteigen, ein Aufblitzen und plötzliches 
Verlöſchen gleich dem Schein einer elekkriſchen Taſchenlaterne. Nichts an- 
deres iſt wohl gemeint, wenn ein Auskunfkgeber die Erſcheinung „beweg 
liches Licht, das dauernd feine Geſtalt wechſelt“, nennt. Dieſe Darſtellungen 
ſtimmen ſehr gut zu dem, was Goethe beobachtete. 


2. Eine andere Art von Leuchten meinen aber wohl die Berichte, die 
es mit Lampenſchein, einer trüben Laterne, leuchkendem Nebel, einem Licht— 
fleck oder mit Glühwürmchen vergleichen oder einen „verſchwommenen 
Glaſt“ nennen und ihm eine runde Geſtalt, die Form einer Sonne oder 
Kugel zuſchreiben, die Größe mit einem Markſtück oder Fußball angeben 
oder von Funken ſprechen. Hier ſcheint weniger ein Irrlicht, als das Leuch 
ten faulen Holzes oder anderer phosphoreſzierender Gegenſtände gemeint 
zu fein, zumal auch ausdrücklich gemeldet wird: „Nicht an ſumpfige und 
feuchte Bodenſtellen gebunden“, wie oben gejagt iſt. 


3. Recht mythiſch klingt: das Irrlicht ſehe aus „wie ſchwebende Jung- 
frauengeſtalten“ oder „wie ſchwarze menſchliche Geſtalten, die beim An- 
rühren erſcheinen“. Das iſt weniger wirkliche Beobachkung, als durch das 
Vergrößerungs- und Verwandlungsglas der Geſpenſterfurchk Geſehenes, 
vielleicht auch nur reiner Phankaſie entiprungen, die etwas „ſagen hörte“. 

Über das Verhalten dem Menſchen gegenüber beſagen die meiſten 
Antworten: Das Irrlicht führe nächtliche Wanderer in die Irre, locke vom 
Weg ab, führe die Leute in den Sumpf, erſchrecke die Leuke. Dann kommen 
Angaben, die es ſchon verperſönlichen: Es winke und locke, „ſitze hinken auf 
dem Wagen bei nächtlicher Fahrt“, ſchlage einzelnen Leuten ins Geſichl. 
und endlich folgen ganz abergläubiſch-mythiſche Angaben: Es begleite Men- 
ſchen nach Hauſe, bitte oft um Erlöſung, fahre mit einem großen Wagen 
umher, und in dieſer Richtung bewegen ſich dann die Geſchichten, die man 
vom Irrlicht erzählt; ich füge fie ſpäker an. 

Wenn auch eine ganze Anzahl Auskunftgeber betont, daß man „früher 
Furcht vor dem Irrlicht hatte, heute nicht mehr“, daß „die jetzige Gene 
ration kein Irrlicht mehr ſieht“, daß man wohl noch vor 40 oder 50 Jahten, 
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bis etwa 1870 vom Irrlicht geſprochen habe, jetzt aber nicht mehr, dann 
ſtehen dem wieder Angaben in großer Menge gegenüber, welche noch ganz 
dem alten Volksglauben enkſprechen, nämlich in bezug auf die Urſache und 
Erklärung der Erſcheinung: So ſind folgende Angaben über den Ort, wo 
Irrlichter auftreten, zu bewerfen: Die Stelle eines Unglücks, eines Ver- 
brechens, eines Mordes, eines Selbſtmordes, Plat, an dem jemand im 
Sumpf ertrunken iſt. Dazu ſtimmt dann die Auffaſſung vom Weſen der 
Sache jelbft; die Irrlichter ſollen fein: Geiſter ruheloſer Toter, Seelen von 
Frevlern, umherirrende Seelen, beſonders Seelen ungefauft geſtorbener 
Kinder, Ermordete, die umgehen, bis die Schuld gejühnt iſt, verwünſchte 
Seelen, unerlöſte Seelen, büßende Geiſter; zum mindeſten ſollen die Lichker 
von Geiſtern angezündet fein oder man gibt farbloſer an: „Hier ſoll es 
ſpuken“, „hier geht ein Geiſt um“ oder ein Geſpenſt; einigemale wird aus- 
drücklich — und damit im Gegenſatz zu den meiſten anderen Angaben — 
verſichert, dieſe Geiſter ſeien „nicht böſe“. 

Trennken wir oben die unter Ziffer 2 gemachten Angaben, von denen 
unter Ziffer 1 als nicht auf Sumpfgas-Irrlichter bezüglich, dann ſtimmk auch 
dazu, daß einige Antworten in den Fragebogen von der Stelle, wo das 
Leuchten auftritt, behaupten: „Hier liegt (nach dem Volksglauben) ein 
Schatz begraben“, „da iſt Geld begraben“, da ſei „im Dreißigjährigen Krieg 
Geld begraben worden“, man müßte „unverſprochen“ hingehen um das 
Geld zu erhalten (aus Gumbsweiletr), und dazu geſellen ſich und damit er- 
klären ſich nun auch die oben gegebenen Namen „Geld-, Goldͤglut, Geld- 
feuerchen“. Hier wird die Grenze der Erſcheinung „Irrlicht“ überſchritten 
und wir gelangen in den Bereich der Schatzſagen: Dr. Grünenwald teilt auf 
die Frage nach dem Irrlicht ausdrücklich aus Dernbach bei Annweiler eine 
ſolche mit und gebraucht deswegen auch den Namen „Schatz“- oder „Gold— 
feuer“ ſtatt Irrlicht: Es glühe ſtill im Boden und werde zum Goldſchatz für 
den, der ihn zu heben verſtehe; gütige Geiſter hätten ihn angezündet; auch 
der Hund mit feurigen Augen und Feueratem auf der ſchwarzen Kiſte im 
Schloß Scharfeneck hüte einen Goldſchatz. 

Eine ganz abweichende Darſtellung unſerer Erſcheinung, die wir oben 
als Flämmchen kennen lernten, die auf jeden Fall immer in ihren Aus— 
maßen als klein dargeſtellt wurde, kommt aus Ludwigswinkel an der Süd— 
grenze der Pfalz; dort erzählt man vom „feurigen Drachen“, der in der 
Luft ſchwebt, über Berg und Tal geht und den Wandeter erſchreckk; er iſt 
4 bis 5 Meter lang und wie ein Wiesbaum (Heubaum) geſtaltet“. Auch 
das hat kaum mit dem eigenklichen Irrlicht etwas zu kun. 

Nun ſeien noch Geſchichten angefügt, wie man fie vom Irrlicht oder 
einer verwandten Erſcheinung berichtet; ich ordne ſie ſo, daß ſie zunächſt 
vom Irrführen (Nr. 1 und 2), dann von Brandſputren (3 bis 5), vom An— 
rufen des Irrlichkes (6 und 7), von unerklärlichem Leuchten (8 und 9) und 
dann recht Abenkeuerliches erzählen; in Klammern füge ich immer den 
Namen des Beankworters des Fragebogens bei, der die Geſchichte mit— 
geteilt hat, und den Namen des Ortes, aus dem fie ftammt: 
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1. Vor dem Kriege ſuhr ein Zimmermann von Walſchbronn (Lothringen) 
nach Kröppen. Als er an den Zollſtock kam, ſah er plötzlich im Feld ein 
„Errlicht“. Er rief: „Wenn du de Antichrift biſcht, fo komm herüber und 
leicht mer (= leuchte mir“)!“ Sofort war das Licht hinter feinem Wagen. 
Im Schein des Lichts fuhr er die ganze Nacht durch, kam aber nicht nach 
Hauſe. Als es Tag wurde, ſtand er mit ſeinem Gefährte mitten in der 
Walſchbronner Gemarkung. (Schaaf, Hauptlehrer, aus Kröppen.) 

2. Ein Mann (um 1870) ging Beſenreiſer ſchneiden; dabei hatte ihn 
die Dunkelheit überraſchk. Als er aus dem Wald krat, ſah er in der Ridy- 
tung zum Dorf ein Licht. In der Annahme, es ſei ein Licht von einem 
bekannten Haus, ging er darauf zu. Das Licht wanderte immer voraus. Er 
ging bis zum Tagesanbruch und befand ſich eine Stunde Wegs weit vom 
Ort. Die Laſt wurde ihm jedoch nicht ſchwer. Er war auch nicht ſehr er- 
müdet. (Weingarth, Schulamtsbewerber, aus Ehweiler.) 

3. Eine Botenfrau ſah plötzlich in ihrer Nähe ein bläuliches Flämm- 
chen hüpfen. Sie rief: „Irrwiſch, brenn Stroh!“ Der Irrwiſch flog langſam 
auf fie zu, und als fie forteilte, ihr immer nach bis an ihr Haus; am 
nächſten Tag ſah die Frau, daß ihr Rockſaum verbrannt war. (Frau Anna 
Huber, aus Meckenheim.) 

4. Vor 120 Jahren gab es in unſern Tälern viele große Wöge und 
Sümpfe, von dorther wird noch von Irrlichtern geſprochen. Sie erſchienen 
als kleine Flämmchen, die manchmal vor dem Wanderer hergingen, unter- 
tauchten und wieder erſchienen. Ein Mann rief einem ſolchen Flämmchen 
zu: „Nachtwiſch, Nachtwiſch, Hawwerſchtroh! Dein Seel wärd nimmeh(n) 
froh!“ worauf das Flämmchen dem Mann nachging ins Haus und ein Loch 
in die verſchloſſene Türe brannke. (Riesbeck, Oberlehrer, aus Erfweiler 
bei Dahn.) 

5. Ein Mann üblen Rufes wollte in ſeinem Hauſe einen Irrwiſch be— 
ſchwören mit den Worten: „Errwiſch, Errwiſch, Hawwerſtroh, ha (= „haue!“ 
mer de Arſch blizzeblo!“ als die Haustür aufflog, die dann den eingebrann- 
ten Abdruck einer menſchlichen Hand auswies. (Würtz +, Gutsbeſitzer, aus 
Hochſpeyer.) 

6. Die Leute erzählen ſich: Wenn man ein ſolches Licht ſieht, foll man 
nichts ſagen und weitergeben. Andere ſagen den Spruch: „Nachkwiſch, 
Nachtwiſch, Hawerſchkroh, werſchd meiner Seele nimmer froh!“ (Schreieck, 
Lehrer, aus Pleisweiler.) 

7. Ein betrunkener Bauer ließ ſich von einem Irrlicht heimführen. Es 
verlangte 10 Kreuzer. Daheim wollte der Bauer das Irrlicht um das Geld 
betrügen und ging zur Scheuer hinein. Das Irrlicht drohte: „Wenn Du mir 
das Geld nicht gibſt, mußt Du es büßen“. Dem Bauer wurde angſt. Er 
brachte das Geld. Seit der Zeit ift das Irrlicht verſchwunden. (Poſtel, 
Lehrer, aus Kroktelbach.) 

8. Beim Alſenzkal-Bahnbau (vor 1855) gingen drei Burſchen, die dabei 
arbeiteten, nachts auf die Bauſtelle, um unbemerkt an ihren Handkarren 
ein Paar beſſere Räder zu ſtecken, die ſie von einem anderen Karren weg— 
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nahmen und mit ihren ſchlechten vertauſchten. Beim Heimgehen ſahen die 
drei Schuldigen am Altenhöfer Stich eine hohe Flamme, die die dahinter- 
liegenden Felſen grellrok beleuchtete. Die Burſchen eilten raſch vorbei, 
ſahen dunkle Geſtalten am Feuer ſitzen, fanden aber am nächſten Morgen 
keine Spur von einer Brandſtelle, ſondern nur grünen Raſen. (Würtz f. 
Gutsbeſitzer, aus Hochſpeyer.) 

9. Die Auskunffgeberin, 78 Jahre alt, erzählte, als junge Frau ſei fie 
einmal vor Weihnachten morgens zwiſchen 6 und 7 Uhr im nahen Wald 
geweſen Holz ſammeln. Ganz plötzlich ſei es für einige Augenblicke ganz 
hell geworden; ſie ſei zwar erſchrocken, aber gefürchtet habe ſie ſich nicht. 
(Hertel, Lehrer, aus Drehenthalerhof bei Otterberg.) 

10. Man erzählt ſich im Dorf, der Teufel hat dork ſeine Schmiede und 
zerſchlägt all die Menſchenherzen zu Geiſtern, ferner: 

Ein Geiſt hat eine Fackel. Er reitet auf einer Ziege über die feuchten 
Wieſen. Er hält die Fackel nahe an den Boden. Da enkzünden ſich die 
Lichter und ſchimmern bläulich. Dann reitet er zurück zu einem großen 
Wagen, der auch von Ziegen gezogen wird. Darauf ſitzen alle Geiſter. Sie 
fahren durch die Nacht immer den Lichkern nach. Wenn ſie einen Menſchen 
ſehen, überfallen fie ihn und nehmen ihn mit. (Ulrich, Haupklehrer, aus 
Albsheim an der Eis.) 

11. Man erzählt ſich im Dorf über die Urſache dieſer Erſcheinung: Ein 
Schloß hätte dort geftanden, goldene Wägen ftänden dort. (Ziehmer, 
Lehrer, aus Reipolkskirchen.) | 


In Fr. W. Hebels „Pfälz. Sagen, Neue Folge“, ſtehen auch drei 
Berichte über Begegnungen mit Irrlichtern: 

1. Seite 27: „Der Irrwiſch im Landſtuhler Bruch“ wird von einem, 
ſeine Wieſen wäſſernden, alten Manne aus Mühlbach im Bruch am Abend 
erblickt und angerufen: „Irrwiſch, wenn Du mir nach Hauſe leuchkeſt, zahle 
ich Dir 4 Kreuzer.“ Er leuchtet ihm bis zur Haustür. Der Alte aber dachte: 
„Ju Haufe bin ih und geben fu ih Dir nichts.“ Doch der Irrwiſch kobke 
ſo am Fenfter, bis die 4 Kreuzer dort lagen, und verſchwand dann im 
Dunkel der Nacht. 

2. Seite 28: „Die geneckten Irrwiſche“ werden von einem Baalborner 
auf den Lüßwieſen geſehen und vom Fenſter aus angerufen: 


„Errwiſch, Errwiſch, Hawwerſtroh, 
Deiln) armi Seel wird nimmer froh!“ 


Sie erfüllen die Stube mit Feuer, ein ſchrecklicher Knall erfönt, eine Ohr— 
teige wirft den Mann um. Seitdem find die Irrlichter von den Lüßwieſen 
verſchwunden. 

3. Seite 25: „Der Fuhrmann und das Irrlicht“ haft einen Mann aus 
Ransweiler zum Helden, der in der Nacht mit abgetriebenen Pferden heim— 
wärtsfährt, einen Reihſcheitbruch erleidet, ein in der Ferne ſichtbares Licht 
mit: „Holla hopp!“ anruft und alsbald von einem Irrlicht geleuchtet erhält, 
ſo daß er den Wagen inſtand ſetzen kann. Aber der Helfer fährt dann auf 
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dem Wagen mit, läßt ſich auch durch Peitſchenhiebe nicht vertreiben und 
ſetzt ſich ſchließlich im Stall auf das „Reff“ (die Raufe) der Pferde, bis der 
alte Vater hinzukommt, die rußige Stallampe hin- und herſchwingt und 
ruft: „Irrlicht, haft Du mir geleuchtet, fo leuchte Gott ins Himmelreich!“ Da 
fliegt das Angerufene in die Nacht und ruft mit froher Stimme: „Jetzt 
bin ich erlöſtl“ 

4. Seite 73 bis 75 bietet Hebel drei Schatzſagen; hier ſpielen auch „eine 
kleine, bläuliche Flamme“, „ein mächtiges Feuer“ in einem Bodenloch und 
ein Licht, das auf dem Boden hinſchwebt, eine Rolle; kleine Männlein 
hüpfen um jenes Feuer. Eine Schatzhebung mißlingt, weil der Bauer zu 
früh fein befriedigtes: „So, jehk hemmer 'ne“ (jetzt haben wir ihn), ſpricht. 
Eine Sage gibt als Mittel zur Hebung an: ſich in tiefſtem Schweigen nahen, 
mit einem reinen, noch nie gebrauchken leinenen Tuche, deſſen weißes Garn 
eine reine Jungfrau geſponnen hat, die Flammen geräuſchlos zudecen; 
dann fieht man den Schaß und kann ihn heben. 


Es bedarf keiner Rechtfertigung, wenn ich dem Bericht über das, was 
der Fragebogen für den Aklas der deutihen Volkskunde für die heutige 
Pfalz über das Irrlicht zutage brachte, einen Blick in die von Karaſek— 
Strzygowſki herausgegebenen „Sagen der Deutſchen in Galizien“ anfüge”: 
denn die über 150 Ortſchaften in Galizien (heuke „Klein-Polen“) von Ara- 
kau bis zum Buchenland hin umfaſſen unker den rund 45 000 Deuktſchen 
38 000 Pfälzer. Der Name Pfälzer iſt in bezug auf ihre heutige Mundart 
vollauf gerechtfertigt, ihrer Herkunft nach freilich ſtammen ſie nur zum 
größeren Teil aus dem Bereich pfälziſcher Mundart zwiſchen Rhein, Saar 
und Hunsrück, zum kleineren aus füöweftdeutihen Nachbarlandſchaften 
dieſes Raumes. Das kann uns aber nicht daran hindern, einen Vergleich 
anzuſtellen. Da nämlich dieſe Auswanderer ſchon 150 Jahre dorf am Nord: 
fuß der Karpathen ſitzen und Deutſche in der Fremde in der Regel Alteres 
getreuer bewahrt haben als die Heimat, vermag uns ein ſolcher Vergleich 
vielleicht noch weiter zu führen, zum mindeften kann er die Ergebniſſe 
unſerer Unterſuchung beftätigen. 

Die genannte Sagenſammlung enthält auf Seite 91 ff. mehr als ein 
Viertelhundert Berichte über Begegnungen mit Irrlichtern, alſo ein anſehn— 
liches Material. Meiſt wird auch hier der Name Irrlicht oder mundarklich 
„Errlicht“ gebraucht, oft aber auch „Errwiſch“ und einmal „Errlämpche“ 
(Irrlämpchen). Wir ſchließen daraus, daß ſchon zur Zeit der Abwanderung 
jener Siedler, alſo um 1780, das weiter oben für die heutige Pfalz heraus 
geſtellte Nebeneinander von Irrlicht und älterem Irrwiſch ſchon vorhanden 
war. Auch dieſe Erzählungen laſſen das Irrlicht bald als harmlos er— 
ſcheinen, ja zuweilen gefällig, indem es einem im Dunkeln leuchtet, freilich 
dafür belohnt ſein will, bald auch als bösartig und gefährlich, beſonders 
wenn man ihm den Lohn vorenthält, meiſt aber indem es auf jeden Fall 
irreführt; auch hier kann es Brandſpuren in Handform hinterlaſſen. Die 
uns ſchon bekannte Auffaſſung der Erſcheinung als Seelen von Verſtor⸗ 
benen, beſonders Übelkätern oder ungetauft verſtorbenen Kindern, deckt ſich 
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mit der ſchon dargelegten pfälziſchen. Neu iſt, daß ſolche Seelen durch drei— 
malige Anrufung im Namen Goktes oder dreimaliges Befragen erlöſt wer— 
den können, und die ſtarke Hervorkehrung von menſchlichen oder kieriſchen 
Geſtalten des Irrlichtes begegnete bei uns nicht. 

Stellten wir oben aus Ludwigswinkel eine ganz aus dem Rahmen der 
andern Berichte herausfallende Zeichnung des JIrrlichtes in Geſtalt eines 
„feurigen Drachen“ heraus, dann kennk das pfälziſch-galiziſche Bandrow 
eine Geſchichte: „Es wäre einmal ein Errwiſch geflogen und häkt' geleicht 
(geleuchtet) wie e Drach' (wie ein Drachen)“. 

Die „Sagen der Deutſchen in Galizien“ enthalten ferner Seite 282 ff. 
18 Erzählungen über das „Goldfeierche“ (Gold feuerchen) und bringen fo 
auch einen der Namen der etwas anders gearfeten Erſcheinung, die wir für 
die Pfalz als etwas Beſonderes herausſtellten. In dieſen Sagen aus Galizien 
wird faſt immer zunächſt von einem nächtlich brennenden Feuer erzählt, bei 
dem Männer oder Männchen ſitzen; Vorbei- oder Dazukommende erbitten 
Glut, die ſich nachträglich als Gold, meiſt in Form von Goldſtücken, erweiſt. 
Oder: ein an einer Stelle vergrabener Gold- oder doch Geldſchatz leuchtet 
zur Nachtzeit wie ein Feuer; die Hebung gelingt nur „unberedd“ (unberedet, 
das iſt unter völligem Schweigen) oder durch Einwerfen eines Roſenkranzes 
in das Feuer. 

Was wir für die Pfalz auſ Grund der Beſchreibung der Erſcheinungen 
in eigentliche JIrrlichfer oder Irrwiſche und Schatfeuer ſchieden, iſt von 
Karaſek-Skrzygowſki in den Sagen in zwei weit auseinandergerückte 
Sagengruppen abgeteilt. Damit findet eine Unterſcheidung, die ich vor dem 
Bekanntwerden mit den galiziſchen Sagen machke, durch dieſe eine erfreu— 
liche Beſtätigung. 

Zum Schluſſe darf ich ſagen: Wenn wir in der Pfalz nicht bloß durch 
Fragebogen auf die von uns beſprochenen Erſcheinungen bezügliche Sagen 
feſtgeſtellt, ſondern fo wie in Galizien von Ort zu Ort perſönlich nach— 
geforſchkt und beſonders ergiebige Perſonen ausfindig gemacht hätten, wären 
wir wohl auch zu einem reicheren Ergebnis an Erzählungen gekommen. 
Aber auf diefe kam es uns ja nicht in erſter Linie an, ſondern auf Berichte 
über Ort und Weſen der Erſcheinung ſelber, und zwar eigentlich nur der, 
die wir Irrlicht nennen; was dabei von „Gold-, Geldfeuern“ mitberichtet 
wurde, war Nebenergebnis, beruhte eigentlich auf Verwechſlung der Frage— 
bogen-Beankworter. 
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Bücherbeſprechungen. 
Volkskundliches Schrifttum über das Südoſtdeukſchkum. 


Das Deutihtum des Südoſtens fett ſich zuſammen aus den mitktelalterlichen 
Siedelungen in Siebenbürgen, in der Jips und im Gottſcheer Land und aus den 
Siedelungen des 18. und 19. Jahrhunderts, die im weſentlichen zur Auffüllung der 
von den Türken verwüſteten Gebiete dienten. Letztere Gruppe wird gewöhnlich 
unter dem Namen Donauſchwaben zuſammengefaßt, doch iſt dieſe Bezeichnung 
irreführend, da an dem großen Koloniſationswerk faft alle ſüd- und mitteldeutichen 
Stämme bekeiligt waren. Schwaben waren nur ein Teil davon. Bei der Anſiedlung 
ergaben ſich durch das Zufammentreffen der verſchiedenen deukſchen Stämme leils 
Volkskumsmiſchungen, teils aber wurde der ſtammliche Charakter mehr oder 
weniger rein gewahrt, fo daß wir heute heſſiſche, pfälziſche, ſchwäbiſche, alamanni— 
ſche, bayriſche und oſtfränkiſche Dörfer nebeneinander finden. Dieſe Siedelungen 
find für die Volkskunde und Mundartforſchung außerordenklich wichtig, da eines 
teils die Probleme der Volkstumsmiſchung unter beſonders günſtigen Verhält- 
niſſen verfolgt werden können, und da ſich andernteils mehr als in der Urheimat 
die alten Formen des Volkstums verhältnismäßig rein erhalten haben. Während 
die älteren deutſchen Volksgruppen im Südoſten ein reiches wiſſenſchaftliches 
Schrifttum aufweiſen, blieben die jüngeren donaudeutſchen Siedelungen von der 
Volkskumswiſſenſchaft lange Zeit faft unbeachtek. Im letzten Jahrzehnt hak aller- 
dings die donaudeutihe Volksforſchung ſtark eingeſetzt. — Von den Jeitſchriften 
find hier in erſter Reihe zu nennen die „Neuen Heimakbläkter“, heraus- 
gegeben von Richard Huß (Schriftleitung Dr. Franz Baſch, Budapeſt XI. Ba- 
dacſonyi-ucca 23, jährlich vier Hefte, 6 RM.). Jakob Bleyer gründete im Jahre 1929 
die Deutſch-Ungariſchen Heimatblätter, um eine Sammelſtelle für die donaudeutſche 
Volksforſchung und die Geſchichte der deutſch-ungariſchen Beziehungen zu ſchaf— 
fen. Es iſt eine Zeitſchtift von ganz beachtlicher Höhe geworden, die ſich bald be- 
ſonderer Schätzung erfreute. Nach ſeinem Tode wird dieſe Jeitſchrift ſeit dem 
Jahre 1935 von ſeinen Freunden und Schülern unker anderem Namen „Neue 
Heimakbläkter“, aber im gleichen Geiſte weitergeführt. Der Banaker deuktſche 
Kulturverein in Temeſchburg hakte eine ähnliche Zeitſchrift, die „Banalcı 
Deulſchen Kulturhefte“, herausgegeben, die aber nicht die Bedeukung 
der Bleyerſchen Heimatblätter erreichten und nach fünfjährigem Beſtehen (1927-31) 
wieder eingingen. In gewiſſem Sinn eine Fortſetzung bilden die feit 1933 er- 
ſcheinenden „Banater Monatshefte“, herausgegeben von Anton Valentin 
(Timiſoara Il. Ofcea 1, jährlich 8 RM.). Neben volkskundlichen und fiedelungs- 
geſchichklichen Heften bringen dieſe Monakshefte jedoch auch Gedichte, Dramen. 
Novellen und Stimmungsbilder und zeilgeſchichtliche Abhandlungen. Bei den 
literariſchen Arbeiten darf nichk immer der ſtrenge reichsdeutſche Maßſtab an— 
gelegt werden. Weſenklich iſt dabei, daß die verhältnismäßig junge deutſche In— 
lelligenzſchicht überhaupt eine Möglichkeit zu literariſcher Bekätigung in deutſcher 
Sprache bat. — Auch die deutſche Volksgruppe in Südſlawien hak eine Zeitſchtift 
für deutſche Volkskumspflege herausgebracht, den „Volkswart“, herausgegeben 
vom Schwäbiſch-Deutſchen Kulturbund in Neuſatz. Leider hat diefe volkskümlich 
gehaltene, aber gediegene Zeitſchrift gerade jetzt nach dem dritten Jahrgang ibr 
Erſcheinen vorläufig eingeſtellt. 
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Zur Ergänzung der „Neuen Heimatblätter” erſcheint in Budapeſt eine wiffen- 
ſchaftliche Schriftenreihe, in der bis jetzt zwei Arbeiten erſchienen ſind. 1. Heinrich 
R 3, Bibliographie zur Volkskunde der Donauſchwaben. 156 S., Budapeſt 1935 
(Kultura-Verlagsgeſellſchaft, Budapeſt XI, Badacſonyi-ucca 23), 5 RM. 

Die Juſammenſtellung von 1438 Nummern zeigt, daß doch zahlreiche Vor- 
arbeiten auf dieſem von der Forſchung lange vernachläſſigten Gebiete vorhanden 
ſind, allerdings viele in alten und ſehr abgelegenen Quellen und keils in magyari— 
ſcher Sprache. In 342 weiteren Nummern iſt das volkskundliche Schrifttum des 
Burgenlandes und des anſchließenden deukſchen Sprachgebiets Ungarns gefondert 
zuſammengekragen. Mit dieſer und einer früheren Veröffentlichung („Bibliographie 
der deutſchen Volkskunde in den Karpathenländern“) gibt Réz die erſte volks- 
kundliche Bibliographie der Deukſchen auf dem Gebiete des alten Ungarns (außer 
Siebenbürgen), die ein unenkbehrliches Hilfsmittel für die immer kräftiger ein- 
ſezende donaudeutſche Volksforſchung iſt. 2. Rudolf Hartmann, Die 
Schwäbiſche Türkei im 18. Jahrhundert. 82 S., Budapeſt 1935, 2,50 RM. Es iſt 
dies die erſte zuſammenfaſſende Darſtellung des größten, faſt geſchloſſenen deuk— 
ſchen Sprachgebiets in Ungarn, der „Schwäbiſchen Türkei“. Dieſe hiftorifch-geo- 
graphiſche Unkerſuchung behandelt vor allem das Jahrhundert der Anſiedelung, 
fie iſt aber meiſt bis in die Gegenwart weiter geführt. Sie enthält wertvolle 
volkskundliche und ſiedlungsgeſchichtliche Angaben und feſſelk durch eine lebendige 
Darſtellung. N 

Von den zahlreichen Monographien, die eine donaudeukſche Siedelung be- 
handeln, ſei auf folgende verwieſen: Hedwig Bauer, Nagy-Arpäd, Mundart 
und Sikten. 144 S., 17 Abb., 3 Karten, Univerſikäts-Druckerei Dunänkul, Fünf- 
kirchen 1933. Das bereits 1333 erwähnte Dorf Nagy-Arpäd bei Fünfkirchen wird 
nach der Zerſtörung während der Türkenzeik von dem Grundherrn, dem Biſchof 
von Fünfkirchen, ſeik 1731 neu befiedelt und zwar im weſenklichen mit würftem- 
bergiſchen Schwaben aus der Gegend des oberen Neckar- und Donaulaufes, wie 
aus Mundart, Wortſchatz und Sippennamen überzeugend erſchloſſen wird. Einige 
fränkiſche Anſiedler find im ſchwäbiſchen Volkstum aufgegangen, ohne in der 
Mundart Spuren zu hinterlaſſen. Neben der Darſtellung der voralamanniſchen 
Mundart gibt Verfaſſer im zweiten Teil ein Volkshkundelexikon, das die volk$- 
kundlichen Erſcheinungen in abecelicher Reihenfolge aneinanderreiht. 

Der letzte große Koloniſakor des Südoſtens, Joſef II., gründete in den 8her 
Jahren des 18. Jahrhunderts eine ganze Reihe von deutſchen Anſiedelungen, die 
jetzt in dieſen Jahren ihr 150. Beſtehen feiern. Im letzten Sommer (1936) konnten 
13 Gemeinden in der Bakſchka dieſes Feſt begehen. Aus dieſem Anlaß erſchien 
in faft jeder Gemeinde ein Heimatbuch, das neben der Ortsgeſchichte und den 
Liſten der Anſiedler mit den SHerkunftsorfen (eine Fundgrube für die Sippen— 
forſchung!) auch viel Volkskundliches enthält. Dr. H. Grund, Szegedin. 


Julius Gréb: Zipſer Volkskunde. Kesmark und Reichenberg: Verlag der 
Anſtalt für ſudetendeukſche Heimatforſchung, 1932, XII, 342 S., 39 Abb. und 
36 zum Teil farbige Tafeln. 

Der Verfaſſer gibt eine zuſammenfaſſende Volkskunde jener deutſchen 
Siedelungen im Südoſten der Hohen Tatra, die ſeit dem 12. Jahrhundert in einem 
längeren Siedlungsvorgang vorwiegend von mitteldeutſchen Auswanderern ge— 
ſchaffen wurden und deren Einwohnerzahl ſich heute auf rund 45 000 beläuft. Die 
Zipſer, ein kluger und zäher Menſchenſchlag, haben dem ungariſchen Staate eine 
außerordentlich hohe Zahl von Beamten, beſonders für die geiſtigen Berufe, ge— 
ſtellt. Im Gegenſatz zu den Siebenbürger Sachſen, denen ſie unter allen ausland— 
deutſchen Gruppen am nächſten ſtehen, beftand aber für die Zipſer durch die mit 


12 


178 Bücherbeſprechungen 


dem ſozialen Aufſtieg verbundene Loslöſung vom Heimakboden vor dem Kriege 
die Gefahr, das jahrhundertelang bewahrte deukſche Volkskum zu verlieren und 
magyariſierk zu werden. Nach der Zuordnung der Zips zur Tſchechoſlowakei nach 
dem Kriege iſt jedoch hier wieder eine ſtärkere völkiſche Bewegung entftanden. 

Mit dem vorliegenden Band will der Verfaſſer aus genauer Kenntnis der 
Einzeltatfahen und unter Verwendung geſchichtlichen Stoffes eine Darſtellung 
der Zipſer Volkskunde geben, die in volkstümlihem Ton gehalten iſt, da fie für 
weitere Kreiſe beſtimmt iſt und beſonders der Jugend als Wegweiſer für weiteres 
„Forſchen dienen foll. Er behandelt: 1. Volkscharakker, 2. Aberglaube und Sage. 
3. Sitte und Brauch, 4. Sprache und Dichtung, 5. Haus und Dorfanlage, 6. Volks- 
kracht, und verſucht dabei durch Vergleiche mit andern deutihen Stämmen die 
Weſenszüge des Zipfer Volkes herauszuarbeiten. 

Der Charakter der Zipſer iſt tatſächlich in jeder Hinſicht geſund zu nennen. 
Hier hat ſich im Gegenſatz zu andern ſüdoſtdeutſchen Gruppen, wo größerer Wohl— 
ſtand herrſcht, weder Neigung zum Lebensgenuß noch das Einhindſyſtem ent- 
wickelt. — Im Volksglauben und Brauchtum läßt ſich vieles bis in die altgermani- 
Ihe Vorſtellungswelt zurückverfolgen. Allerdings iſt auch hier manches davon 
nur noch in der Erinnerung der älteren Generation oder als ſprachliche Ver— 
ſteinerung in einer Redensart lebendig, da JInduftrialifierung und Verſtädkerung 
in den letzten Jahrzehnten auch hier auflöſend wirkten. Infolge der jahrhunderte— 
langen Berührung mit den Slowaken und Polen ſind gelegentlich auch Elemente 
oder Bezeichnungen aus dem flawijhen Volkskum übernommen worden. 

Der Abſchnitt über Sprache und Dichtung iſt beſonders reichhaltig. Die 
verſchiedenen Zipſer Mundarken werden beſchrieben und ihre ſchleſiſchen, bayriſchen, 
heſſiſchen und ripuariſchen Merkmale herausgearbeitet. Bemerkenswert ift, daß 
die Städte manches altdeutihe Wort, beſonders im gewerblichen Leben, bewahrt 
haben, während in den Dörfern flawiſche Lehnwörker leichker Eingang gefunden 
zu haben ſcheinen. Über das rein Lautliche hinaus iſt die Volksſprache gebührend 
berückſichtigt. Eine reiche Auswahl der Volksdichkung ſowie der in der Zips ſeit 
langem gepflegten Mundarkdichtung ſchließt ſich an. Die Verwendung einer Laut— 
ſchrift wäre vorteilhaft geweſen. 

Die Unterſuchungen über die Haus- und Dorfanlagen weiſen auf mittel 
deutſche, insbeſondere oſtmitteldeutſche Parallelen. Doch iſt weder damit noch 
mit den Ergebniſſen der Mundartvergleichung ein eindeutiger Hinweis auf die 
Urheimat der Zipſer gegeben. Es kommt für fie das große Gebiet des Mittel- 
deulſchen in Frage, in dem ſich erft durch genauere hiſtoriſche Unterſuchungen 
etwa auch an Hand der Familiennamen einige engere Auswanderungsgebiete 
werden beſtimmen laſſen. 

Die Männerkracht in der Zips nahm ſich ſchon feit dem 17. Jahrhundert die 
Tracht der ungariſchen Adligen und ſpäter die ungariſche Honveduniform zum 
Vorbild, während die Frauentrachk ihren deutſchen Charakter im ganzen bewahrte, 
eine Erſcheinung, die man beim Donaudeutſchtum allenthalben findet. Die deutſche 
Frauentracht hat ſich auch in einigen Gemeinden erhalten, die heute gänzlich 
ſlawiſiert find. — In einem abſchließenden Abſchnitt gibt Gréb Richtlinien zur 
Volkstumspflege. Eine Karte der Zips mit einem dreiſprachigen Ortsverzeichnis 
und ein Sachregiſter iſt beigegeben. — Grundſätzlich iſt zu dem Buch zu ſagen, daß 
es der älteren Auffaſſung der Volkskunde entwachſen iſt, da es ſich im weſent— 
lichen auf die Wiedergabe der Volksüberlieferung beſchränkt. Die Darſtellung 
der Entwicklung des deutſchen Volkskums, ſeiner Abgrenzung und ſeines Kampfes 
in der fremden Umwelk kommt zu kurz; als Mate rialſammlung iſt es jedoch ein 
wertvoller Beitrag zur auslanddeutſchen Volkskunde. H. Grund, Szegedin. 
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Edmund Wießner: Kommentar zu Heinrich Wittenwilers Ring. (Deutſche 
Literatur, herausgegeben von H. Kindermann), Leipzig 1936, Philipp Reclam, 
331 S., geb. 9 RM. 

Wittenwilers Ring bat für die Volkskunde große Bedeutung. Er iſt, wie 
die meiſten Schriften des Mittelalters, von der Volkskunde nicht genügend aus- 
gewertet und von der deukſchen Philologie zu ſtiefmütterlich behandelt. In Wirk- 
lichkeit iſt die Dichkung für die Erkenntnis deutjhen Volkstums im Mittelalter 
von großem Wert. Alles, was wir z. B. an Hochzeitsbräuchen im Nibelungen- 
lied, in der Gudrun und fonft meift nur in Andeutungen oder kurzen Aus- 
führungen haben, iſt hier großenteils breiter behandelt. Wir ſehen vor allem eines: 
Die Chriſtianiſterung deukſchen Volkskums iſt bei den höheren Geſellſchaftsſchichten 
der Stadt ſchon viel weiter als bei den hier geſchilderken Bauern. Der Kommentar 
gibt zu der Dichkung gute Hinweiſe auf einſchlägige Schriften und Erklärungs- 
vermerke. Der Volkskunder würde da und dort gerne noch weitere Ausführungen 
haben, doch nehmen wir dankbar hin, was hier geboten wird, und hoffen, daß 
es antegt zu neuen Arbeiten über dieſen alamanniſchen Dichter. 


Robert Mielke, Siedlungskunde des deulſchen Volkes und ihre Beziehung 
zu Menſchen und Landichaft. 2. neubearbeitete Auflage, 1936. Mit 114 Abb., geh. 
6,60 RM., Leinen 8 RM., München, J. F. Lehmann. 

Mielkes Buch hat ſich ſchon in der erſten Auflage als brauchbares Handbuch 
erwiefen. Die Neuauflage zeigt allerlei Verbeſſerungen. Mielke verfteht es, in 
leicht verſtändlicher Form einen klaren Überblick über die verſchiedenen Siedlungs- 
formen in Deukſchland zu geben und damit gute hulturgeſchichtliche Betrachtungen 
zu verbinden. Das Buch kann deshalb weiten Kreiſen empfohlen werden. 

Mielke iſt mit feinen volkskundlichen Hausforſchungen m. W. zum erftenmal 
hervorgetreten mit einer Arbeit über den Giebel des ſächſiſchen Bauernhauſes im 
Jahre 1892, ſeither arbeitete er ſtändig weiter. Die zuſammenfaſſenden Schriften 
der letzten Jahre haben große Verbreitung gefunden. Den unermüdlichen Forſcher 
hat weit von feiner Heimat Berlin weg, unerwartet in Freiburg i. Br., der Tod 
ereilt. Eugen Fehrle. 


Auguft Lämmle, Brauch und Gifte im Bauerntum. Hort deukſcher Volks- 
kunde, Band 2. Schriften des Bundes für deukſche Volkskunde. Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1935, 71 S. 

In dem Bächlein ſpricht der Verfaſſer vom Weſen und Sinn bäuerlichen 
Brauchtums und zeigt dann, wie es ein Skück des bäuerlichen Lebens ſelbſt iſt. 
Es formt dieſes und trägt letztlich gerade durch die „vaterländiſchen Volnksfeſte“ 
mit dazu bei, den Bauern bewußk hineinzuſtellen in die große Gemeinſchaft, fein 
Volk und feinen Staat. Der dritte Abſchnitt bringt dann noch allerlei Bräuche 
und Sitten aus dem bäuerlichen Jahr. Daß der Verfaſſer dazu vielfach eigene 
Jugenderinnerungen erzählt, zeigt, wie eng er ſelbſt mit den Dingen verbunden iſt 
und wie ſie ihm wirklich ans Herz gewachſen ſind. 


Dr. Luiſe Vogel, Edingen am Neckar. 


Bernhard Pier, Raſſenbiologiſche Bekrachlungsweiſe der Geſchichle Frank- 
reichs. 1935. 63 S. 
Bernhard Pier, Raſſenbiologiſche Betrachtungsweife der Geſchichke Englands. 
1935. 55 S. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 

Beide Bücher muß man zuſammen leſen. Sie geben weit mehr, als ihr kurzer 
Umfang vermuten läßt. Es iſt eine ausgezeichnete, ſtrenge ZJuſammenfaſſung des 
Wichtigſten aus Geſchichte, Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft der beiden Länder. 
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Man wünſchte manchmal mehr darüber zu leſen. Aber gerade die Beſchränkung 
des Verfaſſers, ſich hier das eine oder andere Anziehende bewußt verſagt zu haben. 
um die große Linie zu bewahren, iſt beſonders zu begrüßen. Die biologiſchen Ge- 
ſichtspunkke der Bekrachtungsweiſe find überall voll und ganz gewahrt. Beide 
Büchlein find dringend jedem zu empfehlen, der ſich mit Geſchichte feines Landes 
oder mit Volkskunde beſchäftigt. Gerade das Verſtändnis unſerer weſtlichen Nach- 
barn iſt für uns hier ja beſonders in dieſem Grenzlande wichtig. Und nur eine 
genaue Kennknis des raſſenmäßigen Unkerbaues der einzelnen Völker kann uns 
zum Verſtehen ihrer kulturellen und völkiſchen Reaktionsweiſe verhelfen. 

Dr. Hellmuth Lehmann, Edingen am Neckar. 


Friedrich Pfiſter, Denkſches Volkstum in Glauben und Aberglauben. Deut- 
ſches Volkstum, 4. Bd. Berlin und Leipzig 1936, Verlag W. de Gruyter, 161 S. 

Dieſes Buch iſt eine klare Darftellung der Grundformen, Wurzeln und Ein- 
flüſſe des deutſchen Volksglaubens. Pfiſters Bewertung der germaniſch-deutſchen 
Grundlage, bei deren Erforſchung er im Gegenſatz zu Jan de Vries, Altgermaniſch: 
Religlonsgeſchichte, 1 (1935), der Volkskunde mit Recht eine ſehr wichtige Rolle 
zuſchreibt, iſt, wie auch feine Beurteilung der Fremdeinflüſſe, objektiv und in ibrer 
Grundhaltung völkiſch. Seine religionswiſſenſchaftliche Unterſuchungsmethode wird 
dem Aufriß des Volksglaubens an ſich gerecht; daß freilich einige ſeiner Begriffe, 
wie z. B. Exorzismus oder Orendismus, zur Erſchließung des Gehaltes des deut— 
ſchen Volhksglaubens in keiner Weiſe ausreichen, iſt klar. Man ſollte ſolche Be⸗ 
griffe aus der volkskundlichen Erörterung ausſchließen, da fie ja keineswegs an 
den Weſenskern germanifh-deutfher Gläubigkeit heranführen und nur falſche 
Folgerungen hervorrufen können. Unverſtändlich bleibt ferner die Tatſache, daß 
der Verfaſſer durchaus richtig den Begriff „Aberglaube“ als zu ſehr ftandorts- 
gebunden zurückweiſt und ihn andererſeits im Titel beibehält. 


Fritz Heeget, Pfälzer Volksheilkunde. Neuftadt a. d. Weinſtraße 1936, Ver- 
lag D. Meininger, 144 S. 

Dr. med. Heeger hat in dieſer Arbeit, unter Hinzuziehung des Nachlaſſes 
ſeines Vaters, zahlreicher Brauchbücher und Juſchriften, Krankheit und Heilung 
im pfälziſchen Volksbewußtſein dargeſtellt. Mit kluger Beſcheidung hat er die 
Fragen des Urſprungs und der Fremdeinflüſſe der Krankheitsvorſtellungen nur im 
Einzelfall geſtreift und in den Mittelpunkt die Krankheitsbilder, ihre Beurteilung 
und die angewandten Heilmaßnahmen geftellt. Verfaſſer und Buch verdienen für 
die anſchauliche Darſtellung und die volkskundige Klarlegung volle Beachtung. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Guſtav Ehrismann, Geſchichte der deulſchen Literatur bis zum Ausgang 
des Mittelalters. 1. Teil: Die althochdeutſche Literatur, zweite Auflage, 1932. 
2. Teil: Die mittelhochdeukſche Literatur. 1. Frühmittelhochdeutſche Zeit (1922). 
2. Blütezeit (1927). Schlußband (1935). 

Dieſe Geſchichte der deutſchen Literatur von der älteſten Zeit bis zum Aus- 
gang des Mittelalters iſt unentbehrlich für jeden, der fi mit der deutſchen Kultur 
vor 1500 beſchäftigt. Ehrismanns Literaturgeſchichte in vier Bänden iſt ein Teil 
des Handbuches des deukſchen Unkerrichks an Höheren Schulen, das Adolf Matthias 
begründet hat. Sie iſt aber keineswegs nur für Schulen und Lehrer beſtimmt, 
ſondern iſt für jeden Forſchenden ein unentbehrliches Hilfswerk. Ehrismann kam 
es nicht darauf an, da und dort eigene Forſchungen oder die einer beſtimmten 
Schule beſonders hervorzukehren. Er hat das Schrifttum nach den Quellen durd- 
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gearbeitet, alles Weſenkliche, was darüber geſchrieben iſt, dabei verwertet, mit ge- 
ſundem Urteil es kurz dargeſtellt und gekennzeichnet. Seine Arbeit iſt überall ein 
zuverläſſiger, getreuer Führer, dem man ſich gerne anverkrauk. 

Die Volkskunde hat bisher das deutſche Mittelalter viel zu ſehr vernachläſſigt. 
In den mittelalterlichen Gedichten, vom Nibelungenlied bis zu Wittenwilers Ring, 
iſt wertvoller Stoff für die Erkenntnis deukſchen Volkskums. Wir ſehen dort ger- 
maniſche Sitte, die zwar ſchon keilweiſe chriſtliche Färbung hat oder ſchon ganz 
chriſtlich geformt iſt, oft aber ſich wehrt gegen chriſtliche Formung und Färbung. 
Jedenfalls iſt das Germaniſch-Deutſche oft noch klar zu erkennen. Ich habe dies 
für ein Sondergebiet zu erweiſen verfuht in meinem Buch „Deutſche Hochzeits- 
bräuche“ (Diederichs, Jena 1937). 

Wo man im mitkelalterlichen Schrifttum anfängt zu forſchen, hat man das 
Empfinden, in Neuland vorzuſtoßen. Wohl gibt es da und dort Arbeiten über die 
Dichtungen und Proſawerke, für die Volkskunde aber ift das meiſte noch zu ſchaf⸗ 
jen. Bei ſolchen dringenden und verlockenden Arbeiten iſt Ehrismanns Literatur- 
geihichte ein ausgezeichneter Führer. 


Eugen Fehrle, Deutfche Hochzeitsbräuche, mit Bildtafeln und 3 Bildern im 
Text, 79 S., Jena 1937, Diederichs, geb. 1,80 RM. (Selbſtanzeige.) 

Das Büchlein gibt eine Darſtellung der wichtigſten Hochzeitsfitten. Seine Ab— 
ſchnitte handeln über: Hochzeit, Hochzeitskleid, Vom germaniſchen Brauch zur 
chriſtlichen Hochzeitsfeier, Erwartung der Hochzeit im Kinderſpiel und Liebesbrauch, 
Verlobung, Hochzeitstage, Einladen zur Hochzeit, Hochzeiksbitter, Dorfgemeinſchaft, 
Morgenfuppe, Maien und Hochzeitsſträuße, Kranz, Braufkrone, Mai, Braut- 
ſchleiet, Vorſpannen, Hochzeitsräkſel, Tanz, Feſteſſen, Hochzeitsſchuhe, Kuß, Ring, 
Allerlei Volksglaube. 

Es kam mir darauf an, die Weltanſchauung zu zeigen, die zu ſolchen Bräuchen 
geführt hat. Manche Hochzeitsfitten können wir bis in die germaniſche Frühgeſchichte 
weit über die Germania des Tacitus zurückverfolgen, bis zur Bronzezeit, alſo bis 
ins 2. Jahrkauſend v. Chr. Im Mittelalter ſetzt eine ſtarke Überfremdung unſerer 
Hochzeitsſitten durch Mittelmeerkultur und Kirche ein. Es iſt ſehr lehrreich, die 
verjhiedenen Weltanſchauungen zu verfolgen, die den germaniſch-deukſchen und 
den ſpäter geänderten Hochzeitsfitten zugrunde liegen. Ein ſolcher Längsſchnitt 
durch unſere Kultur ſcheint mir für das Verſtändnis völkiſchen Werdens und ſeine 
Bedrohung wertvoller als allgemeine Erörterungen über dieſe Probleme. 


Eugen Fehrle, Deulſche Feſte und Jahresbräuche, vierte, neubearbeitete und 
etweiterte Auflage, mit 45 Bildern, 116 S., Leipzig 1936, Teubner, geb. 3,60 RM. 
(Selbftanzeige.) 

Dies Buch war ſeit 1934 vergriffen. Ich habe es ſtark umgearbeitet und 
geändert. Den Anhang über Geburt, Hochzeit und Tod habe ich weggelaſſen. Da- 
für konnten mehr Erläuterungen zu den Jahresfeſten beigefügt werden. Bei der 
umfaſſenden Aufgabe, die die früheren Ausgaben erfüllen jollten, mußke ich mich 
weſenklich auf die Darſtellung beſchränken. Jetzt konnte ich daneben mehr auf die 
Erklärungen eingehen. Ich ſuchte dabei vor allem die Urſprünge unferer Feſte und 
Bräuche aus der ſeeliſchen Haltung und den Vorſtellungen unſerer germaniſchen 
Ahnen zu ergründen und klarzulegen. Dabei zeigt ſich, was immer wieder betont 
werden muß, daß germaniſche Frühgeſchichte und deutihe Volkskunde aufs engſte 
zuſammenarbeiten müſſen. 

Das Buch iſt auch nach Größe und Ausſtaktung der früheren Auflage überlegen. 
Möge es im neuen Gewand ebenſoviele Freunde finden wie die früheren Auflagen. 
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Sudetendeutfche ZJeitſchriſt ſür Volkskunde, herausgegeben von Guſtav Jung- 
bauer, 9, 1936. Prag, Calweſche Univerfitätsbuhhandlung. 

Dieſe gutgeleitete Zeitſchrift enthält wertvolle Aufſätze und Mitteilungen über 
die verſchiedenſten Gebiete der Volkskunde: Brauch, Märchen, Kunſt, Sage, 
Namen, Geſchichte der Volkskunde. Wer wiſſenſchaftlich in der Volkskunde 
arbeitet, darf an dieſer Jeitſchrift nicht vorbeigehen. 


Kalender der Auslandsdeukſchen, herausgegeben vom Deutſchen Auslandsinftitut, 
Stuttgart-S, Danziger Freiheit 17. 

Dieſer Kalender, der zum Preis von nur 3 RM. zuzüglich Porto zu baben 
iſt, gibt in Bild und Wort eine gute Einführung in die Welt der Auslandsdeutſchen 
in den verſchiedenen Erdteilen. Es wäre ſehr wünſchenswert, daß er in recht 
vielen deutfchen Familien hinge und immer wieder an die großen Aufgaben er- 
innerte, die das Auslandsdeutſchtum uns ſtellt. 


Friedrich Behn, Altgermanifche Kunſt, dritte vermehrte Auflage mit 56 Bild- 
tafeln, München 1936, J. F. Lehmann, geh. 3,60 RM. 

Behns Buch gibt eine ausgezeichnete Einführung in die altgermaniſche Kunſt. 
Schon die Bildtafeln zeigen, daß dieſe Kunſt auf einer bedeukenden Höhe ſtand. 
Behn erläutert in kurzen Ausführungen die Bilder. Ein ſolches Buch allein ge- 
nügt, um das auch heute noch nicht ganz verſtummte Gerede von der „Primitivität“ 
unſerer germaniſchen Vorfahren zu widerlegen. 


Otto Reche, Raſſe und Heimat der Indogermanen. München 1936, J. F. Leb- 
mann, 216 S., 113 Bilder und 5 Karten. 

Rede, der Profeſſor für Raſſen- und Völkerkunde an der Univerfität Leipzig 
iſt, gibt hier eine klare, einleuchtende und zuverläffige Einführung in die Probleme 
der Raſſenkunde und der Heimat unferer Vorfahren. Er verfolgt fie bis zu den 
Urſitzen der indogermaniſchen Stämme. Das Buch gibt dem Forſcher viele neue 
Geſichtspunkte und wertvolle Zuſammenfaſſung. Es iſt aber fo geſchrieben, daß 
es auch einem Laien verſtändlich iſt. 


Oswald A. Erich und Richard Beikl, Wörkerbuch der deutfchen Volls⸗ 
kunde, unter beſonderer Mitarbeit von Otto Bramm, Annelieſe Bretſchneider, 
Wilhelm Hanſen, Nikola Michailow und Wolfgang Schuchhardt. 864 S., 158 Ab- 
bildungen und 6 Karten (Kröners Taſchenausgabe, Band 127/128), Leipzig, Alfred 
Kröner, 6,50 RM. 

Ein kleineres, zuſammenfaſſendes Wörterbuch der deutſchen Volkskunde iſt 
längft von der Forſchung gewünſcht worden. Es entſprichk einem dringenden Be. 
dürfnis. Das vorliegende Wörterbuch aber erfüllt die Wünſche des Forſchers und 
die des Lehrers nur zum Teil. Das mag teilweiſe daran liegen, daß es ein erſter 
Verſuch in dieſer Richtung iſt, andererjeits iſt es wohl etwas übereilt zuſammen— 
geftellt worden. Es enkſprichkt auch in dem, was es gibt, und in dem, was es nicht 
gibt, nicht überall den Aufgaben, welche die Volkskunde heute an uns ſtellt. 


Klaus Thiede, Das Erbe germaniſcher Baukunſt im bäuerlichen Hausbau, 
mit 150 Bildern, 12 Grundriſſen und 1 Karte, Hamburg 1936, Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt, 152 S. 

Dies Buch erfreut ſchon beim Durchblättern durch die nach Aufnahme und 
Wiedergabe hervorragenden Bilder germaniſch-deutſcher Baukunſt von Skandinavien 
bis Tirol. Kurze Erläuterungen find beigegeben. Da und dort bleiben Wünſche. 
Das Schwarzwaldhaus z. B. dürfte in einer Neuauflage eingehender berückſichkigt 
werden. Doch im Ganzen kann das ſchöne und gute Buch warm empfohlen werden. 
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Richard Woſſidlo, Mechklenburgiſche Volksäberlieferungen, Bd. 4, Kinder- 
reime, 1. Teil, Roſtock, Carl Hinſtorfs Verlag, o. J., 291 S. 

Von den mecklenburgiſchen Volksüberlieferungen, die Woſſidlo fammelt und 
hetausgibt, find bisher erſchienen: Band 1: Rätſel; Band 2: Die Tiere im Munde 
des Volkes; Band 3: Kinderwartung und Kinderzucht; Band 4: Kinderreime. 

Wenn Woſſidlo Herausgeber iſt, brauche ich kein Work des Lobes hinzu— 
zufügen, denn fein Name bürgt für Gediegenheit und zuverläſſiges Forſchen. Wer 
über Kinderreime arbeitet, muß das Buch unbedingt beiziehen, aber ebenſogut, 


wer Jahtresbräuche, Volksvorſtellungen, Volksdichtung und alle möglichen anderen 
Gebiete der Volkskunde bearbeitet. 


Ludwig Neundörfer, Heidelberg, wie es war und wie es iſt, mit 12 Feder- 
ſkizzen von Jvo Puhonny, Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt, 84 S. 

Dieſes niedliche Büchlein gibt einen ſchönen Einblick in das Leben der 
Neckarftadt, von der fo viel Anregung für Wertung und Erhaltung unferes Volks— 
tums ausgegangen iſt. 


Joſef Strzygowſki, Spuren indogermaniſchen Glaubens in der Bildenden 
Kunſt. Heidelberg 1936, Carl Winker, 496 S., 362 Abbildungen. 

Strzygowſki faßt in dieſem Buche Ergebniſſe feiner langjährigen Forſchungen 
zuſammen und erweiterk ſie durch neue Anregungen und Hinweiſe. So weitſchich— 
tig und tiefſchürfend, wie im allgemeinen die Arbeiten des Verfaſſers, iſt auch 
dieſes Buch. Ich nenne einige Worte aus den Überſchriften, um zu zeigen, welch 
große Gebieke das Buch, das von der Vorzeit bis in unſere Tage führk, umfaßt: 
Bauen, Handwerk, Werkart, Bauzwecke, Zierat, Geometriſche Zeichen, Natur— 
gebilde, Der Menſch als Sinnbild, Held und Heiliger, Kuppel, Rundbau, Achteck, 
Reihenform, Strahlenform, Der Nordmenſch, Das Vogelmotiv, Blut. 

Alle Zweige der Geiſteswiſſenſchaften werden in dieſem Buche Anregungen 
finden. überallher werden auch Widerſprüche kommen. Auf alle Fälle wird das 
Buch unfere Forſchung befruchten. Das ift fein Verdienſt. 


Badiſche Flurnamen, im Auftrage des Bad. Flurnamenausſchuſſes hig. von Eugen 
Fehrle. 1. Bd., 484 S., Heidelberg 1935, Carl Winter. (Selbſtanzeige.) 

Im Jahre 1911 habe ich angefangen mik dem Sammeln, Ordnen und Geſtalten 
der Flurnamenforſchung in Baden. Bald haben ſich viele Mitarbeiter gefunden, 
beſonders unter den Volksſchullehrern. Jedes Dorf und jede Stadt wird bei uns 
in Baden von einem orkskundigen Manne bearbeitet. Alle Sammlungen werden 
vor ihrer Herausgabe dem Badiſchen Flurnamenausſchuß in Heidelberg vorgelegt, 
dort von ſachkundigen Forſchern der verſchiedenen Gebiete durchgeſehen, dann mit 
dem Bearbeiter noch einmal durchgeſprochen und ſchließlich zur Herausgabe fertig 
gemacht. Die Flurnamen jeder Gemeinde werden gejondert herausgegeben und 
ſind auch als Einzelhefte oder Bände käuflich. Mehrere Hefte werden zu einem 
Band zufammengefaßt. Sie haben doppelte Seitenangaben, außen ſteht die An— 
gabe der Seiken des Heftes, innen die Angabe der Seiten des Bandes. Nach 
Vollendung der Sammlung wird ein Band mit Wortweiſern erſcheinen. In ihm 
wird zur Vereinfachung auf die Seiten der Bände verwieſen werden. Im erſten 
Band liegen vor: Die Flurnamen von Gutmadingen, Amk Donaueſchingen, be— 
arbeitet von K. S. Bader; Die Flurnamen von Hildmannsfeld, bearbeitet von 
E. Huber: Die Flurnamen von Freiburg i. Br., bearbeitet von H. Wirth; Die 
Flurnamen von Wartenberg, Amt Donaueſchingen, bearbeitet von K. S. Bader; 
Die Flurnamen von Rinklingen, Amt Bretten, bearbeitet von O. H. Bickel; Die 
Flurnamen von Diersheim, Amt Kehl, bearbeitet von Fr. Kößler. 
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überall find neben den amklichen Namen die mundarklichen Formen ver— 
zeichnet und die geſchichklichen Benennungen, foweit fie aus Urkunden zu er- 
ſchließen waren. Eine Karte der Flur iſt beigegeben. Die Sammlung wird fort- 
gelegt. Der zweite Band iſt großenteils fertig. 


Charlotte Köhn Behrens, Wer kennt Germanien? Herausgegeben 
unter Mithilfe von F. Genzmer, H. Hahne, O. Kunkel, H. Meyer, H. Mielke, 
G. Neckel, J. Pokorny, B. Freiherr von Richthofen, J. O. Scheel, E. Schröder. 
C. Schuchhardt, G. Schwantes, W. Unverzagt, W. Vogel, H. Zeiß. 120 S., 94 Text- 
bilder und Karten. München 1934, J. F. Lehmann. 

Das Buch gibt im allgemeinen gute Einblicke in die Frühgeſchichte unferes 
Volkes. Es iſt jo geſchrieben, daß auch der Nichtforſcher es gerne beiziehen wird. 
Vor allem iſt es für die Schulen verwertbar. Die Bilder find gut. Neben den 
großen Ereigniſſen iſt mehrfach auch das kägliche Leben behandelt worden. 


Bruno Schier, Hauslandfchaften und Aulturbewegungen im öſtlichen Mittel ⸗ 
europa. (Beiträge zur Sudetendeutfhen Volkskunde, 21. Band.) 456 S. mit zahl- 
reichen Bildern und mehreren Karten. Reichenberg 1932, Sudetendeutſcher Verlag, 
Franz Kraus. 

Das Buch ift eine weſenkliche Grundlage für die deutfhe Hausforſchung. Es 
behandelt das Dach, die Hauswände, den Grundriß, die Feuerſtäften, die Stube, 
die Einrichtungsgegenſtände, die Wirtſchaftsgebäude mit größker Genauigkeit und 
auf Grund forgfältiger wiſſenſchaftlicher Forſchung. Kein Volkskunder, der ein- 
gehender über das deutihe Haus und feine Geſchichte arbeiten will, darf an dieſem 
Buch vorbeigehen. 


Ludwig Schmieder, Chronik der Geſellſchaft für Spinnerei und Weberei 
Ettlingen. Ein Beitrag zur Wirtſchaftsgeſchichte des Albkales und zur Geſchichte 
der badiſchen Texkilinduſtrie 1836 bis 1936. Karlsruhe 1936, G. Braun, 178 S. 
mit vielen Bildern. 

Eine ſolche Chronik iſt für den Volkskunder beachtenswert wegen der ſo— 
zialen Wandlungen, die ſolche Großbetriebe an Stelle der Hausarbeit brachten, 
dann auch, weil ſie klar zeigt, daß der einzelne Volksgenoſſe immer getragen wird 
oder finkt mit dem Geſamkzuſtand ſeines Volkes. 


Germaniſche Wiedererſtehung, ein Werk über die germaniſchen Grundlagen unſerer 
Geſiktung, unter Mitwirkung von Klaudius Bojunga, Albrecht Haupt, Karl Helm, 
Andreas Heusler, Otto Lauffer, Friedrich von der Leyen, Joſef Müller-Blaltau. 
Claudius Freiherr von Schwerin, herausgegeben von Hermann Nollau. 
Heidelbeig 1926, Karl Winter. 

Auf dieſes umfaſſende Werk habe ich in dieſer Jeitſchrift 4, 1930, 169, dei 
einer Beſprechung der Volkskunſt hingewieſen. Heute, wo wir die Verbindung 
mit dem Germanenkum nach allen Seiten ſuchen und vor allem zeigen, wie ger— 
maniſches Volkskum weiterlebt, möchte ich noch einmal auf das Buch verweiſen. 
Es enthält zuſammenfaſſende Abſchnitte über Umwelt und Volnksbrauch, Altger— 
maniſche Sittenlehre und Lebensweisheit, Germaniſche Rechksgrundſätze, Religion, 
Tonkunſt, Sprache, Dichtung. Gute Bilder find beigegeben. 


Otto Lauffer, Land und Leute in RNiederdeukſchland. 291 S., 8 Tafeln, 
Berlin, Walter de Gruyter, geb. 4,80 RM. 

Lauffer iſt mit ganzer Seele Niederdeutſcher und deshalb befähigt, ein ſolches 
Buch zu ſchreiben. Der Streit, der ſich an das Buch angeſchloſſen hat über die 
Frage, ob Lauffer die Grenzen des Niederdeutſchen richtig gezogen habe, iſt für 
die geſamtdeutſche Frage, die uns hier angehk, von geringer Bedeukung. Die 
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ſeeliſche Haltung des niederdeutihen Menſchen iſt in dem Buch gut geſchlldert. 
Da Lauffer ein guter Kenner deutfcher Altertumskunde iſt, hat er ſelbſtverſtändlich 
die Spuren altererbten Volkstums mehrfach aufgezeigt. 


Giuseppe Cocchiara, Lanima del popolo italiano nel suoi canti con 
un’ appendice di musiche popolari vocali di tutte le regioni d'Italia, com- 
pilata e commentata da F. Balilla Pratella, Milano 1929, Ulrico Hoepli, 378 S. 

Herder hat in feiner Sammlung „Stimmen der Völker in Liedern“ ſchon klar 
erkannt, wie die Seele eines jeden Volkes in der Eigenart feiner Lieder Aus— 
druck findet. Was hier dargeſtellt wird, iſt im Sinne Herders und für uns Deuf- 
ſche zum Vergleich ſehr lehrreich. 


Karl Meiſen, Nikolauskult und Nikolausbraudy im Abendlande, eine kultur- 
geographiſch-volkskundliche Unterfuhung (Forſchungen zur Volkskunde, bro. v. 
Georg Schreiber, Heft 9—12), Düſſeldorf 1931. L. Schwann, 558 S. mit 217 Bil- 
dern und 2 Karten. 

Meiſen gibt zur Einleitung einen Überblick über den Nikolausbrauch und 
umgrenzt das DVerbreitungsgebiet dieſer Bräuche vor der Reformation. In den 
drei Hauptteilen erörtert er dann 1. Den kirchlichen Kult des hl. Nikolaus im 
Abendlande während des Mittelalters, 2. Den kirchlichen Kult und die Legende 
als Grundlage der volkskümlichen SHeiligengeftalt, 3. Den Volksbrauch der Cin- 
kehr des hl. Nikolaus nach ſeinem Urſprung und ſeiner Enkwicklung. Ein Schluß- 
ſtück behandelt Kerngebiete, Ausſtrahlungsherde und Wanderwege des kirchlichen 
und volkstümlichen Nikolauskultus im Abendlande. In einem Anhang werden 
ungedruckte Texte veröffentlicht. 

Das Buch gibt viel Stoff für die Nikolauslegende. Es ift aber feiner ganzen 
Haltung nach abzulehnen. Die Volkskunde hat die Aufgabe, zunächſt den Ur- 
ſprüngen des Brauches in unſerer eigenen Kultur nachzugehen und dann zu unter- 
ſuchen, ob und wie fremde Einflüſfe bemerkbar find. Meiſen aber ſucht, einer 
einſeitigen kirchlichen Einſtellung folgend, nachzuweiſen, daß der Nikolausbrauch 
aus kirchlichen Anſchauungen ſich entwickelt habe. Das iſt für viele Bräuche voll- 
ſtändig unmöglich, für andere mindeſtens unwahrſcheinlich. Dieſe Einfeitigkeit 
Meiſens iſt von der Forſchung faſt überall hervorgehoben und braucht deshalb 
nicht mehr näher erörtert zu werden. 


Wolfgang Schulß, Altgermaniſche Kultur in Work und Bild, drei Jahr- 
taufende germaniſchen Kulturgeſtaltens. Geſamtſchau, die Gipfel, Ausblicke. Mit 
160 Bildern auf 80 Tafeln und einer Karte. 117 S. München 1934, J. F. Leh- 
mann, geh. 6 RM., geb. 7,50 RM. 

Schultz behandelt germaniſches Volkstum durch einige Jahrtauſende und be— 
ſpricht dabei Brauch, Sitte, Dichtung, Mufik, kurz, alle Kulturerſcheinungen, kenn— 
zeichnet auch die germaniſche Religion und ihre Götter. In einem letzten Abſchnitkt: 
„Und wir“ führt er aus, welche Bedeutung die Kunde der Frühzeit für die Ge— 
ſtaltung unſeres Lebens hat. Das Buch hat ſchon viel Anregung gebracht und 
wird weiter in völkiſchem Sinne wirken, Schultz ſelbſt iſt uns durch einen allzu 
frühen Tod entriſſen worden. 


Jahrbuch für Volksliedforſchung, im Auftrage des Deukſchen Vollnsliedarchives 
mit Unterſtützung von H. Mersmann, H. Schewe und E. Seemann hrg. von John 
Meier. Berlin 1928 ff., Walter de Gruyter. 

Die erſten vier Jahrgänge dieſer Forſchungen liegen mir zur Beſprechung 
vor. Sie enthalten wertvolle Beiträge zur Vollsliedforſchung, keilweiſe Einzel- 
unterſuchungen, keilweiſe Erörterung grundſätzlicher Fragen aus allen Gebieten. 
Dieſes Jahrbuch enthält die gründlichſten Auseinanderſetzungen über die Fragen 
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des Volksliedes, die wir in Deutfchland haben. Wohl behandeln alle volkskund- 
lichen Zeitſchriften Deutfchlands das Volkslied mit, aber doch nur nebenbei und 
da und dork grundſätzlich. Deshalb muß jeder Forſcher, der über das Volkslied 
arbeitet, das Jahrbuch beiziehen. John Meier iſt der beſte Kenner des Volks- 
liedes und als ſolcher weit über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannt. Schon 
ſein Name bürgt dafür, daß in ſeinem Jahrbuch nur gediegene Arbeiten Platz finden. 


Deutfche Volkslieder mit ihren Melodien, hig. vom deutſchen Vollsliedarchib. 
Erſter Band: Balladen. Unter Mithilfe von Harry Schewe und Erich See— 
mann gemeinfam mit Wilhelm Heiske und Fred Quellmalz hrg. v. John Meier. 
Lexikon-Oktav, 321 S. Berlin 1935, Walter de Gruyter. 

Dieſer Band Volkslieder enthält ein gut Teil der Lebensarbeik von John 
Meier. Es wäre mäßig, ihm ein Wort des Lobes hinzufügen oder an Einzelheiten 
Kritik üben zu wollen. Wir haben hier eine gründliche wiſſenſchafkliche Arbeit. 
wie ſie wohl kaum ein Volk für dieſes Gebiet vorweiſen kann, und dürfen ſtolz 
fein auf eine ſolche gediegene deutſche Forſchung, die die Grundlage für alle 
weiteren Arbeiten auf dieſem Gebiete ſein wird. 


Deulfche Volkslieder aus dem rumäniſchen Banat, mit Bildern und Weiſen, im 
Auftrage des deutſchen Volksliedarhivs hrg. v. J. Künzig, Bilder von F. Ferch. 
Berlin 1935, Walter de Gruyter, 86 S. 

Es iſt dankenswert, daß der Verband deukſcher Vereine für Volkskunde 
dieſe handliche und hübſche Sammlung fortſetzt. Künzig hat auf Studienfahrten 
im Südoſten eine Reihe deukſcher Lieder geſammelk und 61 davon in dieſem 
ſchmucken Bändchen zuſammengeſtellt. 


Ernft Bargheer, Eingeweide, Lebens- und Seelenkräfte des Leibesinneren 
im deutſchen Glauben und Brauch. 443 S. Mit 8 Tafeln und 8 Abbildungen im 
Text, Berlin 1931, Walter de Gruyker. 

Das Buch iſt eine wertvolle Einzelunkerſuchung zum Volksglauben und zur 
Volksmedizin. Es zeigt auf einem Gebiet, wie deutſcher und fremder Glaube und 
Brauch ſich gemiſcht haben und wie daraus mit der Zeit ein weitverzweigtes 
Syſtem geworden ift, das teils auf alte Erfahrungen, keils auf alte Glaubens- 
vorſtellungen zurückgeht. Bargheers Buch wird die Grundlage für alle For— 
ſchungen auf dieſem Gebiek ſein. 


Germaniſche Stammeskulturen der Dölkerwanderungszeit, mit einer Einführung 
von Friedrich Behn, mit 40 Bildtafeln und einer Karte. München 1937, 
J. F. Lehmann. R 

Behn gibt einen kurzen Überblick über die germäniſchen Volksſtämme und 
läßt dann prächtige Bilder folgen, die einen guten Einblick in das Kunftbedürfnis 
und die Haltung unſerer Ahnen geben. 


Hans Thoma, Briefe an Frauen. Hrg. v. Joſ. Aug. Beringer. Stuttgart, 
Strecker & Schröder, 271 S., 16 Bilder, geh. 3,50 RM., geb. 4,80 RM. 

H. Thomas innigſter Freund, den er zu ſeinem Nachlaßverwalker beſtimmt 
hatte, Aug. Beringer, hat ſich durch Schriften über unſeren Schwarzwälder Meifter, 
durch Ausſtellungen, Führungen und perſönliche Weiſungen mehr als jeder andere 
verdient gemacht um den großen Künſtler. Immer kam es Beringer dabei auch 
darauf an, den großen, reinen Menſchen Hans Thoma zu zeigen. Was bier 
Beringer in dieſen Briefen vorlegt, iſt eine wundervolle Ergänzung feiner früheren 
Darſtellungen Thomas und zugleich ein ſchönes Bild deutſcher Frauen. 
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Hans Hahne und Heinz Julius Niehoff, Deulſche Bräuche im Jahres- 
lauf, mit 254 Tafeln, Halle (Saale) 1935. Zu beziehen durch die Landesanſtalt 
für Volkheitskunde in Halle, Rihard-Wagner-Straße 9/10. 

Gut ausgeſuchte Bilder geben eine reichhaltige Vorſtellung der Volksbräuche 
während des Jahres in der Gegend von Halle. Es gebt dort, wie überall in 
Deutſchland: wo man zum Volke kommt, in den Gaſſen der Großſtadt und im 
einjamen Dorf, trifft man noch Bräuche, die uns zu gemeingermaniſchen Vor— 
ſtellungen zurückführen und die, wenn auch in Einzelheiten verſchieden, ſo doch 
in der Grundidee vom Norden bis zum Süden dieſelben ſind. Jeder ſieht ſie 
nicht, nur wer geſchult und volksverbunden iſt, wird fie erkennen. Hier iſt eine 
etſtaunliche Fülle derartiger Bräuche geſammelk worden. 


Adam Wrede, Deutihe Volkskunde auf germanifcher Grundlage, mit JZeich- 
nungen von Philipp Schmidt. Oſterwieck (Harz) 1936, A. W. Zickfeldt, 158 S. 

Überſichtlich und klar ftellt Wrede hier Haupkergebniſſe der deutſchen Volks- 
kunde zuſammen: Siedlungsweiſe, Naturverbundenheit des Volkes, Volkstum und 
Gemeinſchaftskreiſe, volkstümliche Nahrung, Tracht, Arbeitsweiſe und Arbeits- 
bräuche, volkstümliches Kunſtſchaffen, Glaube und Aberglaube, das kulktiſche und 
feſtliche Jaht, Volksſprache und Volkserzählung, volkstümliche Lieder, Tänze und 
Spiele. Das Buch kann beſonders für Lehrer und Schulen gute Anregungen 
bringen. Der Forſcher findet Seite 145 ff. eine eingehende Aufzählung volks- 
kundlichen Schrifttums. Die völkiſche Einſtellung des Buches iſt guk. 


Volk am ewigen Strom. Zwei Bände mit zahlreichen Abbildungen im Text und 
auf Tafeln, hrg. v. Gottfried Henſſen und Adam Wrede. Eſſen a. d. . 
1935, Weftdeutfhe Verlags- und Vertriebsgeſellſchaft, 1. Bd. 378 S., 2. Bd. 340 S. 

Der erite Vand iſt von Wrede bearbeitet und erzählt von Arbeit und Leben 
am Rhein. Das Volkstum am ewigen Strom wird von der Frühzeit bis heute 
geſchilderk, Geſchichte, Kunſtſchaffen, Volksbrauch, Bauernhaus, Familienkunde, 
Nachbarſchaft, Arbeit und Arbeitsbrauch und Volksfeſt werden in anſchaulicher 
Art für weile Kreiſe dargeſtellt. 

Im zweiten Band ſchildert Henſſen Sang und Sage am Rhein. Er ſchreibt 
von Riefen, Recken und Helden, heiligen Männern und Frauen, weltlichen und 
geiſtlichen Herten, ſchildert Denkmäler und Bräuche der Städte, Klöſter, Gnaden— 
orte, Schlöſſer und Adelshöfe, erzählt von den Hauptweingegenden im Rheinland, 
von Bauern und Handwerkern, fahrenden Leuten, Schelmen und Wißbolden, 
Schildbürgern und Narren, Teufeln und Teufelsbündnern, von Geiſtern und Dra— 
chen, von der Tierwelt im Volksmund. 

Beide Bände ſind gut und recch mit Bildern verſehen und können in manchen 
Familien gern geſehene Hausbücher werden. 


Volkslieder aus dem Böhmerwalde, hrg. v. Guſtav Jungbauer, 648 S. 
In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag (Das Volkslied in der Tſchechoſlowaki— 
ſchen Republik, hrg. von der Staatsanſtalt für das Volkslied in der CSR. 
C. Deuktſche Lieder). 

In ſieben Lieferungen hat Jungbauer dieſe gründliche Sammlung der deut— 
ſchen Lieder aus dem Böhmerwalde herausgegeben. Sie ſind wichtige Zeugen 
dafür, daß deuffches Volkstum bei unferen Stammesbrüdern, die heute Bürger 
der Tſchechoſlowakiſchen Republik find, lebendig iſt. Die Forſchung wird Jung— 
bauer herzlichen Dank wiſſen für dieſe mühevolle und nach vieler Hinſicht er— 
gebnisteiche Arbeit. In größeren Büchereien Deutſchlands ſollte dieſer Volks- 
liedband vorhanden ſein. 
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des Volhsliedes, die wir in Deutſchland haben. Wohl behandeln alle volkskund- 


lichen Zeitſchriften Deutſchlands das Volkslied mit, aber doch nur nebenbei und 
da und dort grundſätzlich. Deshalb muß jeder Forſcher, der über das Volkslied 
arbeitet, das Jahrbuch beiziehen. John Meier ift der beſte Kenner des Volks- 
liedes und als ſolcher weit über Deutichlands Grenzen hinaus bekannt. Schon 
fein Name bürgt dafür, daß in feinem Jahrbuch nur gediegene Arbeiten Platz finden. 


Deulſche Volkslieder mit ihren Melodien, hig. vom deutſchen Vollsliedarchiv. 
Erſter Band: Balladen. Unter Mithilfe von Harry Schewe und Erich See. 
mann gemeinſam mit Wilhelm Heiske und Fred Quellmalz hrg. v. John Meier. 
Lexikon-Oktav, 321 S. Berlin 1935, Walter de Gruyter. 

Dieſer Band Volkslieder enthält ein gut Teil der Lebensarbeit von John 
Meier. Es wäre müßig, ihm ein Wort des Lobes hinzufügen oder an Einzelheiten 
Kritik üben zu wollen. Wir haben hier eine gründliche wiſſenſchaftliche Arbeit. 
wie fie wohl kaum ein Volk für dieſes Gebiet vorweiſen kann, und dürfen ſtolz 
fein auf eine ſolche gediegene deutihe Forſchung, die die Grundlage für alle 
weiteten Arbeiten auf dieſem Gebiete fein wird. 


Deulſche Volkslieder aus dem rumäniſchen Banat, mit Bildern und Weiſen, im 
Auftrage des deutſchen Volksliedarchivs hig. v. J. Künzig, Bilder von F. Ferch, 
Berlin 1935, Walter de Gruyter, 86 S. 

Es iſt dankenswert, daß der Verband deukſcher Vereine für Volkskunde 
dieſe handliche und hübſche Sammlung fortjegt. Künzig hat auf Studienfahrten 
im Südoſten eine Reihe deutſcher Lieder geſammelt und 61 davon in dieſem 
ſchmucken Bändchen zuſammengeſtellt. 


Ernſt Bargheer, Eingeweide, Lebens- und Seelenkräfte des Leibesinneten 
im deutſchen Glauben und Brauch. 443 S. Mit 8 Tafeln und 8 Abbildungen im 
Text, Berlin 1931, Walter de Gruyter. 

Das Buch iſt eine wertvolle Einzelunkerſuchung zum Volksglauben und zur 
Volksmedizin. Es zeigt auf einem Gebiet, wie deutſcher und fremder Glaube und 
Brauch ſich gemiſcht haben und wie daraus mit der Zeit ein weitverzweigtes 
Syſtem geworden ift, das teils auf alte Erfahrungen, keils auf alte Glaubens- 
vorſtellungen zurückgeht. Bargheers Buch wird die Grundlage für alle Fot— 
ſchungen auf dieſem Gebiet ſein. 


Germaniſche Stammeskulturen der Völkerwanderungszeit, mit einer Einführung 
von Friedrich Behn, mit 40 Bildtafeln und einer Karte. München 1937, 
J. F. Lehmann. : 

Behn gibt einen kurzen Überblick über die germäniſchen Volksſtämme und 
läßt dann prächtige Bilder folgen, die einen guten Einblick in das Kunftbedürfnis 
und die Haltung unferer Ahnen geben. 


Hans Thoma, Briefe an Frauen. Hrg. v. Joſ. Aug. Beringer. Stuttgatt, 
Strecker & Schröder, 271 S., 16 Bilder, geh. 3,50 RM., geb. 4,80 RM. 

H. Thomas innigſter Freund, den er zu ſeinem Nachlaßverwalker beſtimmt 
hatte, Aug. Beringer, hat ſich durch Schriften über unſeren Schwarzwälder Meiſtet, 
durch Ausſtellungen, Führungen und perſönliche Weiſungen mehr als jeder andere 
verdient gemacht um den großen Künſtler. Immer kam es Beringer dabei auch 
darauf an, den großen, reinen Menſchen Hans Thoma zu zeigen. Was diet 
Beringer in dieſen Briefen vorlegt, iſt eine wundervolle Ergänzung feiner früheren 
Darſtellungen Thomas und zugleich ein ſchönes Bild deutſcher Frauen. 
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Hans Hahne und Heinz Julius Niehoff, Deukſche Bräuche im Jahres- 
lauf, mit 254 Tafeln, Halle (Saale) 1935. Ju beziehen durch die Landesanſtalt 
für Volkheitskunde in Halle, Richard - Wagner-Straße 9/10. 

Gut ausgeſuchte Bilder geben eine reichhaltige Vorſtellung der Volksbräuche 
während des Jahres in der Gegend von Halle. Es geht dort, wie überall in 
Deutſchland: wo man zum Volke kommt, in den Gaſſen der Großſtadt und im 
einſamen Dorf, trifft man noch Bräuche, die uns zu gemeingermaniſchen Vor- 
ſtellungen zurückführen und die, wenn auch in Einzelheiten verſchieden, ſo doch 
in der Grundidee vom Norden bis zum Süden dieſelben ſind. Jeder ſieht ſie 
nicht, nur wer geſchult und volksverbunden iſt, wird ſie erkennen. Hier iſt eine 
erſtaunliche Fülle derartiger Bräuche geſammelt worden. 


Adam Wrede, Deulſche Volkskunde auf germaniſcher Grundlage, mit Zeich- 
nungen von Philipp Schmidt. Oſterwieck (Harz) 1936, A. W. Jickfeldt, 158 S. 

Überſichtlich und klar ſtellt Wrede hier Haupkergebniſſe der deutſchen Volks- 
kunde zuſammen: Siedlungsweiſe, Naturverbundenheit des Volkes, Volkstum und 
Gemeinſchaftskreiſe, volkstümliche Nahrung, Tracht, Arbeitsweiſe und Arbeits- 
bräuche, volkstümliches Kunſtſchaffen, Glaube und Aberglaube, das hkultiſche und 
feſtliche Jahr, Volksſprache und Volkserzählung, volkstümliche Lieder, Tänze und 
Spiele. Das Buch kann beſonders für Lehrer und Schulen gute Anregungen 
bringen. Der Forſcher findet Seite 145 ff. eine eingehende Aufzählung volks- 
kundlichen Schrifttums. Die völkiſche Einſtellung des Buches iſt gut. 


Volk am ewigen Strom. Zwei Bände mit zahlreichen Abbildungen im Tert und 
auf Tafeln, hrg. v. Gottfried Henſſen und Adam Wrede. Eſſen a. d. R. 
1935, Weſtdeutſche Verlags- und Verkriebsgeſellſchaft, 1. Bd. 378 S., 2. Bd. 340 S. 

Der erſte Band iſt von Wrede bearbeitet und erzählt von Arbeit und Leben 
am Rhein. Das Volkstum am ewigen Strom wird von der Frühzeit bis heuke 
geſchildert, Geſchichte, Kunſtſchaffen, Volksbrauch, Bauernhaus, Zamilienkunde, 
Nachbarſchaft, Arbeit und Arbeitsbrauch und Volksfeſt werden in anſchaulicher 
Ark für weite Kreiſe dargeſtellt. 

Im zweiten Band ſchilderk Henſſen Sang und Sage am Rhein. Er ſchreibk 
don Rieſen, Recken und Helden, heiligen Männern und Frauen, weltlichen und 
geiſtlichen Herten, ſchildert Denkmäler und Bräuche der Städte, Klöſter, Gnaden— 
orte, Schlöſſer und Adelshöfe, erzählt von den Hauptweingegenden im Nheinland, 
von Bauern und Handwerkern, fahrenden Leuten, Schelmen und Witzbolden, 
Schildbürgern und Narren, Teufeln und Teufelsbündnern, von Geiſtern und Dra- 
chen, von der Tierwelt im Volksmund. 

Beide Bände find gut und reich mit Bildern verſehen und können in manchen 
Jamilien gern geſehene Hausbücher werden. 


Volkslieder aus dem Böhmerwalde, hrg. v. Gu ſtav Jungbauer, 648 S. 
In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag (Das Volkslied in der Tſchechoſlowaki— 
ſchen Republik, hrg. von der Staatsanſtalt für das Volkslied in der CSR. 
(. Deutſche Lieder). 

In ſieben Lieferungen hat Jungbauer dieſe gründliche Sammlung der deut— 
ſchen Lieder aus dem Böhmerwalde herausgegeben. Sie ſind wichtige Zeugen 
dafür, daß deutfches Volkstum bei unſeren Stammesbrüdern, die heute Bürger 
der Tſchechoſlowakiſchen Republik find, lebendig iſt. Die Forſchung wird Jung— 
dauer herzlichen Dank wiſſen für dieſe mühevolle und nach vieler Hinſicht er— 
gebnisreiche Arbeit. In größeren Büchereien Deutſchlands ſollte dieſer Volks- 
liedband vorhanden fein. 
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S. R. Skeinmeß, Geſammelte kleinere Schriften zur Ethnologie und So⸗ 
ziologie, Groningen. P. Noordhoff, 1. Band, 1928, 328 S. 2. Band, 1930, 481 S, 
3. Band, 1935, 487 S. 

Die Volkskunde hat mannigfache Beziehungen zur Ethnologie und zur So— 
ziologie. Die Beziehungen zur Ethnologie ſind allerdings vielfach ſo mißbraucht 
worden, daß man Erſcheinungen der ſog. Naturvölker gerne denen der europäiſchen 
Völker in der Frühzeit ihrer Entwicklung gleichſetzte und dabei den Kulturgehalt 
kaum beachtete, ſondern die Schlüſſe nur nach dem äußeren Bau oder etwaiger 
Gleichheit äußerlicher Verhältniſſe zog. Die Verſchiedenheit der Völker wurde 
dabei wenig berückſichkigt. Wir wiſſen heute, daß es Völkergedanken gibt, wie fie 
Baſtian und viele andere beftimmt haben, d. h., daß manche Empfindungen und 
Gedanken der Menſchen in der ganzen Welt ähnlich oder gleich ſind. Man darf 
aber daraus nicht auf die Gleichheit, auch nicht auf die Gleichwertigkeit der ver— 
ſchiedenen Kulturen ſchließen. Die Forſchungen von Steinmetz machen die Tren- 
nung zwiſchen Kulturſtruktur und Kulturgehalt noch nicht in der Weiſe, wie wir 
lie durch eingehende Unkerſuchungen heute für wünſchenswerk halten, doch ent- 
halten ſeine Arbeiken viel Stoff zur Weiterforſchung. 


Mein Heimatland, Badiſche Blätter für Volkskunde, Heimat- und Naturſchutz, 
Denkmalspflege, Familienforſchung und Kunſt, im Auftrage des Landesvereines 
„Badiſche Heimat“ hig. v. Hermann Eris Buſſe, 22. Jahrg., 416 S., 
Freiburg i. Br. 1935, Haus Badiſche Heimat. 

Dieſe Zeitfchrift enthält mehrere gute Beiträge zur Volkskunde: Buſſe, 
Alemanniſche Volksfaßnacht; Eckſtein, Die Herkunft volkskümlicher Brok- und 
Gebäckformen; Weckerle, Der Schwertletanz zu Überlingen; L. Schmieder, Das 
Bernauer Schwarzwaldhaus; K. J. Dold, Die erſten Bauernhöfe im Schwarz- 
walddorf Schönau; Eugen Fiſcher, Das Erbgut der Sippen und mehrere andere 
größere und kleinere Beiträge zur Volks- und Heimatkunde des badiſchen Landes. 

23. Jahrgang 1936: Heimberger, Waffeleiſen, ein Beitrag zur Volkskunft; 
Geierhaas, Sitten und Bräuche in Durbach; K. J. Dold, Sitten und Gebräuche in 
Schönwald; P. Scott, Eine Schukterwälder Hochzeit: E. Weckerle, Hochzeits- 
bräuche in Sipplingen; H. E. Buſſe, Der Schwarzwaldhof; H. Heid, Aus der Ge— 
ſchichte eines Renchkäler Bauernhofes; E. Sexauer, Der Steierthof im Hoch— 
ſchwarzwald: P. Dorer, Die Furkwanger Erbhöfe; W. Oswald, Die Hofmarken 
von Siensbach; A. Städele, Mundartforſchung (Stahringen); H. Heimberger, Der 
Formenſtecher von Reichartshauſen; A. M. Renner, Hausinſchriften in Gams— 
burft. Dieſe gut ausgeftattete Zeitſchrift kann warm empfohlen werden. 


Badiſche Heimat, Zeitſchrift für Volkskunde, Heimat-, Natur- und Denkmals— 
ſchuz, 22. Jahrgang, 1935: Offenburg und die Ortenau, hrg. v. Hermann 
Eris Buſſe, Freiburg i. Br., Haus Badiſche Heimat, 608 S. 

Der Landesverein Badiſche Heimat gibt neben feiner Jeitſchrift „Mein 
Heimatland“ Jahrbücher heraus, die ein beſtimmkes Gebiet des badiſchen Landes 
behandeln. Für das Jahr 1935 iſt die Ortenau mit ihrer Hauptftadt Offenburg 
gewählt worden. Der badiſche Unterrichtsminiſter Otto Wacker gibt zunächſt 
einen guten Überblick über Geſchichke, Lage und Volkskum des Landteiles. Dann 
werden in Einzelaufſätzen von verſchiedenen Verfaſſern neben geſchichklichen 
Durchblicken Einzelheiten der Gegend, wie Bauernhaus, Tracht, Mundart, Mühlen, 
Schlöſſer, Städte, Dichter, Volksglaube und anderes behandelt und durch ſchöne 
Bilder erläutert. Das Jahrbuch iſt damit ein hübſcher und lehrreicher Beitrag 
zur Volkskunde. 


Wiener Jeitſchrift für Volkskunde (vormals Zeitſchrift für öſterreichiſche Volks 
kunde), hig. vom Verein für Volkskunde in Wien, geleitet von Profeſſor Dr. 
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Michael Haberlandt, 38. Jahrgang, 1933, Wien, im Selbſtverlag des 
Vereins für Volkskunde. 

Dieſe altbewährte und gut geleitete Zeitſchrift enthält wieder tüchtige Bei— 
träge zur Volkskunde. Einige feien hier genannt: Moro, Der Bilwis im Kärnt- 
neriſchen Volksglauben; A. Haberlandt, Zur Syſtematik der Pflugforſchung und 
Entwicklungsgeſchichte des Pfluges; L. Schmidt, Ein oberſteiriſches Nikolausfpiel; 
R. Wolfram, Salzburger Volkstänze; K. Paganini, Die Herſtellung der Weiden- 
pfeifen. 

39. Jahrgang, 1934: A. Haberlandt, Deukſches Volkstum im Burgenland: 
M. Lang-Reitftätter, Hochzeit in Villgraken; F. Kirnbauer, Der Hüttenberger 
Reiftanz; L. Schmidt, Das Krimmler Herenfpiel; M. Lang -Reitſtätter, Klas, 
Weihnacht und Neujahr in Villgraten. 

40. Jahrgang, 1935: A. Haberlandt, Hiafl, Hanfl, Pferfhakern; R. Wolfram, 
Die Bohmerwälder Faſchingsburſch: R. Kriß, Volkstümliche Kultformen im Lavant- 
tale; L. Schmidt, Adventsſpiel und Nikolausfpiel; A. V. Iſſatſchenko, Eine Schreck- 
larve aus Kärnten; Fr. Schmutz-Höbarten, Alte Volksbräuche im oberen Waldviertel. 

Die Wiener Zeitſchrift hat eine gute, alte Überlieferung, ift zuverläſſſg und 
gibt wichtige Beiträge für die deutſche Volkskunde in Hfterreih. Möge fie im 
Deutſchen Reich weite Verbreitung finden. 


H. F. K. Günther, Führeradel durch Sippenpflege. Vier Vorträge, München 
1936, Lehmann, 124 S. 

G. ſpricht in den vier Vorträgen über Volk und Staat in ihrer Skellung zu 
Vererbung und Ausleſe, Die Erneuerung des Familiengedankens in Deutſchland, 
Die Notwendigkeit einer Führerſchichkt für den völkiſchen Staat, Vererbung und 
Erziehung. 

Das Büchlein iſt auch für den Volkskunder ſehr anregend. 


Germaniſche Welt vor taufend Jahren. Die Isländerfagas vom Skalden Egil, 
den Lachswaſſertal-Leuken und Grektir dem Geächkeken. Jena, Eugen Diederichs, 
554 S. mit einigen Karten. 

Der Volkskunder dankt dem Verlag Diederichs, daß er dieſen ſchönen Band 
herausgebracht hat. Denn wir müſſen immer und immer wieder auf die nordiſche 
Welt hingewieſen werden, wenn wir unſer Volkstum in feinen gemeingermani— 
ſchen Urſprüngen verſtehen wollen. 


W. G. Oſchilewski, Der Buchdrucker Brauch und Gewohnheit in alter 
und neuer Zeit. Jena o. J., Eugen Diederichs, 64 ©. 

Es iſt reizvoll und lehrreich, die Geſchichte eines Gewerbes und einer Zunft 
in ihren Bräuchen durch die Jahrhunderte zu verfolgen. O. weiß aufſchlußreich 
und gut davon zu erzählen. 


Eberhard Freiherr v. Künßberg, Flurnamen und Rechtsgeſchichte. 
Weimar 1936, Hermann Böhlaus Nachf., 36 S., 2,20 NM. 

Eine klare und gute Überſicht über die Fragen der Berührung und Über— 
ſchneidung der beiden Gebiete. 


W. Peßler, Deutfhe Workgeographie, Weſen und Werden, Wollen und Weg, 
Sonderdruck aus „Wörter und Sachen“, Heidelberg 1932, Carl Winter, 80 Seiten, 
geheftet 9 RM. 

Ein wertvoller Wegweiſer von einem der beſten Kenner dieſes Gebiekes. 


A. Hohlfeld, Unfere gefhichtlihe Verantwortung. Eine zeitgeſchichtliche Be— 
trachtung zu einer politiſchen Aufgabe. Leipzig, Armanen-Verlag, 27 S. 
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Dieſe Hinweiſe handeln von der Geſtaltung des Volkskums, deshalb gehen ſie 
auch uns Volkskunder an. 


Kurt Meſchke, Schwerktanz und Schwerklanzfpiel im germaniſchen Kullur- 
kreis, mit 8 Abbildungen und einer Karte, Leipzig 1931, Teubner, 225 S., geh. 
10 RM., geb. 11.20 RM. 

Das Buch enthält gute Hinweiſe und Ausführungen und führt ſomit die 
Schwerttanzforſchung weiter. Die Löſung der Frage gibt es nicht. 


Paul Sartori, Das Buch von deutfchen Glocken. Berlin 1932, Walter de 
Gruyter, 258 ©. 

Der um die deutſche Volkskunde hochverdienke Forſcher Sarkoti hat bier 
eine ſehr reichhaltige und gediegene Sammlung vorgelegt, die der Volkskunde 
noch manche Aufgabe ftellt.e Der Stoff gehört großenteils der kirchlichen Volks— 
kunde an, führt aber drüber hinaus zu vielen anderen Vorſtellungen. 


Die Sagen vom wülenden Heer und wilden Jäger von Karl Meiſen (Volks- 
kundliche Quellen, hrg. von K. Meiſen, J. Quaften, J. Schwiekering, Heft 1), 
Münſter, Aſchendorff, 144 S., 2,95 AM. 

Die Sammlung bietet eine gute Juſammenſtellung, die für volkskundliche 
Übungen eine nützliche Unterlage ſein kann. 


Okto Schmikt, Reallexikon zur deulſchen Kunftgefchichte. Stuttgart, Metlerice 
Vetlagsbuchhandlung, 1.—4. Lieferung. 

Die mir vorliegenden Lieferungen dieſes großen Werkes machen einen aus— 
gezeichneten Eindruck. Die Ausſtattung iſt hervorragend, die Ausführungen ſind 
überſichtlich und klar, Angaben über einſchlägige Schriften erleichtern das Weiter. 
forſchen. Der Volkskundler hat hunderkerlei Beziehungen zur Kunſt. Deshalb 
iſt ihm ein ſolches Nachſchlagewerk ein wichtiger Helfer. Das Lexikon ſollte in 
keiner größeren Volkskundebücherei fehlen. Der Verlag ſucht die Anſchaffung 
möglichſt zu erleichtern. Die Lieferung koftet für „Subſkribenten“ (ift das Fremd— 
wort immer noch nötig?) nur 5,85 RM. 


Karl Schneider, Reines Deulſch, Weiſen und Wege zur Reinigung und 
Ausgeſtaltung der deulſchen Sprache. Leipzig 1933, Emil Rohmkopf, 168 S. 

Ein Durcharbeiten dieſes anregenden Buches wäre für jeden Deutſchen von 
Nutzen. Denn folange wir unjere Sprache nicht rein halten, ift auch unſer Volks- 
kum nicht frei von entftellenden Überfremdungen. S. 92 ff. gibt Schneider eine 
lange Reihe deutſcher Wörter für fremde Ausdrücke, die heute noch weithin ge— 
bräuchlich ſind. Dieſe Zuſammenſtellung iſt zum Nachſchlagen ſehr brauchbar. 


Karl von Spieß, Bauernkunft, ihre Art und ihr Sinn, Grundlinien einer 
Geſchichte der unperſönlichen Kunſt, mit 149 Abbildungen, 2., unveränderlke Auf— 
lage, Berlin 1935, Herbert Stubenrauch, 296 S. 

v. Spieß iſt bekannt als Vorkämpfer völkiſcher Kulturgeſtaltung. Sein Buch 
gibt wichtige Anregungen nach verſchiedenen Seiten. Man wird unter den For- 
ſchern vielfach den Wunſch haben, daß Spieß die Einſeitigkeiten, die er bei der 
Einzelbekrachtung da und dort zeigt, in einer Neuauflage ändert. Das Buch würde 
dadurch ſicher an Werk gewinnen. 


Volkskunde- Arbeit, Zielfegung und Gehalte. Herausgegeben von Ernft Barg— 
beer und Herbert Freudenthal, mit 16 Tafeln, 15 Textabbildungen und 
einem Bildnis von Okto Lauffer, Berlin 1934, Walter de Gruyter, 310 S. 

Das Buch iſt Otto Lauffer zum 60. Geburtstage gewidmet. Der erſte Abſchnitt 
handelt von der politiſchen Volkskunde (Bargheer), von Volkskunde und National 
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erziehung (Freudenthal) und von Volkskunde und Großſtadt (Okto Lehmann). In 
Einzeldarſtellungen ſchreibt Friedrich Pfiſter über die Anfänge der Volkskunde im 
alten Griechenland, Sarkori über Befreiung von Work und Wiſſen, Hans Naumann 
behandelt „Macht und Kraft“ als gemeingermaniſche Formel, Guſtav Neckel die 
altſächſiſche Bibeldichtung, Adolf Helbok die volksgeſchichtliche Bedeutung des Aus- 
breitungsfeldes der germaniſchen Steinfegung in Südweſtdeutſchland, Arthur Haber 
landt den Gürtel als Heiltum, Franz Fuhſe Kabbaliſtiſche Amulekte, Adolf Spamer 
die Bilderbogenforſchung, Bruno Schier die Speicherfrage, Wilhelm Jeſſe den 
Hafen in der Volkskunde und Ikonographie, Miſch Orend die germaniſche Rund- 
fibel bei den Siebenbürger Sachſen, Alfred Wirth deutfches und wendiſches Volks- 
tum in Anhalt, Lutz Mackenſen ein pommerſches Hirkenbuch, Franz Krüger die 
Backſteingiebel in Lüneburg, Karl Wehrhan Haushebung oder Hillebille im Lip- 
piſchen, John Meier Heißenſtein als Namen einer öffenklichen Spielbank, Guſtav 
Hellweg magiſche Krankheitsbehandlung, E. H. Maßmann Leichen- und Begräbnis- 
ſitten im Osnabrücker Lande. Dora Lühr ſtellt dankenswerter Weiſe die Schriften 
Otto Lauffers zuſammen. Ein Workweiſer iſt dem Buche beigegeben. 
Das Buch muß im Ganzen als gut empfohlen werden. 


Literatur der weftfäliihen Volkskunde, im Aufkrage des Weſtfäliſchen Heimat- 
bundes zuſammengeſtellt von paul Sartori (Veröffentlichung des Weſtfäliſchen 
Heimatbundes), Münſter 1932, Aſchendorff, 48 S., 0,50 RM. 

Eine nützliche, gut geordnete Zuſammenſtellung. 


Wilhelm Teudt, Die Exkernſteine als germaniſches Heiligtum. Jena 1934, 
Diederichs, 75 S., 1,80 RM. 

Mögen Teudts Arbeiten an den Erternfteinen noch jo umſtritten fein in ihren 
Einzelheiten, im ganzen gebührt ihm auf alle Fälle das Verdienſt, auf dieſes wich- 
tige Denkmal unjerer Frühzeit hingewieſen, im ganzen richtig geſehen und der 
Forſchung große Anregungen gegeben zu haben. 


Die Sachgüler der deulſchen Volkskunde, mit Beiträgen von Friedrich Baumhauer, 
Karl Berling, Walter Bernk, Otko Bramm, Wolfgang Bruhn, Aſtrid Dibbelt, 
Oswald A. Erich, Viktor von Geramb, Arthur Haberlandt, Fritz Hellwag, Waldemar 
Heym, Konrad Hüſeler, Dorothee Klein, Heinz Knorr, Rudolf Kriß, Franz Krüger, 
Otto Lehmann, Fritz Rumpf, Herbert Schlenger, Carl Schuchhardt, Karl von Spieß, 
herausgegeben in Verbindung mit dem Verband Deutſcher Vereine für Volks- 
kunde und der deutfhen Volkskunſtkommiſſion von Oswald A. Erich, mit 610 Ab- 
bildungen im Tert und auf 66 Tafeln ſowie einer Karte. Berlin 1934, Herbert 
Stubenraud, 416 S. Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, begründet von Wilhelm 
Fränger, fortgeführt von Walter Krieg. 

Das Buch behandelt Holz und Haus, Bäuerliche Schnitzerei, Kulturgeſchicht— 
liches zu den Hausformen Oberdeutſchlands, Volkskunſt und Möbeltijchlerei, 
Keramik, Trinkgefäße, Ziegelſtein, Braukkränze, Braukkronen, Weberei, Volhs- 
tracht, Metallgegenftände, Spielzeug, Spielkarten, Gebildbrote. 

Es iſt im Ganzen ein wichtiger Beitrag zur Volkskunde. 


Lares, Organo del comitato nazionale Italiano per le arti popolari, diret- 
tore Emilio Bodrero. 

Die Leitung dieſer italieniſchen Zeitſchrift iſt bei: Segretaria generale am- 
ministrativa Opera Nazionale Dopolavoro. Die Jeitſchriſt Lares ſtand im 
Jahre 1935 im 13. Jahrgang. Sie behandelt alle Gebiete der Volkskunde, vor 
allem das Volkslied, die Volksmuſik, das ländliche Theater, Volnksſchauſpiel, 
Volkshumor, Volkstrachten, aber auch einzelne Volksbräuche, fo 3.8. den letzten 
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Tag des Karneval. Zum Schluß bringt fie Schriftenangaben über die örtliche 
Volkskunde der verfchiedenen italieniſchen Provinzen. 


II Folklore Italiano, Archivio trimestrale per la raccolta e lo studio 
delle tradizioni popolari Italiane diretto da Raffaele Eorfo. Der Leiter der 
Zeitfchrift wohnt in Neapel, via de Cimbri 23. Die Geſchäftsführung iſt in 
Catania, via Vittorio Emanuele 333. 

Die Zeitſchrift bringt neben der Behandlung örklich und gegenſtändlich be- 
ſchränkker Themen auch Erörterungen über allgemeine volkskundliche und religions 
geſchichtliche Fragen, fo über Chriſtentum und Heidenkum in der Legenda aurea, 
die Zahl Sieben, die heiligen Wagen in Italien, dann auch Beiträge zur antiken 
Kultur und zur italieniſchen Literatur. 

Dieſe beiden italieniſchen Jeitſchriften follten auch in größeren Büchereien 
Deutihlands gehalten werden. 


Leſebuch der deutfchen Volksſage, herausgegeben von Friedrich v. d. Leyen 
in Verbindung mit Valerie Höttges (Literarhiſtoriſche Bibliothek, heraus- 
gegeben von G. Fricke, Band 10), Berlin 1933, Junker & Dünnhaupt, 191 S. 

Im erſten Abſchnikt werden Sagen vom 6. bis zum 19. Jahrhunderk angeführt, 
um die Entwicklung der deukſchen Volksſage darzukun. Der zweite Teil bringt 
Sagen aus den verſchiedenen deukſchen Landſchaften. Dann folgen Anmerkungen 
mit Angabe einſchlägiger Schriften, die ſehr willkommen ſind und dem Forſcher 
manchen Wink geben und viel Zeit ſparen können. 


R. Stampfuß, Guflav Koſſinna, ein Leben für die deukſche Vorgeſchichte, mit 
4 Tafeln, Leipzig 1935, Curt Kabitzſch, 44 S. 

Vorgeſchichte und Volkskunde gehören zuſammen. Drum gehören die Führer 
der Frühgeſchichte auch zu uns. Das Büchlein gibt ein gutes Bild des großen 
Forſchers. | 


O. Skeche, Geſundes Volk, Befunde Raſſe, Grundriß der Raſſenlehre, Leip- 
zig 1933, Quelle & Meyer, 81 S. 

In vier Abſchnitten: 1. Einzelweſen und Art. 2. Erbmaſſe und Umwelt. 
3. Die Erbgejundheit und ihre Pflege. 4. Raſſenkunde und Raſſenpflege, gibt Steche 
eine guke Einführung in die heute ſo viel behandelten Probleme. 


Heinrich Marzell, Dolksbotanik, die Pflanze im deutſchen Brauchtum, 
Berlin 1935, Verlag Enkehaus, 195 S. 

Der in der Volkskunde überall bekannte Botaniker Marzell gibt hier eine 
ſchöne Schilderung der Pflanzen, die vom Vorfrühling bis zur Winkerſonnenwende 
im Volksbrauch von Bedeutung ſind. Das Buch iſt ſo geſchrieben, daß es auch 
weiteren Kreiſen nützlich und willkommen ſein wird. Jahlreiche Tafeln mit guten 
Bildern ſind beigefügt. 


Rudolf Helm, Die bäuerlichen Männerkrachten im germaniſchen National- 
mufeum zu Nürnberg, mit 48 Tafeln und 13 Schnitkzeichnungen, Heidelberg 192, 
Karl Winker, 164 S. 

Auf dieſes Buch konnte ich ſchon 1932 kurz hinweiſen. Es wird für die 
Trachtenforſchung eine wertvolle Unterlage fein, denn es behandelt genau und forg- 
fältig die deukſchen Volkskrachten von Niederſachſen bis zu den Alpen. 

Die Seite 146 ff. beigegebenen Schnittmuſter find ſehr willkommen. Die 2il- 
der auf den Tafeln ſind deutlich und gut. 


Preußiſches Wörkerbuch, Sprache und Volkstum Nordoſtdeutſchlands, im Auftrag 
und mit Unterſtützung der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, der Deutſchen 
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Jorſchungsgemeinſchaft und der Provinz Oſtpreußen bearbeitet von Walther 
Jieſemer, Königsberg Pr. 1. Lieferung 1935, Gräfe & Unzer. 
Die erfte Lieferung dieſes Wörterbuches macht einen vielverſprechenden Ein- 
druck. Wenn es fo weitergeführt wird, kann es ein wertvoller Beitrag zur Volks- 
kunde des Nordoſtens werden. 


Hans Zeiß, Die Grabfunde aus dem ſpaniſchen Weftgotenreih, Römiſch-ger- 
maniſche Kommiſſion des Archäologiſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches (Band 2, 
germaniſche Denkmäler der Völkerwanderungszeit), Berlin 1934, Walter de Gruyter, 
207 S., 32 Tafeln. 

Aufgrund eingehender Forſchungen wird hier gezeigt, wie germaniſches Volks- 
tum der Boten in Spanien zahlreiche Spuren hinkerlaſſen hat. Für die Erkenntnis 
des germaniſchen Volkstums iſt dieſes ausgezeichnete Werk von hoher Bedeutung. 


Hans Hahne, Deulſche Vorzeit, Raffen, Völker und Kulturen, mit 49 Ab- 
bildungen und Skizzen, Leipzig 1934, Velhagen & Klaſing, 38 S. 
Ein anregendes Buch, das weite Verbreitung verdient. 


Richard Wolfram, Ernſt Moritz Arndt und Schweden. Zur Geſchichte der 
deulſchen Nordſehnſuchk. Weimar 1933, Alexander Dunker, 232 ©. 

Arndts große Bedeutung für die völkiſche Erhebung feiner Zeit wird bei uns 
immer mehr hlargeſtellt, iſt aber noch lange nicht genug bekannt. Denn ſolches 
Wiſſen kann auch uns heute wieder zur Kraft werden. Arndt hat uns gerade jetzt 
wieder viel zu geben. Er hat zu feiner Zeit weitfihtiger und tiefer gehend als 
viele andere für den Aufbau des völkiſchen Staates gearbeitet. Die Verbunden— 
heit mit dem germaniſchen Norden war ihm dabei Vorausſetzung. Das wird in 
Wolframs Buch klar gezeigt. 


Aufruf. 


Im ganzen Deutſchen Reich wird zur Zeit das bodenſtändige Haus 
erforſcht und wiſſenſchaftlich bearbeitet. Der volkskundliche Arbeits- 
kreis in Heidelberg, der ſich im Anſchluß an die von mir geleitete Lehr- 
ſtätte für deutſche Volkskunde an der Univerſität Heidelberg gebildet 
hat, ſetzt es ſich zur Aufgabe, gemeinſame Probleme der Volkskunde 
zu beſprechen und an der zur Zeit im Vordergrund ſtehenden Haus— 
forſchung im Südweſten Deutſchlands mitzuarbeiten. Einige Proben 
unſerer Arbeit find oben S. 87 ff. abgedruckt. Mitarbeit weiterer Kreiſe 
an dieſem großen Werke iſt erwünſcht. Gute Bilder deutſcher Häuſer 
werden für unſer Archiv gerne entgegengenommen. 

Meldungen zur Mitarbeit bitte ich an mich perſönlich zu richten. 


Profeſſor Dr. Eugen Fehrle 


Lehrſtäkte für deukſche Volkskunde 
an der Univerfität Heidelberg. 
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Stand und Aufgaben der Erforſchung 
und Pflege des deulſchen Volksliedes. 


Von Prof. Dr. J. Müller-Blattau, Frankfurt a. M. 


Dolksliedforfhung und Volksliedpflege gehören untrennbar zuſammen. 
Volkslied forſchung gibt uns Kunde vom Leben des Volkes im Lied zu allen 
Jetken feiner Gefchichte. Volksliedpflege aber will die Wirklichkeit völki- 
ſchen Daſeins im Lied neu formen helfen. Beider Sinn iſt politiſch: auf 
Erkenntnis und Geſtaltung des Volkes gerichtet. 

Für die Forſchung iſt das Volkslied einzigartige Aufgabe. Denn es 
it der unmittelbarſte Ausdruck des Volkslebens, den wir beſitzen. Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart find aufs engſte in ihm verbunden. In unſerm Lied- 
borrak find Lieder aus allen Zeiten unſerer deutſchen Volksgeſchichte heuke 
noch lebendig. Jede Erneuerungszeit völkiſchen Weſens findet ihren erſten 
und fortwirkenden Ausdruck in neuen Liedern. Im Vollslied iſt unſerm 
Volke ein ewig unverſieglicher Quell ſteter Wiederverjüngung gegeben. 

Darum iſt (wenn wir im Worte Volkslied zunächſt den erſten Beſtand- 
teil betonen) wirkliches Erleben der Volksgemeinſchaft unerläßliche Vor- 
ausfegung für Forſchung und Pflege. 

Bekonen wir im Work den zweiten Beſtandteil „Lied“, ſo werden wir 
auf das lebendige Singen als das Lebenselement des Volksliedes geführt. 
Das bedeutet, daß auch der Forſcher, will er ſeiner Aufgabe gerecht werden, 
wirklich im Volkslied leben muß. Wer nur von außen als Hörer oder als 
Bektachker an das Volkslied herantritt, wird von feinem wahren Weſen 
nichts erfahren. — Der Forſcher aber, dem das Volkslied Teil des Lebens 
geworden iſt, wird wiederum den Wunſch haben, ins Leben hineinzuwirken. 
Und ebenſo fegt die praktiſche, volkspolitiſch ausgerichtete Pflege Erkennt- 
nis des Liedes, feines Grundſtoffes, feiner Geſtaltungsvielfalt voraus. Denn 
nur dann läßt es ſich erziehlich und handwerklich recht handhaben. 
| Unvermerkt kommen wir damit zu einer neuen Wertung des Begriffes 

„Volkslied“. Die bisherige Wiſſenſchaft kannte nur eine Bekrachtungs- 
weile von oben nach unten. Sie ging, ſtärker das Textliche als das Mu- 
Nkalifhe befrachtend, von „Kunſtliedern im Volksmund“ aus. Die Schaf— 
fung des Liedes kann danach ſich nur im Bereich der „Kultur“ vollziehen. 

Erſt im Weiterleben trennen ſich die Wege. Das Kunſtlied iſt durch 
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den Druck, durch die traditionelle Art der Ausführung jeder Veränderung 
entrüct. Das Lied aber, welches das Volk in feinen ZBefig nimmt, wird 
von ihm umgeſtalket, vereinfacht, mit andern Liedern vermengt. Das Volk 
ſingt ſich das Lied zurecht; nicht auf das „Was“ kommt es mehr, ſondern 
auf das „Wie“ an. Jede Variante fteht fo gleichwertig neben der andern; 
fie find der eigentliche Gegenſtand der Forſchung. 

Dieſe Art der Bekrachkung hat klärend und fördernd in der Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Volkslied gewirkt. Aber fie hat in den Begriffen des „ge- 
ſunkenen Kulturguts“ und des „Jerſingens“ die Gefahr einer leicht abſchätzi⸗ 
gen Wertung der im Volk wirkenden Kräfte nichk vermieden. Eine wirk- 
liche „Pflege“ konnte nicht daran anknüpfen. 

In neuer Zeitlage ergänzen wir darum dieſe Betrachkungsweiſe durch 
die andere „von unten her“. Die Liedgeſchichte unſerer deutfhen Gegen- 
wart, das Werden unſerer Kampflieder, vorab des Horſt-Weſſel-Liedes hal 
uns ſehen gelehrt, daß Lieder aus der ſchöpferiſchen Kraft des Volkes 
hervorgehen können. Wohl fand ein einzelner das Lied zuerſt. Aber ob 
„Gebildeker“ oder Bauer — er fang es als Ausdruck der Volksgemein- 
ſchaft, ihres Willens zum Leben und zur Erneuerung. In ihm ward „das 
Volk“ ſchöpferiſch. Deshalb nimmk das Volk das Lied nun in ſeinen Beſitz, 
vergißt Dichter und Komponiſten. Das Wurzelechte ſeines Grundſtoffes, 
der Gemeinſchaft von Blut und Boden enkſprungen, iſt, was das Lied zum 
Volkslied werden läßk. So krotzt es dem Wandel der Mode und der „Stile“ 
und geht über in den ewigen Vorrat des Volkes. Dies iſt die neue Be⸗ 
krachtung, deren Grundzüge für das Muſikaliſche ich bereits 1932 in meinem 
Buch „Das deutſche Volkslied“ (Max Heſſes Verlag, Berlin) gab. Sie 
geht vom Volk aus und von dem völkiſchen Grundſtoff des Liedes, in dem 
wir edelſtes Erbgut aus der Vorzeit erkennen‘, um ihn immer wieder aufs 
Neue zu formen. Erkenntnis des Grundſtoffes in den alten Liedern, 
ſchöpferiſche Geſtalkung in neuen Geſängen, auch hier arbeiten wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung und lebendige Pflege Hand in Hand! 

Das nächſte Ziel von Forſchung und Pflege iſt alſo, den überlieferten 
Liedvorrat zu ſammeln und fi zu eigen zu machen. Der Forſcher lernt fo 
das Volk in feinem Liede zu erkennen, dem Volk aber wird das Mittel 
gegeben, ſich immer aufs Neue im Lied zu geftalten. — Das läßt ſich gewiß 
nicht von oben her organifieren. Der mik jo viel ſchönen Worten eingeführte 
Volksſender, der das verſuchte, bleibt dennoch dem Volke fremd. Die Frage- 
bogen. die von irgendeiner oberen Behörde an alle Amksſtellen verſchickk 
werden, erreichen das wirkliche Volkslied nichk. Denn es muß im ſingenden 
Volk ſelbſt erlebt und erarbeitet fein. 

Am Mikrofon hört das Volkslied auf Volkslied zu fein. Und für 
die Fragebogen müſſen wir endlich begreifen lernen, wie wenig boden- 
ſtändiges Singen mehr da iſt. Im glücklichſten Falle find es einzelne Bauern- 


1 Dal. dazu weiter die Volksliedabhandlungen in Peßlers „Handbuch der 
deuffchen Volkskunde“ (Athenaion-Verlag); F. Gökting behandelt dort das Volks- 
lied in kertlicher, ich ſelbſt in muſikaliſcher Beziehung. Dort iſt auch weilete 
Literatur verzeichnet. 
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geſchlechter, die noch fingen; ein liedfreudiges Mädchen oder, ein Burſch 
auf dem Lande legt ſich wohl noch ein geſchriebenes Liederbuch an. Aber 
an dieſe Quellen kommt der ſtädtiſche Wiſſenſchafter und der Fragebogen 
nicht ohne weiteres heran. 

Nur der landanſäſſige und landeskundige Volksliedfreund und -ſammler 
findet den Weg. In den Gebieken, die ich ſelbſt durchforſchte, war es ein 
Beſitzer oder eine Beſitzersfrau, waren es Lehrer, die ſelbſt einem Bauern- 
geſchlechk enkſtammken. Sie allein bringen es fertig zu ſuchen, zu fragen, 
aufzuſchreiben. Bei der Notierung der Weiſen bedürfen fie der Unter- 
ſtützung; aber die eigenkliche Arbeit wird von ihnen geleitet. 

Darum wird die einzelne Landſchaft zunächſt als abgegrenztes Arbeits- 
gebiet gelten müſſen. Sie iſt erhaltſam in ihrem Liedbeftand; fie merzt zu- 
gleich mik unerbittlicher Folgerichtigkeit aus ihrem Vorrat aus, was nicht 
ihrem Weſen enkſprichk. Oder aber fie wird, wie wir es auch erlebten, 
überfremdef und ſcheidek als Quelle aus. — Der einzelne Sammler — 
ſo fagten wir — leiſtet die Arbeit. So wird das Arbeiksziel einer land- 
ſchaftlichen Sammelſtelle, eines Volksliedarchivs in der Haupk- und Uni- 
verfitätsftadt nur ſein können, diefe Sammler zu finden und zu kamerad- 
ſchaftlicher Arbeitsgemeinſchaft zuſammenzuführen. Das muſikwiſſenſchafk⸗ 
liche oder das volkskundliche Seminar der Univerfität wird dafür meiſt der 
richtige Ort fein. Aber damit es Mittelpunkt der Forſchung und Pflege 
werden kann, muß ein Leiker da fein, der als Forſcher Germaniſt, Volks- 
kunder und Muſihkwiſſenſchafker zugleich iſt, der außerdem eine unmittelbar 
lebendige Beziehung zum Volkslied hat. Solche Perfönlidhkeiten find heute 
noch felten. Aber in unſerer jetzt ſtudierenden Jugend wachſen fie heran. 

Wie wird an ſolchem landſchafklichem Mittelpunkt die For ſchung 
anzufegen haben? Der Arbeitsgang iſt einfach genug. Jeder Sammler gibt 
Abſchrift feines Materials an das landſchaftliche Archiv. Aber das Material 
ſelbſt und das Recht zur Herausgabe muß ihm verbleiben. Das Landſchafkts- 
archiv ſammelt, fihtet und ordnet. Denn feine nächſtliegende Aufgabe iſt 
die Feſtſtellung und Bereitkſtellung des überlieferten Liedvorrats. Das darf 
nicht unbeſehen und wahllos geſchehen. Es gilt das Unechte vom Echten zu 
ſondern. Das Rührlied des 19. Jahrhunderts, die großſtädtiſchen Zerfalls- 
produkte werden wohl gefammelt. Aber in die lebendige Pflege dürfen ſie 
nicht mehr eingehen. 

Mit vollem Bewußtfein ftellen wir den Wertftandpunkt einer un- 
verbindlichen Lied pflege entgegen. Denn dieſer landſchafkliche Liedvorrat 
ſteht nun jedem Volksgenoſſen offen. In guten landſchaftlichen Lieder- 
büchern wird er weitergegeben. Doch iſt es gewiß nicht richtig, alles Er- 
teichbare zu drucken. Das Archiv als ſolches muß benutzbar fein. Es ſei 
zweckmäßig eingerichfef und durch gute Schlagworte (Jahresfeſte, Brauch- 
kum, Feierlied, Kampflied u. a. m.) leicht überſchaubar gemachk. Dann mag 
von Gelegenheit zu Gelegenheit auf Anfordern ein Lied, ein Tanz geſucht 
werden. Die Jugend wird das gern ſelbſt kun und ſich, nach einiger An- 
tegung, ihre kleinen Sätze, Zyklen, Liedkankaken ſelbſt machen und zu— 
ſammenſtellen. In ſolch lebendiger Handhabung wird das echte Volksgut 
allen Volksgenoſſen zugänglich. 


4 Stand und Aufgaben der Erforſchung des deukſchen Volksliedes 


Was an weiteren Einzelheiten zur Einrichtung und Arbeit eines Land- 
ſchaftsarchivs gehört, iſt unſchwer zu jagen. Einmal eine gute Bibliothek, 
die einen Grundſtock der brauchbarſten alten und neuen Literakur und 
DVolksliedausgabe enthält. Daß dieſe nicht auf die Landfchaft beſchränkt 
fein dürfen, verfteht ſich von ſelbſt. Dann eine gute Schallplattenfammlung. 
die über die Art des Volksliedſingens in den verſchiedenen deutſchen Land- 
ſchaften Auskunft geben kann. Dies find die Hauptſachen. Wie die Arbeit 
verläuft, ergibt ſich ebenſo ſelbſtverſtändlich aus dem Geſagken. Nach unten 
bleibt das Archiv durch die zur Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen 
Sammler in fteter Fühlung mit dem ſingenden Volk. Die Liedüberlieferung 
zu bewahren iſt hier vordringlichſte Aufgabe. — Nach oben wird die Ar- 
beitsgemeinfhaft beratend wirken. Der Landesleiter der Reihsmujik- 
kammer, der Rundfunk, die Organiſation von KdF., die mufizierende HJ. 
wird ſich mit Fragen und Wünſchen an fie wenden. Die Arbeiksgemeinſchaft 
ſelbſt wird eingreifen, wenn wieder einmal ein ſchlechtes Konjunkturlieder- 
buch auf den Markt kam, oder wenn ein Reichsſender, ſeine Aufgaben 
verkennend, ein eigenes Vollsliedarchiv anlegt, oder irgendein Surrogat 
als echte Volksmuſik dargeboten wird. Weitere Anläſſe ergeben ſich bei 
der Arbeit von ſelbſt. So entfaltet ſich eine Pflege, die der Eigenart und 
dem Liedvorrat der Landſchafk wirklich enkſpricht. 

Nur wo die Eigenüberlieferung fehlt, mag verſuchk werden aus dem 
großen allgemeinen Schatz des alten und neuen Volksliedes einiges „ins 
Volk“ zu leiten. Berechtigung und Form dieſer Arbeit hat die aus der 
muſikaliſchen Jugendbewegung hervorgegangene Volksſingbewegung vor- 
bildlich geſchaffen. Wie ſolche Liedarbeit ſich mit der landſchafklichen frucht— 
bar verbindet zeigt Walter Henſels Lebensarbeik. Aber auch die Gefahr 
des Bolksliedhohmuts und der Vollsliedſcheuklappen iſt hier und dorf 
nicht ferne. Wir werden auf Fahrten in ländliche Singſtunden niemals 
die Beſitzenden ſpielen dürfen, die von ihrem Schatz verſchenken, ihre Sing- 
art als die einzig mögliche lehren. Noch immer lebt das Lied am kräftig- 
ſten beim Bauernſtand. Wir werden von ihm immer wieder zu lernen haben. 

Die Landſchafk iſt der kleinſte Kreis für Forſchung und Pflege. Aber 
keineswegs ſoll damit einer engen und einſeitigen Bindung an die Land- 
ſchaft das Wort geredet werden. Joſef Nadler lehrte uns aus der Vielfalt 
der deutſchen Landſchafk die Geſchichte deukſcher Dichtung erkennen; W. H. 
Riehl ſtellte feine „Naturgeſchichke des deulſchen Volkes“ aus dem er- 
wanderten Bild vieler deutſcher Landichaften zuſammen. So iſt es auch 
beim Volkslied. Vom Lied der Landſchaft dringen wir vor zur Erkennknis 
deſſen, wie das ganze Volk in feinem Volkslied lebk. Und aus der land- 
ſchaftlichen Pflege des Volksliedes ſoll das Gefühl erwachen, Volk zu fein, 
ein Glied der großen deukſchen Volksgemeinſchafk?. Das erfordert von je- 


2 Das iſt auch der Grund, weshalb Volkslied und Auslanddeutihtum fo feſt 
zuſammengehöten. Denn im Lied bewahrt der Deulſche, den das Schickſal in längif- 
vergangener Jeik oder jüngft am Ende des Weltkrieges vom Mutterlande trennte, 
die Erinnerung an ſein wahres völkiſches Weſen und die Kraft es zu behaupten. 
(gl. dazu meine Abhandlung „Volkslied und Auslanddeutſchtkum“, Die Mufik, 
Dezember 1936.) 


Von J. Müller-Blattau 5 


dem einzelnen perſönlichen Einſatz und volkspolitiſche Schulung. Zu organi- 
ſieren iſt nur das Außerliche; alles andere enkſpringt der Bereitſchaft und 
Fähigkeit zum politiſchen Tun. 

Wir ſchauen weiter. Über dieſem vielfältig gegliederten Unterbau wird 
ſich das Gebäude des oberſten deutfhen Volksliedarchivs erheben. Annoch 
find es zwei Häuſer, das eine in Freiburg für die Texte, das andere in 
Berlin für die Melodien. Aber das Beſtehen des Staatlihen JInitituts 
für deutſche Muſikforſchung und die eben erfolgte Begründung einer Ar- 
beitsgemeinſchaft für Volkskunde läßt auf kräftige Verankerung und ein- 
heikliche Arbeik hoffen. Beide Archive find Mittelpunkt und Rückgrat der 
Forſchung. Eine unmittelbar pflegeriſche Aufgabe beſteht hier nicht mehr. 
Dieſe Archive ſind oberſte Stellen des Sammelns, Bewahrens und um- 
faſſender Auskunft. 

Und fo wie unten beim Landfhaftsardiv, befteht oben eine oberſte 
Arbeitsgemeinſchafk der Forſchenden als deutſcher Volksliedausſchuß. Er 
iſt entſprechend jener landſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft oberſte Über- 
wachungsſtelle der Volksliedpflege, oberſte Ordnungsſtelle der Forſchungs- 
arbeit. Auch hier müſſen noch einmal Forſchung und Pflege zur Einheit 
zuſammenwachſen. — In welcher Weiſe dies geſchehen kann, zeigen die 
geſtellten Aufgaben. Erſchienen iſt der erſte Band des Deutſchen Volks- 
liedwerkes, einer großen zuſammenfaſſenden Sammlung der deutſchen 
Volkslieder in Work und Weiſe. In Arbeit iſt eine umfaſſende und ord— 
nende Ausgabe der deutſchen Liedweiſen, zunächſt für die ältere Zeil. So 
ſchaut die Forſchung vom ungeſchichklichen Volksliedvorrat der Gegenwark 
aus zurück in die Vergangenheik. — Die Pflege aber dient von der Gegen- 
wart aus der Zukunft. Wenn wir Ulteren in den Reihen der SA. und SS. 
marſchieren, fingen wir die nun ſchon zur Überlieferung gewordenen Kampf- 
lieder. In der jungen Mannſchaft der HJ. aber enkſtehen neben den alten 
Weiſen ſchon die neuen Lieder, die zukünftiger Beſitz unſeres Volkes ſein 
werden. 

So find im deukſchen Volkslied Geſchichte, Gegenwark und Zukunft, 
Forſchung und Pflege aufs engſte verbunden. Im Volkslied erkennen und 
geſtalten wir die ewig unzerſtörbare Kraft unſeres völkiſchen Daſeins. 
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Die Julumritte 
im germaniſchen Süden und Norden. 
Von Dr. Richard Wolfram, Wien. 


Im Leben des bayriſchen Volksſtammes ſpielen Umritte zu alten Kult- 
zeiten eine Rolle, wie ſie ähnlich ſtark nur noch im ſkandinaviſchen Norden 
wieder begegnet. Viele Hunderte ſolcher Umritte ſtehen in Süddeutſchland 
und Öfterreich heute noch in voller Blüte, weitere find aus alten Nach- 
richten und Überlieferungen nachzuweiſen!. Im erſten Augenblick verwirrt 
die Vielfalt der Heiligen, zu deren Ehren geritten wird und die ſich als 
Fürſprecher und Segensbringer bewähren: Stephan, Leonhard, Martin, 
Georg, Eligius, Nikolaus, Silveſter, Celſus, Willibald, Mauritius, Andreas, 
Wolfgang, Koloman und Johannes. Dazu kommen noch zahlreiche weltliche 
Ritte, wie die vielen Pfingft- und Waffervogelritte. Faſſen wir aber die 
Kalenderzeiten ins Auge, jo heben ſich klar die Winker- und Sommer- 
ſonnenwende heraus, Frühlingsanfang und Beendigung der Ernke im 
Herbſt. Was übrig bleibt find Einzelerſcheinungen zumeiſt örtlicher Natur, 
Anknüpfung an den Apoſtel einer beſtimmten Gegend u. dgl. Georgi als 
Beginn und Martini als Ende der Weidezeit bieten ſich als natürliche Zeit- 
punkte des Wirkſchaftsjahres an, die mit ſegenbringenden Handlungen ein- 
geleitet und abgeſchloſſen werden. Freilich ſtehen die kriegeriſchen Schimmel 
reiter Martin und Georg im berechtigten Verdacht, ältere Geſtalten fork⸗ 
zufegen. Wie bereits Mannbardt erkannt haf?, find die Umritte zu 
den verſchiedenen Jahreszeiten jedoch nicht grundſätzlich voneinander zu 
trennen. Trotz mannigfacher Ausprägungen laſſen fie ſich als ein großer 
Feſtzyklus verſtehen. | 

Die nachfolgende Unkerſuchung greift einen AUbfchnitt heraus: die 
Haupffeſtzeit der dunklen Jahreshälfte. Bekannklich erſtreckk fie ſich über 


1 G. Schierghofer, Alkbayerns Umritte und Leonhardifahrten, München 1913; 
der ſ.: Umrittsbrauch und Roßſegen, ein Beitrag zur vergleichenden Volkskunde 
unter beſonderer Berückſichkigung Altbayerns, München 1921: R. Hindringet, 
Weiheroß und Roßweihe, eine religionsgeſchichklich-volkskundliche Darſtellung der 
Umritte, Pferdeſegnungen und Leonhardifahrken im germaniſchen Kulturkreis, 
München 1932, u. a. m. 

2 Wald- und Feldkulfe, I (Berlin 1904), S. 402 —406. 
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eine längere Zeit. Wir haben deshalb mit Zerdehnungen zu rechnen, 
Bräuche gleicher Art (Kläuſe, Perchten) ſchließen ſich in den Alpen z. B. 
einmal an Nikolaus (6. Dezember), dann wieder an Dreikönig (6. Januar). 
Man könnte das auch als Anfang und Abſchluß auffaſſen. Sehen wir, was 
an Umrikken in dieſe Zeitſpanne fällt, fo erfaſſen wir einen bedeutenden 
Teil des zerfplitterten Brauches: Eligius (1. Dezember), Nikolaus (6. De- 
zember), Stephan (26. Dezember), Silvefter (31. Dezember) und Celſius 
(4. Januar, ſpäter erſt auf den 23. Februar verlegt). Letzterem Heiligen 
wird in der Weſteifel nach dem Umrikt ſogar ein Haaropfer von Schweif 
md Mähne dargebracht, das direkt den großen germaniſchen Pferdeopfern 
zur Julzeit enkſpringen dürfte. Der hl. Eligius, Schutzpatron der Pferde in 
Baden, Schwaben, Luxemburg, Lothringen und Nordfrankreich, gilt als 
Schmied‘. Beim Eligiusumritt in Douai weihte man die Pferde, indem 
man ihnen mit zwei Hämmern auf die Stirne klopfte. Allzu chriſtlich ſieht 
dieſer Brauch nicht aus. Auf die älteren Hintergründe deutet bei vielen 
diefer Umritte auch das Verſpeiſen von Gebildbroken in Pferdegeftalt. In 
Jeienwang wird ſogar mit Vorbedacht das ſonſt fo verpönte Pferdefleiſch 
anläßlich des Stephansrittes gegeſſen. Bemerkenswert iſt, daß der Jefen- 
wanger Ritt quer durch die dortige Kirche geht. In Beilngries führte man 
die Pferde bis um 1600 nach dem Gottesdienſt ſogar rund um den Altar, 
was ſpäker, wegen der Beſchädigung des Fußbodens, in einen Ritt um die 
Kirche verwandelt wurde. Doch gehört es in vielen Orten noch zum Brauch, 
daß die Pferde zumindeſt in die Kirche hineinſchauen müſſen (Aigen am 
Inn, Ingeldorf, Gaishofen). 

Alle Stufen vom unkirchlichen Ritt bis zur völlig verchriſtlichten Form 
iind in Süddeutſchland noch nebeneinander lebendig. Meift liegen die Um- 
tittskirchlein auf Hügelkuppen, an Quellen und einſamen Wald plätzen. Es 
iſt klar, daß fie an der Stelle vorchriſtlicher Heiligtümer erbaut find. Dork⸗ 
bin ziehen nun die Bauern auf geſchmückten Pferden (Abb. 1), in manchen 
gällen noch einzeln, ohne Prieſter, und umreiten das Gotteshaus meiſt 
dreimal. Auch Ritte um Quellen’, Brunnen und Bäume kommen vor. In 
Rückbildung begriffen find die reinen Flurumrikte und das Umkreiſen der 
Gemarkungen, die einſt viel weiter verbreitet waren. Auch um die Dörfer 


» Beda berichtet, daß die Angelſachſen Dezember und Januar „Giuli“ nann- 
ten. In dem überlieferten Bruchſtück eines gotiſchen Kalenders heißt der November 
„ftuma jiuleis“ (erſter jiuleis). Der isländiſche Monatsname „Flir“ umfaßt die 
geit Mitte November bis Mitte Dezember. L. Welſer, Jul, Weihnachts- 
geſchenke und Weihnachtsbaum, Stuttgart 1923. Dazu vergleiche man, daß das 
ſchwediſche Julfeſt heute noch einen Monat dauert. 

ber dle Rolle des Schmiedes im alten Glauben und Brauch vgl. mein 
Buch „Schwerttanz und Männerbund“, S. 220. 

Neudenau, Weinbach („Weihenbach“), Umritt der Halloren um die Salz 
quelle uff. Brunnenritte in der Freiburger Gegend, Tagmersheim. Viele der 
Umtittskirchen wurden auch bei ſolchen Quellen erbaut. 

* An der Stelle des Leonhardskirchleins in Tölz ſtand einſt ein heiliger Baum. 
l wurde ein Kreuz dort errichtet, 1722 das Kirchlein. Damals noch erſchienen 
in der Morgendämmerung des Leonharditages einzelne Reiter, ſprengten dreimal 
um das Heiligtum und verſchwanden. Hindringer, S. 21. 
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ſelbſt wird geritten (Aigen, Diepoldsberg, Pauluszell). Ferner gibt es vor 
allem in Oberöſterreich noch die ganz altertümlichen Ritte, die in einem 
bloßen Tummeln der Pferde auf den Feldern beſtehen. Galoppierend, 
rennend und lärmend wird höchſte Krafkenkfaltung zu erreichen geſucht; der 
bekannte Leben erweckende und ſteigernde Bewegungszauber. In einigen 
deulſchen Gegenden reitet man anſchließend daran zum Schmied und läßt 
die Pferde zur Ader (Eligius ?!), damit fie das Jahr über geſund bleiben. 
Das Blut aber bewahrk man als Heilmittel auf (Mannhardt, S. 403). 
Unkirchlich blieb auch der weſt- und mitkkeldeutſche Pfingſtritt mit feinen 
Fruchktbarkeits- und Burſchenbräuchen. In Bayern dagegen halt ſich die 
kirchliche Pferdeſegnung weikaus am ſtärkſten durchgeſetzt. Es iſt ein 
wundervolles Bild ſüddeulſchen Volkslebens, wenn die Bauern auf den 
prächtig geſchmücktken Tieren angerikten kommen und das Heiligtum um- 
kreifen. Einſtmals geſchah dies im Galopp. Dabei werden die Roſſe vom 
Geiſtlichen mit Weihwaſſer beſprengk'. Auch der uralte Wettritt iſt nicht 
vergeſſen, der ſich vom klaſſiſchen Griechenland bis Skandinavien bei Kult- 
feiern fand. In Bayern folgt das „Kirchrennen“ faſt überall noch auf die 
Prozeſſion. Schon Hrabanus Maurus, Biſchof von Mainz (776—856) klagt 
über die Unſitte, daß die Leute, ſtakt in der chriſtlichen Prozeſſion zu ſchrei⸗ 
ten, ſich auf geſchmückte Pferde ſchwingen, über die Fluren dahinſprengen 
und einander vorzurennen ſuchens. Für Schweden und Norwegen hal 
E. Weſſéne nachgewieſen, daß Orksnamen die ſich auf Spiel und Pferde. 
rennen beziehen (lek, skeid, skede), in unmittelbarer Nachbarſchaft ver- 
chriſtlicher Heiligtümer auftreten. Neben einem Ullevi ſteht ein Skedevi, 
neben Ullensakr Skedsmo, neben Fröshov Löken uff. Ganz ebenſo iſt 
in Kirchſtätten nächſt Johanniskirchen bei Vilsbiburg (Niederbayern), wo 
heute nichts mehr von einem Ritt bekannt iſt, am Sk. Stephanstag 
Patrozinium. Ein Acker dort heißt das „Rennfeld“ “. Eine Skätte alten 
Pferdekultes iſt auch Pfaffenhofen. Die uralte Kirche iſt dem hl. Stephan 
geweiht, außerdem heften ſich an fie Roßtränke, Stephansritt und Schimmel. 
ſage. An eine Kultgemeinfhaft und Hochfeſtwoche mit Pferdekult denkt 
Hindringer bei einigen Orten zwiſchen der Iſar und dem Würmſee. In 
Mörlbach iſt der Stephansritt am Vormittag, in Höhenrain am Nachmittag 
und in Degerndorf der entſprechende Silveſterritt. 


7 Vgl. dazu, daß man beim ſchwediſchen Staffansrift mit einer Schelle heil 
kräftiges Waſſer aus der Quelle ſchöpfte und die Tiere damit beſptengte, 
H. Celander, Staffansvisorna, Folkminnen och Folktankar, 1927, S. 36. 

» 19. Homilie: ... super phaleratos resiliunt equos, discurrunt pe! 
campos. alter utrumque se praecurrere gestiunt. Migne, Patrologia 
latina. 110, 38. Vgl. ferner den „Thesaurus pauperum“ aus Tegernfee (um 1469). 
„peccant, qui eredunt quod equitatio vel cursus prosit equis vel contra 
vermes, si equitantur in die sancti Stephani vel pasce vel penthecostis ante 
ortum solis versus orientem plus quam aliis diebus vel ad profundum 
aquarum non ad aquandum sed contra vermes et alias infirmitates.“ 

° }lästskede och Lekslätt, Namn odı Bygd, 9. Jahrg., 1921. 

1 Hindringer, ©. 128. 
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Abb. 1. Zum Umritt ziehen die Bauern auf geſchmückten Pferden. Aufn.: Dr. R. Wolfram. 


Heute überwiegen in Bayern die Umritte am Tage des hl. Leonhard 
(6. November), der aber erſt ſeit dem Ausgange des Mittelalters als Pferde— 
patron belegt iſt und vor dem 11. Jahrhundert in Allbayern überhaupt nicht 
vorkommt. Das Vordringen dieſes „Eiſenheiligen“ und Gefangenenbefreiers 
auf das Gebiet des Roßkultes dürfte eine ſpätere Entwicklung fein, wie 
übereinſtimmend angenommen wird. Als urſprünglicher Pferdepakron tritt 
uns überall Stephan entgegen. Die Umwandlung älterer Stephanspatronate 
und »ritte in ſolche des hl. Leonhard läßt ſich in mehreren Fällen ſogar noch 
geſchichtlich nachweiſen. Der „große Pferdetag“ im Kalender des Volkes 
war hingegen von jeher der Stephanstag. Schierghofer fand auch noch 
über 50 Stephansritte im bayeriſch-öſterreichiſchen Gebietn, die zum größten 
Teil noch in voller Blüte ſtehen. Zum Stephanstag gehört ferner Aderlaß 
der Pferde, Waſſer- und Futterweihe (ſchon ſeit dem 8. Jahrhundert belegt). 


u Kreen (Schwaben); Backnang (Württemberg); Erlbach, Ficking, Höhenrain, 
geſenwang, Erharting, Pfaffenhofen, Unter-Weinbach, Seyfriedswörth, Stephans— 
kirchen, Arnstorf, Altötting, Kaſtl, Mauerberg, Unterneukirchen, Mörlbach, 
Machllfing, Tutzing, Metzenried, Lauterbach, Hannpertshofen, Aktenkirchen, Eng— 
haufen, Thulbach, Landsham, München, Kollerſtetten, Aufhauſen, Enzlhauſen, 
Rudelzhauſen, Altdorf, Reith, Golling (Bayern), dazu noch die bloß hiſtoriſchen 
bayeriſchen Umrittsorte Beilngries, Kirchſtetten, Pullach, Rappoltskirchen und 
Mooſen; Neukirchen, Schwand, Birberg, Schalchen, Hering, Vormoos, St. Rade- 
gund (Oberöſterreich); Andelsbuch (Tirol); Faak, Koralpe, Lavanttal (Kärnten); 
St. Stephan (Krain); Hartberg (Öfferreich). 
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Die Haferweihe hakte im Freien ftattzufinden. Deshalb denkt Hindringer 
(S. 100) an die vorchriſtliche Sitte, in der Julzeit Haferbündel und Gefäße 
mit Hafer oder Getreide ins Freie zu ſtellen, in dem Glauben, daß der in 
dieſer Nacht auf den Hafer fallende Tau die Tiere vor Krankheiten ſchütze. 
Solche Garben wurden in Schweden freilich auch für Odins Pferd! aus- 
gelegt, und in Norwegen (Valdres) beſonders altertümlicher Weiſe für die 
in der Julnacht umziehenden Geiſterſcharen, Jolesveinar (Weihnachfs- 
burſchen) uff. 

In Schweden find die Staffansrikte „die“ Umrittsbräuche überhaupt. 
Ire ſehr altertümlichen Formen laſſen die Urſprünge noch gut erkennen. 
In zwei Aufzeichnungen fand ich dort auch Oſterritte, bezeichnende rweiſe 
auch unter Staffans Namen!. Falls keine Verwechflung vorliegt, dürften 
wir darin die gleiche Erſcheinung wie in Deukſchland vor uns haben: die 
Umritte ſind ſo ſtark mit dem Namen dieſes Heiligen verknüpft, daß auch 
Frühlingsritte manchmal als Oſter- und Pfingſtſteffen bezeichnet werden. 
Schwüre, die man auf das Haupt des Roſſes ablegte, kennen wir aus dem 
germaniſchen Heidenkum (Langobarden z. B.). Sie find wohl auch mik den 
„Stephansſchwüren“ gemeint, die Karl der Große im Jahre 789 verbietet". 
Der Trierer Segen (10. Jahrhundert) nennt das Pferd des hl. Stephan. In 
derſelben niederdeutſchen Gegend krikt uns ein Jahrhundert früher ein offen- 
bar volkstümliches Motiv entgegen, von dem die gewöhnliche Überlieferung 
nichts weiß. Der Heliand (Vers 386 f.) erzählt nämlich, daß die Hirken, 
denen der Engel die Geburt des Heilands verkündete, Pferdehirten — 
„ehuskalkos“ — waren”. Das ſchlägk vielleicht eine Brücke zum ſchwe⸗ 
diſchen Staffan. Dort iſt der Heilige nämlich in einen Roßknecht verwandelt, 
der feine Tiere nächklicherweile zur Tränke führt. Eine rein nordiſche Ent- 
wicklung unter dem übermächtigen Einfluß des Volksbrauches, die Pferde 
in der zweiten Julnacht im Galopp zur Tränke zu reiten. Der Zeitpunkt 
(erſte oder zweite Julnacht) ſchwankk übrigens. In dieſen Nähten waren 
alfo die Pferdehirten unterwegs. Staffan, als roffetränkender Pferdeknechl, 
ift bereits auf den Malereien der Kirche von Dädesjö (Smäland) um 1275 
dargeſtellt, ferner auf Bildhauerarbeiten des Domes von Uppſala (1350) 
und der Kirche von Fliſtad (Öftergötland, Ende des 15. Jahrhunderts). Die 
3. T. noch ins Mittelalter zurückreichenden Staffanslieder hat Celander“ 
unkerſucht. 

Der Staffansritt beginnt in den erſten Stunden nach Mitternacht und 
hat einen Waſſerlauf in fremdem Gebiet als Ziel; beſonders beliebt war 
ein nach Norden rinnendes Waſſer !“. Dort läßt man die Pferde trinken 
und glaubt, daß fie dadurch Geſundheit und Kraft für das kommende Jahr 
erlangen. Wer als erſter zur Tränke kam, deſſen Pferd trank das „Obers“ 


12 H. Celander, Julkärve oh Odinskult, Rig. 3. Jahrg., 1920; der ſ.: 
Nordisk Jul, I, 1928, S. 86. 

12 J UFA.1034 (Smäland), 473 (Skäne, Albo). 

1 Sindringer, S. 51. 

1s Roſa Schömer, Das Stephansreiken, Wr. 3. f. Vk., 28. Jahrg., 1923, 6.11. 

16 Staffansvisorna, Folkminnen odi Folktankar, 14. Jahrg., 1927. 

17 NIA. 11232, 3038, 3669, 12950, 4714, 7633, 26953; LU FA. 596. 
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des Waſſers, dem beſondere Kraft zugeſchrieben wurde. Deshalb verſuchte 
jeder dem anderen zuvor zu kommen. Mehrere Berichte ſprechen davon, 
daß der Ritt über eine beſtimmte Anzahl von Waſſerläufen — meiſt neun — 
gehen mußte. In Väſtmanland ſollte das Pferd ſogar aus allen neun frin- 
ken’. Dem vergleicht ſich der Ritt über neun Raine im Fränkiſchen. 
Häufig ſcheinen es alte Opferquellen geweſen zu ſein, denn wir hören z. B. 
aus Väſtergökland, daß zuerſt ein Silberbecher in die Quelle gelegt werden 
mußte, ehe die Pferde tranken”. „Über Silber“ follten fie auf jeden Fall 
trinken, darum nahm man nach anderen Aufzeichnungen auch Becher und 
Silberlöffel, mit deren Hilfe man die Pferde labte. Dalsland und Uppland 
verwendeten dazu die Saktelſchelle, der auch beſondere Kraft zukam. In 
Bohuslän befeucdhtete der Reiter feine Augen mit dieſem heilſamen Waſſer “!. 
Als magiſche Vorſichksmaßnahme mußte beim Ausreiten in Gokland die 
Hintertür benützt werden, „damit nichts Böſes hereinkäme““. 

An den Zielritt ſchloß ſich noch ein wildes Tummeln der Pferde auf 
den Feldern, Umritt als Heiſchegang von Haus zu Haus, wobei fie be- 
ſonders auf das Julbier aus waren, Bewirtung uff. Wir treffen ferner auf 
Kultbrote und den in Burſchennächken üblichen Schabernack: eine reich aus- 
gebildete Brauchtumsfolge unkirchlicher Ark. Von Staffansheiligtümern 
erfahren wir nur mehr ſelken. Ein Beiſpiel iſt die Kirche von Fliſtad, wo 
Opfer an Staffan bis 1775 vorkamen. Zahlreiche Gaben wurden dort auch 
bei Ausgrabungen gefunden. Sonſt aber hat die Reformation den katho- 
lifierten Teil des Brauches unkerdrückt, fo daß nur die daneben fröhlich 
blühenden Sitten älterer Art beſtehen blieben. Mitte des 16. Jahrhunderts 
ſchildert der ſchwediſche Gelehrte Dlaus Magnus? die großen Welt- 
ritte feiner Landsleute am Stephanstag, wo fie nach Dorfſchafken getrennt 
um einige Scheffel Saakkorn als Siegespreis galoppierten. Dieſem Saat- 
korn wurden wohl beſondere Eigenſchafken zugeſchrieben, die ſich auf die 
Ernkehoffnung des kommenden Jahres bezogen. Der Sieger beim Wetkritt 


 NMA. 31663 (Öglunda ſn.). 

1% NMA. 3559 (Hornborga ſn.). 

% NMA. 25399 (Uppland); Celander, Staffansvisorna, S. 36 (Dalsland). 

21 NMA. 4714 (Hede ſn.). 

22 ULMA. 7084 (Gofhem). 

22 Historia de Gentibus Septentrionalibus, Rom 1555, Buch 1, Kap. 24. 
Olaus Magnus fügt hinzu, daß durch den Weltritt auch die ſchnellſten Pferde aus- 
gewählt wurden, die man dann den Gökkern zum Opfer darbradhfe. Allerdings iſt 
es nicht ſicher, ob dem klaſſiſch gebildeten Verfaſſer hier nicht Herodot3 Schilderung 
vom Pferdeopfer der Maffageten vorſchwebke. Unmöglich iſt es aber nicht, daß er 
ſich auch auf einheimiſche Überlieferungen ſtüßen konnte, bemerkt O. Almgren 
(Hällristningar och kultbruk, Sthm. 1926/27, S. 191). Falls nicht bei einer 
Aufzeichnung aus Smäland (LUFA. 929, Frinnaryds socken) die Stelle aus Olaus 
Magnus wiederklingt, hätten wir eine Andeutung in dieſer Rihfung. Der Er- 
zähler ſpricht vom Stkaffansreiken und dem Aderlaß der Pferde, damit fie geſund 
bleiben. In dieſer Nacht halten die Token Goktesdienſt. Am Morgen findet man 
Sand in den Kirchenbänken als Spuren. „In älteren Zeiten war ein großer Wett- 
ritt am Staffanskag; man wählte dadurch die ſchnellſten Pferde, die man den Göt— 
tern als Opfer darbrachke.“ 
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oder der Kirchenfahrk bringt ja auch nach dem Gegenwarksglauben die Ernte 
zuerſt heim. 

Bei den norwegiſchen Julumrikten überwiegen mythiſche Namen aus 
der germaniſchen Überlieferung. Aber auch da kaucht Staffan auf (rida 
Stafſis Kout; Stefansvatten uff.). Jedenfalls liegt der Schwerpunkt des 
Roßkultes auf dem zweiten Julkag. Darum dürfte das Pferdepatronat des 
hl. Stephan auch halendariſchen Urſprungs fein. In feiner Vita iſt nichts, 
das ihn zu dieſer Rolle führen könnte. Bei den ſchwediſchen Heiſchegängen 
tritt Staffan nicht ſelten perſönlich als Anführer der ganzen Gruppe auf““. 
Mit dem Heiligen hat dieſe in Felle oder Stroh gehüllte, oder bärtige und 
maskierte Geſtalt wohl kaum mehr als den Namen gemeinſam. Der eigen- 
artige „Halmſtaffan“ von Björkö (vgl. Abb. 2) gehört in dieſelbe Gruppe 
wie unſere „Strohſchab“ aus Mitterndorf (Salzkammergut, 6. Dezember) 
(Abb. 3). 

In Süddeutſchland find es vor allem die ganz unkirchlichen Stefflrikte 
von Backnang, Meßzenried, Schwand, Schalchen uff., die den ſchwediſchen 
entjprehen. In wildem Galopp werden die Pferde auf den Feldern ge— 
fummelft. Der Anführer muß bei den Innvierklern einen Schimmel reiten, 
die Burſchen ſelbſt find verkleidet und ſchlagen die Zuſchauer manchmal mit 
Schweinsblaſen. Dem entipriht das Kornfeldreiten in der Taufkirchner 
Gegend”. Auch zu dieſen Umritten gehörte allerlei Unfug und Schabernack, 
Stärkung der Pferde durch verſchiedene Mittel (beſonderes Fukker u. dgl.). 
Mit den ſkandinaviſchen Bräuchen ſtimmt es ferner überein, daß viele Um— 
ritte die letzten Stunden der Nacht bevorzugen“. 

Die bayriſch-öſterreichiſchen Stefflritte erhalten ihre Fortſeßung erſt an 
der Nordgrenze Deukſchlands? . In der Umgebung von Krempe (Holſtein) 


2 ULMA. 7085 (Gotland, Stenkyrka; Staffan, dem Lied enkſprechend als 
Pferdeknecht dargeftellt); 303: 61 (Uppland, Skuktunge; Staffan iſt in Felle ge- 
kleidet); NM A. 14956 (Uppland, Löfſta; in Begleitung des weißgekleidefen Staffan 
befinden ſich in Stroh gehüllke Männer mit geſchwärzken Geſichkern; Staffans- 
bock): 29504 (Uppland, Bälſta; Staffan pelzgekleidet, ſieht ſchrecklich aus); 25406 
(Uppland, Björklinge fn.; St. hat großen Hut); 5497 (Uppland; St. bärtig; er bat 
eine Frau; Bock); 28803 (HÖftergötland, Björſäkers ſn.; Sk. Skaffan reitet auf 
einem Burſchen); 14980 (Öftergöfland, Hälleſtads ſn.); 9942 (Dalarna, Bingsiö); 
Jämtland: EG. Modin, llogdalssocknarnas kyrkliga minnen. Jämtlands läns 
fornminnesföreningens tidskrift, VII, 1921, S. 142 f. Halmstaffan auf Björke. 
Vassunda Lagga. Fundbo. Rasbo socknar (Uppland): G. Hallſtröm, Halm- 
staffan. Etnologiska studier, tillägnade N. E. Hammarstedt, Sthm. 1921, 
S. 227—231. Schwediſch Finnland: N. Lid, Jolesveinar og Grederikdoms- 
gudar, Oslo 1933, S. 33. 

25 F. Holzinger, Das Kornfeldreiten am Oſtermorgen, Innvierkler Heimat- 
kalender 1915; über die GStefflritte vgl. Braunauer Heimakkunde, Heft 12, S. 61:62. 

2s Enghauſen, Aſenham, Altdorf, Aiglsbach, Enzlhauſen, Wimpaffing, Maria 
Brünndl, Andorf uff. 

27 An geſchichklichen Nachrichten zitiert Mannhardt noch: Haltaus- 
Scheffer, Jahrzeitbuch, Erlangen 1797, S. 164; Th. Naogeorgus, Regnum 
papisticum (Basileae), 1553, p. 132; Wolf, Beiträge, I, S. 230, 356; zu er- 
gänzen iſt Reinold, Die Stephanskollekte, 3f. f. rhein. und weſtfäl. Ok. VII. 
1910, S. 241 ff. 
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Abb. 2. Halmſtaffan aus Björkö (nach G. Hallſtröm). 


begeben ſich die jungen Burſchen in der Skephansnacht haufenweiſe in die 
Häuſer um die Pferde zu putzen, dann beſteigen ſie dieſelben, reiten auf 
dem Hausflur umher, machen auch ſonſt ſo viel Lärm als möglich und laſſen 
ſich bewirten. Darum heißt dieſer Tag auch Peerdefteffen®. Im Dorfe 
Walsbüll (Schleswig) hielten die Burſchen ein Wettrennen. Der Sieger 
erhielt den Ehrennamen Steffen und wurde bewirtet. Auch in Dänemark 
reiten die Burſchen in der Frühe, um die Pferde krinken zu laſſen. „Und 
dann macht man alle Arten von Unſinn, ſtopft Schornſteine zu, zerlegt 
Wagen und ſchleppt ihre einzelnen Beſtandteile auf die Dächer“ .“ 
Nirgends auf germaniſchem Boden iſt das Stephansreiten aber ſo ſtark 
ausgebildet, wie im pferdeliebenden Schweden. Ungezählte Aufzeichnungen 
aller Archive“ berichten darüber aus Skäne, Halland, Blekinge, Bohuslän, 
Dalsland, Värmland, Väſtergötland, Smäland, Öftergöfland, Södermanland, 


» Mannhardt nach Schütze, Schleswigholſt. Jdioticon, III, S. 200. 

H. F. Feilberg, Dansk Bondeli, I, S. 272. 

Das Material zu dieſer Unterfuhung ſammelte ich in den Archiven von 
Nordiska Museet (NMA.) in Stockholm, Landsmälsarkivet in Uppfala (ULMA.), 
Västsvenska Folkminnesarkivet (VFA.; IFGH.) in Göteborg, Lunds Univer- 
sitets Folkminnesarkiv (LUFA.), Norsk Folkeminnesamling (NFS.) in Oslo 
während der Jahre 1932, 1934 und 1936. Der Leitung und den Beamten dieſer 
Sammlungen ſei für die Benützungserlaubnis und alle Hilfe aufrichtig gedankt. 
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Väſtmanland, Uppland, Hälſingland, Jämtland, Gotland und den ſchwe⸗ 
diſchen Teilen von Finnland (Aland, Nyland). Die klaſſiſche Schilderung 
eines 70jährigen Schmiedes aus Aſarum (Blekinge) gibt ein lebendiges 
Bild dieſer Bräuche: „In der Nacht auf den zweiten Jultag pflegten wir 
nicht viel zu ſchlafen, denn wir hatten den Stall zu überwachen, fo daß 
keine Burſchen von anderen Orten kämen und vor uns am Morgen die 
Pferde fütterten und kränkten oder ausmifteten. Wenn das geſchah, waren 
wir ſchwer beſchämk ... Schon um 2 Uhr gingen wir mit unſeren Laternen, 
miftefen aus und brachten den Stall in großer Eile in Ordnung. Dann galt 
es, zeitgereht zu den Höfen des Nachbarortes Tararp zu kommen, um dort 
vor den Knechten des eigenen Hofes Ordnung zu machen. Aber zu allererſt 
ſollten die Pferde getränkk werden. Wir nahmen die vier beſten Pferde 
und ritten in wildeſtem Galopp hinunter zum Langſee und ließen fie frinken. 
Dann galoppierten wir nach Tararp. Wir ritten wie Wahnſinnige über 
Wieſen und Felder und kümmerten uns nicht viel um die Wege. Einige 
knieten auf dem Pferderücken und brüllken, während die Pferde dahin- 
galoppierten, einer oder der andere konnte ſogar gerade auf dem Pferde- 
rücken ſtehen, ohne herabzufallen ... So raſten wir dahin, und es war 
lebensgefährlich für Menſchen und Tiere. Wir ſangen auch Lieder, aber 
keine handelten von Staffan, obwohl man das Ganze den Staffans Wekt⸗ 
ritt nannte. Wenn wir zu einem Hof in Tararp kamen, wo die Knechte 
den Stall noch nicht in Ordnung gebracht haften, machten wir es an ihrer 
Stelle und fränkten ihre Pferde aus Eimern. Dann ritten wir zum Wohn- 
haus, manchmal ſo nahe, daß ein Pferdekopf bei jedem Fenſter war und 
klopften an. Da pflegte der Bauer aufzuſtehen, mit der Branntweinflaſche 
herauszukommen, uns zu bewirten und zu loben. Manchmal bekamen wir 
auch Eßbares und Geld, das wir für den Tanz am Abend in Froarp haben 
ſollten. Die Mädchen kamen auch heraus und waren freundlich, denn ſie 
haben friſche Burſchen gern. Aber wir blieben die ganze Zeit auf den 
Pferden ſitzen. Wo es möglich war, ritt einer von uns in die Skube hinein 
und leerte das Branntweinglas, während er auf dem Pferde ſaß. Konnte 
niemand hineinreiken, ſo verſuchten wir wenigſtens die Vorderbeine des 
Pferdes auf die Treppenſtufen beim Eingang hinaufzubekommen und fran- 
ken den Schnaps ohne abzuſitzen. Darnach ritten wir zum nächſten Hof und 
die Geſchichte wiederholte ſich, wenn der Stall nicht in Ordnung war. Zu- 
letzt wurden wir natürlich ziemlich rauſchig. Bis zu unſerer Rückkehr 
konnten die Pferde manchmal ſchaumbedeckk fein vor Schweiß. Viele Un- 
glücksfälle geſchahen und für die Pferde war es auch nicht gut. Manchmal 
kam es zu einer Rauferei mit den Knechten, die wir beſchämt hatten. Ein- 
mal wurde ein Burſch bei Södra Hoka erſchlagenn.“ Ein Tanzfeſt der 
Jugend beſchloß den Tag. 

Wir ſehen vor uns ein regelrechtes Burſchenbrauchkum mit allen wil- 
den Zügen. In Halland waren es nur die erwachſenen Burſchen, die feil- 
nehmen durften. Der Ausdruck „hela pojkar“ bezieht ſich auf ſolche, die 
in die Jungmannſchaft aufgenommen find. Nach Ortsburſchenſchaften gingen 


1 H. Celander, Jul, I. S. 270 f. 
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fie in Oſtergötland'?. Manchmal nahmen fie Pferde, wo fie welche erwiſchen 
konnten“. „In wildeſter Fahrk“ ſetzten fie über Gräben und Zäune“, ſuchten 
einander zuvorzukommen und ſogar von den Pferden zu werfen”. Es 
konnte geſchehen, daß ein Pferd bei der Heimkehr tot zuſammenbrach““. 
Trafen fie auf andere Umzugsgruppen, gab es Raufereien. In Väftergöt- 
land pflegten fie die Sternſinger einfach niederzureiten. Deshalb trugen 
dieſe Piftolen mit bloßer Pulverladung bei ſich, um die Pferde zu er- 
ſchrechen'. Echkes Burſchenbrauchkum iſt der Schabernack. Er kehrt auch 
im deutijchen Gebiet in allen „Unruhnächken“ wieder, in denen die Burſchen 
die Herrſchaft haben”. „Die Burſchen ritken oder liefen um die Häuſer und 
ſchlugen die Hauswände mit Stöcken und Stangen, ſo daß die Späne flogen, 
und verübten allerhand Spektakel und Unfug. Sie vertaufhten Pferde, jo 
daß der eine Bauer das Pferd des anderen in ſeinen Skall bekam und um- 
gekehrt. Sie haften ein Pferd in eine Scheune praktiziert, fo daß man ge- 
zwungen war, die Wand durchzuſägen, um es wieder herauszubekommen. 
Sie hatten einen Wagen auf das Stalldach gehoben und das Aborthäuschen 
in den Wald getragen ... In Stall und Scheune hatten fie alles auf den 
Kopf geſtellt: der Miſt lag in der Fukterkrippe und das Futter hinter den 
Tieren auf dem Dungplatz. Manchmal war auch der halbe Miſthaufen in 
den Stall hineingeſchaufelt. Die Pferde waren verkehrt aufgezäumt, das 
Gebiß unterm Schwanz uſw. Sogar der Hackſtock ſtand angeſchirrtk““.“ „Je 
mehr fie verwüſten konnten, deſto beſſer war es“ .“ 


2 NMA. 28803 (Björſäters ſn.). 

* NMA. 26712 (Däftergötland, Otterſtads ſn.). 

* LUF A. 630, 630/39 (Blekinge, Bräkne). 

UFA. 636 (Blekinge). 

* NM A. 3559 (Väſtergötland, Hornborga ſn.). 

* IFG H. 3460 (Väſtergötland, Fors ſn.); 3462 (Väſtergökland, Rommele). 

Im Sarganſerland iſt die Walpurgisnacht der Zeitpunkt für die Streiche 
der „Nachtsbuben“. Im Böhmerwald heißt die Nacht vom Pfingſtſonnkag auf 
-montag „Unruhnacht“. Die Burſchen heben Wagen auf die Dächer, Eggen und 
Pflüge auf die Bäume, verkauſchen die Tiere, ſtellen das Aborkhäuschen vor die 
Eingangstür uff. Über die ſchwäbiſchen „Freinächke“ vgl. Birlinger, Volks- 
kümliches aus Schwaben, II (1862), S. 18. 

Klas Olofsſon, Folkliv och folkminne (1928 u. 1931), Bd. 1, S. 100f. 
Vgl. ferner: NMA. 1751, 17257, 3559, 31934, 3749, 3702, 7633; ULM A. 111: 332; 
LL FA. 1449/8, 601/126, 464, 1035, 466, 1429 / 6: VFA. 885. Eine Entſprechung iſt 
das „Jeltenzlehen“ der Tiroler Burſchen in der Stkephansnacht: „Dieſe feltfame 
Sitte beſteht darin, daß fie von den näher und ferner gelegenen Höfen alles, was 
nit niet- und nagelfeſt iſt, forttragen, ja, ganze Wagen damit beladen und das jo 
Juſammengeſchleppke auf dem Kirchplatz oder am größten Brunnenkroge des Ortes 
aufſtellen. Am anderen Tage können ſich die Bauern das Enkwendeke, meiſt 
Schlitten und Karren, Rückkörbe, Zimmerböcke, Leitern, Ackerwalzen, Backofen- 
geräke, Beſen, Mädchenhemden und Unterkiftel uſw. wieder abholen und heim— 
ſchaffen. Überhaupt geht es in der Nacht vom Stephanskag auf den folgenden 
Johanniskag toll her.“ L. v. Hörmann, Tiroler Volksleben, Stuktgart 1909, S. 239. 

„NM A. 6110 (Skäne). 


16 Die Julumritte im germaniſchen Süden und Norden 


Ein durchlaufender Zug iſt es, daß die Burſchen verſuchen in die Stube 
bineinzureiten". „War ein Reiter wohl bewirtet worden, fo ritt er einmal 
im Kreiſe ehe er hinausritf und man bekrachteke das als glücksbringend“.“ 
Auch auf dem Hofplatz wurde im Kreis geritten, während die Burſchen das 
Staffanslied fangen". Erhielten fie keine Bewirtung, fo nahmen fie alles 
Glück aus dem Haus“. Es iſt ganz offenſichtlich, daß wir in den Staffans- 
teitern eine Entſprechung zu den Faſchingsläufern unſerer Alpen haben, 
die auch vor jedem Hof ihren uralten Kreistanz ausführen". Den Ver- 
körpetern der dämoniſchen Mächte gebühren Opfergaben. Darum ſind die 
Heiſchereime oft nicht bittend, ſondern drohend, worauf Meuli zuerſt 
hingewieſen hat“. Dahin gehört es, wenn die Burſchen in Skepplanda 
(Väſtergötland) drohen auf das Dach zu reiten und den Schornſtein umzu- 
werfen, wenn fie nicht ihr gerütteltes Maß Hafer für die Pferde be- 
kommen“. Eine Drohung, die fie als natürliche Weſen gar nicht ausführen 
könnten. Auch die Kleidung verrät fie als urſprünglich dämoniſche Gruppe. 
Während die große Maſſe der Aufzeichnungen nur von Verkleidung im 
allgemeinen ſpricht, ſtoßen wir hier und da auch auf genauere Angaben, 
3. B., daß fie Masken trugen" oder ganz in Stroh gehüllt waren. Weiß 
und rok, die alten Kultfarben, begegnen gleichfalls: „Alle, die mit dabei 
ſein wollten, ſammelten ſich an einem Abhang im Föhrengehölz, den man 
Staffanshügel' nannte. Dann ritten fie um die Wette. Sie waren in weiße 
Hemden gekleidet und hatten geſchwärzte Geſichter. Wenn fie um die Wette 
geritten waren, ritten fie von Haus zu Haus und wurden bewirket, wohin 
ſie kamen, ſo daß einige betrunken wurden. Dasſelbe wird erzählt aus 
Voxtorp, Haßlöv, Öftra Karup, Ornaberga und Veinge. In Ornaberga hat- 
ten die Reiter ein weißes Hemd und einen Gürtel um den Leib. In Haplöv 
ein rotes Band über dem weißen Hemd. In Veinge und Öftra Karup waren 
die Pferde mit farbigen Bändern und Papierblumen geſchmückt“.“ Die 
weiße Kultfarbe hatte ſich ſogar womöglich auf die Pferde zu erſtrecken. 
Man nahm vor allem Schimmel. „Die keine weißen Pferde hatten, hingen 
ein weißes Leintuch über fie, jo daß fie weiß wurden“.“ Wenn es in einer 


u XXI A. 3828, 26712; ULMA.3543: 13; 111: 332; 5033; LL FA. 601 107. 126 
69 70; 706; 1018; VFA. 1018. 

2 LL FA. 706 (Blekinge, Lijter). 

LIF A. 1024 (Smaland, Hjtbo). 

„* LU F A. 615 (Blekinge). 

SB Vgl. R. Wolfram, Bärenjagen und Faſchinglaufen im oberen Mur- 
tale, Wiener 31. f. Vk., XXXVII. 1932. 

„ Bettelumzüge im Totenkultus, Opferritual und Volksbrauch, Schweizeriſches 
Archiv f. Vk., XXVIII. 1928. 

7 IF GH. 2763: 39. 

NMX. 5497 (Uppland; „ett skräpukaansikte gjort av skinn. sotat od 
mälat sa vidunderligt som möjligt“): N. Kepland, Julbröd. Julbockar och 
Staffanssang. Sthm. 1919, S. 47 (Väſtergötland, Tun fn.); Klas Olofsſon, 
Folkliv och folkminne. I. S. 100 f. NMA. 29003 (Uppland, Eftuna ſn.). 

LL F A. 1369 (Halland, Höks); weiße Kleidung, ferner LL FA. 651 (Blekinge); 
NMA. 3828 (Blekinge, Öljebult fn.). 

” \\{A.27466 (Väſtergötland, Öglunda fn.). 
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Abb. 3. „Strohſchab“ aus Mitterndorf (Salzkammergut). Aufn.: Dr. R. Wolfram. 


Schilderung von 1792 heißt: „Bei ſolchem Zuſammenſtrömen der Leute ging 
es luſtig genug zu; man fang Sankt-Stephans-Lieder, raufte und ſtach mit 
Meſſern, und ſchauderhafte Exzeſſe wurden verübt“, fo liegt es ja nahe, 
daß eine puritaniſche Einſtellung dieſes Treiben als Teufelswerk betrachtete. 
Solchen Urſprungs, oder vielleicht doch noch aus einem gewiſſen Bewußtſein 
des Dämoniſchen ihres Tuns enkſtammend, iſt auch die Erzählung, daß plötz— 
lich einer mit einem Pferdefuß unter den Staffansburſchen auftauchte“. 
In Süddeutjchland kehrt dieſes Motiv immer wieder. Bei den öſter— 
teichiſchen Perchten, Treſterern und den ſchwäbiſchen Kläuſen mehr ſchreck— 
haft, bei den bayeriſchen Haberern aber verkraut'?s. Die Haberer waren 
ſtolz darauf, daß der Alte mit dem Pferdefuß jedesmal in ihrer Mitte 
weilte; er gehörte dazu. Sie ſtanden alſo ſelbſt im Banne der Dämonie. 

Die Staffansbräuche enthalten verſchiedene Beſtandteile. Burſchen— 
techt iſt wohl der Schabernack, obwohl nicht vergeſſen werden darf, daß die 
Verkörperer der übermenſchlichen Mächte ihre Furchkbarkeit auch durch 
Zetſtörung und ein wahres Schreckensregiment kundtatken. Man vergleiche 
etwa die Lötſchenkaler Roitſcheggeten (Schweiz), die kobend und brüllend in 


1 N. Lid, Jolesveinar, S. 29. 

® ULMA.303: 1019 (Värmdö, Uppland), 48: 8 (Närke, Lillkyrka fn.). 

> Dal. R. Wolfram, Der Pinzgauer Treſterertanz, Wiener 3f. f. Vh., 
1936, S. 6. 
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das Dorf einbrechen“. Frauen und Kinder verkriechen ſich ängſtlich, alle 
Türen find verſperrt. Urſprünglich haften fie das Raub- und Plünderrecht 
für Nahrungsmittel, das auch in den ſkandinaviſchen Bräuchen noch hier 
und da nadklingt. Aus dem norwegiſchen Saekerskal wird 1777 berichtet, 
daß die Reiter Türen aufbrachen, wenn man fie nicht freiwillig bewirtete*. 
Sie haben einen Anſpruch auf Opfergaben, es iſt nicht trunkener Übermut 
allein, der ſich hier kundgibt. In Süddeutſchland hat die Kirche ihren Ein- 
fluß ſtärker durchjegen können, obwohl auch da urſprüngliche Formen des 
Stkephansreikens erhalten blieben. Es iſt ſehr beachtenswerf, daß die nordi- 
ſchen Bräuche gerade im deukſchen Süden ihre beſten Entſprechungen haben. 
Man kann daher unſere Maskenläufe, Stefflritte uff. nicht einfach als 
keltiſch, illyriſch, römiſch und weiß Gokt was noch alles abtun. Sie haben 
Heimrecht im Germaniſchen. Darüber, daß dieſe Bräuche dem Bereich der 
„alten Religion“ enkſtammen, gibt es wohl keinen Zweifel. 

Norwegen iſt erfüllt von unzähligen Sagen über den Jug geſpenſtiſcher 
Weſen in der Julzeit. Gewöhnlich werden fie als ein Schwarm von Reitern 
geſchildert: „Und da war Pferd an Pferd, jo dicht als fie reiten konnten.“ 
„Sie hörten den Lärm weithin. Es war Schellengeklingel und Pferde- 
ſchnauben und ſcharfe Hufſchläge gegen die Steiner).“ Manchmal beſteht 
der Zug überhaupt nur aus Pferden: „Wenn fie Aaskoreia begegneten, jo 
ſahen fie nur eine Menge von Pferdeköpfen“.“ Selbſt die Anführer des 
Zuges können noch Merkmale der Pferdegeftalfigkeit tragen wie Guro 
Ryſſerova, die durch einen langen Pferdeſchweif gekennzeichnet iſt. Die 
zahlreichen Namen Aaskoreidis“, Olgereidi, Trektand-Reidi, Luffi-Reidi, 
Staalisfaeri, Luſifaeri ſind nur verſchiedene Bezeichnungen für die gleiche 
Erſcheinung, die auch am Luciafag (13. Dezember) oder zu Dreikönig 
(Trettondag) umherziehen konnte. Ihnen verwandt find die Jolesveinatr 
(Weihnachtsburſchen), die gleich dieſer Fahrt in allerlei Geſtalt umherziehen. 
Sie haben auch ihre Enkſprechung im Brauch gleichen Namens. Myfthiſche 
Geſtalten führen all dieſe wilden Fahrten an: Trond, ein alter Mann mit 
langem Bart und langer Naſe, Stäle, mit deſſen Augen etwas nicht in 
Ordnung iſt (ſogar blind!), Guro Ryſſerova, Sigurd der kaum ſchauen kann, 


» L. Rükimeyer, Über Masken und Maskengebräuhe im Lötſchental 
(Kt. Wallis), Globus, Bd. 91, 1907; der ſ.: Geräkſchaften und Gebräuche im 
Kanton Wallis, Volkskundliche Unkerſuchungen, E. Hoffmann-Krapyet dargebracht, 
Baſel 1916, S. 364 ff.; der ſ.: Ur-Ethnographie der Schweiz, Schriften d. Schweizer 
Geſellſch. f. Vk., Bd. 16 (Baſel 1924), Kap. 18. 

5 Lid, Jolesveinar, S. 9. Im Gudbrandstal, Tröndelagen und dem nötd⸗ 
lichen Weſtland ließ man in der Julnacht die Speicher unverfperrt, fo daß die 
Geiſter nehmen konnten, was fie brauchten. Celander, Nordisk Jul, I, S. 67. 

J. Skar, Gamalt or Saetesdal (Kristiania, 1908). 

57 T. Bergſtöl, Atterljom, II (Oslo, 1930), S. 77. 

s Ebenda, S. 74. 

Von aska: Donner (älter äsekja, Das Fahren der Götter) und reidh: 
Ritt; entſpricht dem ſüddeutſchen „Wütenden Heer“, „Wütanes her“ (Münchner 
Nachtſegen, 13. Jahrhundert) und der Wilden Jagd. 
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mit ſeinem Pferd Grane und Gudmund. N. Lid“ bat in feiner ſehr lehr- 
reihen Unkerſuchung, z. T. mit Hilfe der bei den Lappen bewahrten alt- 
germaniſchen Überlieferungen feſtgeſtellt, daß ſich hinter dieſen und anderen 
als Julkönig uff. bezeichneten Geſtalten alte Götter bergen. Man kann 
dazu noch Odins Beinamen „Jolnir“ fügen, der ihn als Anführer dieſer 
Scharen kennzeichnet. Der Jug, daß mit Sigurds und Stallos Augen etwas 
Beſonderes los iſt, dürfte ſich hier anreihen. 

In über 100 Lesarten iſt die Sage von der Einkehr des „Aaskoreii“ in 
einen Hof belegt“. Die Bewohner müſſen ihr Haus in der Julnacht räumen, 
nachdem fie für den Geiſterzug gedeckt hatten. Dort hielten die Julgeſpenſter 
dann ihr Feſt und Trond wurde zuerſt zugefrunken oder eingejchenkt”. Die 
Fortſetzung der Erzählung, daß ein mutiger Mann ſich verſteckte und auf 
Trond ſchoß, wodurch man die unbequeme Einquartierung los wurde, geht 
ins Märchenhafte über. Kriſtoffer Vi ſt e den verglich mit dieſen Sagen von 
Aaskoreia Snorris Bericht in Halfdan Spartes Saga. Der König feierte 
Jul in Hadeland. Da geſchah etwas Wunderliches. Am Julabend, als man 
zu Tiſch gegangen war und ſehr viele zugegen waren, verſchwand das ganze 
Eſſen und alles Bier vom Tiſch; der König blieb unmutig ſitzen, aber alle 
anderen kehrten heim. Sein Sohn Harald folgte einem „Finnen, der ſehr 
viel wußke“ “, um zu erfahren wer dies verurſacht habe. Sie kamen an 
einen Platz wo ein Häupkling ein großes Gaſtgelage abhielt und wurden 
wohl aufgenommen. Dort blieben fie bis zum Frühjahr. Dann verkündete 
der Häuptling dem jungen Harald den Tod ſeines Vaters und verheißt ihm 
die Gewinnung des ganzen norwegiſchen Reiches. Gleichzeitig gibt er ſich 
als derjenige zu erkennen, der dem König das Eſſen vom Jultiſch nahm. 
Viſted kommt zu dem Schluß, daß dieſer Herrſcher niemand anderer war 
als der Tokengokt Odin. 

Daß Odin in die Häuſer einkehrte und bewirtet wurde, berichket 
Hylten-Cavallius's aus Värend. Nun iſt aber die Julzeit auch 
ein Feſt der Token. Unzählige Bräuche und Glaubensvorſtellungen des 
Nordens weiſen darauf hin“. Man ſchlief in der Weihnachtsnacht auf dem 
in der Stube ausgebreiteten Julſtroh und ließ die Bekken frei für die ver- 


„ ſolesveinar og Grederikdomsgudar (Oslo 1933), beſ. Kap. 2. Dieſe 
Arbeit, wie auch die vorangegangene (Joleband og Vegetasjonsguddom, Oslo 
1928) ift vor allem auf die Fruchkbarkeitsbräuche beim nordiſchen Julfeſt eingeſtellt. 
Alles wird in dieſem Sinne gedeutet, eine etwas zu einſeitige Auslegung. Es gab 
doch nicht bloß Getreidegötter. 

e Bgl. 3. B. R. Th. Chriſtianſen, Kjaetten paa Dovre. Kriſtiania 1922. 

* Damit könnte man vergleichen, daß dem ſchwediſchen Staffan bei den Um— 
zügen zuerſt zu krinken gegeben werden mußte: NM A. 9942 (Dalarna); 29504 (Upp- 
land). Dem ſagenhaften Trond entſpricht übrigens auch eine wirkliche Umzugsfigur 
„Trono“, vgl. K. Bugge, Folkeminneoptegnelser, Oslo 1934, S. 141. 

Vor gamle Bondekultur, Ariftiania 1923, S. 233. 

„* So werden gewöhnlich die Lappen bezeichnet, die allgemein als zauber— 
kundig galten. 

s Wärend och Wirdarne (Neuabdruk Sth. 1921), I. S. 164 f. 

gl. bei. H. F. Feilberg, Jul, Kopenhagen 1904. 
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ſtorbenen Vorfahren, die in dieſer Nacht auf Beſuch kamen. Aus dem 
gleichen Grunde bleibt auch der Jultiſch während der ganzen Feſtzeit mit 
gewiſſen Speiſen gedeckt. Ganz entſprechend den ſagenhaften Spiegelungen 
war es in mehreren Gegenden Norwegens bis kief ins 19. Jahrhundert 
Sitte, am Julabend den Tiſch für die Toten zu decken und dann die Stube 
überhaupt zu räumen”. Dieſe Token find aber von Aaskoreia nicht zu 
trennen. Mehrere Berichte erzählen, daß man Verſtorbene im Geiſterzug 
wiedererkannte“. Das endgültige Ziel der tobenden Umfahrt von Aaskoreia 
iſt aber beſonders oft Einkehr und Mahlzeit. Wo unterwegs abgefattelt 
wird, bedeukek das die Vorausſage eines Todesfalles oder die Abholung 
des eben Erſchlagenen“. Auch an Stellen wo ein Tokſchlag geſchehen iſt, 
hält ſich Aaskoreia gerne auf“. Nach anderen Nachrichten beſteht Luſſifaerda 
überhaupt aus Toten”. Wir haben alſo ein zur Julzeit umziehendes Zoten- 
heer mit ſeinem Führer, hinter dem wir Odin-Wokan vermuten. Anderer- 
ſeiks iſt es eine der wichkigſten Tatſachen des Volksglaubens, daß fich die 
Männerbünde und Burſchenſchafken, die ja im weikeſten Sinne Brauchtums 
träger find, mit dem Totenheer idenkifizierken“?. Das bauk die Brücke zum 
Brauch. Wir ſehen daher ein ſtändiges Verſchwimmen von Mythos und 
Wirklichkeit. Dieſelben Opfer werden z. B. einmal den Geiſtern, dann mic- 


7 K. Lieſtol, Vest Agder, II, S. 134. Zur Einkehr der Toten in der Jul- 
zeit vgl. die Erzählung der Eyrbyggjaſaga, Kap. 54, die von O. Höfler Gultiſche 
Geheimbünde der Germanen, I, S. 136 f.) in dieſen Zuſammenhang geſtellt wurde. 

as A. Mord, Frä gamle dagar, Oslo 1932, S. 42; NFS. Solheim, I, 23; 
Lieftel, Vest Agder, II, S. 71. 

® „Immer fattelt fie ab, wo ein Mann getötet worden war. Etwas Schreck 
liches geſchah immer, wo fie abfattelte; meiſt folgte ein Tokſchlag oder das Haus 
brannte ab“, Skar, Gamalt or Saetesdal, III, S. 7. „Bei einem Gaſtmahl in 
Vä am Raudlandsftrand waren einmal zwei Männer im Skreik getötet worden. 
Da kam Aasgaardsreiden am ſelben Abend, fattelte vor dem Haufe ab und warf 
den Sattel auf das Scheunendach. Als Knuk Veſtä Olaf Gjerſund bei einem Ver- 
lobungsfeſt erſtach, war Aasgaardsreiden in der vergangenen Nacht dageweſen 
und hatte den Sattel auf das Stalldah geworfen. Guro und Sigurd kommen 
immer, wenn ekwas geſchehen wird.“ M. B. Landſtad, Mytiske Sagn fra 
Telemarken, Oslo 1926, S. 11, 15, 16, 17; vgl. ferner Bergftel, Atte rljom. 
II., S. 75; K. A. Zlatin, Tussar og Trolldom, Oslo 1930, S. 76; NFS. 
S. Bugge, II, 73: H. T. „Fra gamle Dage“, Ftemskridt, 20, X, 1896. 

%% NTS. Storaker og Puste S. 108. 

71 Mord, Frä gamle dagar, S. 4; Flatin, Tusäst og Trolldom. 
S. 75. Es gibt auch Totenheere, die zu anderen Zeiten auftreten wie „Gongfal' 
in Norwegen (KA. Strompdal, Gamalt frä Helgeland, Oslo 1929). Be- 
zeichnenderweiſe hak gerade wieder der deutſche Süden (Schweiz, Öfterreih, Bayern) 
die beſte Enkſprechung dazu, das „Nachtvolk“, vgl. Handwörkerbuch d. dt. Aber⸗ 
glaubens, VI. Zur Wilden Jagd beſtehen mannigfache Beziehungen. 

72 O. Höfler, Kulktiſche Geheimbünde der Germanen, I (Frankfurt a. M. 
1934); K. Meuli, Bektelumzüge im Totenkultus, Opferritual und Volhsbrauch. 
Schweizeriſches Archiv f. Vk., 1928; weiteres Material in meinem Buch „Schwert- 
tanz und Männerbund“, Bd. 1. 
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der ihren Verkörperern dargebrachk. Auch ſie ſind allerdings altem Glau— 
ben gemäß als wirklich Verwandelte aufgefaßt worden”. 

Im ganzen Norden waren Speiſeopfer für den Geiſterzug oder die 
Geiſter zur Julzeit üblich. Alles andere, das man behalten wollte, Bier- 
fäſſer u. dgl. hatte man durch aufgemalke Teerkreuze zu ſchützen, ſonſt war 
es um fie geſchehen. Immer wieder heißt es, daß Aaskoreia nach dem Bier 
aus iſt: „In Braſtad in Konsmo waren fie in alten Zeiten fo geplagt von 
Aaskoreia. Sie wohnte im Borgarberg und kam in der Weihnachtsnacht 
nach Braſtad und krank das Bier aus. Ja, fie litten jämmerlich unter 
Aaskoreia in Braſtad. Sie mußten ſogar in der Julnaht aus dem Hauſe 
ziehen.“ „Wenn Aaskoreia kam, fo ging es in die Keller zu den Bier- 
fäſſern um zu krinken. Sie hörten nicht früher auf, ehe fie nicht die Bier- 
fäſſer geleert haften.” „In Seland fuhr fie (Aaskoreia) über das Feld und 
blieb im Vorratshaus von Jon Beinkſons Hof und krank das Bier aus“.“ 
„Sie fuhr nach dem Bier und das mußten ſie ihr geben.“ „Bekam ſie Bier, 
war fie nicht gefährlich“s.“ Eine feltfam menſchliche Vorliebe für dieſes 
Rauſchgekränk, die bei der deutſchen „Wilden Jagd“ wiederkehrk. O. Höfler 
(S. 131 f.) hat darin mit Recht die mythiſche Spiegelung eines Zuges aus 
dem Brauchtum geſehen. Dazu ſtimmk es ganz großartig, daß die nor- 
wegiſchen Bauern einander oft für das Bier dankten — obwohl fie in ganz 
verſchiedenen Gegenden wohnten —, wenn fie ſich in der Julzeit bei der 
Kirche krafen. Dann waren fie nämlich in der Nacht in Aaskoreia geweſen““! 

Natürlich finden ſich die üblichen Entrückungsſagen der „Wilden Jagd“ 
auch bei Aaskoreia. Es wird fogar ausdrücklich erzählt, daß fie einige leere 
Pferde mitführte für diejenigen, die während des Riktes mitgenommen 
wurden. Es gab aber auch Burſchen, die jedes Jahr mit Aaskoreia fuhren, 
ohne Schaden zu nehmen. Als der Bauer das ſeinem Knecht einmal verbok, 


72 D. Weiſer, Altgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde (Bühl 
1927); O. Höfler, a. a. O., vgl. auch die Antwort die mir in Oberwölz gegeben 
wurde, „Bärenjagen und Faſchinglaufen im oberen Murtale“, S. 62, Wr. 31. f. 
Vh., 37. 

* Bergſtol, Atterljom, II, S. 76, 77. 

75 NTS. Leito, II, 14, IV, 23. Vgl. ferner NFS. Bugge, 5, 109; Bahr, VI. 1, 
VII. 67b; Storaker og Fuglestvedt, S. 106; Leiro, VI, 16; V. 43; Lid, Jole- 
sveinar, S. 53 f. 

7s Bergſtol, Atterljom, II, S. 75. 

7 NFS. Bahr, VI, 14. Ohne F. Rankes Beobachtung entkräften zu wol- 
len, daß epileptiſche Zuftände eine Erlebnisquelle für ſolche Enkrückungsſagen bil- 
den (vgl. Volksſagenforſchung, Deukſchkundliche Arbeiten A, Bd. 4, Breslau 1935) 
und ohne andere Deutungen auszuſchließen, möchte ich doch darauf hinweiſen, daß 
Enkrückungen durch den Burſchenhaufen katſächlich vorkamen. Vgl. die Erzählung 
dei Agerholt, I, 46/47 (NFS.). Dort nahmen fie die Tochter eines Hauſes in 
Mohland aus dem Belt, führten fie zwölf Kilometer mit und feßten fie dann in 
der Vorſtube eines Hauſes ab, wo fie über Nacht bleiben mußte. Das Mitreiten 
und vom Pferd Fallen als wirkliches Erlebnis in der ſpäter angeführten Erzählung 
von Torjus Sandnes. Sonſt find die üblichen Schutzmaßnahmen, ſich mit aus— 
gebreiteten Armen (Kreuz!) auf die Erde legen, Jeſu Namen ausſprechen uff. 
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war es des Burſchen Tod”. Stark hervorkretend iſt der Zug, daß Pferde 
aus den Ställen verſchwinden und von den Geiſtern geritten werden. In 
der Frühe ſtehen fie dann jchweißtriefend wieder im Stall: „In den Jul- 
tagen fragten die Leute immer, wenn fie einander bei der Kirche krafen: 
Wie ging es mit deinem Pferde in der Nacht?“ „Am Morgen eines Jul - 
tages kam der alte Joſtol zu feinem Nachbar Torjus und fragte: Wie ging 
es mit deinem Pferde in der Nacht? Ich kann meines nicht zur Kirche 
nehmen, denn als ich heute früh hinauskam, kropfte es von jedem Haar. 
Ich bin nicht dazu gekommen, Kreuze (über die Tür) zu machen.“ „Es ge- 
ſchah immer, wenn der Mann am Julabend in den Stall kam, daß das 
Pferd wie ohnmächtig dalag. Da war es in Aaskoreia. Nur der Schakten 
war hier zurückgeblieben und den durfte niemand berühren. Nach einer 
Weile hörten fie das Pferd wiehern, jo daß es weithin könte. Als fie dann 
hinauskamen, war es ſo aufgeregt, daß es direkt kanzte, und jo verſchwitzt, 
daß es von ihm nur fo berabrann”.” Gewöhnlich ſpricht man bei uns in 
Süddeukſchland in ſolchen Fällen davon, daß es „der Schrakl“ geritten oder 
die Mahr gedrückt hätte, und fuht den Grund in verſchiedenen Krankheiten 
und Angſtzuſtänden. Neben ſolchen Urſachen gab es aber auch natürliche. 
Die Burſchen hatten ja das Recht, Pferde aus fremden Skällen zu nehmen 
und zu reiten. Am Morgen, nachdem man fie zurückgebracht halte, waren 
die Pferde ſchweißbedeckt und nicht ſelten zuſchanden geritten. Wir haben 
zahlreiche Belege dafür aus dem katſächlichen Brauch“. Der Wirklichkeits- 
kern dieſer Sagen iſt ja ſehr bedeutend. Er enkſtammk der Mptbifierung 
des alten Kultes (Höfler, S. 312). 

Bei den Umzügen der „Wilden Jagd“ hat Höfler auf die Zeit— 
gebundenheit dieſes Treibens hingewieſen, das der Naturmythologie und 
ähnlichen Erklärungsverſuchen widerſpricht und auf Bräuche deutet. Genau 
das Gleiche gilt natürlich für Aaskoreia und zwar erſtrecken ſich die Um: 
züge in den meiſten Quellen auf eine Zeitſpanne vom Lucientag bis Drei- 
könig®!. Übrigens find auch die ſchwediſchen Skaffansreiter nicht auf den 
26. Dezember beſchränkk. Häufig kritt der Julkag ſelbſt ein; in Smäland ritt 


7 NS. Bahr, VI, 1. Zum mythiſchen Vorſtellungskreis gehört es dagegen, 
daß Mörder jedes Jahr mitreiten müſſen, Folkesagn fraa Fjotland, Agder 
Tidend, 28, IX, 1920. 

7 Bergſtol, Atterljom, II. S. 76, 77. Ferner NFS. Faye, 343; Babt, 
V. 3; VII, 42a (ein Pferd wurde dreimal an einem Abend mitgenommen), 
M. Moe, LXIV, 5; LIV, 50; Agerholt, VII. 122; Bayum, IVA, 34; Fremsnkridt, 
19, IX, 1896. 

Vgl. die Staffansreiker, den Männerbund der ſchwediſchen Oja Busar 
(R. Dybeck, Oja Bussar, Runa 1865, S. 94 ff., 1874, S, 14 ff.), norwegiſche 
Aufzeichnungen wie Agerholt, I, 46/47 (NFS.) uff. 

NTS. Storaker og Fuglestvedt. S. 106 (beginnen 8 Tage vor Jul), Leiro, 
VII, 54; IV, 23; II, 14 (beginnen 11 Tage vor Jul): Bahr, VI, 1 (beginnen 12 Tage 
vor Jul); VII, 54; Faye, 343 (jede Jul- und Neujahrsnacht): Bugge, 5, 109 (ganze 
Feſtzeit, beginnend am letzten Samstag vor Jul); ebenſo Hermundſtad, VI, 75; 
Bahr, III. 6; Gula Tidend, 27. XI, 1920 (in den Zwölften): Rong, III, 67, Nr. 21 
(13. Dezember bis 7. Januar) uff. 
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man Staffansſkede zu Dreikönig”. Es war eben die ganze, im Norden 
vom 13. Dezember bis zum 13. Jänner dauernde Julzeit, die in ſolcher Weiſe 
von Glauben und Brauch erfüllt war. Außerdem „hörte man Aaskoreia 
meiſtens an den Feierkagsabenden“, berichtet M. Moe (LIV, 50). „Sie 
kam immer denſelben Weg und unterbrach die Fahrt an gewiſſen Plätzenss.“ 

Ein weiteres Motiv, das Höfler als dem Brauchtum entſtammend 
feſtgeſtellt hat, iſt das Schellenklingeln bei der „Wilden Jagd“. Auch dieſes 
ericheint bei Aaskoreia®*. Einige Schilderungen ſprechen aber wörtlich aus, 
daß es ſich um wirkliche Bräuche handelt: „Man glaubte, daß Aaskoreia 
ſehr gefährlich ſei, beſonders in den Tagen vor Jul, wo fie fürchterlich raſte. 
Aber das war eine Menge von Leuten, die übereingekommen waren, daß 
ſie ſich ſammeln und dann durch mehrere Gegenden reiten follten. Und das 
tedefen fie den Leuten ein, daß es Aaskoreia wäre, was fie auch zuletzt 
glaubten.“ „Joleskorkja, das waren bloß einige, die kamen und die Leute 
erſchreckken; fie nahmen die Pferde aus dem Stall und hakten Schellen 
und dergleichen.“ „Hoskuldreida war in der Jul- und Neujahrsnacht 
unterwegs. Aber es waren bloß Menſchen, die die anderen erſchreckken. 
Die Leute verkleideten ſich und nahmen anderen die Pferde weg.. Dann 
konnten fie die Pferde am Morgen naß vor Schweiß finden. Einmal hatte 
ein Bauer (Hallvor Lawrak) geahnt, daß fie ſich verkleidet hatten; darum 
legte er ſich in den Stall und fo merkte er fie alle, indem er fie ſchlug, fo 
daß er fie wiedererkannte. Und dann ließ er fie in den Arreſt ſetzen. Da 
hörten fie auf damit?” Wahrlich ein krauriges Ende der „Wilden Jagd“. 
Aber es braucht gar nicht dieſer letzten, doch ſchon rationaliſtiſch ange 
kränkelten Erzählungen, in denen der alte Glaube offenfihtlih in Auf- 
löſung begriffen iſt. Auch aus den ſagenhaften Berichten läßt ſich das 
Gegenbild der Wirklichkeit klar erkennen. Wenn von Lufifaeri erzählt 
wird: „Lufifaeri zog in der Nacht vor der Winkerſonnenwende um ... Sie 
ritten um die Häuſer und fattelten bei Durhedda ab, da war ein fürdter- 
licher Lärm. Sie kanzten und Tromli ſchlug die Trommel“, fo iſt hinter 
diefer durchſichtigen Schilderung der Brauch deuklich. Darauf deufet auch 
der Fachausdruck „rie um Hus“ (um die Häuſer reiten), der nichts anderes 


ss NMA. 13342 (Sſtbo härad). Verwechſlung von Jul- und Staffanstag, 
G. Nikander, Fruktbarhetsriter under ärshögtiderna hos svenskarna i 
Finland, Folkloristiska och etnografiska studier, I Gelſingfors 1916), S. 234. 

3 Bergftol, Atterljom, Il, S. 74. 

A NFS. Hermundſtad, VI, 75; Faye, 295, 343; Bahr, V. 11: M. Moe, VIII, 
60; Norig, 27, IV, 1915. Dem Brauchtum entſtammt wohl auch die Beobachtung, 
daß Aaskoreia Eſſen auf einem Schlitten ſammelt, NFS. Leiro, II, 14, V, 43; 
VI, 16; Skiftun, V, 63 (vier bis fünf Pferdelaften mit „neugebakenem Brok, Bier 
und allen Arten von guten Dingen der Julzeit“). Bahr, VII, 67b (Brau- und 
Backgeräte). Man fand Hufeiſen nach ihrem Jug. Solche brachten Reichtum 
(M. Moe, LIV, 50) uff. Einige dieſer Hinweiſe verdanke ich Frau L. Aall. 

es NFS. Faye, 347. 

„NFS. Agetholt, VIII, 11 (Aamlid). 

7 NFS. Agerholt, I, 46/47 (Skate Tromſoya). 

s Skar, III, S. 26. 
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als die norwegiſche Entſprechung zum ſchwediſchen Staffansritt bezeichnet. 
Man vergleiche damit die Schilderung des wirklichen Brauches bei Skar: 
„Sie ‚titten um die Häuſer' (rei um Hus) — ſchwärmten von Hof zu Hof 
und rikten um die Häuſer. Juerſt ritten fie um den Stall, die Scheune und 
den Kuhſtall'“'. Dann kam das Wohnhaus; da hielten fie bei den Stein- 
platten an und bekamen Bier. Sie ritten kreuz und quer über die Wieſe, 
es war ein ungeheures Gekümmel“. Ich vergeſſe es nie, wie arg es einmal 
war. Ich war noch ein kleines Mädchen. Da kam ein ſchrecklicher Haufen. 
Als wir fie erblickten, ftürmten wir hinaus. Das Getöſe hörten wir von 
weitem. Wir fanden es fo luſtig. Es war fo, daß wir zitterten. Gunnar 
Greibrokk ritt direkt bis in das Haus. Er wäre geradewegs in den Keller 
geſtürzt, hätten fie nicht das Pferd zurückgeriſſen; es war fo nahe daran, 
als es nur fein konnte; die Glieder zitterten ihm. Der alte Knut Noktovsſon 
kam auf einem Stock geritten. Es dauerte nicht lange, ſo ritten fie auf 
Stöcken der ganze Haufen. Und wie Knut Noktovsſon waren andere Alte 
damals. Torjus Sandnes kam hierher nach Harſted auf Beſuch. Da kamen 
ſie angebrauſt. Und er auf im ſelben Augenblick: Das ſind Burſchen, die 
reiten können!‘ jagte er und brüffete fich, fo ſehr alt er auch war. Der alte 
Gemeindevogk war berühmt; im ſelben Augenblick, als er ihnen eingeſchenkt 
hafte, ſprang er zu Pferd und folgte ihnen durch das ganze Kirchſpiel, jo 
lange er zu reifen vermochke; fiel er vom Pferd, jo galoppierte das Roß 
nach Hauſe; niemand konnte es anhalten, ehe es vor der Skalltüre ſtand. 
Es war ein ſo kluges Tier.“ 

Dieſem Umritt geht, ganz wie in Schweden, die Stallreinigung voraus. 
Dann folgt der wilde Quellritt: „Sie kränkten die Pferde im Fro- Brunnen, 
da tranken fie ‚Stefanswaſſer'. Die Pferde gediehen dann beſonders, denn 
es war ‚geweihtes Waſſer'. Wer zuerſt frank, der krank Wein. Der 
Frobrunnen beſtand aus drei „Aakelöchern“ bei Vrongevje. Dahin kamen 
fie vom ganzen Auſtad und Sandnes Kirchipiel; ja ſogar aus Byggland 
kamen Leute. Früh ritten fie aus, einer zeitiger als der andere, und fau- 
ſten los, als ob fie beſeſſen wären (‚hamgalne‘). Kamen viele gleichzeitig 
an, ſo kämpften ſie auf Tod und Leben. Einer mußte hinein und erkrank 
im Brunnen. Ein Kerl benahm ſich ſo ſchrecklich. Er hakte zwei Pferde; 
da fuhr der Knecht das eine. Heimzu fuhren fie um die Wette. Aber der 
Knecht kam zuerſt und ging ihm auf dem Hofplatz mit einer Bierſchale ent- 
gegen. Da brach der Mann die Deichſel ab und erſchlug den Knecht. Da 


ds Skar, Bygdeliv, Gamalt or Saetesdal, IV, S. 44f. 

% Alſo die magiſche Umkreiſung wie in Schweden und Süddeukſchland, wo 
auch die Dörfer umritten werden, nicht nur die Heiligkümet. 

1 Ju dieſem Tummeln der Pferde auf der Wieſe, den Feldern uff., vgl. die 
Erzählungen von der „Wilden Jagd“, von Frau Gaur mit ihren Hunden uff., die 
gleichfalls auf den Ackern umherkoben. Dieſe Stellen find dann befonders frudt- 
bar im kommenden Jahr. 

92 Löcher im Eis, die nicht zufroren, da die Strömung darunter wirbelte. Nach 
der Beſchreibung war das Waſſer dort immer voll Schaum. Vgl., daß in Väſter⸗ 
götland die Pferde beim Staffansritt in einem Waſſer getränkt werden mußten, 
das nie gefror (NM A. 31663, Öglunda ſn.). 
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kam der Brauch ab. Aber in langen Zeiten war es ſo, daß fie an dem 
Tag zuerſt die Pferde kränkken“.“ 

Im Saekesdal, dem dieſe Schilderungen entſtammen, haben ſich bis in 
die jüngſte Zeit faſt altnordiſche Verhälkniſſe erhalten. Die Erzählungen 
leſen fi wie isländiſche Sagas. Der wilde Ritt am zweiten Julkag ftimmt 
ganz zu allem übrigen. Ein Vergleich der wirklich geübten Bräuche mit 
dem ſchwediſchen Staffansritt ergibt völlige Weſensgleichheik. Auch in 
Eiken (Veſt Agder) wurde dreimal ums Haus gerikten und dann in die 
Stube hinein“. Aus Hardanger und Voß kommen weitere Berichte vom 
Ritt ins Haus. In Telemarken mußte es, wie in Schweden, ein nach Nor- 
den rinnendes Waſſer fein, in dem man die Pferde fränkte”. In Jolſter 
ritt man dreimal um den Hofplatz und ums Haus““. Schabernack wurde 
angerichtet, manchmal kam es zu blutigen Raufereien; ſchließlich kehrten 
die Reiter in einem Hof ein, um dort ihr (Männer-) Mahl zu halten”. Als 
Ritt erſcheink der Brauch in Telemarken, Saetesdal, im ganzen Weſtland 
(Sunnhordland, Hardanger, Voß, Sogn, Sunnfjord, Nordfjord) und in 
Tröndelagen. Im Hallingtal, Valdres, Gudbrandsdalen und dem Oſtland 
fahren ſie dagegen. Auch im nördlichen Schweden und Finnland gehen die 


S Rat, IV, S. 45. 

n E. Midtun in Vest Agder, II, S. 80. 

SM. B. Landſtad, Aettesagaer og Sagn fra Telemarken, Efterladte 
Optegnelser (1924), S. 28; Lid, Jolesveinar, S. 10. 

Eid, ebenda, S. 12 (drei Aufzeichnungen). 

7 Zu dieſen nordiſchen Bräuchen möchte ich eine norddeutſche Entſprechung 
ſtellen, auf die ich in meiner Arbeit „Robin Hood und Hobby Horse“ (Wiener 
Prähiſtoriſche 3f., XIX, 1932) hingewieſen habe, die Neujahrsfeier der Burſchen 
in einigen weſtfäliſchen Dörfern an der Weſer. „Seltſam geputzte Geſtalten ſind 
hier (in der Scheune) verſammelt und kreiben allerhand Allokria ... Einer kennt 
den andern nicht, denn man ſucht eine Ehre darin, möglichſt unerkannk zu bleiben. 
Nur der ‚Wüder‘, fo viel wie Wodan oder ‚wilder Jäger‘, der von den Dorf— 
burſchen in der Regel am zweiten Weihnachtstage () gewählt wird, ift allen be- 
kannt, Mit geſchwärztem Geſicht, einer Pelzmütze mit Hahnenfeder auf dem Kopf, 
ſizt er am Tiſche, während feine Hand ein Kuhhorn hält, dem er zeitweiſe un- 
heimliche Töne enklockt; lange Peitſchen haben ſeine Genoſſen, mit denen ſie ſich 
im Knallen üben ... Doch jetzt iſt es kurz vor Mitternacht. Der ‚Wüder‘ gibt 
ein Zeichen, ſtill wird es wie mit einem Zauberſchlage, alle verlaſſen die Scheune, 
und nicht lange dauert es, bis fie ihren Schimmel“, ein Pferdekopfgeftell, über 
das ein weißes Laken gehängt iſt, beſtiegen haben, noch einen Augenblick tiefe 
Ruhe ... doch dann mit einem Male ein Höllenſpektakel als ob die Erde unter- 
gehen wollte: Peitſchenknallen, langgezogene Töne des Hornes, Hundegebell und 
auf der breiten Dorfſtraße ſieht man die ‚geſpenſtiſche Schar‘ auf und abgalop- 
pieren, bis der ‚MWüder mit feinem Troß' auf dem Hofe irgendeines wohlhaben— 
den Bauern verſchwindet. Dieſer muß dann die ‚wilde Schar‘ bewirten () und 
tut es auch, denn dadurch, daß er dem Wüder' gefällig iſt, bleibt fein Hof vor 
allem Ungemach bewahrt (1). In den Dörfern an der Weſer nennt man dieſes 
Treiben in der Sylveſternacht kurzweg ‚Schimmelreiten‘.” H. Franke, Spivefter- 
a in einigen weftfälifhen Dörfern an der Wefer, Niederſachſen, 8. Jahr- 
gang, S. 111. 
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Ritte häufig in Umfahrten über, die in Bayern gleichfalls an die Stelle der 
Reiterprozeſſionen kreten Können (Leonhardifahrt von Tölz uff.). 

Die norwegiſchen Ausſagen find beſonders wichtig, da in ihnen die un- 
lösbare Verbundenheit und wechſelſeitige Durchdringung von Mythos und 
Brauch in voller Klarheit erſcheint. Wenn ein Burſch, der im Geiſter⸗ 
zug mitgeritten war, erzählt: „Wir kranken aus den Fäſſern und füllten 
Waſſer nach und dann warfen wir den Miſt auf und ließen die Pferde 
frei”, fo iſt damit genau das Treiben der wirklichen Reiter geſchildert. 
Trotzdem faßte man fie ganz ſelbſtverſtändlich als übernatürliche Weſen auf. 
Man muß ſolche Geiſteshalkung erlebt haben, damit einem die ganze Trag- 
weite dieſer „ſeeliſchen Bereitſchaft“ (Höfler, S. 317) zum Bewußtſein 
kommt. Haben mir doch alte Bauern von durchſichtigen Faſchingsmaskeraden 
ſchaudernd als „Frevel“ erzählt. Der eine oder andere habe „nicht mehr 
aus feiner Tierhaut herausgekonnk“ (Steiermark, Niederöſterreich). Selbſt, 
wenn ich weiß, wer hinter der Maske fteckt, bedeutet das keine Enthüllung 
eines Betruges, denn die Maskierten find Verwandelke. Auch der Masken- 
träger ſelbſt iſt urſprünglich vom gleichen Gefühl ergriffen. Eine Maske 
verwandelt katſächlich, das kann man an ſich ſelbſt nachprüfen. Das bloße 
Aufſetzen einer Perchkenlarve bewirkt z. B., daß man ſich in völlig anderer 
Weiſe bewegt. Darum ſpielen die Burſchen ſelbſt bei innerlich aufgelöften 
Bräuchen noch fo unheimlich gut als Maskierte, auch wenn ſonſt an ihnen 
keinerlei Eignung dazu zu bemerken iſt. Wieviel ſtärker wirkt dies aber 
alles, wenn noch Glaube und innere Bereitſchaft dazukritt! 

Natürlich find die Brauchkumsſpiegelungen nicht die einzigen Quellen 
des Mythos. So einſeitig läßk ſich die Welk des Glaubens nicht feſtlegen 
und „erklären“. Wer jemals in urſprünglichen Gegenden mik Bauern ge- 
lebt hat, kennt die ganze Vielfalt und Tiefe der Glaubensmächte. Ich habe 
als Ausſchnitt aus der Fülle der Erſcheinungen die geſchilderten Überein- 
ſtimmungen beſonders ſcharf herausgearbeitet, weil man fie bisher gerne 
geleugnet oder doch nicht in richtiger Weiſe anerkannk hak. Allerdings 
meine ich, daß es ſich im vorliegenden Falle um einen Kernpunkt handelt. 
Ein Schulbeiſpiel für die Höflerſche Erkennknis, daß der Glaube nicht frei 
im Raum ſchwebt, als dichteriſches Erzeugnis ohne Beziehungen zu Kult 
und Brauch: ferner, daß der Brauch nicht bloß eine ſpäte Nachahmung des 
Mythos darſtellt, ſondern in vielen Fällen gebender Teil iſt. Er hat ſich ja 
auch durch die Jahrhunderte in unfaßbarer Beharrſamleit, beinahe ohne 
Veränderung der weſentlichen Teile, gehalten. Ein Beweis mehr, daß feſte 
Bindungen beftanden. Dem Belieben des Einzelnen waren Schranken ge— 
ſetzt. Dieſe Mythiſierung des Kultiſchen konnte aber nur eintreten, wenn 
die Dinge ernſt genommen wurden. Volksglaube iſt keine Philoſophie des 
„Als ob“, ſondern lebendige Wirklichkeit. 

Noch eine zweite Tatſache iſt hervorgehoben: die erſtaunlich ſtarke 
Verwandtſchaft gerade des deutſchen Südens mit dem ſkandinaviſchen Not 
den, während der dazwiſchen liegende Raum nicht immer den gleichen 
Reichtum an entſprechendem Volksgut aufweiſt. Der ſchwediſche Volks- 
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kundler C. W. v. Sydow hat in einem Aufſatz „Germansk tradition“ 
darzukun geſucht, daß die Germanen während ihrer Wanderzeit durch die 
Loslöſung vom Boden ihrer Heimat auch ihre meiſten Überlieferungen ver- 
loren. In den Ländern, in denen fie ſchließlich fiedelten, nahmen fie dann in 
ſtarkem Maße Kultur und Glauben der unkerworfenen Völkerſchaften an. 
Somit find die deutfchen Überlieferungen im allgemeinen und die ſüddeutſchen 
im deſonderen nur mit größter Vorſicht heranzuziehen, wenn von germani- 
ſchen Dingen die Rede iſt. Eine gewiſſe Berechtigung kommt diefem Ge— 
ſichspunkt natürlich zu. Aber Sydow geht viel zu weit, wie feine Beiſpiele 
aus Tacitus zeigen. Gerade aus dem Material der Völkerwanderungsgeit 
und der nächſten Jahrhunderte können wir ſehen, in welch erſtaunlichem 
Grade die Germanen ihren Überlieferungen und ihrem Glauben kreu ge— 
blieben waren, wie viel fie in die neue Heimat mikbrachten. Weft- und 
Süddeukſchland, Oſterreich und die Schweiz find zudem recht altertümlich ge- 
blieben, vor allem in den Gebirgsgegenden. Es wäre ein Leichtes, die über- 
taſchendſten Enkſprechungen zu nordiſchem Volksguf eben aus dem ver- 
ketzerten germaniſchen Süden zuſammenzuſtellen. Die Julumrifte find nur 
ein Beiſpiel unter vielen. 

Der Nord-Süd-Blik iſt aber noch in anderer Hinſicht lehrreich. Zeigt 
er einerſeits dem Norden, daß gut Germaniſches ſüdlich der Oſtſee nicht 
ekwa nur in Schleswig-Holftein, Friesland und der Lüneburger Heide zu 
finden iſt, fo ergibt ſich für eine gegenwärkig in Deutſchland verfochtene 
Anſchauung gleichfalls manches Beachtliche. Bernhard Kummer hat es 
unternommen, das Bild des Germanen von allen Schlacken zu reinigen, die 
ihm feiner Meinung nach anhaften. Gewiß aus laukeren Beweggründen. 
Aber das Ergebnis iſt ſehr wirklichkeitsfremd, eben ein Wunſchbild. So 
Rouffeaumäßig friedlich, gut und optimiſtiſch, fo ſehr auf Glück und Ernte- 
ertrag eingeftellt, vor allem aber fo nüchtern, kritiſch und abſtrakt, wie fie 
von Kummer gezeichnek werden, ſind die Germanen nie geweſen. Wir ver- 
kennen gewiß weder den bilderfeindlichen Zug des Nordens, noch ſeine 
Ruhe und Selbſtbeherrſchung. Aber jeder Volkskundler kann Kummers 
Konftruktion, daß alles nicht Abſtrakte urſprünglich ungermaniſch iſt und 
höchſtens mit dem Chriſtentum ins Land kam, hundertfach widerlegen. Mit 
Recht hat man gegen Kummer ferner eingewendet, daß in feiner ſeßhaften 
Bauernwelk heldiſche Tragik ebenſo fehlt, wie die geſchichtsbildenden 
Mächte, die aus der Vorzeit der Germanen doch fo urgewaltig zu uns 
ſprechen. Kummers Kronzeugen find die isländiſchen Sagas. Jedes Anders- 
fein iſt ihm fremder Einfluß und Entartung. Abgeſehen davon, daß auch in 
den Sagas manches ſteht, das gegen Kummers Germanenzeichnung ange— 
führt werden könnte, jo dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß in IJsland be— 
ſondere Verhälkniſſe herrſchken, die wir nicht ohne weiteres verallgemeinern 
dürfen. Auch waren die Sagas eine auswählende und ſtiliſierende Dich— 
kungsart. Viele ſelbſtverſtändliche Dinge ſuchen wir in ihnen vergebens. 
Daß unſere deutfhen Volksbräuche, die nicht zum Idealgermanen paſſen, 


s Saga och Sed, Guſtav-Adolfs-Akademiens Arsbok 1935, Uppſala 1936, 
G. 49—59. 
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deshalb noch nicht alle fremd und verwerflich find, mögen die nordiſchen 
Schilderungen zeigen. Gerade die weſt-norwegiſchen Gebieke, aus denen die 
Beſiedler Islands kamen, haben bis an die Schwelle unſerer Zeit ein un- 
geheuer altertümlihes Brauchkum und Glaubensleben bewahrt. Iſt es doch 
nicht länger als 70 Jahre her, daß im Saetesdal noch Nachfahren ger- 
maniſcher Gökterbilder verehrt wurden! Vom Inkellektualismus her kann 
man freilich Erſcheinungen des Volksglaubens, wie die vorhin gezeigte 
Mythiſierung von Kulkbräuchen, niemals verſtehen. Wenn ferner ein Stück 
ehrlicher Wildheit und überſchäumender Kraft in unſeren, wie den nordiſchen 
Bräuchen ſichtbar wird, fo glaube ich kaum, daß damit irgendwelcher aus- 
ländiſcher Greuelpropaganda die Stichworte geliefert werden, wie man 
geltend machen wollte. In dieſem Falle ſäßen nämlich z. B. die nordiſchen 
Völker und England auf der gleichen Anklagebank. Unſere Vorfahren 
waren Menſchen von Fleiſch und Blut. Wenn wir eigenartige und ſehr 
urſprüngliche Züge an ihnen entdecken, fo bedeutet das doch keine Herab- 
ſetzung. Wir haben es nicht nötig auf Grundlagen aufzubauen, die ſich dann 
doch nicht haltbar erweiſen. Was wir brauchen, iſt das ganze, volle Leben. 
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Reſte germaniſchen Loſens am Oberrhein. 
Von Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


ZJwiſchen der Induſtrieſtadk Neunkirchen und dem nördlich davon ge- 
legenen Otkweiler im neuen Gau Saarpfalz fließt der Oſterbach von 
Nordoſten her in die Blies. In dem dem Verkehr lange ziemlich entrückk 
geweſenen oberen Oſterkal oder nahe dabei liegen die Orke Saal, 
Niederkirchen, Bubach, Marth, Hoof, Oſterbrücken. Da war, ſo keilt Herr 
Lehrer V. Weis in Marth mir mit, alle ſechs Jahre das Gemeindeland, 
die Allmende, neu unker die Bürger der Gemeinde zu verloſen, die die 
darauf ruhende Gükerkaxe zu zahlen bereit waren. Wenn im Frühjahr der 
Streuvorrat in den Scheunen zur Neige ging, wurden die auf den Odungen 
wachſenden „Bremmen“ (Beſenginſter, Pfriemengras) gleichfalls in Teile 
gebrachk und unter die Bürger verloſt. Ebenſo geſchah dies bis in neuere 
Zeit auch mit dem Holz aus den Bemeindewaldungen!. 

Bei dieſem Verloſen nun bediente man ſich würfelartiger Holz- 
täbhen aus Eichen- oder Buchenholz, die etwa 1,5 em lang, je 1 cm 
breit und tief waren. Auf einer der Längsflächen waren Zeichen ein- 
geihnitten, und jedes Haus hakte hiefür ſein beftimmtes Zeichen, feine 
Marke. Bei der Verloſung von Gemeindeland oder Holz ging man von 
Acker zu Acker, von Holzſtoß zu Holzſtoß. Einer der berechtigten Bürger 
griff in das Säckchen, in dem die Losſtäbchen mitgeführt wurden, und holte 
ein Stäbchen heraus: dem Inhaber der jo beſtimmten Hausmarke ge- 
hörte der Acker für die nächſten ſechs Jahre; beim Holz wurde die 
Marke mit Rötel an einem Holzſcheik angebracht. Mit der Hausmarke 
wurden auch die Säcke mit Getreide gezeichnet, das zum Mahlen in 
die Mühle gegeben wurde; auch Ferkel und Schweine, die zum 
Markt gebracht wurden, krugen die mit Rötel aufgefchriebene Haus— 
marke. Schon als ich mich vor 30 Jahren nach dieſen Einrichkungen er— 
kundigfe, erhielt ich von meinem Gewährsmann den Beſcheid, daß man nur 
vereinzelt noch die Losſtäbchen mit ihren alten Zeichen kenne; die „Jungen“ 
hätten jene Marken zu leſen verlernt und fertigten Loszektel mit den Namen 
der Bekeiligken. 


1 Dazu Albert Becker, Pfälzer Volkskunde, 1925, S. 56, 276, 352, 392, 
mit weiterem Schrifttum. 
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war es des Burſchen Tod“. Stark hervorkrekend iſt der Zug, daß Pferde 
aus den Ställen verſchwinden und von den Geiſtern gerikten werden. In 
der Frühe ſtehen fie dann ſchweißtriefend wieder im Stall: „In den Jul- 
tagen fragten die Leuke immer, wenn fie einander bei der Kirche trafen: 
Wie ging es mit deinem Pferde in der Nachk?“ „Am Morgen eines Jul- 
tages kam der alte Joſtol zu feinem Nachbar Torjus und fragte: Wie ging 
es mit deinem Pferde in der Naht? Ich kann meines nichk zur Kirche 
nehmen, denn als ich heute früh hinauskam, kropfte es von jedem Haar. 
Ich bin nicht dazu gekommen, Kreuze (über die Tür) zu machen.“ „Es ge- 
ſchah immer, wenn der Mann am Julabend in den Stall kam, daß das 
Pferd wie ohnmächtig dalag. Da war es in Aaskoreia. Nur der Schatten 
war hier zurückgeblieben und den durfte niemand berühren. Nach einer 
Weile hörten fie das Pferd wiehern, jo daß es weithin könte. Als fie dann 
hinauskamen, war es ſo aufgeregt, daß es direkt fanzfe, und jo verſchwitzt, 
daß es von ihm nur fo herabrann”.” Gewöhnlich ſpricht man bei uns in 
Süddeukſchland in ſolchen Fällen davon, daß es „der Schrakl“ geritten oder 
die Mahr gedrückk hätte, und ſucht den Grund in verſchiedenen Krankheiten 
und Angſtzuſtänden. Neben ſolchen Urſachen gab es aber auch natürliche. 
Die Burſchen hakten ja das Recht, Pferde aus fremden Ställen zu nehmen 
und zu reiten. Am Morgen, nachdem man fie zurückgebracht hakte, waren 
die Pferde ſchweißbedeckk und nicht ſelten zuſchanden geritten. Wir haben 
zahlreiche Belege dafür aus dem katſächlichen Brauch“. Der Wirklichkeits⸗- 
kern dieſer Sagen iſt ja ſehr bedeutend. Er entftammt der Mythiſierung 
des alten Kultes (Höfler, S. 312). 

Bei den Umzügen der „Wilden Jagd“ hat Höfler auf die Zeit— 
gebundenheit dieſes Treibens hingewieſen, das der Nakurmythologie und 
ähnlichen Erklärungsverſuchen widerſpricht und auf Bräuche deukek. Genau 
das Gleiche gilt natürlich für Aaskoreia und zwar erſtrecken ſich die Um- 
züge in den meiſten Quellen auf eine Zeitfpanne vom Lucientag bis Drei- 
königs1. Übrigens find auch die ſchwediſchen Skaffansreiker nicht auf den 
26. Dezember beſchränkk. Häufig kritt der Julkag ſelbſt ein; in Smäland ritt 


7 NFS. Baht, VI, 1. Zum myfkhiſchen Vorſtellungskreis gehört es dagegen. 
daß Mörder jedes Jahr mitreiten müſſen, Folkesagn fraa Fjotland, Agder 
Tidend, 28, IX, 1920. 

* Bergftel, Atterljom, II, S. 76, 77. Ferner NFS. Faye, 343; Baht, 
V, 3; VII, 42a (ein Pferd wurde dreimal an einem Abend mitgenommen), 
M. Moe, LXIV, 5; LIV, 50; Agerholt, VII. 122; Boyum, IVA, 34; Fremskridt, 
19, IX, 1896. 

6 Dal. die Skaffansreiker, den Männerbund der ſchwediſchen Oja Busar 
(R. Dybeck, ja Bussar, Runa 1865, S. 94 ff., 1874, S, 14 ff.), notwegiſche 
Aufzeichnungen wie Agerholt, I, 46/47 (NFS.) uff. 

1 NFS. Storaker og Fuglestvedt, S. 106 (beginnen 8 Tage vor Jul), Leiro, 
VII. 54; IV, 23; II, 14 (beginnen 11 Tage vor Jul); Bahr, VI, 1 (beginnen 12 Tage 
vor Jul); VII, 54; Faye, 343 (jede Jul- und Neujahrsnacht); Bugge, 5, 109 (ganze 
Feſtzeit, beginnend am leßten Samstag vor Jul); ebenſo Hermundſtad, VI. 75; 
Bahr, III, 6; Gula Tidend, 27. XI, 1920 (in den Zwölften): Rong, III, 67, Nr. 21 
(13. Dezember bis 7. Januat) uff. 
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man Skaffansſkede zu Dreikönig'?. Es war eben die ganze, im Norden 
vom 13. Dezember bis zum 13. Jänner dauernde Julzeit, die in ſolcher Weiſe 
von Glauben und Brauch erfüllt war. Außerdem „hörte man Aaskoreia 
meiſtens an den Feiertagsabenden“, berichtet M. Moe (LIV, 50). „Sie 
kam immer denſelben Weg und unterbrach die Fahrt an gewiſſen Plägen®?.” 

Ein weiteres Mokiv, das Höfler als dem Brauchtum enkſtammend 
feſtgeſtellt hat, iſt das Schellenklingeln bei der „Wilden Jagd“. Auch dieſes 
erſcheink bei Aaskoreia“. Einige Schilderungen ſprechen aber wörklich aus, 
daß es ſich um wirkliche Bräuche handelt: „Man glaubte, daß Aaskoreia 
ſehr gefährlich fei, beſonders in den Tagen vor Jul, wo fie fürchterlich raſte. 
Aber das war eine Menge von Leuten, die übereingekommen waren, daß 
lie ſich ſammeln und dann durch mehrere Gegenden reiten follten. Und das 
redeten fie den Leuten ein, daß es Aaskoreia wäre, was fie auch zuletzt 
glaubten“.“ „Joleskorkja, das waren bloß einige, die kamen und die Leute 
erſchreckken; fie nahmen die Pferde aus dem Stall und hatten Schellen 
und dergleichen“ .“ „Hoskuldreida war in der Jul- und Neujahrsnacht 
unterwegs. Aber es waren bloß Menſchen, die die anderen erſchreckten. 
Die Leute verkleideten ſich und nahmen anderen die Pferde weg.. Dann 
konnten fie die Pferde am Morgen naß vor Schweiß finden. Einmal hakte 
ein Bauer (Hallvor Lawrak) geahnt, daß fie ſich verkleidet hatten; darum 
legte er ſich in den Stall und ſo merkte er ſie alle, indem er ſie ſchlug, ſo 
daß er fie wiedererkannte. Und dann ließ er fie in den Arreſt ſetzen. Da 
hörten fie auf damits“.“ Wahrlich ein krauriges Ende der „Wilden Jagd“. 
Aber es braucht gar nicht dieſer letzten, doch ſchon rakionaliſtiſch ange- 
kränkelten Erzählungen, in denen der alte Glaube offenſichtlich in Auf- 
löſung begriffen if. Auch aus den fagenhaften Berichten läßt ſich das 
Gegenbild der Wirklichkeit klar erkennen. Wenn von Luſifaeri erzählt 
wird: „Lufifaeri zog in der Nacht vor der Winterfonnenwende um ... Sie 
titten um die Häuſer und ſattelten bei Durhedda ab, da war ein fürchter⸗ 
licher Lärm. Sie fanzten und Tromli ſchlug die Trommel“, fo ift hinter 
dieſer durchſichtigen Schilderung der Brauch deuklich. Darauf deutet auch 
der Fachausdruck „rie um Hus“ (um die Häuſer reiten), der nichts anderes 


s2 NMA. 13342 (Sſtbo härad). Verwechſlung von Jul- und Skaffanstag. 
G. Nikander, Fruktbarhetsriter under ärshögtiderna hos svenskarna i 
Finland, Folkloristiska och etnografiska studier, I Gelſingfors 1916), S. 234. 

3 Bergſtel, Atterljom. II, S. 74. 

„ NFS. Hermundſtad, VI, 75; Faye, 295, 343; Bahr, V, 11: M. Moe, VIII. 
60; Norig, 27, IV, 1915. Dem Brauchtum entſtammt wohl auch die Beobachtung, 
daß Aaskoreia Eſſen auf einem Schlitten fammelt, NPS. Leito, II. 14, V, 43; 
VI, 16; Skiftun, V, 63 (vier bis fünf Pferdelaſten mit „neugebackenem Brot, Bier 
und allen Arten von guten Dingen der Julzeit“). Bahr, VII, 67b (Brau- und 
Backgeräte). Man fand Hufeiſen nach ihrem Zug. Solche brachten Reichtum 
(M. Moe, LIV, 50) uff. Einige dieſer Hinweiſe verdanke ich Frau L. Aall. 

as NFS. Faye, 347. 

„NFS. Agetholt, VIII, 11 (Aamlid). 

7 NFS. Agerholt, I, 46/47 (Skate Tromſoya). 

es Skar, III, S. 26. 
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als die norwegiſche Entſprechung zum ſchwediſchen Staffansritt bezeichnek. 
Man vergleiche damit die Schilderung des wirklichen Brauches bei Skar“: 
„Sie ‚titten um die Häuſer' (rei um Hus) — ſchwärmten von Hof zu Hof 
und ritten um die Häuſer. Zuerſt rikten ſie um den Stall, die Scheune und 
den Kuhſtall''. Dann kam das Wohnhaus; da hielten fie bei den Stein- 
platten an und bekamen Bier. Sie ritten kreuz und quer über die Wieſe, 
es war ein ungeheures Gekümmel“. Ich vergeſſe es nie, wie arg es einmal 
war. Ich war noch ein kleines Mädchen. Da kam ein ſchrecklicher Haufen. 
Als wir fie erblickten, ſtürmken wir hinaus. Das Getöſe hörten wir von 
weitem. Wir fanden es ſo luſtig. Es war ſo, daß wir zitterten. Gunnar 
Greibrokk ritt direkt bis in das Haus. Er wäre geradewegs in den Keller 
geſtürzt, hätten fie nicht das Pferd zurückgeriſſen; es war fo nahe daran, 
als es nur fein konnte; die Glieder zitterten ihm. Der alte Knut Nokkovsſon 
kam auf einem Stock geritten. Es dauerte nicht lange, ſo ritten fie auf 
Stöcken der ganze Haufen. Und wie Knut Noktovsſon waren andere Alte 
damals. Torjus Sandnes kam hierher nach Harſted auf Beſuch. Da kamen 
ſie angebrauſt. Und er auf im ſelben Augenblick: Das ſind Burſchen, die 
reiten können!‘ fagte er und brüftete ſich, fo ſehr alt er auch war. Der alte 
Gemeindevogt war berühmt; im ſelben Augenblick, als er ihnen eingeſchenkt 
hatte, ſprang er zu Pferd und folgte ihnen durch das ganze Kirchſpiel, ſo 
lange er zu reiten vermochte; fiel er vom Pferd, fo galoppierfe das Roß 
nach Hauſe; niemand konnte es anhalten, ehe es vor der Stallfüre ſtand. 
Es war ein ſo kluges Tier.“ 

Dieſem Umritt geht, ganz wie in Schweden, die Skallreinigung voraus. 
Dann folgt der wilde Quellritt: „Sie kränkten die Pferde im, Fro-Brunnen', 
da kranken fie ‚Stefanswafler‘. Die Pferde gediehen dann beſonders, denn 
es war ‚geweihtes Waſſer'. Wer zuerſt krank, der krank Wein. Der 
Frobrunnen beſtand aus drei „Aakelöchern“ : bei Vrongevje. Dahin kamen 
fie vom ganzen Auſtad und Sandnes Kirchſpiel: ja ſogar aus Byggland 
kamen Leuke. Früh ritten fie aus, einer zeitiger als der andere, und ſau— 
ſten los, als ob fie beſeſſen wären (‚hamgalne‘). Kamen viele gleichzeitig 
an, ſo kämpften ſie auf Tod und Leben. Einer mußte hinein und erkrank 
im Brunnen. Ein Kerl benahm ſich fo ſchrecklich. Er hatte zwei “Pferde; 
da fuhr der Knecht das eine. Heimzu fuhren fie um die Wette. Aber der 
Knecht kam zuerſt und ging ihm auf dem Hofplatz mit einer Bierſchale ent- 
gegen. Da brach der Mann die Deichſel ab und erſchlug den Knecht. Da 


s Skar, Bygdeliv, Gamalt or Saetesdal, IV, S. 44f. 

90 Alſo die magiſche Umkreiſung wie in Schweden und Süddeutſchland, wo 
auch die Dörfer umritken werden, nicht nur die Heiligtümer. 

1 Zu dieſem Tummeln der Pferde auf der Wieſe, den Feldern uff., vgl. die 
Erzählungen von der „Wilden Jagd“, von Frau Gaur mit ihren Hunden uff., die 
gleichfalls auf den Ackern umherkoben. Dieſe Stellen find dann beſonders frudt- 
bar im kommenden Jahr. 

e Löcher im Eis, die nicht zufroren, da die Strömung darunter wirbelte. Nach 
der Beſchreibung war das Waſſer dort immer voll Schaum. Vgl., daß in Väſter⸗ 
götland die Pferde beim Staffansritt in einem Waſſer getränkt werden mußten, 
das nie gefror (NM A. 31663, Öglunda ſn.). 
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kam der Brauch ab. Aber in langen Zeiten war es ſo, daß ſie an dem 
Tag zuerſt die Pferde kränkten“.“ 

Im Saekesdal, dem dieſe Schilderungen entſtammen, haben ſich bis in 
die jüngſte Zeit faſt altnordiſche Verhälkniſſe erhalten. Die Erzählungen 
leſen ſich wie isländiſche Sagas. Der wilde Ritt am zweiten Jultag ſtimmt 
ganz zu allem übrigen. Ein Vergleich der wirklich geübten Bräuche mit 
dem ſchwediſchen Skaffansrikt ergibt völlige Weſensgleichheik. Auch in 
Eiken (Veſt Agder) wurde dreimal ums Haus geritten und dann in die 
Stube hinein“. Aus Hardanger und Voß kommen weitere Berichte vom 
Ritt ins Haus. In Telemarken mußte es, wie in Schweden, ein nach Nor- 
den rinnendes Waſſer fein, in dem man die Pferde fränkfe”. In Jolſter 
ritt man dreimal um den Hofplatz und ums Haus““. Schabernack wurde 
angerichtet, manchmal kam es zu blutigen Raufereien; ſchließlich kehrten 
die Reiter in einem Hof ein, um dort ihr (Männer-) Mahl zu halten”. Als 
Ritt erſcheint der Brauch in Telemarken, Saetesdal, im ganzen Weſtland 
(Sunnhordland, Hardanger, Voß, Sogn, Sunnfjord, Nordfjord) und in 
Tröndelagen. Im Hallingkal, Valdres, Gudbrandsdalen und dem Oſtland 
fahren ſie dagegen. Auch im nördlichen Schweden und Finnland gehen die 


s Skar, IV, S. 45. 

i E. Midtun in Vest Agder, II, S. 80. 

s M. B. Landſtad, Aettesagaer og Sagn fra Telemarken, Efterladte 
Optegnelser (1924), S. 28; Lid, Jolesveinar, S. 10. 

s id, ebenda, S. 12 (drei Aufzeichnungen). 

7 Ju dieſen nordiſchen Bräuchen möchte ich eine norddeutſche Entſprechung 
ſtellen, auf die ich in meiner Arbeit „Robin Hood und Hobby Horse“ (Wiener 
Prähiſtoriſche 3f., XIX, 1932) hingewieſen habe, die Neujahrsfeier der Burſchen 
in einigen weſtfäliſchen Dörfern an der Weſer. „Seltſam geputzte Geſtalten find 
bier (in der Scheune) verſammelt und kreiben allerhand Allokria ... Einer kennt 
den andern nicht, denn man fucht eine Ehre darin, möglichſt unerkannt zu bleiben. 
Nur der ‚Wüder‘, fo viel wie Wodan oder ‚wilder Jäger‘, der von den Dorf- 
burſchen in der Regel am zweiten Weihnachtstage () gewählt wird, iſt allen be- 
kannt. Mit geſchwärztem Geſicht, einer Pelzmütze mit Hahnenfeder auf dem Kopf, 
figt er am Tiſche, während feine Hand ein Kuhhorn hält, dem er zeitweiſe un- 
heimliche Töne enklockt; lange Peitſchen haben feine Genoſſen, mik denen fie ſich 
im Knallen üben ... Doch jetzt ift es kurz vor Mikkernachk. Der „Wüder' gibt 
ein Jeichen, ſtill wird es wie mit einem Zauberſchlage, alle verlaſſen die Scheune, 
und nicht lange dauert es, bis fie ihren ‚Schimmel‘, ein Pferdehkopfgeſtell, über 
das ein weißes Laken gehängt iſt, beſtiegen haben, noch einen Augenblick kiefe 
Ruhe ... doch dann mit einem Wale ein Höllenſpekkakel als ob die Erde unter- 
gehen wollte: Peitſchenknallen, langgezogene Töne des Hornes, Hundegebell und 
auf der breiken Dorfſtraße ſieht man die „‚geſpenſtiſche Schar‘ auf und abgalop— 
pieren, bis der ‚Wüder mit feinem Troß' auf dem Hofe irgendeines wohlhaben— 
den Bauern verſchwindet. Dieſer muß dann die ‚wilde Schar‘ bewirken (!) und 
tut es auch, denn dadurch, daß er dem Wüder' gefällig iſt, bleibt fein Hof vor 
allem Ungemach bewahrt (!!). In den Dörfern an der Weſer nennt man dieſes 
Treiben in der Sylveſternacht kurzweg Schimmelreiten“.“ H. Franke, Sylveſter- 
bräuche in einigen weſtfäliſchen Dörfern an der Weſer, Niederſachſen, 8. Jahr- 
gang, S. 111. 
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Ritte häufig in Umfahrten über, die in Bayern gleichfalls an die Stelle der 
Reiterprozeſſionen kreten können (Leonhardifahrt von Tölz uff.). 

Die norwegiſchen Ausſagen find beſonders wichkig, da in ihnen die un- 
lösbare Verbundenheit und wechſelſeitige Durchdringung von Mythos und 
Brauch in voller Klarheit erſcheint. Wenn ein Burſch, der im Geiſter⸗ 
zug mitgeritten war, erzählt: „Wir kranken aus den Fäſſern und füllten 
Waſſer nach und dann warfen wir den Miſt auf und ließen die Pferde 
frei”, fo iſt damit genau das Treiben der wirklichen Reiter geſchildert. 
Trotzdem faßte man ſie ganz ſelbſtverſtändlich als übernakürliche Weſen auf. 
Man muß ſolche Geiſteshaltung erlebt haben, damit einem die ganze Trag- 
weite dieſer „ſeeliſchen Bereitſchaft“ (Höfler, S. 317) zum Bewußfkſein 
kommt. Haben mir doch alte Bauern von durchſichtigen Faſchingsmaskeraden 
ſchaudernd als „Frevel“ erzählt. Der eine oder andere habe „nicht mehr 
aus feiner Tierhauf herausgekonnt” (Steiermark, Niederöſterreich). Selbſt, 
wenn ich weiß, wer hinter der Maske fteckt, bedeutet das keine Enthüllung 
eines Betruges, denn die Maskierten find Verwandelte. Auch der Masken- 
träger ſelbſt iſt urſprünglich vom gleichen Gefühl ergriffen. Eine Maske 
verwandelt fatfählid, das kann man an ſich ſelbſt nachprüfen. Das bloße 
Aufſetzen einer Perchtenlarve bewirkt z. B., daß man ſich in völlig anderer 
Weiſe bewegk. Darum ſpielen die Burſchen ſelbſt dei innerlich aufgelöften 
Bräuchen noch ſo unheimlich gut als Maskierte, auch wenn ſonſt an ihnen 
keinerlei Eignung dazu zu bemerken iſt. Wieviel ſtärker wirkt dies aber 
alles, wenn noch Glaube und innere Bereitſchaft dazutritt! 

Natürlich find die Brauchkumsſpiegelungen nicht die einzigen Quellen 
des Mythos. So einfeitig läßt ſich die Welt des Glaubens nicht feſtlegen 
und „erklären“. Wer jemals in urſprünglichen Gegenden mit Bauern ge- 
lebt hat, kennt die ganze Vielfalt und Tiefe der Glaubensmächke. Ich habe 
als Ausſchnikt aus der Fülle der Erſcheinungen die geſchilderten Überein- 
ſtimmungen beſonders ſcharf herausgearbeitet, weil man fie bisher gerne 
geleugnet oder doch nicht in richtiger Weiſe anerkannk hat. Allerdings 
meine ich, daß es ſich im vorliegenden Falle um einen Kernpunkt handelt. 
Ein Schulbeiſpiel für die Höflerſche Erkenntnis, daß der Glaube nicht frei 
im Raum ſchwebt, als dichteriſches Erzeugnis ohne Beziehungen zu Kult 
und Brauch: ferner, daß der Brauch nicht bloß eine ſpäke Nachahmung des 
Mythos darſtellt, ſondern in vielen Fällen gebender Teil iſt. Er hat ſich ja 
auch durch die Jahrhunderte in unfaßbarer Beharrſamkeit, beinahe ohne 
Veränderung der weſentlichen Teile, gehalten. Ein Beweis mehr, daß feſte 
Bindungen beſtanden. Dem Belieben des Einzelnen waren Schranken ge. 
ſetzt. Dieſe Mythiſierung des Kultiſchen konnke aber nur eintreten, wenn 
die Dinge ernſt genommen wurden. Volksglaube iſt keine Philoſophie des 
„Als ob“, ſondern lebendige Wirklichkeit. 

Noch eine zweite Tatſache iſt hervorgehoben: die erſtaunlich ſtarke 
Verwandtſchafk gerade des deutſchen Südens mit dem ſkandinaviſchen Nor- 
den, während der dazwiſchen liegende Raum nicht immer den gleichen 
Reichtum an entſprechendem Volksguk aufweift. Der ſchwediſche Volks- 
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kundler C. W. v. Sydow hat in einem Aufſatz „Germansk tradition““s 
darzutun geſuchk, daß die Germanen während ihrer Wanderzeit durch die 
Loslöſung vom Boden ihrer Heimat auch ihre meiſten Überlieferungen ver- 
loren. In den Ländern, in denen ſie ſchließlich ſiedelten, nahmen ſie dann in 
farkem Maße Kultur und Glauben der unkerworfenen Völkerſchaften an. 
Somik find die deukſchen Überlieferungen im allgemeinen und die ſüddeutſchen 
im befonderen nur mit größter Vorſicht heranzuziehen, wenn von germani- 
ſchen Dingen die Rede iſt. Eine gewiſſe Berechtigung kommt dieſem Ge- 
ſichtspunkk nafürlich zu. Aber Sydow geht viel zu weit, wie feine Beiſpiele 
aus Tacitus zeigen. Gerade aus dem Material der Völkerwanderungszeit 
und der nächſten Jahrhunderte können wir ſehen, in welch erſtaunlichem 
Grade die Germanen ihren Überlieferungen und ihrem Glauben kreu ge— 
blieben waren, wie viel fie in die neue Heimat mitbrachten. Weft- und 
Süddeutſchland, Öfterreih und die Schweiz find zudem recht alterkümlich ge- 
blieben, vor allem in den Gebirgsgegenden. Es wäre ein Leichtes, die über- 
raſchendſten Enkſprechungen zu nordiſchem Volksguk eben aus dem ver- 
ketzerten germaniſchen Süden zuſammenzuſtellen. Die Julumritte find nur 
ein Beiſpiel unker vielen. 

Der Nord-Süd-Blick iſt aber noch in anderer Hinſicht lehrreich. Zeigt 
er einerſeits dem Norden, daß gut Germaniſches ſüdlich der Oſtſee nicht 
etwa nur in Schleswig-Holſtein, Friesland und der Lüneburger Heide zu 
finden iſt, ſo ergibt ſich für eine gegenwärtig in Deutſchland verfochkene 
Anſchauung gleichfalls manches Beachkliche. Bernhard Kummer hat es 
unternommen, das Bild des Germanen von allen Schlacken zu reinigen, die 
ihm feiner Meinung nach anhaften. Gewiß aus lauteren Beweggründen. 
Aber das Ergebnis iſt ſehr wirklichkeitsfremd, eben ein Wunſchbild. So 
Rouffeaumäßig friedlich, gut und optimiſtiſch, fo ſehr auf Glück und Ernte- 
ertrag eingeftellt, vor allem aber fo nüchtern, kritiſch und abſtrakt, wie fie 
von Kummer gezeichnet werden, find die Germanen nie geweſen. Wir ver- 
kennen gewiß weder den bilderfeindlichen Zug des Nordens, noch ſeine 
Ruhe und Selbſtbeherrſchung. Aber jeder Volkskundler kann Kummers 
Konſtruͤktion, daß alles nicht Abſtrakte urſprünglich ungermaniſch iſt und 
höchſtens mit dem Chriſtenkum ins Land kam, hunderkfach widerlegen. Mit 
Recht hat man gegen Kummer ferner eingewendek, daß in feiner ſeßhaften 
Bauernwelt heldiſche Tragik ebenſo fehlt, wie die geſchichtsbildenden 
Mächte, die aus der Vorzeit der Germanen doch fo urgewalfig zu uns 
ſprechen. Kummers Kronzeugen find die isländiſchen Sagas. Jedes Anders- 
fein iſt ihm fremder Einfluß und Entartung. Abgeſehen davon, daß auch in 
den Sagas manches ſteht, das gegen Kummers Germanenzeichnung ange— 
führt werden könnte, ſo dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß in IJsland be- 
ſondere Verhälkniſſe herrſchten, die wir nicht ohne weiteres verallgemeinern 
dürfen. Auch waren die Sagas eine auswählende und ſtiliſierende Dich- 
tungsark. Viele ſelbſtverſtändliche Dinge ſuchen wir in ihnen vergebens. 
Daß unſere deuffhen Volksbräuche, die nichk zum Idealgermanen paſſen, 


Saga och Sed, Guſtav-Adolfs-Akademiens Arsbok 1935, Uppſala 1936, 
S. 49—59. i 
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deshalb noch nicht alle fremd und verwerfli find, mögen die nordifchen 
Schilderungen zeigen. Gerade die weſt-norwegiſchen Gebiete, aus denen die 
Beſiedler Islands kamen, haben bis an die Schwelle unſerer Zeit ein un- 
geheuer altertümliches Brauchtum und Glaubensleben bewahrt. Iſt es doch 
nicht länger als 70 Jahre her, daß im Saekesdal noch Nachfahren ger- 
maniſcher Götkterbilder verehrt wurden! Vom Inkellektualismus her kann 
man freilich Erſcheinungen des Volksglaubens, wie die vorhin gezeigte 
Mythiſierung von Kultbräuchen, niemals verſtehen. Wenn ferner ein Stück 
ehrlicher Wildheit und überſchäumender Kraft in unſeren, wie den nordiſchen 
Bräuchen ſichkbar wird, fo glaube ich kaum, daß damit irgendwelcher aus- 
ländiſcher Greuelpropaganda die Stichworte geliefert werden, wie man 
geltend machen wollte. In dieſem Falle ſäßen nämlich z. B. die nordiſchen 
Völker und England auf der gleichen Anklagebank. Unſere Vorfahren 
waren Menſchen von Fleiſch und Blut. Wenn wir eigenartige und ſehr 
urſprüngliche Züge an ihnen enkdecken, ſo bedeutet das doch keine Herab— 
ſetzung. Wir haben es nicht nötig auf Grundlagen aufzubauen, die ſich dann 
doch nicht haltbar erweiſen. Was wir brauchen, iſt das ganze, volle Leben. 
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Reſte germaniſchen Loſens am Oberrhein. 
Von Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Zwiſchen der Induſtrieſtadt Neunkirchen und dem nördlich davon ge- 
legenen Ottweiler im neuen Gau Saarpfalz fließt der Oſterbach von 
Nordoſten her in die Blies. In dem dem Verkehr lange ziemlich entrückt 
geweſenen oberen Oſterkal oder nahe dabei liegen die Orte Saal, 
Niederkirchen, Bubach, Marth, Hoof, Oſterbrücken. Da war, fo keilt Herr 
Lehrer V. Weis in Marth mir mit, alle ſechs Jahre das Gemeindeland, 
die Allmende, neu unker die Bürger der Gemeinde zu verloſen, die die 
darauf ruhende Güterkaxe zu zahlen bereit waren. Wenn im Frühjahr der 
Sfreuvorrat in den Scheunen zur Neige ging, wurden die auf den Ödungen 
wachſenden „Bremmen“ (Beſenginſter, Pfriemengras) gleichfalls in Teile 
gebracht und unter die Bürger verloſt. Ebenſo geſchah dies bis in neuere 
Zeit auch mit dem Holz aus den Gemeindewaldungen‘. 

Bei dieſem Verloſen nun bediente man ſich würfelartiger Holz- 
ſtäb chen aus Eichen- oder Buchenholz, die etwa 1,5 em lang, je 1 cm 
breit und kief waren. Auf einer der Längsflächen waren Zeichen ein- 
geſchnitten, und jedes Haus hatte hiefür fein beſtimmtes Zeichen, feine 
Marke. Bei der Verloſung von Gemeindeland oder Holz ging man von 
Acker zu Acker, von Holzſtoß zu Holzſtoß. Einer der berechtigten Bürger 
griff in das Säckchen, in dem die Losſtäbchen mitgeführt wurden, und holte 
ein Stäbchen heraus: dem Inhaber der fo beftimmten Hausmarke ge- 
hörte der Acker für die nächſten ſechs Jahre; beim Holz wurde die 
Marke mit Rötel an einem Holzfcheit angebracht. Mit der Hausmarke 
wurden auch die Säcke mit Getreide gezeichnet, das zum Mahlen in 
die Mühle gegeben wurde; auch Ferkel und Schweine, die zum 
Markt gebracht wurden, frugen die mit Rötel aufgeſchriebene Haus— 
marke. Schon als ich mich vor 30 Jahren nach dieſen Einrichtungen er— 
kundigte, erhielt ich von meinem Gewährsmann den Beſcheid, daß man nur 
vereinzelt noch die Losſtäbchen mit ihren alten Zeichen kenne; die „Jungen“ 
hätten jene Marken zu leſen verlernt und fertigten Loszettel mit den Namen 
der Beteiligten. 


1 Dazu Albert Becker, Pfälzer Volkskunde, 1925, S. 56, 276, 352, 392, 
mit weiterem Schrifttum. 
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Die Sitte, um die es hier geht, führt uns in eine Zeit zurück, die die 
Schrift noch nicht oder wenig kannte. Aus der Skeinzeit haben ſich Knochen 
mit ähnlichen Einkerbungen erhalten, die uns als das älteſte Rechksalker- 
kum entgegentreten. Auch unſere Losſtäbchen reihen ſich in die ſchier 
unüberſehbare Menge von Holzur kunden, Kerbhölzern, Stök- 
ken, Scheitern, Tafeln, wie fie aus älteften Zeiten bis in die 
Gegenwart herein uns als Zeugnis des Rechkslebens begegnen. Beſonders 
entwickelt ift der Brauch ſolcher Holzurkunden noch heute in der Schweiz, 
das man als „das klaſſiſche Land der Holzurkunden“ bezeichnet hat?. Ich 
weiſe hier nur auf die große Menge der Zählſtöcke, Pflichthölzer 
oder Kehrkeßlen hin, die heuke noch gewiſſe Rechte und Pflichten im 
Bereich des Hochgebirglers regeln. Beſonders weit verbreitek iſt die Gruppe 
der Rechnungs- oder Kerbhölzer, die bei uns faſt nur noch ſprich⸗ 
wörtlich weiterleben. Als Loshölzer find jene kleinen Holzſtücke zu 
bezeichnen, die in der angegebenen Weiſe zum Loſen verwandt wurden und 
es heute noch gelegentlich werden. Wir wiſſen aus Tacitus, Germania 10, 
daß ein Zweig eines fruchtbringenden Baumes in kleine Skücke geſchnitten 
und dieſe bezeichnet wurden“. Man darf annehmen, daß ſchon damals 
Hausmarken eingeſchnitten wurden, wie auch das Geſeßzbuch der Frie- 
ſen davon ſpricht, daß jeder ſein Losſtäbchen machte und mit ſeinem Zeichen 
verſah. Runde Stäbchen dieſer Art hießen Kabeln oder Kaveln. Noch 
neuere volkskundliche Werke kennen dieſes alkgermaniſche Loſen mit ge- 
zeichneten Hölzern nur aus dem Volksbrauch Skandinaviens und Nord- 
deutſchlands. Das grundlegende Werk C. G. Homayers „Die Haus- 
und Hofmarken“ (Berlin 1870) weiß auch von oberdeutſchen Zeugniſſen 
für den uralten Brauch, fo aus dem bayriſchen Frankenwald, dem Murg- 
tal, dem bayriſchen Hochgebirge, aus Tirol, Steiermark, der Schweiz, 
aber auch aus der Rheinprovinz, dem Hochwald und Huns- 
rück. Die Gegend, von der wir ſprechen, iſt Homayer zwar unbekannt 
geblieben, darf aber wohl in den Bereich der zuletzt genannten Gebieke 
des Hochwalds und Hunsrücks mik einbezogen und als von dorkher be- 
einflußt angeſehen werden“. Wie die weſtliche Saarpfalz, von der wir 
hier hören wollen, fo trägt auch das Heſſenland den Brauch ver- 
miffelnd von Nord nach Süd, bis hinein in den Odenwald. In Ober 
heſſen ift, wie Karl Helm (im Anſchluß an eine Mitteilung von mir in 
den Heſſiſchen Blätkern für Volkskunde 7, 1908, 125) berichtet, das alter- 
kümliche Losverfahren nicht felten anzukreffen. Beſonders wird die Reihen- 


2 So Eberhard Frhr. von Künßberg, Rechkliche Volkskunde (Volk, 
Bd. 3), 1936, S. 140. Zu dem dorf angeführten reichen Schrifttum vgl. noch Franz 
Ilwof, Haus- und Hofmarken, in: Zſ. d. V. f. Vk. 4, 1894, 279 — 282; E. Hoff. 
mann-Krayer, Beſprechung von M. Gmür, Schweizeriſche Bauernmarken 
und Holzurkunden (Bern 1917), in: Schweizer Volkskunde 8, 1918, 48, mit weite- 
rem Schrifttum. 

3 Dazu auch Karl Menninger, Zahlwort und Ziffer, 1934, S. 163—190. 

Dazu Eugen Fehrle, Publius Cornelius Tacikus Germania, 1935. 

5 YPgl. im allgemeinen Walter Diener, Hunsrücker Volkskunde, 1925, 
S. 35 f. 


Von Albert Becker 31 
I 
I I Mm l 
2 3 5 = 
M IM ee 
N 7 } q 


„ Mo >— 


DI KW K 
I 


„ E 
IK KM m 
Wow V 40 
N Ps 8 f 


16 


32 Reſte germaniſchen Loſens am Oberrhein 


folge beim Backen in dem Gemeindebackhaus durchs Los beſtimmt, ſo in 
Treis, Garbenkeich, Großen-Linden und vielen anderen Orten. In Treis 
geſchieht es durch Losſtäbchen, auf denen die die Reihenfolge bezeichnenden 
Zahlen durch Kerbſchnitte angegeben find. Wichtiger iſt ein Brauch in 
Hartkershauſen (Kreis Lauterbach). Dorf werden die der Gemeinde zu— 
kommenden Fuhren, jo das Anfahren des Schul-, Hirten-, Nachtwächter, 
Polizeidiener-, Ammen- und Schäferholzes, nicht gegen Lohn gefahren, jon- 
dern jeder Bauer — im ganzen ſind es 17 — iſt verpflichtet, eine Fuhre 
zu holen. Was einer zu fahren hat, wird eben durch das Los beftimmt. 
Und hierzu find beſonders runde Loshölzer mit eingeſchnittenen Zahlen auf 
der Bürgermeiſterei vorhanden. Alſo auch hier das Loſen durch Zahlen, 
aber dieſe dienen nicht dazu, eine Reihenfolge feſtzuſetzen, ſondern für 
jede einzelne Fuhre den Bauer zu beſtimmen, der ſie übernehmen muß. 
Dazu weiſt ein für allemal jede Zahl auf ein beſtimmtes Haus und deſſen 
jeweiligen Bewohner hin; die Zahlen find alſo hier offenſichtlich als jüngerer 
Erfatz der nicht mehr vorhandenen älteren Hausmarken anzuſehen. 

Die Marken einer größeren Zahl mir vorliegender Losſtäbchen habe 
ich auf Tafel I und II (Abb. 1) wiederzugeben verſuchk. Sichtlich ältere Stäb- 
chen (Tafel I) zeigen als Hausmarken gerade Linien in mannigfacher Zu— 
ſammenſtellung, Zahlzeichen und andere Gebilde, die vielleicht mit dem Be- 
ruf des Inhabers zuſammenhängen, auch Punkke (Augen). Sichklich jüngere 
Skäbchen (Tafel II), wohl die Übergangsſtufe zu den ſpäter üblichen Los- 
zekteln, weiſen große lakeiniſche Buchſtaben auf, die öfter durch Striche er- 
gänzt ſind. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß es nicht immer leicht iſt, die 
Grenzen der Zeichen gegen die Buchſtaben und etwaige Bilder feftzuhalten. 
Von den auf Tafel I wiedergegebenen Marken werden einzelne von der 
Bevölkerung gedeutet: als Rechen (4), „Mühlhau“ (21), Hinkel-(Hühner-) 
Fuß (18), drei- und vierbläkteriges Kleeblatt (10, 11), Kirſchenhaken (19), 
„Schüttl(el)gabel“ (15), Waffeleiſen (14), Kreuz (22). Weiter kennt man 
als Hausmarken, die ich nicht ſelber ſah und nur nach meiner Quelle unter 
Ill im Bilde wiedergebe: Ring (1), Zirkel (2), „Deckhaken“ (Dachdecker, 3). 
Schuhmacherhammer (4), Bügeleiſen (5), „Wanneiſen“ (Pflug, 6); II 3, das 
ich als Buchſtabe H anſehen wollte, wird als Wiege bezeichnet. 

Wir haben hier jedenfalls einen Reſt alkgermaniſchen Loſens in der 
Saarpfalz, der ſich bis an unſere Tage erhalten hak und durch ſeinen 
Juſammenhang mit der Hausmarke beſonders ſeſſelt. Haus- oder Hof- 
marken ſind aber jene ganz einfachen, an einer Sache angebrachten 
Zeichen, die die Zugehörigkeit dieſer Sache zu einem Eigentümer ausdrücken, 
alſo Eigenkumszeichen. Die Hausmarke iſt ſozuſagen die kürzeſte 
Inſchrift und zuſammen mit den Kerbhölzern die älkeſte Rechkseinrich— 
tung. Wie der Name den Menſchen vom Menſchen hör- und lesbar 
unferfcheidef?, fo iſt die Marke das ſichtbare Unterfcheidungsmerkmal 
von Perſon zu Perſon. Sie erſcheint darum auch an Stelle der Unter- 
ſchrift und wird ſo zum Handzeichen, wie es das große Verzeichnis 


° Dazu Albert Becker, Glaube und Brauch um unfere Namen, in: Heimat 
und Volkstum 15, 1937, 149—153. 
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von Auswanderern unſerer Gegend, die in den Jahren 1727—1808 vom 
Rhein nach Pennſylvanien überfiedelten, immer wieder lehrt”. Die Haus- 
marke führt nach Sinn und Gebrauch in die Anfänge menſchlicher, jchrift- 
loſer Kultur zurück; der Eigentumsſchutz durch die Hausmarke mag zum 
Teil auf religiöfer Scheu beruht haben. Die Hausmarken find älter als die 
Wappen, die den Angehörigen eines beſtimmken Standes kennzeichnen 
und zum Teil die Hausmarke verdrängt haben. Der Gebrauch der Haus- 
marke ſetzt von Anfang an voraus, daß ihre Ark und Juſammenſetzung ſehr 
einfach iſt. Wir können deshalb auch aus den hier mitgeteilten Hausmarken 
unferer Saarpfälzer Losſtäbchen ohne weiteres Schlüſſe auf ihr Alter ziehen. 
Als die Schrift üblich geworden war, enkwickelten ſich auch reichere Zeichen. 
Die Vermukung liegt nahe, daß von unſern Hausmarken Beziehungen zu 
den Runen hinlaufen, geradeſo, wie ſpäter zu den Buchſtaben. Strittig 
freilich bleibt die Frage, ob und wieweit die Hausmarken aus den Runen 
entſtanden find®. Man darf wohl annehmen, daß fie älter find als dieſe. 

Die Hausmarken und die Steinmeßhzeichen find, wie Karl 
Theodor Weigel in ſeinem Buch „Runen und Sinnbilder“ (Berlin 1935), 
S. 64 ausführt, voneinander grundverſchieden. Hausmarken find Beſitz— 
eignerzeichen oder Familienmarken, die Steinmeßzeichen gehen auf die Bau- 
hütten zurück und ſtellen Werkmarken der Meiſter und Geſellen dar. Die 
Hausmarken leben heute noch und kommen wieder zu Ehren. Wir finden 
fie beſonders verbreitet in nordiſchen Ländern bis her an unſere Oſtſee. 
Die erſten Hausmarken, die wir kennen, ſtammen wohl aus dem 13. Jahr- 
hunderk. Sie zeigen keilweiſe Runenformen und könnten von der nordiſchen 
Runenreihe abſtammen. Eine Lücke klafft aber zwiſchen jenem erſten da- 
tierten Auftreten der Hausmarken und dem Verſchwinden der Runen“. 
Zweifellos reicht die Hausmarke in älteſte Zeiten auch germaniſcher Ge- 
ſittung zurück. Wir wiſſen, daß das zur Dorfgemarkung gehörige Gemeinde- 
land jährlich verloſt wurde; zu ſolchen Ausloſungen werden heute und bis 
an unſere Tage die Hausmarken verwendet. Auf der Inſel Hiddenſee, 
weſtlich von Rügen, kennt man ſo noch den Gebrauch des Kavelns, der 
zweifellos auf den Brauch des Loswerfens zurückgeht. Man benußt dazu 
kleine, zollange Holzſtückchen, auf die die Hofmarke der einzelnen Fiſcher 
eingekerbt iſt. Sie werden in einer Mütze umgeſchüttelk, und auf dieſe 
Weile wird beſtimmt, wer Arbeiten für die Gemeinde übernehmen ſoll, wie 
auch das Recht zu Landnutzungen, die Hergabe von Booten für beſondere 
Iwecke. Jeder Fiſcher hat feine Marke, die jeder auf der Inſel kennt; das 
Eigenkum eines jeden krägt dieſe Marke, ſo daß jeder ohne weiteres weiß, 
wer der Eigenkümer des damit gezeichneten Gegenſtandes iſt. Vielleicht 


Ralph Beaver Straßburger- William John Hin ke, Pennsylvania 
German Pioneers. Norristown Pa. 1934; dazu v. Künßberg, a. a. O., 149. 

e Auch v. Künßberg, a. a. O., 144, lehnt die Enkſtehung der Hausmarken 
aus den Runen ab. 

»Zur Geſchichte der umftrittenen Runen vgl. Hermann Güntkerk, Runen, 
Runenbrauch und Runeninſchriften der Germanen, in: Oberd. Iſ. f. Vk. 8, 1934, 
51-102. — Zur Geſchichte der Wolfsangel vgl. Walli Mehnerk, Die Wolfs- 
angel, in: Germanen-Erbe, 1937, 48—52. 
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haben die Fluren, die den Namen „Läuſeberge“ führen, nach Weigels Ver— 
mutung von dem Brauch des Loſens ihren Namen. Möglicherweiſe klingt 
jenes alte TLos werfen als Reft eines Kulkbrauches auch in dem 
kindlichen Spiel von „Himmel und Hölle“ fort. Da werfen die Kinder in 
ihrem Springſpiel ſtatt alter Losſtäbchen Steine, nach deren Wurf- 
ergebnis fie weiterfpringen. Als Hausmarken erſcheinen auch Nachbildungen 
uralter Sinnbilder, die volkhaften Urſprungs find und ſich in alte Zeiten 
zurückverfolgen laſſen. So tritt das Hakenkreuz oder die Wolfsangel (III, 3), 
der Fünfſtern und manch anderes Sinnbild unter die Hausmarken. Oft 
finden ſie ſich auch in Wappen, ohne daß die Hausmarke urſprünglich den 
Sinn eines Wappens gehabt hätte. Wilhelm Teudt glaubt Beiſpiele 
dafür gefunden zu haben, daß Hausmarken alteingeſeſſener Familien ſich 
aus der Linienführung der Lage eines Hofes zu einer benachbarken Kult— 
ftätte ergeben. In der Tat finden wir ja immer mehr Anhaltspunkte dafür, 
daß Geſtirnbeobachkung und Strahlungswirkung in germaniſcher Zeit mehr 
beachtet wurde, als manche wahr haben wollen!“. Wir müſſen nur, ſtakt von 
vornherein abzulehnen, immer mehr in dieſer Richtung forſchen. 

Wenn wir hier auf dieſe Dinge ekwas näher eingingen und auch ver— 
ſchiedene Anſichten einander gegenüberſtellten, jo geſchah es weſenklich im 
Sinne einer Umfrage, die ermitteln ſoll, wie weit der Brauch, von dem 
wir ſprechen, in unſern oberrheiniſchen Landen heute noch bekannt oder 
üblich iſt. Es iſt doch überraſchend, wie die Sitte weitenkfernker Zeiten und 
Landſtriche oft bis ins kleinſte zuſammenkriffk. In unmittelbarer Friſche 
weht uns aus jener Saarpfälzer, kaum erſtorbenen Sitte im Oſter kal 
und deſſen Losſtäbchen noch etwas von dem Geiſte jenes altgermani— 
ſchen Losorakels entgegen, von dem uns Tacitus berichtef und das, 
weitab von der Urheimaf der Germanen, tief im oberdeutfhen Binnenlande 
noch heuke in verblaſſenden Reſten weiterklingt. 


ı Pgl. dazu Okto Sigfrid Reuter, Germaniſche Himmelskunde, 1934. 
Weikeres Schrifttum jetzt bei Albert Becker, Frühlingsbrauch und Sonnenhull 
vom Rhein zur Saar (1937). 
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Wilenſtein. 
Von Raum und Geiſt des urgermaniſchen Hauſes. 
Von Oberftudiendirektor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Im Pfälzerwald, ſüdlich von Kaiſerslautern, liegen die weiträumigen 
Reſte der alten Reichsfeſte Wilenſtein. Unter Friedrich I. Barbaroſſa 
zum Schutz des Lauterer Reichslandes erbaut, wird fie erſtmals urkundlich 


Abb. 1. Doppelburg Wilenſtein (Karlstal). 
Druchſtock: Daniel Meininger, Neuſtadt a. d. Weinſtraße, Verlag der Zeitſchtift „Saarpfalz“. 


im Jahre 1179 zuſammen mit einem Landolphus de Wilenſtein (1184) er— 
wähnt. Jüngere Namenformen find Wielen- (1212, 1219), Wyelen- (1266), 
Wilſtein (1317) und Wilinſtein (1331); auch ein Wald Wyelen- (1266) und 
Wielenſtein (1268) wird genannt; mundartlich iſt vom „Wilſter“ Schloß, 
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folge beim Backen in dem Gemeindebackhaus durchs Los beftimmt, fo in 
Treis, Garbenkeich, Großen-Linden und vielen anderen Orten. In Treis 
geſchieht es durch Losſtäbchen, auf denen die die Reihenfolge bezeichnenden 
Zahlen durch Kerbſchnitte angegeben find. Wichtiger iſt ein Brauch in 
Hartershauſen (Kreis Laukerbach). Dort werden die der Gemeinde zu— 
kommenden Fuhren, fo das Anfahren des Schul-, Hirten-, Nachtwächter, 
Polizeidiener-, Ammen- und Schäferholzes, nicht gegen Lohn gefahren, jon- 
dern jeder Bauer — im ganzen find es 17 — iſt verpflichtet, eine Fuhre 
zu holen. Was einer zu fahren hak, wird eben durch das Los beſtimmt. 
Und hierzu find beſonders runde Loshölzer mit eingejchnittenen Zahlen auf 
der Bürgermeiſterei vorhanden. Alſo auch hier das Loſen durch Jahlen, 
aber dieſe dienen nicht dazu, eine Reihenfolge feſtzuſetzen, ſondern für 
jede einzelne Fuhre den Bauer zu beſtimmen, der ſie übernehmen muß. 
Dazu weiſt ein für allemal jede Zahl auf ein beſtimmtes Haus und deſſen 
jeweiligen Bewohner hin; die Zahlen find alſo hier offenſichklich als jüngerer 
Erſatz der nicht mehr vorhandenen älteren Hausmarken anzuſehen. 

Die Marken einer größeren Zahl mir vorliegender Losſtäbchen habe 
ich auf Tafel I und II (Abb. 1) wiederzugeben verſucht. Sichtlich ältere Stäb- 
chen (Tafel I) zeigen als Hausmarken gerade Linien in mannigfacher Ju- 
ſammenſtellung, Zahlzeichen und andere Gebilde, die vielleicht mit dem Be⸗ 
ruf des Inhabers zuſammenhängen, auch Punkte (Augen). Sichtlich jüngere 
Stäbchen (Tafel II), wohl die Übergangsſtufe zu den ſpäter üblichen Los- 
zetteln, weiſen große lateiniſche Buchſtaben auf, die öfter durch Striche er- 
gänzt find. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß es nicht immer leicht iſt, die 
Grenzen der Zeichen gegen die Buchſtaben und etwaige Bilder feſtzuhalken. 
Von den auf Tafel I wiedergegebenen Marken werden einzelne von der 
Bevölkerung gedeutet: als Rechen (4), „Mühlhau“ (21), Hinkel-(Hühner⸗) 
Fuß (18), drei- und vierbläfteriges Kleeblatt (10, 11), Kirſchenhaken (19), 
„Schütt(el)gabel“ (15), Waffeleiſen (14), Kreuz (22). Weiter kennt man 
als Hausmarken, die ich nicht ſelber ſah und nur nach meiner Quelle unker 
IM im Bilde wiedergebe: Ring (1), Zirkel (2), „Deckhaken“ (Dachdecker, 3). 
Schuhmacherhammer (4), Bügeleiſen (5), „Wanneiſen“ (Pflug, 6); II 3, das 
ich als Buchſtabe H anſehen wollte, wird als Wiege bezeichnet. 

Wir haben hier jedenfalls einen Reſt altgermaniſchen Loſens in der 
Saarpfalz, der ſich bis an unſere Tage erhalken hat und durch ſeinen 
Zuſammenhang mit der Hausmarke beſonders feſſelt. Haus- oder Hof 
marken ſind aber jene ganz einfachen, an einer Sache angebrachten 
Zeichen, die die Zugehörigkeit dieſer Sache zu einem Eigentümer ausdrücken, 
alſo Eigentumszeihen. Die Hausmarke iſt ſozuſagen die kürzeſte 
Inſchrift und zuſammen mit den Kerbhölzern die ältefte Rechkseinrich— 
kung. Wie der Name den Menſchen vom Menſchen hör- und lesbar 
unterſcheidete, fo iſt die Marke das ſichtbare Unterſcheidungsmerkmal 
von Perſon zu Perſon. Sie erſcheint darum auch an Skelle der Unter- 
ihrift und wird fo zum Handzeichen, wie es das große Verzeichnis 


6 Dazu Albert Becker, Glaube und Brauch um unfere Namen, in: Heimak 
und Volkstum 15, 1937, 149—153. 
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von Auswanderern unſerer Gegend, die in den Jahren 1727—1808 vom 
Rhein nach Pennſylvanien überfiedelten, immer wieder lehrt'. Die Haus- 
marke führt nach Sinn und Gebrauch in die Anfänge menſchlicher, ſchrift- 
loſer Kultur zurück; der Eigentumsſchutz durch die Hausmarke mag zum 
Teil auf religiöfer Scheu beruht haben. Die Hausmarken find älter als die 
Wappen, die den Angehörigen eines beſtimmten Standes kennzeichnen 
und zum Teil die Hausmarke verdrängt haben. Der Gebrauch der Haus- 
marke ſetzt von Anfang an voraus, daß ihre Art und Zuſammenſetzung ſehr 
einfach iſt. Wir können deshalb auch aus den hier mitgeteilten Hausmarken 
unſerer Saarpfälzer Losſtäbchen ohne weiteres Schlüſſe auf ihr Alter ziehen. 
Als die Schrift üblich geworden war, entwickelten ſich auch reichere Zeichen. 
Die Vermutung liegt nahe, daß von unſern Hausmarken Beziehungen zu 
den Runen hinlaufen, geradeſo, wie fpäter zu den Buchſtaben. Strittig 
freilich bleibt die Frage, ob und wieweit die Hausmarken aus den Runen 
entſtanden find. Man darf wohl annehmen, daß fie älter find als dieſe. 

Die Hausmarken und die Stein meßzeichen find, wie Karl 
Theodor Weigel in feinem Buch „Runen und Sinnbilder“ (Berlin 1935), 
S. 64 ausführt, voneinander grundverſchieden. Hausmarken find Beſitz- 
eignerzeichen oder Familienmarken, die Steinmeßzeichen gehen auf die Bau— 
bütten zurück und ftellen Werkmarken der Meifter und Geſellen dar. Die 
Hausmarken leben heute noch und kommen wieder zu Ehren. Wir finden 
fie beſonders verbreitet in nordiſchen Ländern bis her an unſere Oſtſee. 
Die erſten Hausmarken, die wir kennen, ſtammen wohl aus dem 13. Jahr- 
hundert. Sie zeigen feilweife Runenformen und könnten von der nordiſchen 
Runenreihe abſtammen. Eine Lücke klafft aber zwiſchen jenem erſten da- 
tierten Auftreten der Hausmarken und dem Verſchwinden der Runen’. 
Zweifellos reicht die Hausmarke in älteſte Zeiken auch germaniſcher Ge— 
ſittung zurück. Wir wiſſen, daß das zur Dorfgemarkung gehörige Gemeinde- 
land jährlich verloſt wurde; zu ſolchen Ausloſungen werden heute und bis 
an unfere Tage die Hausmarken verwendet. Auf der Inſel Hiddenſee, 
weſtlich von Rügen, kennt man fo noch den Gebrauch des Kavelns, der 
zweifellos auf den Brauch des Loswerfens zurückgeht. Man benutzt dazu 
kleine, zollange Holzſtückchen, auf die die Hofmarke der einzelnen Fiſcher 
eingekerbf iſt. Sie werden in einer Mütze umgeſchükttelk, und auf dieſe 
Weiſe wird beſtimmt, wer Arbeiten für die Gemeinde übernehmen ſoll, wie 
auch das Recht zu Landnutzungen, die Hergabe von Booten für beſondere 
Zwecke. Jeder Fiſcher hat feine Marke, die jeder auf der Inſel kennt; das 
Eigenkum eines jeden krägt dieſe Marke, jo daß jeder ohne weiteres weiß, 
wer der Eigenkümer des damit gezeichneten Gegenſtandes iſt. Vielleicht 


7 Ralph Beaver Straßburger - William John Hin ke, Pennsylvania 
German Pioneers. Norristown Pa. 1934; dazu v. Künßberg, a. a. O., 149. 

s Auch v. Künßberg, a. a. O., 144, lehnt die Entftehung der Hausmarken 
aus den Runen ab. 

»» Zur Geſchichte der umſtrittenen Runen vgl. Hermann Günkerk, Runen, 
Runenbrauch und Runeninſchriften der Germanen, in: Oberd. Iſ. f. Vk. 8, 1934, 
51-102. — Zur Befhihte der Wolfsangel vgl. Walli Mehnerk, Die Wolfs- 
angel, in: Germanen-Erbe, 1937, 48—52. 
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haben die Fluren, die den Namen „Läuſeberge“ führen, nach Weigels Ver⸗ 
mukung von dem Brauch des Loſens ihren Namen. Möglicherweiſe klingt 
jenes alte Los werfen als Reft eines Kulkbrauches auch in dem 
kindlichen Spiel von „Himmel und Hölle“ fort. Da werfen die Kinder in 
ihrem Springſpiel ſtatt alter Losſtäbchen Steine, nach deren Wurf- 
ergebnis fie weiterfpringen. Als Hausmarken erſcheinen auch Nachbildungen 
uralter Sinnbilder, die volkhaften Urſprungs find und ſich in alte Seiten 
zurückverfolgen laſſen. So fritt das Hakenkreuz oder die Wolfsangel (III, 3), 
der Fünfſtern und manch anderes Sinnbild unker die Hausmarken. Oft 
finden ſie ſich auch in Wappen, ohne daß die Hausmarke urſprünglich den 
Sinn eines Wappens gehabt hätte. Wilhelm Teudt glaubt Beiſpiele 
dafür gefunden zu haben, daß Hausmarken alteingeſeſſener Familien ſich 
aus der Linienführung der Lage eines Hofes zu einer benachbarken Kult- 
ftätte ergeben. In der Tat finden wir ja immer mehr Anhaltspunkte dafür, 
daß Geſtirnbeobachkung und Skrahlungswirkung in germanifcher Zeit mehr 
beachtet wurde, als manche wahr haben wollen!“. Wir müſſen nur, ſtatk von 
vornherein abzulehnen, immer mehr in dieſer Richtung forſchen. 

Wenn wir hier auf dieſe Dinge etwas näher eingingen und auch ver- 
ſchiedene Anſichken einander gegenüberftellten, fo geſchah es weſenklich im 
Sinne einer Umfrage, die ermitteln ſoll, wie weit der Brauch, von dem 
wir ſprechen, in unſern oberrheiniſchen Landen heuke noch bekannk oder 
üblich iſt. Es iſt doch überraſchend, wie die Sitte weitentfernter Zeiten und 
Landſtriche oft bis ins kleinſte zufammentrifft. In unmittelbarer Friſche 
weht uns aus jener Saarpfälzer, kaum erſtorbenen Sitte im Oſter tal 
und deſſen Los ſtäbchen noch etwas von dem Geiſte jenes alfgermani- 
ſchen Losorakels entgegen, von dem uns Tacitus berichtef und das, 
weitab von der Urheimat der Germanen, tief im oberdeutfchen Binnenlande 
noch heuke in verblaſſenden Reſten weiterklingt. 


10 Vgl. dazu Okto Sigfrid Reuter, Germaniſche Himmelskunde, 1934. 
Weiteres Schrifttum jetzt bei Albert Becker, Frühlingsbrauch und Sonnenkuli 
vom Rhein zur Saar (1937). 
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Von Raum und Geiſt des urgermaniſchen Hauſes. 
Von Oberftudiendirektor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Im Pfälzerwald, ſüdlich von Kaiſerslautern, liegen die weiträumigen 
Refte der alten Reichsfeſte Wilenſtein. Unter Friedrich I. Barbaroſſa 
zum Schutz des Laukerer Reichslandes erbaut, wird fie erſtmals urkundlich 
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Abb. 1. Doppelburg Wilenſtein (Karlstal). 
Druckſtock: Daniel Meininger, Neuftadt a. d. Weinſtraße, Verlag der Zeitſchrift „Saarpfalz“. 


im Jahre 1179 zuſammen mit einem Landolphus de Wilenſtein (1184) er— 
wähnt. Jüngere Namenformen find Wielen- (1212, 1219), Wyelen- (1266), 
Wilſtein (1317) und Wilinſtein (1331); auch ein Wald Wyelen- (1266) und 
Wielenſtein (1268) wird genannt; mundartlich iſt vom „Wilſter“ Schloß, 
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vom Willefte und dem Willel ſtein wald, z. B. bei dem Dichter der Weſtrich⸗ 
mundart Ludwig Schandein (1813—1894), die Rede‘. 

Die Deutung des Namens, der uns hier beſchäftigen ſoll, hat immer 
Schwierigkeiten bereitet. Der „Stein eines Wilo“ (Kurzform für Wilhelm) 
will uns nichk recht zuſagen. Fällt etwa ſchon auf, daß der Name einer 
Reihsburg nicht die Zugehörigkeit zum Reich andeutet, fo iſt die ältere 
Zeit auch im ganzen arm an Burgbenennungen, die den Namen des 
Erbauers oder Bewohners an der Stirne kragen. Die „Burg“ iſt ja 
urſprünglich kein Gebäude, ſondern zunächſt ein allgemeinerer Ortsbegriff, 
zu dem unbedingt eine gewiſſe Höhenlage gehört — eine Talkſache, die frei- 
lich vergeſſen ward, ſo daß man ſchließlich zum Begriff und Namen gar 
einer — „Waſſer-Burg“ gelangen konnte. Und auch „Stein“ iſt zuerſt 
allgemeine Bezeichnung für Fels, das zwar ein alkgermaniſches, aber 
immer nur vereinzelt auftretendes Wort iſt. „Stein“ iſt alſo eine Zlur- 
bezeichnung, die man von vornherein nicht als Siedlungsname er- 
warten jollte, da man auf Felſen zunächſt keine wirtſchaftlichen Anlagen 
ſtellen wird. Wo das Work —ſtein in echten Dorfnamen begegnet, ver- 
dankt der Ort einem beſonderen Anlaß ſeinen Namen, vielleicht einer 
auffallenden Felsbildung, einer Steinjäule, einer bejonderen 
Skeinart in der Nähe der Siedlung. 

Auch der Name Wilenſtein ſcheint mir nicht zunächſt Burgname 
geweſen zu fein, ſondern Orks bezeichnung für die ſteil und mächlig 
hingelagerte Felsmaſſe, auf der ſich ſpäker die Burg erheben follte, die den 
Namen des Berges geerbt und weikergekragen haben mag. So ging man— 
cher Naturname auf ältere Burgen über (beiſpielsweiſe Falkenſtein, Lichten- 
ſtein, Wolfſtein), bis die im Bergland heimiſche Bezeichnung —ſtein ver- 
blaßfe, ins Tiefland wanderte und nach dem Verſchwinden der letzten 
Holzburgen (Boimeneburg, Boimeburg, Boimburg, Baumburg, nord: 
pfälziſch Altenbaumburg) Stein geradezu den Sinn von „Skeinburg', 
von „Burg“ ſchlechkhin bekommen und den Beſitzer darnach benennen 
konnte: vom Stein, de lapide (Speyer, 12./ 13. Jahrhundert); Freiherr vom 
Stein; Graf von der Leyen (rheiniſch Schiefer). Auch in unſerm Namen 
Wilenſtein klingt wohl noch die alte Nakur bezeichnung unver 
blaßt fortz. 

Wenn es nun aber auch eine urſprüngliche Felsbezeichnung iſt, um die es 
ſich hier handelt, jo bedarf doch auch dieſe wieder der Erklärung. Bekannt 
und durch viele Beiſpiele aus allen möglichen Gegenden zu belegen iſt die 
Erſcheinung, daß Berg und Flur von den Anwohnern nach Gegen- 
ſtänden des käglichen Gebrauchs und Verkehrs benannt werden. Namen 


1 Die urkundlichen Formen nach M. Frey-F. X. Remling, Urkundenbuch 
des Kloſters Otterberg (1835); H. Wahrheit, Die Burglehen zu Kaiſerslautern 
(1918); A. Hilgard, Urkunden zur Geſchichke der Stadt Speyer (1885). Dazu 
H. Schreibmüller, Pfälzer Reichsminiſterialen (1911), S. 57. L. Schandein, 
Gedichte in Weſtricher Mundart 61892), S. 143, (11854), S. 23. 

2 Dazu Edward Schröder, Die deutſchen Burgennamen (1927). C. Schuch; 
bardt, Die Burg im Wandel der Weltgefhichte [1931], beſonders S. 180 ff. 
Ders. jetzt Forſch. u. Fortſchr., 1937, Nr. 16. 
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diefer Art aus unſerer Gegend find z. B. Boll (Böllchen — Belchen?), Kolben- 
berg, Weinbiek (Kelkerkaſten), Amboß (Anebos), Fladenſtein, zahlreiche 
Tiſch-, Pilz-, Kanzel- und andere Felſen bis her zu Napoleon I. oder der 
Eiſenbahn, die man in wunderlichen Felsgebilden der Südpfalz zu erkennen 
glaubte; weiter Horn, Knopp, Stiefel, Hunsrück, Ochſen- und Eſelskopf 
wie gar manche andere. Ein lehrreiches Beiſpiel iſt der Name der Burg 
Skauf, deren ſie kragender Berg von Ramſen und ſeiner nordpfälziſchen 
Nachbarſchaft geſehen einem Stauf, einem Becher ohne Fuß ähnlich fieht 
und deſſen Name auf die Burg übergegangen iſt. In dieſen Umkreis ge— 
hört vielleicht auch der Name der Burg Kirkel im Saarland’. Aber auch in 
anderer Gegend, fo im volksdeutſchen Oſten, der mit feinem Volkskum ſich 
gar oft als Gegenſtück der Weſtmark erweiſt, aus der fränkiſches Volks- 
guf in früher Wanderung zu ihm getragen wurde: auch dort finden wir 
entſprechende Beiſpiele. Ganze Gebäude glaubt man da efwa in einer 
Berggeſtalt zu erkennen; fo mag der Name des Heuſcheuergebirges 
in der ſchleſiſchen Grafſchaft Glatz recht wohl von der Ähnlichkeit mit einer 
Scheune genommen ſein“. Ich möchte auch den Namen Wilenſtein auf 
ſolche Weiſe deuten und nehme dabei an, daß der Name in einer Zeit ent- 
ſtand, wo die Form der breiten, vielleicht noch unbewaldeten Bergplakte 
den namengebenden Vergleich mit einem — Wilenſtein nabelegte. 
Was will uns aber dieſer Name ſagen? Er führt uns wohl in das 
Haus unſerer Urväter, an ihren Herd und in den Herdraum, den 
ären, eren (die „ern“, von arin) oder das „Fletz“, zwei dem Oberrheingebiet 
eigene Bezeichnungen eben für dieſen älkeſten Raum, in deſſen Mitte die 
das Dach kragende Firſtſäule, Notkers magenſül, Kraftſäule, ihren 
Plaß hatte‘. Unweit der Firſtſäule ſtand der Herd, ſprachlich vielleicht fo 
viel bedeutend wie eren, Herd und Herdraum“. Urſprünglich war es wohl 
Zweck des Wilenſteins, die kragende Stütze des Holzhauſes vor 
dem Feuer des nahen Herdes zu ſchützen. So erhob er ſich als in die Breite 
gehende Schutz mauer an der einen oder auch auf beiden Herdſeiten und 
hatte dazu wohl noch den anderen praktiſchen Zweck, beim Braten des 
Fleiſches als Widerlager des Bratſpießes zu dienen; auf beide Steine, 
rechts und links am Herde, aufgelegt, konnten die Holzſcheite auch ein leb- 
hafteres Herdfeuer enkfachen. Aufs engſte mit den beiden wichtigſten Teilen 
des Hauſes, dem Herd und der Säule, verbunden, konnte der Wilenſtein, 
bei der indogermaniſchen Heiligkeit der Herdſtätte als Mittelpunkt der 
Herdgemeinſchaft, die Weihe beider Teile, des Herdes und Herd- 


Dazu Th. Zink, Pfälziſche Flurnamen (1923), vielfach; Ph. Keiper, 
Pfälziſche Bergnamen (1918). W. Teudt, Germaniſche Heiligtümer“, S. 98, 
könnte die älteſte Form für Kirkel (Kirchila, Chirchila 1075) erklären. 

Ernſt Schwarz, Die Heuſcheuer, in: 3f. f. Orksnamenforſch., 12, 1936, 250. 

K. Rhamm, Urzeitliche Bauernhöfe in germaniſch-ſlawiſchem Waldgebiek 
(1908), S. 361 u. 5. Klaus Thiede, Das Erbe germaniſcher Baukunſt im bäuer- 
lichen Hausbau [1936], S. 126 ff., weiteres Schrifttum. M. Heyne, Das deut— 
ſche Wohnungsweſen (1899), S. 26 f. Die Fitſtſäule tritt neben die Irminsul. 

V. v. Geramb, Herd, in: Hwb. d. dt. Abgl., 3, 1759, mit weiterem 
Schrifttum. 
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feuers wie der Firſtſäule, auf ſich ziehen, und auch nach der Ver- 
legung des Herdes aus der Mittellage an die Wand blieb der Wilſtein ein 
geheiligtes Sinnbild. Wenn es richtig iſt, feinen Namen mit ahd. wih, got. 
veihs, geweiht, heilig zuſammenzubringen, fo wird der ahd. wihil-(wihfil-, 
wibſil-)ſtein zum geweihten Stein, deſſen kulkiſche Bedeutung fo ohne wei- 
teres verſtändlich wird. In einer Kaſſeler Gloſſe (aus dem Gebiet der ober- 
deukſchen Einbauten) wird die ſelkenere Einzahl des lakeiniſchen Wortes 
penates, Schußgeifter des Hauſes, alſo penas, mit wihſil-, wihil-, wibſil⸗ 
ſtein wiedergegeben. Das iſt aber die ahd. Form für Wilſtein. Ein an- 
deres Gloſſar (14. Jahrhundert) bezeichnet ihn ähnlich als lar, alſo als 
Hausgeiſt und Schutzgokt. So erſcheint der Wilſtein als eine Art Schutz- 
geiſt des Hauſes, als Kobold, als „Wichtelmännchen“, das ja mit feines- 
gleichen am Herde feinen Sitz hat'. Bei dem Herde, im Aſchenloch des 
Herdes, auf dem Herd, ſpäter im Schornſtein iſt der Lieblingsaufenthalt 
dieſes Hausgeiſtes, des Kobolds oder eben daher auch des Herdmännchens 
(Herdmannl), des durch Auguſt Kopiſchs Gedicht allgemein bekannt ge- 
wordenen Wichtel oder Heinzelmännchens, des kleinen Wich- 
kes, des Feuer- und Herdgeiſtes. Die kulkiſche Bedeutung des Herdes, 
der vielleicht ſogar Begräbnis- und der Ahnenverehrungsſtätte war, mache 
den Herd zu dieſem Geiſterort erften Ranges und erklärt feine große Be⸗ 
deutung im Volksglauben bis zum heutigen Tag. Die Feuerftätte, der 
„eigene Herd“, der heute noch „Goldes wert“ iſt, war alſo ſchon 
immer ein geheiligter Ort, war der Mittelpunkt des häuslichen Lebens, der 
Sippe. Möglich, daß auch das Wort eren urſprünglich in Deukſchland wie 
in Skandinavien dieſe Feuerſtelle ſelbſt bedeutete und dann erſt auf 
den Herdraum übertragen wurde. Die volkstümliche Umdeukung des nicht 
mehr verſtandenen Wortes Wilftein läßt in dem Schönfelder Ehehaftsrecht 
einen „Wichkſtein“ daraus werden, den man an die „Zürftjaul 
(beim Bau eines Hauſes) legen ſoll“. Die ſprachliche Bedeukung des Workes, 
das uns ſachlich und inhaltlich ſchon nähergekommen iſt, bleibt freilich dunkel. 
Förſtemann' denkt an Juſammenſetzung vielleicht mit wig, Krieg, Kampf; 
Lauffer“ an die ſchon erwähnte mit ahd. wih, geweiht, heilig. Ich erinnere 
noch an das burgundiſche wihan, kämpfen und verweiſe dafür auf Gamill⸗ 
ſchegs neueſte Unkerſuchungenn. Wie weit das engliſche Wheel, Rad, 
Scheibe mit Schöll!? hier herangezogen werden darf, bleibe zunächſt dahin- 
geſtellt. Ich möchte an einer mythologiſch umwitterten Deukung fefthalten, 


7 L. Weifer-Aall, Kobold, in: Hwb. d. dt. Abgl., 5, 29—47, 35; 
die ſ., Germaniſche Hausgeiſter und Kobolde, in: Niederd. 3ſ. f. Vk., 4. 1926, 
S. Uff. S. Singer, Hausgeiſter, in: Hwb. d. dt. Abgl., 3, 1568 ff. Zum Opfer 
an den Hausgeiſt nach germaniſcher Sitte: U. Jahn, Die deutfhen Opfer- 
gebräuche (Neudr. 1935), S. 290—296. 

» J. Grimm, Weiskümer (1840 —1878), 3, 626. 

° E. Förſtemann, Altdeutſches Namenbuch, 2 (1916), 1317 ff.: doch auch 
1329, 22, 1585. Als Ortsname Wichilſtein. | 

1 O. Lauffer, Herd und Herdgeräte in den nürnbergiſchen Küchen der 
Vorzeit (Mitt. a. d. Germ. Nakionalmuſ., 1900), S. 129 ff. 

n Ernſt Gamillſcheg, Romania Germanica, III (1936), S. 158. 

12 H. Ch. Schöll, Die drei Ewigen [1936], S. 32 ff. 
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ſo wie die erklärenden Umſchreibungen für den Wilſtein mik lar, penas, 
ahd. hüsgota oder herdcoka“ auch nach dieſer Richtung weiſen. 

Wir verweilen noch etwas bei dem Herd und feiner Bedeutung für 
das germaniſche Haus. Ernſt Moritz Arndk hat einmal ſehr ſchön über 
den nordiſchen Herd- und Hausgeiſt gehandelt“, den Tomtegubbe, der 
beim Bau des Bauernhofs mithalf und ſich dann, das Haus zu ſchützen, in 
ihm niederließ. Er nahm ungeſehen ſchon an dem Richtfeſt und der Weihe⸗ 
feier des Hauſes teil; er tanzte mit bei dem Richkball, den der Zimmermann, 
als eigentlicher Schöpfer des Holzbaues vorzüglich geachtet und behandelt, 
eröffnen durfte. An einem zweiten Feſttag zog oder ſprang die ganze Tanz- 
geſellſchaft paarweiſe von Hof zu Hof, darunter wieder der Tomkegubbe, 
wörtlich überſetzt der Alte des Hauſes oder Hofes. „Tomt iſt nordiſch näm- 
lich“, jo ſagt Arndt, „der ganze Raum, der ein Haus mit all feinem Zu— 
behör umſchließt: Hof, Scheunen, Ställe, Garten uſw. Auf dieſem Tomk 
wird der Alte ſorgend und bewachend und mitternächtlich umherwandelnd 
gedacht. Im Norden, wo von den Sagen und dem Glauben des alten 
Heidenkums viel mehr übriggeblieben iſt und ſich ohne Schaden von Geiſt 
und Herz mit den Lehren und Satzungen des Chriſtenkums gemiſcht hat, 
ſpielt jener Gubbe noch kauſendmal mehr unter den Lebendigen als bei 
uns. Ich möchte ſagen, in Schweden und Norwegen leben wenige Edelleute 
und Bauern, die nicht voll und ganz an ſeine lebendigſte Gegenwart und 
Wirkſamkeit glauben, ſo daß bei manchen Einweihungen und Einſegnungen 
neuer Häuſer und ihrer Bewohner auf den guten Tomkegubbe nicht 
bloß mit Gläſern angeklungen, ſondern er auch in Geſang und Gebet oft 
eingeſchloſſen wird. Es beſtehen dort überhaupt noch manche Gebräuche, die 
in Deutſchland wohl ſeit Jahrhunderten ſchon ausgeſtorben find.” Und doch 
iſt der Glaube an einen ſolchen Hausgeiſt auch in mancher deukſchen Landſchaft 
noch nicht erloſchen. Bei Verehrung des nordiſchen wie des ſüdgermaniſchen 
Hausgeiſtes ſpielt — für uns heute wieder faſt etwas verſtändlicher — die 
Butter! eine beachtenswerte Rolle. Iſt fie ja doch mit als wichtigſtes 
Erzeugnis des Viehzüchters und Bauern im Volksglauben feſt verankert 
und als Opfergabe an die Fruchtbarkeitsgeiſter des Hauſes und Feldes 
nicht nur im Norden bekannt. Sie wird geradezu zur Lebensſpeiſe, nach 
der die „Seelen“ am meiſten verlangen. In Südnorwegen z. B. wurden 
ſogenannte brödſteinar, Steine in der Größe eines Brotes, bis in die 
jüngfte Zeit jeden Donnerstag abends oder zu Feſtzeiken, beſonders am 
Julfeſt, gewaſchen, am Feuer getrocknet, mit Butter und anderem Fett ge- 
ſalbt und dann auf reines Stroh auf den Ehrenplatz gelegt“. Zu der But⸗ 
ter tritt hier alſo als andere Lebensnotwendigkeit das Brok“. Ins Ehrift- 


12 E. G. Graff, Althochdeutſcher Sprachſchatz (1837), 4, 151. 

0 Jetzt leicht zugänglich in der Ausgabe Otto Huth s, Nordiſche DVolks- 
kunde von Ernſt Moritz Arndt (Reclams Univerſalbibliothek), S. 50 ff. Kurt 
Heckſcher, Die Volkskunde des germaniſchen Kulturkreiſes (1925), 87, 337. 

15 F. Eckſtein, Butter, in: Hwb. d. dt. Abgl., 1, 1723 ff. Dazu auch Schöll, 
a. a. O., 49. 

1s T. Weiſer, Das Bauernhaus im Volksglauben (Mitt. d. Anthropol. 
Geſ. in Wien, 56, 1926), S. 1 ff. Zu Brot (fochenze, von focus, Herd) vgl. etwa 
F. Staub-L. Tobler, Schweiz. Idiot., 1, 652 ff. 
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liche gewandelt erſcheink ein ähnlicher Glaube im Zillertal. Da glaubte man, 
jeden Samstag kämen die Armen Seelen in die Häuſer, und man legte 
ihnen ein Stück Butter auf den Dreifuß am Herd, damit fie ihre Brand- 
wunden aus dem Fegfeuer ſalben könnten. Vorchriſtliche Sitte wird dar- 
aus erſchloſſen werden können: man ſalbte wohl in der Vorzeit die Drei- 
füße, das Herdgerät, das den Wihelſtein erſetzte, mit Bukter. 
Durch Erzählungen aus den Alpen wiſſen wir auch, daß Hirten Stroh- oder 
Holzgeſtalten fertigten und fie wie alte Götkterbilder mit Butter einfetteten. 
An dem Herde halten ſich alſo nach älteſtem Glauben Geiſter auf, und 
zwar zunächſt gute Hausgeiſter, dann aber auch ſolche, die man abzuwehren 
ſucht; vielleicht haben die Tier köpfe, die an manchem ſpäteren Herd- 
gerät erfcheinen, dieſen nun nur mehr ſchmuckhaft weiterlebenden Zweck. Aber 
das bejahend Segensvolle, das ſich um den Herd ſeit alters breitet, ſteht 
doch im Vordergrund. Noch klingt alter Glaube, der den Herd für das 
ganze Haus nimmt, in gehobener Dichterſprache fort. Und das Herdfeuer 
zu enkzünden, zu löſchen oder wieder zu erneuern wird zu einer die recht- 
liche Beſiznahme, die Rechtloserklärung und die Beſitzerneuerung begleiten 
den rechtsſinnbildlichen Handlung, die wir nicht nur aus Weſtfalen “, ſondern 
auch in dem deukſchen Süden, fo aus dem Heidelberg noch des 18. Jahr- 
hunderts (1768) 1s oder etwas früher (1725) aus Oberſchwaben (Weiler 
Algershofen bei Unkermarchthal, Oberamt Ehingen)“ belegen können. Da 
heißt es: „In Gegenwark des Bauers und feiner Frau wurde das Feuer 
auf dem Herde ausgelöſcht, ein neues geſchlagen und Späne auf dem Herde 
angezündet, die Vorder- und Hinterfhüre einmal geſchloſſen und einmal ge- 
öffnet und aus ſelben kleine Abjchnitte genommen, dann einige Aehren in 
der Jehnkſcheuer aus den Garben gezogen ...“ Noch der auf Karſamstag 
üblichen kirchlichen Feuerweihe geht heute in kakholiſcher Gegend ein Löſchen 
des Herdfeuers voran und ſchließt ſich eine Wiederenkzündung mit geweib- 
ter „Oſterkohle“ an. Im Norden und Oſten Europas wurden die Steuern 
nach den Herden eingehoben, wie eben der Herd im Hauſe der ruhende Pol, 
etwas kaum Veränderliches, etwas Unverrückbares und Bleibendes dar- 
ſtellt; das macht ihn zum lebenswichtigen Mittelpunkt und führt zu feiner 
Verehrung. Die Heiligkeit des Herdes aber geht mit auch aus von 
der Verehrung des Herd feuers, die zu den älkeſten Kulten der Indo- 
germanen gehört; fie führt auch hin zum Herdbegräbnis und zum 
Ahnen kult, der in der häufigſten und meiſtverbreikeken Form der noch 
heuke erhaltenen Herd kulke, in der Umwandlung des Herdes, 
fortlebt. Dieſe Umwandlung geſchiehk etwa auch mit dem neugeborenen 
Kind, das damit den Ahnen- und Schutzgeiſtern des Hauſes geweiht und 
verbunden wirds“. Als Geiſterſitz wird der Herd auch zum Zauberort, 


17 Wie J. Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, 1 (1899), S. 268 etwa an- 
nehmen ließe. 

1 M. Huffſchmid, Mannheim. Geſchbl., 22, 1921, 155 ff.; 23, 1922, 42 f. 

10 A. Birlinger, Volnkskümliches aus Schwaben, 2 (1862), S. 186. All- 
gemein E. Frhr. v. Künßberg, Rechtliche Volkskunde (1936), S. 40. 

2 E. F. Knuchel, Die Umwandlung in Kult, Magie und Rechtsbrauch 
(1919), S. 3 ff., mit vielen Belegen. 
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Abb. 2. Mondbild (Seckenheim bei Mannheim), Schloßmuſeum Mannheim. 


Aufnahme: Schloßmufeum-Altertumsverein Mannheim. 


zur Stätte der Zukunftserforſchung, wie ſpät noch ein Erbe des Herdes, 
der Ofen, — nach dem Zunkünftigen von heiratsluſtigen Mädchen be- 
fragt wird!. 

So vielverwurzelter Glaube geht aber auch auf alles Herögerät 
über. Wenn man noch heute in den Alpenländern auf offenem Herd die 
eiſernen, vierbeinigen Geſtelle zum Auflegen der brennenden Scheite ſieht, 
die Feuerböcke, „Feuerröſſer“, Feuerhengſte?“ und Feuerhunde mit 
ihren entſprechend geſtalteten Tierköpfen, jo muß man daran denken, daß 
ſolches Eifengerät ſchon Jahrkauſende vor der Zeitwende feine tönernen 
Vorbilder und Vorläufer hakte. Eine noch ältere Stufe aber war wohl der 
ſchlichte Herdſtein, an den das Holzſcheit angelegt wurde, war eben der 
Wihel-, Wille- und Wilſtein, wie ſogar jene eiſernen Geräte noch heißen, 
die den Herdſtein längſt verdrängt haften. An Geltung hakte der für das 
Holzhaus beſonders bedeukungsvolle Feuerſchutz des Willen) ſteins ſchon 
längft verloren, als der neuere Skeinbau das Holzhaus zu erſetzen begann, 
als das Steinhaus (domus lapidea) den Sippennamen Steinhaufer (de 
domo lapidea) aufkommen ließ? — in Speyer etwa Ende 14. Jahrhunderks. 

Ohne Zweifel lebte der Wilſtein, an ſich bedeukungslos geworden, noch 
lange (als kleine gemauerte Erhöhung am Herde) fort, weil er hultiſche 
Vorſtellungen an ſich band. Der Willen) ſtein hatte offenbar eine lange 


21 V. v. Geramb, Ofen, in: Hwb. d. dt. Abgl., 6, 1186 ff. 

2 V. v. Geramb, Feuerbock, in: Hwb. d. dt. Abgl., 2, 1402 ff., mit vielen 
weiteren Angaben; vgl. auch F. v. Duhn, Italiſche Gräberkunde, 1, 1924, S. 81; 
K. Schumacher, 10. Bericht der röm.-germ. Komm., 1917, S. 60 f.; Paul 
Benoit, Die Bezeichnungen für Feuerbock und Feuerkeffe im Franzöſiſchen, 
Italieniſchen und Rätoromaniſchen. Diff. Bern 1925. Bruno Schier, Die Fried- 
länder Volkskunde, 3: Haus und Hausrat (1929), S. 270 ff. 

23 Zu „Steinhaufer”: Albert Becker, Pfälzer Volkskunde (1925), S. 347. 
Heidelberg beſtand vor dem Brand (1689), nach dem Chroniſten Friedrich 
Lucä (1664), „aus lauter hölzernen Häuſern“ (S. 24 der Ausgabe 1854). Ju 
deten Bauart: L. Schmieder, Neue Heidelberger Jahrb., N. F., 1936, S. 122 ff. 
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Entwicklung hinter ſich, die in allerältefte Zeiten menſchlicher Kultur zurück- 
führt, auf Vorſtufen, die in den urgermaniſchen Feuerböcken der 
jüngeren Stein- und der Bronzezeit noch heute zu uns ſprechen. Und wenn 
wir die Form manches ſolchen Feuerbockes aus Ton bekrachten, ſo fällt 
plötzlich wohl Licht auch auf die umſtrittene Frage: Haben wir hier ein 
Kultſymbol vor uns oder ein nur prakkiſchen Zwecken dienendes 
Herdgerät? Die vielfache Geſtalt, die das Herdgerät ſpäter zeigt, 
könnte verwirren. Ich erinnere hier neben den Tier geſtalten, die in 
der Benennung des Gerätes zur Geltung kommen (Bock, Roß, Hengſt, 
Hund, Widder), ganz beſonders an die mondſichelförmige Geſtalt, die uns 
auch aus Funden unferer Gegend geläufig iſt“. Man wird dieſe meiſt nur 
als Mondbild, Mondhörner angeſehenen Gegenſtände auch prak- 
tiſchen Zwecken, eben als Feuerbock, dienſtbar denken können und in 
dieſem Zuſammenhang an die Annahme Schölls erinnern dürfen, der mit 
feiner Deutung der „ewigen“ Wilbet als Mondmutter ſich ſachlich, viel- 
leicht ſogar ſprachlich mit unſeren Ausführungen hier berührt und dem 
wir damit ins Bereich der indogermaniſchen, weſteuropäiſchen Mutter- 
goktheiten folgen, zu deren Geſchichte auch unſer Wilftein beizukragen 
ſcheint?s. Die vielerlei Vorſtellungen, von denen wir ſchon hörten, ſchlagen 
vielleicht auch eine vermittelnde Brücke zu der Deutung der Wil- bet als 
mütterlicher Gottheit im Sinne Schölls. Jedenfalls könnte uns der Name 
Wil-ftein beim Anblick eines ſolchen Mondfeuerbockes, wie 
wir ihn hier zeigen, verwandt erſcheinen. Vielleicht darf in dieſem Umkreis 
auch an den Namen der nicht allzuweit vom Wilenſtein gelegenen pfälziſchen 
Sickingenſtadt Landſtuhl erinnert werden. Die älteſte Form des heu- 
tigen Namens Landſtuhl ſtammt aus dem 9. Jahrhundert (Lorſcher Koder) 
und lautet Nannenſtul. Der Name bezeichnet die Siedlung im Tal, 
nicht die erſt ſpäter entſtandene Burg. Man hat dabei kaum an einen 
Gerichtsſtuhl zu denken, ſondern wird die Wahl haben zwiſchen dem „Stuhl 
eines Nanno“ oder, wie ich zumal in dieſem Zuſammenhang lieber an- 


* Etwa Albert Becker, Der Gollenſtein, in: Pfälz. Muf.-Pfälz. Heimatk., 
1924, S. 22 ff., mit weikerem Schrifttum; der ſ., in: Rhein. Vierkeljahrsbl. 2, 
1932, 207—215. Ein beſonders ſchönes Mond bild der fog. frühen Hallſtaktzeit 
(aus Seckenheim) bei H. Gropengießer, Reichsautobahn und Urgeſchichte 
bei Mannheim, in: Mannheim. Geſchbl., 36, 1935, 186 (Abb. 2). Abb. 3 zeigt 
einen älteren, einfacheren und der Form der Mondſichel näherſtehenden Feuerboch 
aus Bad Kreuznach. Wenn wir Abb. 4 Dürers Madonna auf der Wondſichel 
wiedergeben, ſo iſt uns ihre Deutung aus der Offenbarung des Johannes, Kap. 12, 
1—2, wohlbekannt; doch ſei auch auf Schöll, a. a. O., 39 f., verwieſen. 

Vielleicht bedarf die Stellung Werner Wolfs, Der Mond im deukſchen 
Volksglauben (E. Fehrles Bauſteine, 2, 1929), S. 7, doch einer Nachprüfung. 
Zu den Mondfeuerböcken vgl. noch K. v. Spie ß, Bauernkunſt, ihre Art und 
ihr Sinn (19352), S. 183 f. Derſ., Deutſche Volkskunde als Erſchließerin deut- 
ſcher Kultur (1934), S. 221. Der ſ., Markfteine der Volkskunſt I (1937), 126. 
Zum Mondglauben auch Alb. Becker, Kirche und Volkstum 2 (1936), 23—29; 
1 (1933), 6f. 

>> Bol. Anm. 12. Ebenda, S. 39 f. 
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Abb. 3. Mondbild (Bad Kreuznach). 


Heimatmufeum Bad Kreuznach. 


nehmen möchte, einer Nanna, einer in der Einſamkeik des Waldes 
thronenden Naturgottheit von mütterlichem Weſen mit der Mondſichel 
als Beigabe. Als Ausgangspunkt dieſer Namengebung, als Sitz der Göttin 
Nanna möchte ich das Quell- und Mütterheiligtum am Wege zwiſchen 
Landſtuhl und Kindsbach anſehen, als einen in heimeliger Waldesruhe einſt 
gelegenen Mittelpunkt eines geheiligten Bezirkes. Iſt dieſe Annahme rich- 
tig“, dann hätten wir fo einen treffenden Namen aus ältefter Zeit in 
greifbarer Geſtalk überliefert. Und Nannenſtul, der Name der uralten 
Siedlung im Tal, klänge dann wieder im Namen Nannſtein, der zu 
der ſpäter entkſtandenen Burg über Landſtuhl emporwanderte. Es fällt auf, 
daß das benachbarte Nanzdiezweiler (neben einem Nanzweiler) auch Fund- 
ort eines Matronendenkmals iſt. Wieweit Ortsnamen anderer Gegend, 
3. B. Landsham (früher Nannsheim) bei München, das ebenda gelegene 
Nandlſtadt, Nannhofen (Augsburg), im Weſten wieder Nannhauſen (Kob- 
lenz), das alte deutſche Nanzig (fpäter Nancy) in unſern Kreis gezogen 
werden dürfen, muß zunächſt dahingeſtellt bleiben. 

Wir kehren nach dieſem kleinen Ausblick zum Wilenſtein zurück. 
Zweifellos darf der mondförmige Feuerbock zugleich auch als Weihe 
feuerboſck angeſprochen werden. Sonſt wäre er nicht in frühen Gräbern 
zu finden, wo er als Herdgerät von einem Herdkulf Zeugnis ablegk. Er iſt 


Ich habe ſchon Pfälz. Muf.-Pfälz. Heimatk., 1931, S. 119 und 257, auf 
dieſe Zuſammenhänge mit anderem hingewieſen. Vgl. beſ. auch R. Henning, 
Nannenſtol und Brunhildenſtuhl, in: Iſ. f. dt. Alt., 49, 1908, 469-484. Auch 
Albert Becker, Kirche und Volkstum 1 (1933), S. 21 ff. (Mutternacht). 

* Fr. Petri, Germaniſches Volkserbe in Wallonien und Nordfrankreich 
(1937), zeigt uns nun die fränkiſche Landnahme in ihrer Beziehung zum Rheinland. 
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da eine ebenſo beliebte Totengabe, wie efwa der Bratfpieß, den er 
zum Teil erjeßfe, der Obelos, der vor Einführung gemünzten Geldes 
als Tauſchmittel diente und ſich wahrſcheinlich von einem Obelos zu dem 
Obolos wandelte”, jener Münze alſo, die uns, wenn wir „unſern Obolus 
entrichten“, heute noch geläufig iſt. Auch andere Herdgeräte wie Brat— 
ſchaufeln, Schüreiſen, Feuerzangen, Dreifüße, Kochkeſſel, Kellen, Schöpf- 
ſiebe begegnen uns als Grabbeigaben nördlich und ſüdlich der Alpen und 
zeigen, wie bedeutungsvoll der Herd und alles Herdgerät auch für das 
Leben nach dem Tode war. 

Von der kulkiſchen Bedeutung her verſtehen wir leicht das Fortleben 
des Wilſteins auch in rechtlicher Bedeutung. Hier wird der Wilſtein 
zum Ausgangspunkt und Inbegriff häuslichen Lebens, gleichſam zum A. 
dem die Firſtſäule als Z in dieſem Abe der häuslichen Herdgemeinſchaft 
gegenüberſteht. So verſtehe ich die Beſtimmung des Weistums von Bacharach 
(1407): Wär es, daß einer einen anderen erſchlüge, fo ſoll der Schultheiß 
und ein Vogt ſein Haus ſchließen, und „waz von farender habe da innen 
funden wurde vom wilſtein an bis zur furften uſz, daz ſij der herren“. 

sit der Wilſtein längſt bei uns dem Forkſchritt zum Opfer gefallen, jo 
findet man feine Spuren noch in rheiniſchem Auswanderungsgebiet wie 
auch in der Schweiz. In Deutjchland nur noch in Ortsnamen erhalten, lebt 
der Wilſtein auf dem alten rheiniſch- volksdeukſchen Kulturboden 
Siebenbürgens” fort und hat ſich in mancher Gemeinde des alten 
Stuhlslandes bis heute erhalten: als willeſtein (wilsstein, Skin), Herdſtein, 
genau in jener mundartlich oberrheiniſchen Form, von der wir ſchon hörten. 
Auch in der Schweiz finden wir ſeine Spur. In dem ſog. burgundiſchen 
Haus wird der Herd meiſt von zwei Fuß hohen Steinplafkken ein- 
gefaßt; dieſe Einfaſſung heißt in Dörfern des Kantons Bern noch Bil- 
ftein. Nicht weit von unſerer pfälziſchen Burg Wilenſtein, von der wir 
ausgingen, liegt eine etwa gleichalte (1185) Burg, die Refte der angeblichen 
„Jagdͤſtätte“' Bilen- oder Beilſtein (Byle-, Bylenſtein 1212/1305). 
Der ungeklärte Name begegnet uns vielfach noch als Orts- und Sippen- 
name. Ich erinnere z. B. an den großen Kenner des lettiſchen Volkskums, Auguſt 
Bielenſtein; das oberelſäſſiſche Schloß Bilſtein; den Berg dieſes Namens 
in Oberheſſen oder an Burg und Dorf Beilſtein an der Moſel. Überall 
mag der Ausgangspunkt für die Benennung der gleiche geweſen ſein wie 
bei uns; die Gleichheit der Vorausſetzungen, die ſich vielfach bot, erklärt 
das häufige Vorkommen des Ortsnamens, in Formen von Bilſtein bis hin 


2» Okto Tſchumi, Volkskunde und Vorgeſchichte, in: Die Volkskunde und 
ihre Beziehungen zu Recht, Medizin, Vorgeſchichte (1928), S. 63, wo fälſchlich 
zuerſt Obolos (ftatt Obelos) ſteht. 

» J. Grimm, Weiskümer, 2, 217f. — Zum Forkleben des Wilſteins in 
Siebenbürgen: J. Wolff, Vorarbeiten zum fiebenbürg.-deutfhen Wörkerbuche, 
in: Arch. d. Vereins f. ſiebenb. Landesk., N. F., 27, 3. Heft, 1897, S. 648. 
A. Schullerus, Siebenbürgiſch-ſächſiſche Volkskunde (1926), S. 25. 

° So Grimm, Dt. Wb., 1, 1376; dagegen E. Förſte mann, a. a. O., 
2, 453. 
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Abb. 4. Albrecht Dürer: Madonna auf der Mondfichel (um 1498). 
Druckſtock: Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 


zum Peilenftein?!. Wie noch in Siebenbürgen in der Hirtenhükte die blanke 
Erde (der ioran) Feuerſtäkte iſt und ein Steinkreis den Feuerraum 
umſchließt, jo führt wohl auch der Name Beilſtein oder unverändert 
Bilſtein in früheſte Zeiten unſeres Volkskums zurück. Er erſcheink als eine 
Art Vorläufer oder Seikenſtück des eig. Wilſteins, der ſelbſt wieder 


1 Förſtemann, a. a. O., 2, 453, gegen Grimm (Anm. 30), der eine 
„Jagdſtätte“ in Beilſtein ſah. Daran denkt auch Keiper (Anm. 3), S. 91: „Der 
Beilſtein ift der Stein, an dem das Wild zum Stehen gebracht wurde: bilen = 
bellen und durch Bellen anhalten.“ Oder haben wir es doch mit verſchiedenen 
Wortſtämmen zu kun? Vgl. noch zur Firſtſäule und ihrer Beziehung zur Irminſul 
Hwb. d. dt. Abgl. 2, 1527 w (Weiſer-Aall). Zum Herdfeuer im Oſterbrauch: 
Albert Becker, Oſterei und Oſterhaſe (1937), S. 10, 39. Zur Geſchichte der 
Herdſtelle O. A. Erich und E. Grohne in Niederd. 3. f. Ok. 14, 18—28; 
28—45. Zum Mondkult in unſerer Gegend jetzt Rolf Müller, Die aftronomi- 
ſche Bedeutung des Kriemhildenſtuhls bei Bad Dürkheim, in: Mannus 1937, 
265—279 und derſ., in: Forſchungen und Fortſchritte, 1937, Nr. 17. Aus dem 
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ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit durch einen Feuer bock ergänzt oder er- 
ſetzt worden ſein mag. Die beiden Bezeichnungen Wilſtein und Bilſtein 
kommen alſo ſachlich auf das gleiche hinaus, nachdem ſie wohl ſprachlich 
auch einander nahezurücken ſind. Urſprünglich bezeichnete der Bilſtein 
wohl nichts weiter als einen ſteil aufſteigenden, ragenden Stein“, der id 
ebenſo wie die Mauer des Wilſteins am Herde erhob. Noch der eiſerne 
Feuerbock verſah die Aufgabe des alten Bil- oder Wilſteins, bis er wei- 
teren Verbeſſerungen des Herdes weichen mußte. 

Aus nicht mehr verſtandenen Namen klingt uns jo hier am Oberrhein 
wie anderwärts noch etwas vom Geiſt unſerer Ahnen enkgegen: vom ger 
maniſchen Urſprung auch des oberdeutſchen Hauſes, von feiner älteften Ein- 
richtung, vom Leben und der Geiſteshaltung ſeiner Bewohner. Vielleicht 
auch von älteſten Kulturſtrömungen der Weſtmark, der ja ſchon früh auf 
vielen Gebieten eine Mittlerrolle zufiel. Nur zwei Burgnamen erinnern 
hier noch an jene religiöſen Vorſtellungen, die längſt verdrängt und erſetzt 
find, deren kiefer Gehalt aber doch noch hereinragt in unſere „fortgefctrit- 
tenen“ Tage. Und wer dieſe Namen zum Reden bringt, dem haben ſie 
gar vielerlei zu erzählen — ſelbſt über für mich beſtehende ſprachliche Be. 
denken verſchiedener Art hinweg und krotz des ſchwankenden Bodens, auf 
dem wir uns in dieſer Frühzeit bewegen. Vielleicht gelingt es Schölls nach- 
folgenden Ausführungen, was ich oben nur andeutend vermutete, glaubhaft 
zu machen. 


Bereich der Kunſt etwa Hans Thoma, Chronos (1920), mit feinen finnvoll-nafur- 
nahen Bildern. Ich erwähne auch — worauf mich Fräulein Wilma Stoll freund- 
lichſt hinweiſt — Albert Weltis Meiſterwerk „Auszug der Penaken“, deſſen 
Bildgedanke ſeines Landsmanns Gottfried Keller wundervolles Gedicht 
„Poetentod“ faſt wortgetreu ſpiegelt; es iſt die uns nun vertraute mythiſche 
Geiſterſchar, die des toten Dichters Haus und Herd mit ihm zugleich verläßt: 


Mit dem Token wandern Geiſter aus, 
Die im Leben ihm den Becher reichken, 
Od und leer wird nun das Haus, 

Ohne Sang und ohne Leuchten — 


ſo ſchrieb der Maler Welki auf den Rahmen ſeines Gemäldes. Schon für 
Friedrich Schiller aber bedeutet Herd und Altar eine „heilige Gleichung“: die 
Ackerfurche und jener Stein, der Herd zugleich und Altar iſt, find ihm Grund- 
gejeg aller menſchlichen Ordnung. 
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Die Herdmutter 


des germaniſchen Bauernglaubens. 
Von Hans Chriſtoph Schöll, Heidelberg. 


Die Liebenswürdigkeit von Verfaſſer und Herausgeber gab mir un- 
mittelbar vor der Drucklegung Einblick in den Korrekkurabzug des vor- 
ſtehenden Aufſatzes von Albert Becker über den Wilenſtein. Dieſer 
Umſtand möge es erklären und entſchuldigen, wenn die nachſtehenden Aus- 
führungen nicht in der forgfälfigen Durcharbeikung vorgelegt werden kön- 
nen, wie ſie die Beckerſche Abhandlung zeigk. Nachdem jedoch der 
Hert Verfaſſer in ſeiner Abhandlung ſelbſt ſchon darauf hingewieſen hat, 
daß ſich feine Ausführungen mit meinen Unkerſuchungen über die früh- 
germaniſche Mütterdreifaltigkeit der Ambet — Wilbek — 
Borbet berühren, und daß auch der Wilſtein zur Geſchichte der Mutter- 
gottheiten beizutragen ſcheine, halte ich es für förderlich, im unmikkel- 
baren Anſchluß an Beckers Wilenſteinaufſatz noch einiges zu ſagen, was 
die dort aufgeworfenen Fragen weiter klären oder am Ende gar beant- 
worten könnte. 

Wenn Becker für den Namen Willen) ſtein als Bezeichnung von 
Bergen und Burgen einen Zuſammenhang mit der gleichlautenden Bezeich- 
nung für den Herdſtein vermukek, ſo krifft er damit zweifellos Richkiges. 
Ich möchke indes über die äußere Ahnlichkeit hinaus — ſchon im Blick 
auf die Häufigkeit und Vielgeſtaltigkeit von „Willen)ſteinen“ — eine Ab— 
leitung des Namens verkreken, bei welcher der pfälziſche Wilenſtein (1317 
urkundlich Wilſtein) feinem Nachbarn Nannenſtein, wie Becker ihn auf- 
faßt, noch unmittelbarer zur Seite kritt. 

Mit Recht lehnt Becker die billige Allerwelksdeukung „Stein des 
Wilo“ ab. Doch liegt die richtige Erklärung ganz dicht dabei: nicht Stein 
des Wilo, aber Stein der Wil. 

Dieſe Burgen und ſteilragenden Berge, aber auch ihre beſcheideneren 
Brüder, die Wielenbuckel und Wilkoppen und Weilberge — wozu die Bil— 
ſteine und Beilſteine kommen — bewahren die Erinnerung an Wil- bek, 
die göttliche Mondfrau der frühgermaniſchen Mütter- 
dreifaltigkeik. Ihr opferte an den Wilſteinen der germaniſche 
Bauer. (Für die Einzelheiten muß ich auf meine Veröffentlichung über 
„Die drei Ewigen“ verweiſen.) 

Nicht anders verhält es ſich mit dem Herdſtein. Becker nimmt an, 
daß der urſprüngliche Zweck dieſes „Wilſteines“ geweſen fei, die Trag— 
ſäule des germaniſchen Holzhauſes vor der Flamme des Herdfeuers zu 
ſchützen. Wilſtein würde dann alſo etwa ſoviel bedeuten wie Schutzſtein oder 
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Feuerſtein oder Säulenſtein oder Herdſtein oder Ähnliches; das Wort Wil 
brädte eben auf alle Fälle die Zweckbeſtimmung dieſes Steines zum Aus- 
druck, wobei allerdings auffällt, daß das Work Wil in dieſem Sinne nicht 
auch in anderen Zuſammenſetzungen nachweisbar iſt. 

Demgegenüber iſt meine Überzeugung: was für die Bezeichnung Wil- 
ſtein bei Bergen und Burgen gilt, gilt genau fo für den Willen) ſtein der 
Herdſtelle: er trägt den Namen der Wil- bet, der göttlichen Mondfrau, 
der Schützerin von Herd und Sippe. So iſt der Wilſtein wohl 
„Feuerſchutz“, aber weniger weil er ſchützend zwiſchen Feuerſtelle und Trag- 
ſäule gefügt iſt, als weil er formgewordener Anruf der Gottheik iſt, in 
deren beſonderem Schutz Haus und Hof und Sippe ſtehen. 

Wenn die Bäuerin von heuke nach ihrem letzten Gang durch Stuben 
und Stall das Herdſeuer der Küche abdeckt, fo gräbt fie mancherorks das 
Zeichen des Kreuzes dreimal in die ſchützende Aſche neben dem Wilſtein. 
Vor langer Zeit taten die Bäuerinnen des heidniſchen Germaniens nicht 
anders: wenn ſie nach dem Rechten geſehen hakten, verwahrten ſie das 
Feuer und ſegneten es mit dem Zeichen der mütterlichen Dreifaltigkeit. 


Wenn die von Becker angeführte Kaſſeler Gloſſe das Wort penas 
(= Hausgeiſt) mit wihilſtein wiedergibt, und ein anderes Gloſſar den Wil- 
ſtein mit lar überſetzt, fo treffen dieſe Gleichſetzungen den Sachverhalt ganz 
unmittelbar. 

In der Bezeichnung Wilſtein für einen Teil des Herdes er- 
hält ſich bis in unſere Tage herein die unkerſtrömige Erinnerung an die 
Zeit, da germaniſcher Bauernglauben die ganze Herdſtelle als der 
Gottheit heilig mit deren Namen weihte. So wie der fromme kakholiſche 
Bauer heuke nach dem Herrgoktswinkel gewandt betet, fo betete fein Vor- 
fahr zum Herdfeuer gewandt, an dem der mondgeformte Feuerbochk ſtand. 
„Bei der indogermaniſchen Heiligkeit der Herdſtäkte als Mittelpunkt der 
Herdͤgemeinſchaft ... blieb der Wilſtein auch nach der Verlegung des 
Herdes aus der Mittellage an die Wand ein geheiligtes Sinnbild“ (Becker). 
Von hier aus wird frommer Brauch verſtändlich, der noch heute im Zu— 
ſammenhang mit Ofen und Herdſtelle fteht. 

Am Herd wurde geopfert, er war heiliger Ort der ſchützend-ſegnenden 
Gottheit. Noch Luther überfegt: „Der HErr, der zu Zion fewr und zu 
Jeruſalem einen herd hat.“ (Jeſ. 31, 9.) Am Wilſtein des Herdes wurden 
die Körner und Kräuter verbrannt, gegen die Biſchof Burkard von Worms 
um das Jahr 1020, erfolglos wie ſeine Vorgänger und Nachfolger, feine 
Verbote erließ!. So erfolglos, daß noch heute die fromme Schwarzwald 
bäuerin bei ſchwerem Unwetter die getrockneten Blätter und Blüten des 
Wil-ſtengels (Königskerze) unter Anrufung der Lieben Frau ins Herdfeuer 
wirft, die der Prieſter am Dreifaltigkeitstag in der Kirche geweiht hat'. 

Die auch von Becker angenommene kultiſche Bedeutung des Wil— 
ſteines wird alſo gerade in ſeiner Benennung ſichtig: Stein der Wil. 


1 Migne, Patrol. lat., tom. 140, 964, 965. 
2 E. H. Meyer, Badiſches Volksleben, 105 f. 
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Der Hinweis darauf, daß der Herd vielleicht ſogar Begräbnis- und Ahnen- 
verehtungsſtätte war, findet feine Beſtätigung in der Redewendung „unterm 
Herd begraben“, mik der man heute, der veränderken religiöſen Lage ent- 
ſprechend, eine unehrlich Beſtaktung kennzeichnet. „Ma därf mir bei 
der Leich it ſinga, ma gräbt mi nu doa unkren Head“, heißt es in einem 
oberſchwäbiſchen Lied“. Auch das Opfer „für die armen Seelen“, das am 
Herd niedergelegt wird, hat feinen Urſprung im Herdbegräbnis und damit 
zuſammenhängendem Ahnenkulk am alten Wilftein?. 

Daß der germaniſche Bauer, der ſich im Lebenskreis der drei Ewigen 
geborgen wußte, den Herd unker den beſonderen Schutz der Wilbek ftellte, 
hat ſeinen Grund darin, daß der Herd „als geheiligter Ort immer ſchon 
Mittelpunkt des häuslichen Lebens und der Sippe“ war. Da nach ger- 
maniſch-deukſchem Bauernglauben alter und neuer Zeit der Mond das 
keimende Leben in Menſch, Tier und Pflanze weckk, war Wilbek, die 
göttliche Mondfrau, die beſondere Beſchützerin der Frau als der Hüterin 
des Herdfeuers, der Walkerin im Hauſe und der hegenden Wiege kommen— 
der Geſchlechter. Noch deutlich erkennbar find dieſe Beziehungen im 
ſchwäbiſchen Herdopfer, mit dem eine leichte Geburk erzielt werden foll®. 
An die Stelle der Wilbek tritt ſpäter Unſere Liebe Frau mit der Mond- 
ſichel, dem heiligen Zeichen der alten Mondfrau (vgl. das Bild Dürers zu 
Beckers Aufſatz). 


Auch faſt alle übrigen kulkiſchen Anſchauungen und Gebräuche, die in 
dem jo reichhaltigen Aufſatz Beckers erwähnt werden, gehen zurück auf 
die Verehrung jener frühgermaniſchen Mütterdreifaltigkeit der Ambek — 
Wilbet — Borbet; ſo das Butteropfer, die „Brotſteine“, der Dreifuß als 
Opfergerät u. a. Ganz beſonders gilt dies von dem „Feuerbock“. 

Ein Blick auf feine ältefte Form — die der Mondſichel (vgl. die Ab- 
bildung 2 und 3 zu Beckers Aufſatz — ſcheink mir die Frage zu beant- 
worten, ob in ihm ein Kultſymbol zu ſehen ift oder ein nur prakkiſchen 
Zwecken dienendes Herdgeräk. Das Mondhorn des Feuerbockes iſt 
das heilige Zeichen der Wilbek, nicht anders als der Wilſtein, in 
dem auch Becker eine ſpäkere Entwicklungsſtufe der alten Feuerböchke ſieht. 
Dabei iſt durchaus denkbar, daß dieſe Mondböcke auch praktifhen Zwecken 
dienten, wie die Herdſtelle ſelbſt ja auch geweiht war und gleichzeitig den 
Bedürfniſſen des Hauſes diente. 

Daß der mondförmige Feuerbock als Beigabe in frühen Gräbern 
vorkommt, geht zurück auf feine doppelte Bedeutung als kulkiſch- rechtliches 
Symbol. Beim Tode der Hausmutter wird das Feuer im Herd gelöſcht 
und das Mondhorn des Herdes wird ihr mit ins Grab gegeben. Die neue 
Herrin entfacht zum Ausdruck der Übernahme der häuslichen Gewalk neues 
Feuer und ftellt der Mondmutter den neuen Wilbock auf. Auch hier 
enkſpricht ſich frommer Brauch der alten und der neuen Zeit: jo wie man 

H. Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuh, Bd. 3, 1460. 

Kuen, Oberſchwäbiſches Wörterbuch, Bd. 2, 288. 

P. Sartori, Sitte und Brauch, Bd. 2, 22. 

A. Birlinger, Aus Schwaben, Bd. 1, 390. 
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der jungen Frau in katholiſchem Land heute auf den Hochzeitswagen das 
heilige Zeichen des Kreuzes für Bett und Herrgottswinkel gibt, ſo nahm 
fie damals das heilige Zeichen der Mondfrau, das Sichelhorn der Wilbet, 
mit über die Schwelle des eigenen Hauſes und hielt es am geweihten Herd 
in Hut und Ehren bis zu ihrem Tod. Noch erinnern daran Urkunden aus 
dem 17. Jahrhundert, wenn ſie als Abgaben bei Todesfall „Hauptrecht und 
Herdgeld wie von Alter her“ erwähnen”. 

Wie tief derartige Dinge ſitzen, zeigt die von Becker erwähnte Takſache, 
daß in vielen Fällen auch dort, wo der gemauerte Herd ſchon lange erſetzt 
iſt durch den eiſernen Ofen, die eiſernen Geräte zu ſeiner Bedienung wie 
von je Wilſtein heißen. Wenn man bei dieſem Beiſpiel ſchließlich auch von 
frägem Denkvermögen reden mag, das ſinnlos gewordene Bezeichnungen 
aus Bequemlichkeit beibehält, fo möge ein anderes Beiſpiel zum Schluß 
zeigen, wie unmittelbar lebendig der völkiſch-religiöſe Erbſtrom urältefte 
Zeit verbindet mit unſeren Tagen. 

In Württemberg läßt man die Kinder in der Weihnachtszeit in die 
Herdglut ſchauen und jagt ihnen, da „fie die Liebe Frau drin“. Verzückk 
ſaß ich als kleiner Bub auf dem Boden der elterlichen Stadtwohnung und 
ſtarrte in die Glut des eiſernen Ofens: meine Mutter, eine fromme Proke- 
ſtantin, hatte mir geſagt, in der Glut ſei „das Chriſtkindle zu ſehen“. Das 
Chriſtkind, das in mancher Gegend Süddeutſchlands den Kindern ſeine 
Gaben bringt als „weiße Frau“ mit offenem blondem Haar und einem 
goldenen Krönlein: eine letzte Erinnerung an die liebe Frau der alten Zeit, 
deren Sitz die Herdſtelle iſt und deren ſegnendem Schutz Haus und Hof und 
Sippe unkerſtehen. In der „Mütternacht“ des großen Mittwinterahnen- 
feſtes brannke der Herd die ganze Nacht in voller Blut und auf dem Wil- 
ſtein lagen die Weihegaben der ewigen Mütterdreifaltigkeit. Alles dies hal 
ſich zuſammengedrängt zu dem Bild Unſerer Lieben Frau, die in der Weih— 
nachtszeit in der Herdgluf ſitzt. 


Es ſollte mir eine Freude fein, wenn es gelungen wäre, mit dieſen 
paar Bemerkungen — als „vermiktelnder Brücke“ im Sinne Beckers — 
den Namen Wilſtein noch weiker zum Reden gebtacht zu haben. 

Wer offenen Auges und mit einigem Wiſſen um unſere frühe Geiftes- 
geſchichte durch unſer Volk und Land geht, dem begegnet auf Schritt und 
Tritt, in Landſchaft, Aultbild, Brauchtum und Sprache die Erinnerung an 
die drei Ewigen und an die Formen ihrer Verehrung, zu denen auch der 
„niykthologiſch umwitterke“ Wilſtein gehört. 

Jahrkauſende find hinabgegangen, längſt iſt das heilige Zeichen des 
Mondhornes auf dem Wilſtein verſchwunden, aber noch lebt ſromme Ver— 
ehrung alter Zeit im Erinnerungsgrund unſeres Volkes, und es genügt, 
der Geſchichte und Bedeukung eines Wortes nachzugehen, um lebendiger 
als zuvor den Erbſtrom unſeres Blutes zu ſpüren, der uns ver- 
bindet mit der ewigen Kette von Sippe und Volk. 


7 Th. Knapp, Geſammelte Beiträge zur Rechks- und Wirſkſchaftsgeſchichke 
des deukſchen Bauernſtandes, S. 229. 


Wirtſchaftliches vom Tanz und die Goldene Stunde 51 


Wirkſchaftliches 
vom Tanz und die Goldene Stunde. 
Von Dr. Marianne Panzer, Heidelberg. 


In einer umfangreicheren Arbeit, die demnächſt im Druck erſcheint, 
babe ich das Verhältnis von Recht und Tanz in ſeiner geſchichtlichen Ent- 
wicklung ausführlich behandelt. Den Stoff reichten für die ältere Zeit 
naturgemäß in erſter Linie Rechts- und geſchichtliche Quellen verſchiedenſter 
Art. Ihr bruchſtückhafter Charakter bedurfte allenthalben der Ergänzung 
und Auffüllung aus volkskundlicher Beobachtung des legten Jahrhunderts 
und der Gegenwark. Dies gilt vor allem von den wirkſchafklichen Dingen, 
die mit jeder Veranſtaltung eines öffentlichen Tanzes gegeben find. Hier 
iſt die Rechksgeſchichte weikgehendſt auf die Mithilfe der Volkskunde an- 
gewieſen. Denn in Stadtrechten wie in Weistümern und ſonſtigen Geſetzen 
und Verordnungen finden wir felten Angaben über Ark und Verkeilung 
der Koſten, die notwendig bei einer Tanzerei enkſtehen. Was da überliefert 
wird, beſchränkt ſich im Weſentlichen auf ſtädtiſche Tänze. Um uns aber 
ein genaueres Bild von den einſchlägigen Verhälktniſſen bei den viel urküm— 
licher gebliebenen dörflichen Tänzen zu machen, müſſen wir uns an die 
volkskundliche Beſchreibung der ländlichen Tanzfeſte halten. Hier haben 
ſich, dank der feſten Überlieferung, die alten Bräuche meiſt unverändert durch 
Jahrhunderte erhalten. 

Hinter jedem Tanzvergnügen jteht irgendein Veranſtalter, der das 
Ganze zu organiſieren, für Muſik und einen Raum zum Tanzen zu ſorgen 
hat, der meiſt auch die Verantwortung für Ordnung und Sitte krägt und 
dem aus all dieſem Koſten erwachſen. In den meiſten Fällen kreten als 
Tanzveranſtalter Perſonengemeinſchafken auf. Sie ſind wohl immer durch 
ein rechtliches Band verknüpft; doch kritt ſolche Bindung nicht überall fo 
unmittelbar hervor wie ekwa bei den Zünften oder bei den Stadtgemeinden, 
wo fie ſchon bald verſelbſtändigt und als „juriſtiſche Perſon“ von der leben— 
digen Gemeinſchaft losgelöſt wird. Die rechtliche Verbundenheit kann auch, 
wie in der Dorfgemeinde, durch die natürliche Siedlungsgemeinſchaft ge— 
geben fein; fie kann auch verblaßt fein und einer mehr zufälligen Bindung 
durch Altersgleichheit Platz gemacht haben, wie bei den dörflichen Burſchen— 
Ihaften, die Reſte jener älteſten kult- und wehrverbundenen Gemeinſchaf— 
ten, der Männerbünde, darſtellen. Seltener und erſt in ſpäterer Zeit treten 
auch Einzelperſonen — z. B. der Dorfwirk — als Veranſtalter auf. 
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der jungen Frau in kakholiſchem Land heute auf den Hochzeikswagen das 
heilige Zeichen des Kreuzes für Bett und Herrgottswinkel gibt, fo nahm 
ſie damals das heilige Zeichen der Mondfrau, das Sichelhorn der Wilbet, 
mit über die Schwelle des eigenen Hauſes und hielt es am geweihten Herd 
in Hut und Ehren bis zu ihrem Tod. Noch erinnern daran Urkunden aus 
dem 17. Jahrhundert, wenn fie als Abgaben bei Todesfall „Hauptrecht und 
Herdgeld wie von Alter her“ erwähnen”. 

Wie tief derartige Dinge ſitzen, zeigt die von Becker erwähnte Tatſache, 
daß in vielen Fällen auch dort, wo der gemauerte Herd ſchon lange erſetzt 
iſt durch den eiſernen Ofen, die eiſernen Geräte zu ſeiner Bedienung wie 
von je Wilſtein heißen. Wenn man bei dieſem Beiſpiel ſchließlich auch von 
trägem Denkvermögen reden mag, das ſinnlos gewordene Bezeichnungen 
aus Bequemlichkeit beibehält, ſo möge ein anderes Beiſpiel zum Schluß 
zeigen, wie unmittelbar lebendig der völkifch-religiöfe Erbſtrom urälteite 
Zeit verbindet mit unſeren Tagen. 

In Würktemberg läßt man die Kinder in der Weihnachtszeit in die 
Herdglut [hauen und ſagt ihnen, da „fie die Liebe Frau drin“. Verzücht 
ſaß ich als kleiner Bub auf dem Boden der elterlichen Stadtwohnung und 
ſtarrte in die Glut des eiſernen Ofens: meine Mutter, eine fromme Proke- 
ſtantin, hatte mir geſagt, in der Glut ſei „das Chriſtkindle zu ſehen“. Das 
Chriſtkind, das in mancher Gegend Süddeutſchlands den Kindern ſeine 
Gaben bringt als „weiße Frau“ mit offenem blondem Haar und einem 
goldenen Krönlein: eine letzte Erinnerung an die liebe Frau der alten Zeil, 
deren Sitz die Herdſtelle iſt und deren ſegnendem Schutz Haus und Hof und 
Sippe unkerſtehen. In der „Mütternacht“ des großen Mittwinkerahnen- 
feſtes brannte der Herd die ganze Nacht in voller Blut und auf dem Wil- 
ſtein lagen die Weihegaben der ewigen Mükterdreifaltigkeit. Alles dies hat 
ſich zuſammengedrängt zu dem Bild Unſerer Lieben Frau, die in der Weih— 
nachtszeit in der Herdgluk ſitzt. 


Es follte mir eine Freude fein, wenn es gelungen wäre, mit dieſen 
paar Bemerkungen — als „vermiktelnder Brücke“ im Sinne Beckers — 
den Namen Wilſtein noch weiker zum Reden gebracht zu haben. 

Wer offenen Auges und mit einigem Wiſſen um unſere frühe Beiftes- 
geſchichte durch unſer Volk und Land gebt, dem begegnet auf Schritt und 
Tritt, in Landſchaft, Kultbild, Brauchkum und Sprache die Erinnerung an 
die drei Ewigen und an die Formen ihrer Verehrung, zu denen auch der 
„mythologiſch umwikterte“ Wilſtein gehört. 

Jahrfaufende find hinabgegangen, längſt iſt das heilige Zeichen des 
Mondhornes auf dem Wilſtein verſchwunden, aber noch lebk fromme Ver— 
ehrung alter Zeik im Erinnerungsgrund unſeres Volkes, und es genügl, 
der Geſchichte und Bedeukung eines Workes nachzugehen, um lebendiger 
als zuvor den Erbſtrom unſeres Blutes zu fpüren, der uns ver- 
bindet mit der ewigen Kette von Sippe und Volk. 


7 Th. Knapp, Geſammelte Beiträge zur Rechts- und Wirtſchaftsgeſchichle 
des deutſchen Bauernſtandes, S. 229. 
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Wirkſchaftliches 
vom Tanz und die Goldene Stunde. 
Von Dr. Marianne Panzer, Heidelberg. 


In einer umfangreicheren Arbeit, die demnächſt im Druck erſcheink, 
habe ich das Verhältnis von Recht und Tanz in ſeiner geſchichtlichen Ent- 
wicklung ausführlich behandelt. Den Stoff reichten für die ältere Zeit 
nafurgemäß in erſter Linie Rechts- und geſchichtliche Quellen verſchiedenſter 
Ark. Ihr bruchſtückhafter Charakter bedurfte allenthalben der Ergänzung 
und Auffüllung aus volkskundlicher Beobachtung des legten Jahrhunderts 
und der Gegenwart. Dies gilt vor allem von den wirtſchaftlichen Dingen, 
die mit jeder Veranſtaltung eines öffentlichen Tanzes gegeben find. Hier 
iſt die Rechtsgeſchichke weikgehendſt auf die Mithilfe der Volkskunde an- 
gewieſen. Denn in Stadtrechten wie in Weiskümern und ſonſtigen Geſetzen 
und Verordnungen finden wir felten Angaben über Ark und Verkeilung 
der Koſten, die notwendig bei einer Tanzerei enkſtehen. Was da überliefert 
wird, beſchränkt ſich im Wefentlihen auf ſtädtiſche Tänze. Um uns aber 
ein genaueres Bild von den einſchlägigen Verhälkniſſen bei den viel urtüm- 
licher gebliebenen dörflichen Tänzen zu machen, müſſen wir uns an die 
volkskundliche Beſchreibung der ländlichen Tanzfeſte halten. Hier haben 
ih, dank der feſten Überlieferung, die alten Bräuche meiſt unverändert durch 
Jahrhunderte erhalten. 

Hinter jedem Tanzvergnügen ſteht irgendein Veranftalter, der das 
Ganze zu organifieren, für Muſik und einen Raum zum Tanzen zu ſorgen 
bak, der meiſt auch die Verantwortung für Ordnung und Sikte krägt und 
dem aus all dieſem Koſten erwachſen. In den meiſten Fällen treten als 
Tanzveranſtalter Perſonengemeinſchafken auf. Sie find wohl immer durch 
ein rechtliches Band verknüpft; doch tritt ſolche Bindung nicht überall fo 
unmittelbar hervor wie ekwa bei den Zünften oder bei den Stadtgemeinden, 
wo ſie ſchon bald verſelbſtändigt und als „juriſtiſche Perſon“ von der leben— 
digen Oemeinſchaft losgelöſt wird. Die rechtliche Verbundenheit kann auch, 
wie in der Dorfgemeinde, durch die natürliche Siedlungsgemeinſchaft ge- 
geben fein; fie kann auch verblaßt fein und einer mehr zufälligen Bindung 
durch Altersgleichheit Platz gemacht haben, wie bei den dörflichen Burſchen— 
ſchaften, die Reſte jener älteften kult- und wehrverbundenen Gemeinſchaf— 
ten, der Männerbünde, darſtellen. Seltener und erſt in ſpäkerer Zeit treten 


auch Einzelperſonen — z. B. der Dorfwirt — als Veranſtalter auf. 
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Es gehörte zu den Gepflogenheiten der Städte, ihren angeſeheneren 
Bürgern und den Ratsmitgliedern regelmäßig Tänze auszurichten. Über 
die Koſten ſolcher Vergnügungen, die gewöhnlich zu Pfingſten und zu 
Fasnacht ftattfanden, geben uns die alten Stadtrechnungen Aufſchluß. So 
findet ſich in Hildesheim im 15. Jahrhundert jedes Jahr die gleiche Auf- 
ſtellung: „1421. Vor may uppe dat hus 25 d., vor gras uppe dat hus by 
den dans 7 f., vor den dans uk fo ropende 9 d., vor dat hus fo kerende 1 f., 
darto vor beſme 2 d., des rades piperen uppe pinxſten 1 m..“ An Fasnacht 
fällt die Ausgabe für Gras und Blumen, die man nach mittelalterliche 
Sitte auf den Boden ſtreuke?, und für den Maienſchmuck weg. Dafür muß 
die Beleuchtung bezahlt werden, es wird Bier auf Skadkkoſten ausgeſchenkt 
und eine größere Anzahl von Muſikanken ſpielt zum Tanz’. Außer dieſen 
regelmäßig wiederkehrenden Tanzkoſten enkſtehen aber vielfach Sonder- 
ausgaben für Tänze, die zu Ehren von hohen Gäſten der Städte veranftaltet 
werden; hier wird beſonders freigebig aufgekiſcht und manch reiche Gabe 
verkeilt'. 

Durch zahlreiche Zuſchüſſe zu Tänzen, die von anderen veranftaltet oder 
aufgeführt werden, erwachſen den Städten ebenfalls vielfache Koſten. Da 
wird ein beſonderes Fasnachksgelds verfeilt, Tuchknappen“, Goldſchmieds⸗ 
geſellen und Steinmetzen“ erhalten für ihre Fasnachksſpiele, für Schwert- 
und Reifentänze? Geldgeſchenke, „ſchodüvelkänzer“ und „bügeldänzer““ wer- 
den begabt. Beiträge an Bier und Wein“ und mancherlei andere Gaben“ 


1 Urkundenbuch der Stadt Hildesheim, hg. Doebner, 1881 f., VI, 184. 

2 „Gras up den fall, da dye Keyſerynne drup quam danzen“ ſteht in den 
Aachener Rechnungen über Wenzels Krönung (1376) — Sieber, Arch. f. Frankf. 
Geſch., 3. Folge, Bd. XI, 46. 

2 Urkb. Hildesh., VI. 12; vgl. auch die Rechnungen v. Dresden 1412: Arch. 
f. Kulturgeſch., XII, 82; Eger 1444: Unſer Egerland, III. 4 f. und Augsburg 14%: 
Birlinger, Aus Schwaben, 1847, II, 145. 

4 Unſer Egerland, III, 3 f.; Urkundenb. Hildesh., VI, 33, 144, 235; H. Brandis. 
Diarium, hg. Hänſelmann, 1896, 59°; v. Werveke, Kulkurgeſch. d. Luxemb. Landes, 
II. 1926, 116. 

In Eger bis 1755: Reinsberg-Düringsfeld, Feſtkalender aus Böhmen 1861, 49. 

° Nürnberg: Siebenkees, Materialien 3. Nürnb. Geſch., 1792 f., III, 217¼. 

7 Eger: 31. f. Ok. II, 318. 

d Luxemburg: Werveke, a. a. O., 120; vgl. auch G. Wickrams Werke, bg. 
Bolte (Bibl. Lit. Ver., 232), V, S. VII. 

o Warburg 1540 und 1608: Zſ. f. rhein.-weſtf. Vk., III, 216 f. 

10 Birlinger, Volkskümliches aus Schwaben, II, 1862, 54; R. Voß, Der Tanz 
und ſeine Geſch., 1868, 199; Arch. f. Kulturgeſch., XII, 82; da wo der Trunk vom 
Stadtpfänder (Nürnberg: Bavaria, III, 978; Vulpius, Euriofitäten d. phyſ.-lit. .. 
Vor- und Mitwelt, 1811 f., III, 235) oder aus der Pächterswohnung (Ilm: Witzſchel, 
Beitr. z. Mythol., II, 1878, 320) zu liefern iſt, handelt es ſich wohl um die Ab- 
löſung einer Verpflichtung der Stadt gegenüber. 

11 Ein Säckel zum Verkanzen für die Markgröninger Schäfer: Reyſchet, 
Sammlung d. würkt. Geſetze, 1828 f., XIII, 103 f.; Holz für das Feuer der Mus- 
dorfer Metzger: Voß. a. a. O., 213; „den jungen geſellen zu Saſſenhuſen may zu 
irer dantzhutten“: Kriegk, Deutſches Bürgertum im MA., 1868, 582 A. 395; vgl. 
auch Jacobs If. d. Harzv. f. Geſch. u. Altertumsk., XVIII, 199. 
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dienen zur Bereicherung der Junfkkänze. Die Dorfgemeinden ſpendeken 
ebenfalls zum Erntefeſt':, zum Pfingfttanz'* oder zum Tanz nach der 
Rechnungslegung! Bier, zu dem allerdings Zugezogene und Neuverheirakeke 
beifteuern mußten. Juweilen gewährte auch der Dienſt- oder Territorial- 
herr eine Tanzbeiſteuer an Getränken! oder Kuchen. Solche urſprünglich 
freiwilligen und nur gelegentlich gewährten Gaben wurden dank regel- 
mäßiger Wiederholung bald mancherorts als Gerechtigkeit angeſehen!, auf 
die die Tänzer nicht mehr verzichten wollten“ und die unter Umſtänden die 
finanzielle Kraft der Spender überſtieg; fo beſtimmen 3. B. die Ravens- 
burger Statuten im 17. Jahrhundert: „Es iſt geſezt, daß man zu der faſt— 
nacht in kein hofſtuben, noch in keine krinkſtuben, noch in keine geſellſchaft 
von der ſtadt gut niemand nichts geben joll?°.” 

Jedoch waren nicht immer nur die Tanzenden die Beſchenkken, es kam 
auch vor, daß umgekehrt die Tänzer der Stadt oder ihren Beamten etwas 
verehrten; jo erhielt der Rat in Eßlingen?! wie in Frankfurt a. M.“ von 
den Küfern ein Faß, das fie unter Geſang und Tanz angefertigt hatten, 
und in Nürnberg eine Riejfenbratwurft von den Meßgern, die fie bei Um- 
zug und Tanz mitführten?. Die Ilmer Schäfer verehrten den Hammel, den 
ſie vor ihrem Jahrestanz um die geſchmückke Fichte führten, dem Amtmann“. 

In Gera hielten die Schäfer ihren Tanz im Rathauskeller ab, auch fie 
verihenkten einen Hammel und zwar dem Kellerwirf?. Urſprünglich wurde 
der Tanz auf freiem Markt aufgeführt und zu dieſer Zeit mag wohl auch 
hier der Amtmann den Hammel erhalten haben; erſt mit der Überſiedlung 
in den Keller erhielt dann der Kellerwirk gewiſſermaßen als Entgelt die 
vorher der Stadt gewährte Leiſtung. 

Der tiefere, ſpäker nicht mehr zutage fretende Grund für all dieſe 
Gaben mag darin gelegen haben, daß die Tanzenden ſich für die erhaltene 
Tanzerlaubnis erkenntlich zeigen wollten. 


1 Niederſachſen, V, 340; vgl. auch Jahrb. f. Geſch., Sprache und Lit., Elſaß-L., 
„206. 
13 Wirth, Anhaltiſche Vk., 1932, 239. 
1 Ebenda, 228. 
1s Witzſchel, a. a. O., 206; Niederſachſen, V, 340; VII, 126; 31. f. Vk., VII, 93; 
N. F., II. 70; es war dies eine Art Einkauf in die Dorfgemeinſchaft. Ebenſo mußte 
ein Mädchen, das ein uneheliches Kind bekommen hakte, als Strafe 4 Tonne 
Bier geben: 3f. f. Vk., VII, 84. 

1 Heſſ. Bl. f. Vk., XVI, 66; u. U. auch Holz, deſſen Erlös zur Befchaffung 
ton Bier diente: 3f. f. Vk., XIV, 422. 

7 Kriegk, a. a. O., 335; Hoede, Deutſche Rolande, 1934, 96. 

» Es beſtanden an manchen Orten aber auch richtige Stiftungen für Tanz— 
feſte: Birlinger, Aus Schwaben, II, 213; Bavaria, III, 356. 

1 Pgl. v. Künßberg, Hoͤb. d. dtſch. Vk., Leipzig 1935, 293. 

Eben, Verſuch einer Geſch. d. Stadt Ravensburg, 1835, I, 465. 

21 Birlinger, Volksk. aus Schwaben, II, 54. 

* Lersner, Frankfurter Chronik (1706), I. 472. 

* Siebenkees, a. a. O., III, 2007. 

* Witzſchel, a. a. O., III, 320. 

Köhler, Volksbrauch im Vogtland, 1867, 217. 
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Die Koſten der Zunfttänze fallen vielfach den Zunfkmeiſtern zu?, im 
übrigen werden fie wohl gleichmäßig auf die Mitglieder umgelegt oder aus 
Junftbeiträgen bezahlt; in den Statuten und Zunftordnungen findek ſich 
meiſt keine beſondere Regelung. Die Wirte, in deren Haus fie ihre „Her 
berge“, d. h. ihren Verſammlungsort hatten und wohl auch ihre Tänze ab- 
hielten, gewährten ihnen wohl reichlich Kredit, wurden aber für dieſes Ent- 
gegenkommen nicht immer nach Gebühr belohnt. So erzählt Siebenkees“, 
daß die Meſſerer zu ihrem Jahreskanz 1614 in ein anderes Wirtshaus 
zogen, nachdem ſie in ihrer alten Herberge eine Schuld von 454 Gulden 
gemacht hatten. Der alte Wirt legte ſich aber ins Mittel, und erſt nachdem 
ſie dem Bürgermeiſter gelobt hatten, ihre Schuld zu einem beſtimmten 
Termin zu bezahlen, konnten ſie zum Tanz in das neue Wirkshaus ziehen. 
Sonſt gab es in den Städten wenig Gelegenheit zum Tanzen; wer nicht 
gerade zu einer Hochzeit geladen war, konnte ſich höchſtens noch an einem 
der mehr improviſierten Gaſſentänze beteiligen, ſoweit fein Stand ihm das 
erlaubte. Hierbei entſtanden, da man meiſt auch die Mufik ſelbſt beſtrilt, 
überhaupt keine Ausgaben. | 

Auf dem Lande werden die Tanzfeſte — da es Standesunkerſchiede 
innerhalb der Dorfgemeinſchaft nicht gibt — von der ganzen Gemeinde ge- 
feiert; weitaus das wichtigſte und glänzendſte hierbei iſt die Kirchweih, deren 
Feier ſich über mehrere Tage erſtreckk. Daneben bilden Fasnacht, Pfingft- 
gelage und Erntefeier weitere Gelegenheiten zu Tanzvergnügen. 

Dieſe Tänze werden mitunter, vor allem in ſpäkeren Zeiten, vom Dorf- 
wirt auf eigene Koſten und mit eigenem Gewinn veranſtalket, wobei es 
dann leicht zu einer Konkurrenz zwiſchen den verſchiedenen Wirken des 
Ortes kommt und förmliche Verträge abgeſchloſſen werden??. Die Wirte 
konnten aber nicht nach Belieben irgendwo einen Tanz ausrichten, ſondern 
nur an gewöhnlichen Orten, „wölliches der ganzen gemain antrifft“ “. Die 
folgende Beſtimmung aus dem Bannkeiding zu Landſchach iſt wohl auch Io 
zu deuken, daß hier der Wirt der eigentliche Veranſtalter des Tanzes ift, 
da diejenigen, die ihn in feinem Verdienſt durch Verkauf gleichartiger 
Waren beeinkrächkigen, ihm Abgaben leiſten müſſen: „Vermerkt den kanz⸗ 
garten, der ſol offen ſein zum kirchkag von ainer veſperzeik zu der andern. 
Wo er aber den kanzgarktn nit zu rechter weil und zeit aufſperek, fo iſt er 
umb 72 pfennig (zu wandeln?), und wer kuchen oder ander hükten in dem 
gartn aufſchlieg, haft er ain kuch in, fo iſt er dem Wirk 12 pfennig, hal er 
aber wein, fo iſt er dem wiert ain achtern wein ſchuldig“.“ 

Unter Umſtänden wird auch rechtlich beſtimmt, wer für den Kirdyweih- 
tanz Sorge zu fragen hat, wie es im Poisbrunner Bannteiding 1549 ge- 
ſchieht, wo die Vermöglichſten herangezogen werden: „ob drei pauernſun 


20 Köln. Zunfkurk., bearb. v. Loeſch, 1907, J, 135. 

27 Mat. z. Nürnb. Geſch., III, 199. 

85 Im Verfachbuch einer Tiroler Landgemeinde aufgezeichnet (1689): Zf. f. TR. 
N. F., III, 53. 

* Droſendorf, 1579: Sſterr. Weist., VIII, 222%. - 

20 Anfang 16. Jahrh.: ebenda, VII, 2811. 
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ſein in dem aigen, die den kanz ausrichken. Wärn ir aber nit ſoviel, fo 
ſoll in die gemain ausrichten.“ 

In den weitaus meiſten Fällen liegt die Veranſtalkung der dörflichen 
Tanzfeſte in den Händen der Burſchenſchaft, d. h. in den Händen der Ge- 
meinſchaft, die von den ledigen, erwachſenen Burſchen gebildet wird. Dies 
hängt mit der ganzen Entwicklung der Männerbünde und Alkersklaſſen- 
verbände zuſammen, bei denen der (kultiſche) Tanz urſprünglich eine der 
Hauptbekätigungen war; es enkſprichk aber auch vollkommen den nafür- 
lichen Gegebenheiken und iſt deswegen bis heute jo geblieben. Die Burſchen 
iind die Hauptbeteiligken bei einem Tanzfeſte, ihnen liegt deshalb am mei- 
ſten an feinem Zuſtandekommen. Im Tragen der Koſten, die ihnen dabei 
entſtehen, werden fie keilweiſe durch die Mädchen, die einen ähnlichen, 
wenn auch viel lockreren Altersverband bilden, unkerſtützt: die Mädchen 
übernehmen zu manchen Gelegenheiten ſämtliche Koſten, wie z. B. im Harz 
zu Fasnacht':, oder ſteuern auf ſonſtige Weiſe etwas bei. 

Unter den einzelnen Koſten nimmt als öffenklich-rechkliche Abgabe eine 
beſondere Stelle die Tanzſteuer ein. Die Veranſtalter eines Tanzes haben 
als Entgelt für die ihnen erteilte Erlaubnis und für den etwaigen Gewinn, 
den ſie daraus ziehen, an die Obrigkeit eine Leiſtung zu bewirken. In 
früheren Zeiten wird meiſt eine Naturalleiſtung gefordert, ein Kalbe, ein 
Lämmlein“ oder gar ein Zuhsbalg”. Mit ſolchen Abgaben in Zufammen- 
hang ſtehen wohl auch die ſchon erwähnten Geſchenke der Zünfte an 
ſtädtiſche Beamte. Vielleicht wollten die Tanzenden analog der erzwungenen 
eine freiwillige Leiſtung für das Veranſtalkungsrechk des Tanzes bewirken, 
vielleicht war fie aber auch urſprünglich wirklich geſchuldek. Im Anſchluß 
hieran mag noch das Kitzgericht in Golmuthhauſen erwähnt werden, bei dem 
der Amtmann für das Erteilen der Tanzerlaubnis einen geſchmückken 
Buchsbaum und Schüſſeln voll Früchte und außerdem noch „nach altem 
recht“ von jeder Frau einen Kuß erhält“. Dieſe vereinzelt geforderten Ab- 
gaben ſind jedoch noch keine Tanzſteuern im rechtlichen Sinn. Erſt im 
18. Jahrhundert beginnt man allgemein eine Tanzſteuer als Luxusſteuer zu 
erheben. Im Elſaß hatte der Wirt, der den „meßti“ veranffaltete, eine 
Tanzabgabe zu leiffen?”. In Heſſen wurden 1740 ſchon allgemein bei Kirch- 
weihtänzen Gebühren erhoben”. Die Abgaben waren wohl im allgemeinen 
nicht ſehr hoch. In Alsbach (Bergſtraße) wurden 1740 für einen dreitägigen 
Kirchweihtanz 9 Gulden erhoben”. Im gleichen Jahre berichtet der Amt— 


Gſterr. Weisk., XI, 253%. 

2 Niederſachſen, XII, 181. 

3 Sfterr. Weisk., V, 37570. 

* Ebenda, VI, 326. 

* Beifr. 3. Kunde d. ſteir. Geſch.-Ouellen, XXVI,. 120. 

* Grimm, Weist., III, 593 Fußnote. 

7 Jahrb. f. Geſch. Elſaß-L., XXIII, 228. 

5 Heſſ. Bl. f. Vh., VIII, 109; auch in den e wenn länger als bis 
10 Uhr getanzt wurde: ebenda, II, 123. 

Ebenda, VIII, 110. 
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mann von Langen an ſeine vorgejegte Behörde, er habe in den neun Jahren, 
in denen er nun im Amke ſei, 230 Gulden für Tanzkonzeſſionen zu Hoch- 
zeiten und Kirchweihen eingenommen“. Dieſe Gelder floſſen in die Amts- 
kafje*', in eine Armenkaſſe“ oder wurden zu anderen gemeinnützigen 
Jwecken verwendet, in Ulm 1786 zur Errichtung eines Zucht- und Arbeits- 
hauſes“. 

Für die Entwicklung der Tanzſteuer verdient eine würktembergiſche 
Verordnung von 1647 Beachtung. Wegen der Kriegszeiten war in den 
vorhergehenden Jahren das Tanzen unkerſagt worden, und in der Ver- 
ordnung wird beſtimmt, daß es nach Möglichkeit dabei bleiben ſoll, da ſich 
die Zeiten keineswegs gebeſſert häkten. Wo nun aber doch Leute Hochzeit 
halten und deswegen kanzen möchten, fo ſoll ihnen das zwar auf gehöriges 
Anſuchen hin erlaubk werden, dafür ſollen aber Vermögliche mindeſtens 
2 Gulden, mittelmäßig Begükerte 1 Taler und die Armeren 1 Gulden in 
die Armenhkaſſe zahlen. Reyſcher, der die Verordnung in feiner Sammlung 
abdruckt“, meint dazu, daß durch dieſe Verordnung es erſt aufgekommen 
ſei, die Tanzſporteln oder -ſteuern einzuziehen. Mag er nun Recht haben 
oder nicht, jedenfalls bildeten die Gebühren dieſer Verordnung einen Über- 
gang von den urſprünglichen Abgaben für die erhaltene Tanzerlaubnis zu 
den ſpäteren Tanzſteuern. 

Die übrigen Ausgaben, die eine Tanzveranſtalkung mit ſich bringt, be- 
ruhen auf privatrechklichen Verträgen. Da muß vor allem mik den Muji- 
kanten ein Abkommen über den Lohn getroffen werden. In Thüringen 
verſammeln ſich zu dieſem Zweck die Burſchen mit ihren Mädchen acht 
Tage vor der Kirmes im Wirtshaus und unkerhandeln mit den Spielleuten“. 
In Weſtböhmen erhält die Burſchenſchaft, die die Muſikanken für Faſching 
dingt, vom Wirt gewöhnlich Freibier“. Zu beſtimmten Gelegenheiten wird 
das Bezahlen der Muſik von den Mädchen übernommen, um die Burſchen 
finanziell zu entlaſten . Beim Pfingſttanz in der Altmark wird das Bier 
von den Burſchen, die Spielleute aber von den Mädchen bezahlt". Neben 
dieſer feſt bedungenen Bezahlung durch Burſchenſchaft oder Mädchenbund, 
fließt den Muſikanken noch manche Sondereinnahme zu. Wer für ſich oder 
um ſeine Tänzerin zu ehren einen beſonderen Tanz beſtellt, hat dies zu 
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bezahlen”. Für beftimmte Tänze iſt eine Sondervergükung zu leiſten“, 
ebenſo wenn die Muſikanten mit Blehmufik’! oder auf dem Tiſch ftehend’? 
ſpielen. Vielfach ſammeln die Muſikanken auch noch von ſich aus ein 
Tanzgeld ein““. 

Auch für den Raum, in dem gefanzt werden ſoll, iſt unter Umſtänden 
etwas zu bezahlen; denn nicht immer findet der Kirchweihkanz auf dem 
Anger, auf dem Dorfplatz oder reihum in den Bauernhäuſern“ ſtakt. Viel- 
fach wird aber von der Burſchenſchaft ein beſonderer Raum, der einem 
Bauern oder der Gemeinde gehört, gemietet. In Thüringen dient er zu 
ſämtlichen Zuſammenkünfken in der Kirmeszeit und wird das „Gelag“ ge- 
nannt. Der größte Raum wird ſich aber meiſt im Wirtshaus finden. Des- 
halb müſſen die Burſchen mik dem Wirk ihre Vereinbarungen freffen’*, die 
entweder dahin gehen, daß der Wirt ſeinen Saal zur Verfügung ſtellt und 
dafür auf eigene Rechnung — wenn auch etwas billiger als gewöhnlich“ — 
Getränke verkauft und damit den Gewinn ſelbſt macht, oder daß die Bur- 
ſchen gegen eine Abfindung Raum und Getränke auf eigene Koſten über- 
nehmen“. 

Alle dieſe Koſten können da, wo die Veranſtalker nur einen Teil der 
Tänzer ausmachen, nicht von ihnen allein getragen werden, ſondern find 
durch Erhebung eines Tanzgeldes zum Teil auf die Tanzenden umzulegen. 

Die Veranſtalker ſelbſt haben dabei entweder nichts zu zahlen“ oder 
aber fie tragen auch ihrerſeits ein erhöhtes „Spielgeld“ bei“. In Heſſen 
ſammelt der „Präfident” der Burſchen bei den Spinnſtubenmitgliedern das 
jogenannte Kirmesgeld ein, die Höhe iſt nach Jahrgängen abgeſtuft, der 
ältefte Jahrgang hat am meiſten zu bezahlen“. In Schleſien wird ein be- 
ſonderer Zahl- oder Geldreigen getanzt, während deſſen zwei „Knechke“ die 
Geldbeiträge erheben". Beim Faſchingskanz in Sudetendeutfchland zahlen 
Männer, Frauen und Burſchen am Monkag und Dienskag 5 Kreuzer Ein- 
trittsgeld, ebenſo die Mädchen, die ſich aber außerdem noch „löſen“ müſſen““. 
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Auch die Gaſtwirte bedienen ſich zur Deckung ihrer Koſten keilweiſe 
dieſes Weges. Zu beſonderen Gelegenheiten veranftalten fie dann auch ein- 
mal freie Tänze wie die Meeraner (Vogtland) Gaſtwirte bei der „Orte“ 
(d. h. Mahlzeit, Gelage)““. Auch die „Freitänze“, die im Verfachbuch von 
Windiſch Matrei erwähnt find®, mögen ſolche Tänze ohne Tanzgeld ge- 
weſen ſein. 8 

Da, wo ſämtliche Tänzer zugleich Veranſtalter find, müſſen eben die 
Mädchen mik Beiträgen zuhelfen. In Böhmen und Schleſien geſchieht dies 
durch das ſog. „Schliag'ln“ oder „Loiſn““e. Beides findet beim Zafchings- 
tanz ſtatt. Beim „Schliag'ln““ verſammeln ſich die „Zechknechke“, das find 
die Deranftalter, um 10 Uhr an einem Tiſch im Nebenzimmer; hierher 
müſſen nun die Tänzerinnen der Reihe nach kommen und je nachdem wie— 
viel fie getanzt haben, in bereitgeftellte Teller eine Geldſumme legen. Da- 
für werden fie mit Likör und Brezeln bewirkek's. Beim „Loiſn“ wird das 
reichſte und begehrtefte Mädchen zuerſt ins Nebenzimmer gebrachk, dort 
bewirtet und, nachdem fie ihr Löſegeld gezahlt hat, wieder zum Tanze ge- 
führte‘; unter Umſtänden muß fie auch die Kappe ihres Tänzers, die dieſem 
vorher weggenommen wurde, auslöſen“. 

An einigen Orten vollzieht ſich das Geldbeitreiben unter eigenartigen 
Umſtänden: „Kirchweihmontag, nachts von 11 bis 12 Uhr. Die kanzluſtige 
Jugend ift verſammelk. In der Mitte der Stube ſteht ein Tiſch mit zwei 
brennenden Kerzen, Weinflaſchen und Gläſern und der Kaffe. Ein Mäd- 
chen kritt aus der Menge und führt ihren Burſchen zum Tiſch, ſchenkk ihm 
ein. Sie krinken gegenſeitig auf ihr Wohl, das Mädchen ſchmückk den 
Burſchen mik einem Bande und bezahlt je nach Rang und Vermögen zwei 
oder mehr Gulden, worauf fie mit dem Burſchen zweimal herumkanztk. Dies 
wiederholt ſich, bis alle Mädchen getanzt haben. Die Mädchen erſcheinen 
im höchſten Staat, die Stunde, die den Höhepunkt der Kirchweihfeier bildet, 
heißt die „Goldſtunde““!. In Olleſchau und Duppau war (noch 1828) am 
Faſchingsdienskag die „Preß“. Die Mädchen zogen ihre ſchönſten Kleider 
an und um 11 Uhr ſammelken die Burſchen gegen Bewirkung mit Getränken 
von ihnen Geldbeträge zur Bezahlung der Zeche und der Muſikanten ein. 
Heute (1911) wird dort um 12 Uhr das „Zohlſtückl“ geſpielt. Man kanzt 
um einen Tiſch mit zwei Tellern. So oft ein Mädchen zum Tanz geholt 
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wird, muß es nach einigen Runden wenigſtens 2 fl. auf den Teller legen. 
Eine Stunde lang währt der Tanz“. 

Der Brauch dauert alſo genau eine Stunde, er wird „Goldene Stunde“ 
auch „Schöne Stunde“ oder „Preß“ genannt. Auf dem Tiſch mit den Tel- 
lern ſtehen brennende Kerzen, die Mädchen ziehen ihren beſten Staat an. 

All dies erſcheint uns höchſt merkwürdig, wenn wir von einem anderen 
Brauch in Egerland leſen: In vielen Orten um Leipa und Daupa wird die 
„Goldene Skunde“ gefeiert. Am Kirmesmonkag gehen die Dorfbewohner 
zu einer beftellten und bezahlten (Token) Meſſe in die Kirche und dann im 
beſten Feſtſtaat und ſchönſten Schmuck in das Wirtshaus zum Tanz. Diejen 
Aufenthalt im Tanzſaal nennt man die „Goldene Stunde”; fie wird aus- 
ſchließlich von den Dorfbewohnern gefeierk, Gäſte werden nichk zugelaſſen“. 
In Neuern und Deslaven beginnt am Kirmesdienskag der Tanz ſchon nach 
dem Frühgoktesdienſt. Man nennt ihn „Preß“ oder „Goldene Stunde”. 
Er dauert jolange als eine zu Beginn angezündeke Kerze brennt, dann geht 
man wieder nach SHauje”. Im Bezirk Poderſam beſucht am Kirchweih— 
montag alles die Kirche und geht von da unmittelbar zum Tanzboden. Hier 
wird am Muſikankenchor ein Kerze (früher ein Lichkerbaum) befeſtigt und 
angezündet und damit beginnt die „Schöne Stund“ oder „Preß“ und währt 
ſolange, als die Kerze brennt. Während dieſer Zeit wird gefanzt. In der 
„Preß“ ſind die Seelen der verſtorbenen Dorfbewohner anweſend, um ſich 
eine einzige Stunde zu freuen am luſtigen Treiben der noch Lebenden. Da- 
mit fie aber ſehen können und nicht gekreken werden, brennt das Licht““. 

Welcher Zuſammenhang befteht nun zwiſchen dieſen beiden in Be— 
zeichnung und einzelnen Teilen jo übereinſtimmenden und im Inhalt an- 
ſcheinend ſo verſchiedenen Bräuchen? Welches iſt der ältere, welche Züge 
ſind von dem einen in den anderen übernommen? 

Bevor eine Ankwork hierauf verfuht werden ſoll, ſeien noch einige 
Bräuche angeführt, bei denen es ſich augenſcheinlich um Übergangsſtadien 
handelt. So gehen im Dachauer Bezirk am Faſchings- und Kirchweih- 
monkag die Frauen und Mädchen nach dem Mittageſſen ins Wirtshaus. 
Die Frauen ſitzen an den Wänden, während die Mädchen einen kreis- 
förmig verſchlungenen Reigen kanzen. Das heißt „Goldene Stunde”. Da— 
nach beginnt der eigenkliche Tanz’. In anderen Gegenden wird am Fas— 
nachksdienstag nach dem Mittageſſen oder nachmittags die „Schöne Stund“ 
gefeiert. Die Mädchen gehen in ihren ſchönſten Kleidern ins Wirtshaus 
um ſich zu zeigen (), verweilen geraume Zeit und gehen wieder heim“. 
Im Bezirk Taus kennt man die Bezeichnung „Goldene Stunde“ ebenfalls; 
die Mädchen ziehen ſich dazu beſonders ſchön an und gehen kanzen. Sonſt 
hat ſich anſcheinend dort nichks erhalten”. Im Mieſer Bezirk wird die 
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„ſchöne, goldene, ſüße Stunde” begangen. Am Kirchweihmonkag oder 
Fasnachtsdienstag ziehen die Mädchen die ſchönſten Kleider an und halten 
von 1 bis 2 Uhr mit den Burſchen im Wirtshaus einen Tanz, bei dem ſie 
ihre Tänzer mik Bändern und Sträußchen ſchmücken. Nach einer Stunde 
verlaſſen die Mädchen den Tanzboden, nachdem ſie vorher den Burſchen 
noch, je nach Beliebtheit, einen Geldbetrag gegeben haben, und erſcheinen 
ſpäter in gewöhnlichen Sonntagskleidern wieder“. In der Karlsbader 
Gegend wird in den letzten Faſchingskagen „in die Preß gegangen“, d. h. 
jedes Mädchen wählt ſich einen Burſchen, den es vollkommen freihält”. 

Um die Frage, wie es zu einer ſolchen Vermengung der Motive 
kommen konnte, einwandfrei beantworten zu können, bedürfte es einer 
beſonderen Unterſuchung, die den Rahmen dieſes Aufſatzes weit überſchreiten 
würde. Hier ſei nur ſoviel geſagt: Das Urſprüngliche iſt zweifellos der 
Totenbrauch, denn es handelt ſich hier um ſehr altes Vorſtellungsgut. Der 
Glaube an eine Wiederkehr der Token zu beſtimmken Zeiten oder innerhalb 
beſtimmter Friſten iſt im Volke tief verwurzelt. Doch iſt das Verhalten 
der Lebenden den Toten gegenüber nicht eindeutig. Neben dem Beſtreben, 
die Rückkehr der Token, denen eine üble Geſinnung zugeſchrieben wird, 
möglichſt zu verhindern und den Verkehr mit ihnen zu meiden, befteht der 
Wille ſich „in die Gemeinſchafk der Ahnen zu ſtellen“ “?, ſich mik ihnen zu 
beftimmten feſtlichen Gelegenheiten zu vereinen“. So ftellt ſich nach einem 
alten Egerländer Hochzeitsbrauch der Hochzeitslader vor der Brauk auf, 
verlieſt aus einer Liſte die Namen der beiderſeitig verſtorbenen Großväter, 
Väter und Vektern und fordert fie zum Brauktanz auf; bei jedem Namen 
wird ein Gebet geſprochen. Erſt danach beginnen die Ehrkänze mik den 
Lebenden. Wo die Ehrkänze unmittelbar nach der Trauung auf dem 
Kirchhof getanzt werden, handelt es ſich um dieſelbe Vorſtellung““. 

Der gleiche Wunſch nach der Verbindung mit den Token liegt der 
„Goldenen Stunde” zugrunde. Eine Stunde der Haupffeſtzeiten verlebt die 
Dorfgemeinde vollzählig und abgeſchloſſen gegen Fremde in Gemeinſchaft 
mit ihren verſtorbenen Mitgliedern. Die brennende Kerze, die im Token⸗ 
brauch vielfach verwendet wird", dient dazu, die Seelen anzulocken““ und 
zu erfreuen“. 

Wie kommt der Brauch aber zu dem Namen „Goldene Skunde“? Das 
Gold ſteht in mancherlei Beziehung zu den Token: Ein Goldwagen bringk 
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die Toten als Hellewagen in ihr Reich, in einem goldenen Wagen kann 
man in den Himmel fahren“. Gold ſcheint den Toten zu gehören und fie 
anzulocken, denn es kann nur die Furcht vor den Toten fein, die den Teil- 
nehmern bei einem Leichenzug und den Angehörigen in der erſten Trauer- 
zeit verbietet, Goldſchmuck zu fragen”. Wenn das Tragen des Gold- 
ſchmuckes heuke noch in Trauerzeiten weithin vermieden wird in dem Ge— 
fühl, daß in dieſer Zeit eitler Prunk zu vermeiden ſei, jo mag das eine 
Umdeutung ſein. In Bayern heißt der Tag nach der Hochzeit „der goldene 
Tag“, an ihm wird die „goldene Tag-Meſſe“ gehalten als Dankamt, wenn 
die Eltern der Braukleuke noch leben, ſonſt pro defunctis®!. Hier befteht 
alſo die gleiche Bezeichnung. Ebenſo werden die drei Samskage nach 
Michaelis die „goldenen Samskage“ genannt”. Nun find die Beziehungen 
des Erzengels Michael zu den Toten bekannt genug; um Wichaelis wandeln 
nach uraltem Glauben die Seelen der Token auf Erden und in dieſer Zeit 
feierten ſchon die heidniſchen Sachſen ein Tokenfeſt, das von der Kirche 
übernommen und umgedeufet wurde“. 

Der Name „ſchöne Stunde, ſüße Skunde“ wurde wohl im Anklang an 
die zweifellos ältere Bezeichnung „Goldene Stunde” gebildet. Die Aus— 
deufung des Wortes „Stunde“ auf 60 Minuten, wie dies in den meiſten 
der angeführten Bräuche geſchieht, iſt gewiß jünger; urſprünglich bedeutet 
das Wort einen Zeitraum von unbeftimmter Dauer. Heilige, glückhafte, 
glückſelige Stunden ſpielen auch in Zauberformeln und Segen ihre Rolle“. 

Was „Preß“ bedeutet, iſt ſchwer zu jagen. Man faßt es heute wohl 
in der Bedeukung von „Zwang zur Zahlung” auf“. In dieſem Sinn iſt das 
Wort auch ſonſt bezeugt”. Man müßte dann annehmen, daß dieſe Be— 
deutung Jahlungszwang auch auf Brauchformen überkragen wurde, die eine 
Zahlung gar nicht kennen. Es läge darum näher, das Work „Preſſe“ hier 
in einer ganz anderen Bedeutung, die ſchon mikkelalkerlich bezeugt iſt, zu 
faſſen, nämlich als „dicht gedrängter Haufe, Schar, Gedränge“ “. Der Name 
müßte dann daher rühren, daß in ein und demſelben Raume die ganze Ge- 
meinde mik der endloſen Schar ihrer Toten ſich kanzend bewegk. Dieſe 
Annahme wird nochmals nahegelegt durch eine Poderſamer Sage, in der 
berichtet wird, daß einmal an einem Kirchweihmonkage die Leute aus der 
Kirche weg zum Tanze geeilt ſeien. Einige übermütige Burſchen hätten 
hierbei lachend die Token am Friedhofe zum Tanze geladen. Und da ſeien 
wie ein Wirbelwind eine Schar geſpenſtiger Geſtalten vor dem Zuge vorbei 
ins Gaſthaus gehuſcht. Dort jpielte Muſik und der Tanzboden war bis an 
die Türen fo dichtgedrängt voller Tänzer, daß die ganzen Orksleuke nicht 
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hinein konnken und im Hofe ſtehen bleiben mußten, bis der Pfarrer mit 
einer geweihten Kerze den Spuk behoben hatte”. 

Wie ſich nun jene kranſzendenke Totenfeier in einen Brauch mit der— 
artig materialiſtiſchem Gepräge verwandeln konnke, läßt ſich nicht leicht 
endgültig beſtimmen. Daß die Bezahlung der Geldbeiträge mit alten Toten- 
opfern zuſammenhängk, ſcheinkt wenig einleuchtend. Man darf ſich den Vor- 
gang wohl ſo erklären: Die Beikreibung der Tanzgelder ging gewöhnlich 
unter beſonderen Formen vor ſich und ſtach ſchon dadurch von dem übrigen 
Tanze ab. Sie wurde aber auch zu beſtimmtker Stunde veranſtaltet und 
bildete oft den Höhepunkt des Tanzes. So iſt es verſtändlich, daß in den 
Orten, wo die Bedeutung der „Goldenen Stunde”, die ſich mit ihrer be- 
ſonderen Feierlichkeit auch aus dem Feſt heraushob, verblaßt war, man 
ihren Namen und ihr Beiwerk auf den Zahlbrauch übernahm. 

Doch zurück zu den Veranſtalkungskoſten. Ihre Deckung wird weiter 
noch durch die Verſteigerung einzelner Tänze bewirkt”. Häufig ziehen auch 
die Burſchen vormittags, verkleidet oder mit Muſik, von Haus zu Haus und 
ſammeln Beiträge und Lebensmittel ein““. Teilweiſe wird zum beſſeren 
Anſporn der Spendenden bei dieſen Heiſchegängen ein koker Fuchs“ oder 
eine gefangene Krähe“? vorgezeigt. Öfters werden auch einzelne kleine 
Gefälligkeiken erwieſen. So warten die Kirchweihburſchen in verſchiedenen 
Orten Mährens den Honoratioren des Ortes mit Wein und Backwerk auf 
und heimſen dafür anſehnliche Geldſpenden ein“. In Thüringen kragen 
die Hausväker, denen von den Burſchen ein Maibaum geſetzt wurde, dafür 
zu den Koſten des Maikanzes bei!“. In der Wörlitzer Gegend ſammeln die 
Knechte zu ihrem Ernkekanz Geld, indem ſie den Ernkekranz von Haus zu 
Haus fahren und vorzeigen!®. Bei Tänzen, die mehr aus dem Skegreif 
ohne beſondere Veranſtaltkung gehalten werden, fragen gewöhnlich alle 
Teilnehmer gleichmäßig zu den Koſten beine“. 

Die Hochzeiten nehmen eine beſondere Stelle ein. Bei vielen Hoch- 
zeiten, beſonders bei ſolchen, wo hunderk oder mehr Perſonen eingeladen 
find, beſteht der Brauch, daß die Gäſte entweder zum Mahl beiſteuern““ 
oder ganz auf eigene Rechnung eſſen und kanzen “s. Mitunter wird auch 
das Mahl von den Eltern des Braukpaares geſtellt und die Gäſte bezahlen 
nur Getränke und Mufik!. Anderen Orts muß man zwar für das Mahl 
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aufkommen, dafür find, folange es dauerk, Trunk und Tanz frei und müſſen 
etſt nach ſeiner Beendigung bezahlt werden!“. In Oberbayern iſt dieſer 
Zeitpunkt ſogar bis zum Ende der Ehrkänze hinausgeſchoben n!. In der 
Oberpfalz! und in der Schweiz!“ gibt der Hochzeitslader ſchon bei der 
Einladung die Summe bekannt, die der Gaſt ſpäter zu zahlen hat. Auf 
manchen Hochzeiten wird auch Geld für die Spielleute oder für die Köchin, 
Aufwäſcherin und ſonſtige Bedienftete geſammelk !“. 

Da die Luxusgeſetze nicht genügten, um eine von vornherein eintretende 
Verarmung des jungen Haushaltes durch die ausgedehnte Hochzeitsfeier- 
lichkeit zu verhüten, mußte der Geſetzgeber dieſe Sitte, die ihn in feinen 
Beſtrebungen unkerſtützt, ſehr begrüßen. Tatſächlich wird 1716 in Elbingen- 
alp beſchloſſen, daß „keine dergleichen gaſt- und zöhrfreie Hochzeiten mehr 
gehalten werden ſollen, ſondern ein iedwederer geladener gaſt, umb damit 
es einen hochzeiker in etwas leichter ankombe, fir das hochzeitmahl, jo es 
ein mans perſon, fünfzechen kreizer, ein weibs perſon aber zwölf kreizer 
zu geben ſchuldig ſein“ ““. 

Schließlich mag hier noch etwas über die Leiſtungen gejagt fein, die 
die Mädchen ihren Tänzern bringen als Entgelt dafür, daß fie zum Tanze 
geführt werden. Für die Bewirkung einer derarkigen Leiſtung befteht keine 
Rechtspflicht und die Burſchen haben auch keinen Anſpruch darauf. Ein 
Nichtbeachten des durch Sitte und Gewohnheit fanktionierten Brauches 
würde aber denjenigen, der das Herkömmliche fo zu durchbrechen wagte, 
außerhalb der Dorfgemeinſchaft ftellen; und inſofern gehört auch eine Be- 
krachkung der Belohnungen hierher. Vielfach befteht die Gegengabe in be- 
ſtimmtem Backwerk. In der Fasnachtszeit holen ſich die Burſchen von den 
Mädchen, mit denen fie an der Kirchweih und an Fasnacht getanzt haben, 
Fasnachtsküchlein und Schlagrahm t“. Im Elſaß erhalten fie an Fasnacht 
die ſog. „Jungfrauenküchlein“!!“, find fie jedoch nicht nach Wunſch ausge- 
fallen oder ſonſtwie fehlerhaft gebacken, ſo werden ſie von den Burſchen 
an die Rakhausküre genagelt zur öffenklichen Preisgabe und Schande“. 
Als Dank für das Scheibenſchlagen und den Tanz am Funkenſonnkag gilt 
der „Funkenring“, zu dem der Burſche noch Schnaps erhälk! “. Wollen die 
Mädchen in Luxemburg zum Kirmeskanz einen Tänzer haben, ſo müſſen ſie 
ihm an Pfingſten eine Bäckerei, das „Pfingskränzchen“ überreichen!“. An 
Lichkmeß bewirken die Mägde die Knechte mit Bier und Schnaps, dafür 
werden fie an Faſching zum Tanze geführt. Oft erhalten die Burſchen 
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auch während der Tanzfeſte vollkommene Verköſtigung, ſei es auf gemein- 
ſchaftliche Koſten!“? der Mädchen, ſei es von der Herrſchaft bzw. den Eltern 
der Mädchen! ??, 

Die Burſchen werden aber nicht nur bewirtet, oft ſchmücken die Mäd- 
chen fie ſelbſt oder ihre Hüfte mit bunten Bändern !“. Bei Hochzeiten in 
der Oberpfalz haben die Männer am Brauktiſch das Vorrecht, ſich von 
ihrer Tänzerin ein Tuch oder Weſtenzeug kaufen zu laſſen! . Das Gleiche 
erhalten in Schwaben die Burſchen zu Fasnacht“. Wer im Sarganſerland 
als Vorkänzerin auserkoren wird, muß für dieſe hohe Ehre dem Spiel— 
meiſter eine ſchwarzſeidene, geſtickhke Weſte verehren. 

Umgekehrt haben auch die Burſchen unker Umſtänden eine Leiſtung zu 
bewirken, wenn ſie mit einem Mädchen kanzen wollen. Und zwar nicht an 
das Mädchen ſelbſt, ſondern an ſeine Mutter, die z. B. im Lechrain Bier 
und Brezeln erhält'?° oder wie in Braunſchweig an die Eltern oder Dienft- 
herrſchaft. Hier durfte der Burſche ein Mädchen zum dreikägigen Pfingſt⸗ 
tanz nur führen, wenn er das Verſprechen abgab, drei bis vier Tage bei 
den Eltern oder dem Dienſtherrn des Mädchens unentgeltlich zu arbeiten 
und damit die verlorene Arbeitskraft wieder zu erſetzen !. 

Es bleibt nun noch eine Reihe von Fällen zu erwähnen, wo Natural— 
oder Geldleiſtungen in irgendeinem, wenn auch zum Teil ſehr lockeren Ju- 
ſammenhang zum Tanz ſtehen. Sei es, daß ſie im Verhältnis von Leiſtung 
und Gegenleiſtung ſtehen, fei es, daß fie zu einem Tanzfeſt oder auch nur 
bei Gelegenheit eines Tanzfeſtes gewährt werden oder zu erbringen find. 

Die engſte Beziehung beſteht da, wo der Tanz die Haupfleiſtung bildet 
und die Gaben als Gegenleiſtung dienen. Die Spender können hierbei am 
Tanzen entweder aktiv als Tänzer oder auch nur paſſiv als Zuſchauer be- 
teiligt ſein. Das erſte iſt bei den zahlreichen dörflichen Heiſchegängen der 
Fall. Da ziehen meift an den Fasnachkskagen die Burſchen von Haus zu 
Haus. Überall werden ein paar Tänze aufgejpielt und mit der Hausfrau, 
den Töchtern oder Mägden gekanzt* . Für dieſes Vergnügen keilen die 
Frauen von ihren Vorräten aus. Die Heiſchegänger erhalten Eier, Spechk, 
Fleiſch und Küchleinnn, die dann bei einem gemeinſamen Mahl verzehrt 
werden. Vielfach auch Getreide‘, von deſſen Erlös Getränke angeſchafft 
werden, und unker Umſtänden ſogar auch Bargeld ns. Zuweilen wird auch 
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noch ein kurzes Fasnachtsſpiel aufgeführt!*. Die gleichen Heiſchegänge 
finden auch zur Kirchweih ftaft!. In Schleſien werden die Hausfrauen 
ſchon am Abend des Kuchenbackkages vor dem Feſtbeginn von den Burſchen 
herumgeſchwenkt, um fie zu einer Gabe von friſchem Kuchen zu bewegen!“. 
Am Kirmestag ſelbſt holen ſich die Burſchen Eiern“, die fie dann beim 
Wirt als mächtigen Pfannkuchen verzehren, oder der Hausherr lädt fie 
(3. B. in Heſſen) zum Frühſtück ein!. In Thüringen geſchieht der Umzug 
unter feierlichen Zeremonien, der Platzknechtk trinkt auf das Wohl des 
Hausherrn und bittet höflich um einen Ehrenkanz mit Frau oder Tochter. 
Danach erhält er einen großen Kuchen“. Den gleichen Verlauf nimmt der 
Heiſchegang an Pfingſten in der Altmark’. In manchen Gegenden ziehen 
nur beſtimmte Verbände von Haus zu Haus; z. B. die Ackerknechte'*t, die 
Pferde- und Ochſenjungen“, auch wohl die Spinnſtubenmitglieder!“. 
Eine zweite Gruppe bilden die Fälle, wo nur die Heiſchenden Tänze 
aufführen und für dieſe Bemühungen einen Lohn erhalten. Im 17. Jahr- 
hundert zogen vielfach Gruppen von Schwerkkänzern durch die Lande, die 
nach der Vorführung Geld und Gaben ſammelken!“. Die Nürnberger 
Schembarkläufer erhielten in manchen Jahren von den Zuſchauern Fiſche 
zum gemeinſamen Mahl ns. In Ratisleben erwerben die Mädchen die 
Preiſe zu ihrem Wettlauf dadurch, daß fie vor die Häuſer der Neuver- 
heirateten ziehen und dort kanzen. Dafür heftet die junge Frau ein Tuch 
oder Skoff an ihren Maibaum“. In Thüringen ſammelten auf die gleiche 
Weiſe ärmere Hochzeitsleute bei den Wohlhabenderen Beiträge zum künf- 
tigen Hausſtand ““. Vielfach trugen oder zogen die kanzenden Burſchen je 
nach Zeit und Gelegenheit ein Sinnbild mit ſich, eine Ernkekrone “s, im 
Frühjahr einen Pflug!“ oder einen mit Tannen umwundenen Reifen. 
In manchen Gegenden tanzten nicht fie ſelbſt, ſondern fie führten irgend- 
welche verkleidete Geſtalten mit ſich !, die kanzähnliche Sprünge ausführen 
mußten. So kanzte zum kakkmäßigen Peitſchenknallen der Burſchen in 
Lüneburg der „Pfingſtkerl“; er beſtand aus einem großen Holgzgeſtell, in 
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dem ein Burſche verborgen war, und auf deſſen Spitze man einen Hahn 
feſtgebunden hatte, der bei den Verbeugungen zum Vergnügen der Zu- 
ſchauer krähen mußte“. In Skapelholm zog und tanzte Ketel Knud, eine 
Skrohpuppe mit und wurde zum Schluß an einem Baum aufgehängt! . In 
Kurland waren es die „Buddeli“, die in umgekehrte Pelze gehüllt, die Zu- 
ſchauer durch Tanzvorführungen zu unterhalten hakken !“. Weitaus am ver- 
breitetffen war die Sitte, einen Tanzbären mitzuführen!“ s. Einer der 
Jungen wurde vollkommen in Erbſenſtroh ““ gewickelt und mußte nun, 
während das Bärenlied !“ geſungen wurde, feine Tanzſprünge machen. Im 
Gegenſatz zu den eben angeführten Fällen, wo die Gaben in ihrem Urſinn 
als Opfer an die Toten! nicht mehr verſtanden, ſondern mehr oder weniger 
aus Gutmütigkeit oder weil es der Sitte enkſprichtk, gegeben werden, ſtehen 
die Belohnungen der Glöckler oder Perchken für ihren Lauf, der mit ein- 
fachſten Tanzſchritten und Bewegungen vorgenommen wird. Hier bilden 
die Gaben ein wirkliches Entgelt für erwieſene Dienſte, denn nach der 
Meinung des Volkes iſt der Perchken- und Glöcklerlauf beſtimmend für 
das Gedeihen der Ernte. Sie erhalten als Belohnung für ihre fegen- 
ſpendende Tätigkeit Lebensmiktelgaben oder werden mit Brok und Brannt- 
wein erquickf!®. 

Das Verhältnis zwiſchen Gaben und Tanz kann auch umgekehrt fein, 
fo daß die Primärleiſtung in einer geſchuldeten Abgabe oder freiwillig ge- 
währten Spende beſteht, die Gegenleiſtung aber der Tanz bildet. Im Ehren- 
burger Amkslagerbuch von 1677 ift ein eigenartiger Leiſtungsauskauſch ver- 
zeichnek. Danach hat der Meier u.a. an den Hofmeier des Hauſes Ehren— 
burg jährlich ein Tanzſchaf zu liefern, „dafür er (der Hofmeier) jährlich auff 
dem jahrmarkt fangen muß“. 

Der „Boumeſter“ des Viehhofes in Eſſen hat nach einem Verzeichnis 
in die Wohnung der „Scholaſterſchen“ eine Reihe von Abgaben an Brok, 
Fleiſch, Bukter und Wein zu bewirken. Er erhält dafür ein Paar Hand- 
ſchuhe „ind ſal den erſten dans mykt der ſcholaſterſchen danſſen“““ 2. In an- 
derer Weiſe bildet in den folgenden beiden Fällen der Tanz eine Gegen- 
leiſtung. Hier erhalten nämlich die Leiſtenden als Entgelt für ihre Gaben 
die Erlaubnis zum Tanzen. In Golmuthhauſen wurde jährlich an Drei- 
könig die Gemeinde zuſammengeläutek, hakte dem Beamten von Behrungen 
ihren fälligen Erbzins zu entrichten und durfte dann auf Koſten des Hof— 
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bauern Mahlzeit halten und tanzen“. In Gärtringen werden die Mädchen, 
die den Neuvermählten am Morgen nach der Hochzeitsnacht Lebensmittel- 
ſpenden bringen, mit einem Tanz belohnt!“. 

Eine ganze Reihe von Abgaben haben urſprünglich gar nichts mit dem 
Tanz zu kun, es ſchließt ſich nur an das Mahl, bei dem fie verzehrt werden, 
natürlicherweiſe ein Tanz an. Die Abgaben ſelbſt wurden geleiſtet, weil 
man durch Verkrag oder Gewohnheitsrecht dazu verpflichtet war. Auf- 
fälligerweiſe handelt es ſich bei faſt allen Belegen um Kuchen oder ſonſtiges 
Backwerk. Es läßt ſich alſo denken, daß ſich die Abgabepflicht aus alten 
Heiſchebräuchen, mithin urſprünglich aus Opferriken, entwickelk bat. Die 
Begebenheiten, die als Erklärung der Abgabepflicht angeführt werden, ſind 
meiſtens jüngeres Beiwerk. So wird als Erklärung für die Gabe an Fas- 
nachtsküchlein und Wein, die die Saulgauer Geſellen jährlich vom Kloſter 
Sieſſen empfingen, von einem Brand des Kloſters, den die Vorfahren jener 
Geſellen gelöſchkt hatten, erzählt!“ ?. Die Sindelfinger Burſchen erhielten 
jährlich zu Pfingſten aus den drei Mühlen je einen großen Kuchen, die ſie 
in feierlichem Zuge durch die Stadt führten und dann beim Tanz verzehr⸗ 
kene. In Schwäbiſch-Hall verehrte der Rat den Salzſiederburſchen regel- 
mäßig zu Johannis einen 80 Pfund ſchweren Kuchen. Die Burſchen mußten 
ihn in der Mühle abholen, durch die Stadt führen und dem in der Gerichts- 
ſtube verſammelten Rat vorlegen. Der „Altefte” der Burſchen hatte nun 
förmlich um den Kuchen zu bitten, worauf er ihnen geſchenkk wurde. Sie 
nahmen ihn wieder mit ſich durch die Stadt und verteilten ihn dann beim 
Tanz:“. Zum Zehentküchelkag, den man in Dettingen und Schwalldorf mit 
Zanzmufik und allen erdenkbaren Luſtbarkeiten feierte, hatte der Komtur 
von Hemmendorf in jedes der beiden Dörfer einen Wagen voll ſchönſter 
Brote zu ſchicken !“. Nach einer Mitteilung in der Zeitſchrift Niederſachfen 
ſoll in Holzhauſen früher den zinspflichtigen Bauern ſtatk der Lieferung 
des Zinskornes die Verpflichkung auferlegt worden fein, einen Teil der 
Koſten für den Pfingfttanz der Kinder als jährliche Abgabe zu kragen““. 

Auch die bei den gewöhnlichen Heiſchegängen geſchenkten Gaben hatten 
ehemals kulkiſche Bedeutung; fie wurden aus religiöſen Motiven gegeben!“ 
und dienten zu einem gemeinſchaftlichen Mahl von religiöfer Bedeukung!“; 
jetzt werden fie ohne Entgelt verabreicht und abends im Wirtshaus beim 
Tanzen verzehrt!“ . 

Verſchiedentlich fällt der Termin für die Fälligkeit einer Abgabe mit 
einem Tanzfeſt zuſammen, ohne daß ein innerer Zuſammenhang zwiſchen 
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Tanz und Abgabe beftebt. „Item vnd dint yeder viſcher zw. .. phingſten 
zw dem kanncz alſuil“ “?. Das Brok und die vier Käſe, die dem Pfarrer 
in Queſtenberg am Morgen des Queftenfeftes gebracht werden mußten, haben 
jedenfalls nichts mit der heutigen Erklärung des Queftenfeftes zu fun“, 
fie waren wohl eine Abgabe an das ehemalige Klofter dort, die zu dieſer 
Zeit fällig wurde. Falls es ſich hierbei wirklich um eine ſehr alte Abgabe 
handelt, wäre höchſtens an einen Zuſammenhang im urſprünglich Kultiſchen 
zu denken. Auch daß der Gerichtsdiener, der die Fröner zu beaufſichtigen 
hatte, im Vogkland von jedem Hof zur Kirmes einen Kuchen erhalten 
mußte, wird wohl aus dem einfachen Grund geſchehen ſein, weil dies die 
Haupkbackzeit war. Ob der Stiefel, den der Prediger beim Stkralower 
Fiſchzug erhielt, in irgend welchem Zuſammenhang zum Feſt ſteht, will ich 
nicht entſcheiden. Was dagegen ſpricht, iſt der Umſtand, daß der Prediger 
in Käthen (Altmark) ebenfalls herkömmlich einen Schuh erhält, ohne daß 
dort ein ähnliches Feſt ftattfindet?”°. 


17s Muſchau, 1414: Urbar d. Lichtenſtein. Herrſchaften Nikolsburg, bearb. 
Brekholz = Sudekdtſch. Geſch. Quellen, III, 1930, 35°, vgl. ebenda, 39˙8 und 60°. 

ı Köhler, Volksbr. im Vogtland, 1867, 178. 

175 Kuhn, Märk. Sagen, 336 f. 
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Volksheilkundliches 
aus fränkiſchen Herenprozeßakten. 


Von Dr. Fritz Heeger, Würzburg. 


Die Quellen für die deutſche Volksheilkunde in der Vergangenheit 
fließen nicht ſehr reichlich. Ich habe deshalb Hexenprozeßakte im Staaks- 
archiv Würzburg auf volksmediziniſche Anſchauungen und Heilverfahren 
bin durchgeſehen. Sie ſtammen aus Weißenburg 1590, aus Lauda 1597 bis 
1603 und aus Hilters 16031. Das Ergebnis einer ſolchen Durchſichk iſt ſehr 
wechſelnd. Man kann ganze Bündel durchleſen, ohne auf ekwas zu ſtoßen, 
was in volksmediziniſcher Hinſicht von Belang iſt. Das Skudium anderer 
Akte, jo beſonders der Laudaer, war ziemlich ergiebig. 

Zunächſt fand ich Krankheits namen, von denen einige mit dem 
Ausſterben der Krankheit in Vergeſſenheik geraten find; fo iſt häufig die 
Rede von „Durchſchlechtken und Totenflecken“ (Blattern) und von allge- 
meinen Bezeichnungen für Seuchen wie „ſüchk“ und „Päſt“, dann von 
Lembde (Lahmheit). Eine Frau von Hauſen ſagt, ſie ſei „ſchürwizig“ 
(krätzig). Von atrophiſchen Kindern heißt es, fie ſeien „ausgedorrek“. Etwas 
ähnliches bedeutet der Name „Veikswurmb“ (Lauda 1603); noch in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bezeichnete man damit ein dem Kindesalter 
eigenkümliches Geſchwür am Nabel, welches man ſich als einen in den Ge- 
därmen wohnenden, dem Kinde alle Nahrung enkziehenden und die Ab- 
zehrung herbeiführenden großen Wurm vorſtellke?. Eine Epileptikerin gibt 
an, es habe fie „das Fraiſch“ zu eklich maln ſtark gerührt”. Solche Krämpfe 
Erwachſener werden auch als „gefraiß“ bezeichnet, während man für Säug- 
lingskrämpfe das Verkleinerungswork „frayſchlein“ anwendet, das ſehr 
häufig als Todesurſache erwähnt wird. Als Urſache der Epilepfie wird der 
Schreck angegeben; jo jagt die Göllerin aus Hilters 1603: „Alß ihr die 
Frau gejagt hekte, das fie Göllerin ſich vor dem Bildſtock aufgehoben hekte 
(d. i. der Hexengruß), wehr fie niedergefallen ond die ſchwehre Kranckheit 
bekommen.“ 


1 Staatsarchiv Würzburg, Misc. 1954. 

2 Lammert, G., Volksmedizin und volksmediziniſcher Aberglaube in Bayern, 
Würzburg 1869, S. 129. 

Ju mhd. vreife, Furchk, Schrecken, |. Höfler, Mar, Deutſches Krankbeits- 
namenbuch, München 1899, S. 165 f. 
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Das iſt auch das einzige Mal, daß eine natürliche Krankheitsurſache 
erwähnt wird. Sonſt zieht ſich wie ein roter Faden durch alle Akten die 
Vorſtellung, daß die Krankheiten von den Hexen angetan werden. 
Dazu ſtehen ihnen verſchiedene Mittel zur Verfügung. Das einfachſte iſt, 
daß fie Menſch und Vieh vergiften. Sie geben ihrem Opfer Teufels 
ſalbe auf Brot geſchmierk ein. Einmal jagt eine „Hexe“ auch aus, ſie 
habe „einem Krancken Zeufelspulver in einem gebratenen Apfel gegeben, 
dauon er noch kränker worden vnd einen ſolchen Kopf bekommen, daß er 
ſich ſelbſt in den bach bey ſeinem garften ertränken müſſen“. Oft genügt 
auch die äußere Anwendung des Giftes. Sie reiben Kinder in der Wiege 
mit der Salbe am Bauch, am „gemecht“ oder „vmb das Herz“, daß die 
Kleinen fterben, oder „under das gefiht”, daß fie erblinden. Erwachſene 
Menſchen ſchmieren ſie am Rücken oder an den Gliedern, daß ſie ſiech 
werden, oder „ſtröhen“ ihnen das Teufelspulver unker die Füße, daß ſie 
„erkrümben“ und hinken müſſen. Angaben dieſer Ark finden ſich faſt in 
jedem Akt zu Dutzenden. 

Dann können die Truden auch auf eine andere Art Krankheiten er- 
zeugen, an die noch die Bezeichnung „Hexenſchuß“ erinnert. Sie jegen 
bei ihrem Opfer ein Trauma, das Siechkum oder Tod im Gefolge hat. 
Meiſt genügt ſchon der einfache „Griff“ einer Here, um Krankheit über 
den Menſchen zu bringen. So ſagk eine Frau, ſie habe einem „an das 
rechte Bein gegrieffen, ſei das Bein alsbald enkzweigebrochen“. Eine an- 
dere berichtet: „Mit einem ſtein an einen Arm In Teüffels namen ge— 
ſchoſſen, daß es ein gar beſen Arm bekomen.“ Beſonders gefährdet ſind 
die Kinder in der Wiege, denen die Hexen ein Grifflein ins Hälslein oder 
in die Seiten geben, daß fie ſterben. Das Marbacher Ammenfräulein „ge- 
ſteht“: „In Beelzebubs namen hette fie die Kinder beim Nabel angegriffen, 
daß fie bald geſtorben“, oder: „hab den Weibern die Kinder gebadet, ber- 
nacher die griff geben vnd wieder in die Wiegen gelegk.“ 

Dann verurſachen die Hexen auch Schädigungen, indem ſie nächklicher- 
weile in Ställe und Wohnungen eindringen und dort die Tiere „reiten“ 
und die Menſchen „drucken“. Im Jahre 1920 erzählte mir ein Mädchen 
aus Werneck, daß Hexen nachts Pferde peinigen und ihnen Zöpfe flechten. 
In ähnlicher Weiſe bekennen Truden in den Akten: „zu einem Reupling 
nächklicherweile gefahren und zue kodt geritten” oder: „3 kue zu kodt ge- 
ritten.“ Wie fie in den Stall kommt, erzählt eine andere Frau: „... bei 
Nacht dem Simon Rößner In fein Pferdtftall durch ein loch einkommen.“ 
Ein Zeuge aber bekundet: „wie ime vor eklich Jaren eine Kuhe vnd Kalben 
abgeftanden, ganz bloe geweſen, der Jenig. fo dieſelbe abgezogen auch ge- 
ſagt, es ſey Ir nichts geweſen dan fie ime die Trukten geritten.” 

Wie die Tiere zerzauſt und getötet werden, jo werden die Menſchen 
von den Truden gedrückk. „Alpdrücken“ iſt ein Ausdruck, der beute 
noch gang und gebe iſt. Man verfteht darunter nachts aufkretende Angſt— 
zuſtände, wie Anfälle von Angina pectoris, Aſthma und Angſtträume 
(Pavor nocturnus). Aus ſolchen Zuſtänden erklärbar iſt der Alpmythus, 
der zu den älteſten mythiſchen Vorſtellungen der Menſchheik gehört und 
heute noch nachklingt. Auch der Volksglaube der Gegenwart weiß von 
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Druckgeiſtern mancherlei Geſtalt zu erzählen“. Auch im Hexenglauben um 
die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts finden ſich Niederſchläge des alten 
Alp- oder Mahrenglaubens. So jagt eine Trude aus Haufen: „Bei einem 
Jar hab fie den Kiin Hanßen alſo druckt vnnd den Kopff zerfchiettelt, daß 
er vor dem Kopfwehe kein friedt gehabt.“ Vor allem werden ſchwangere 
Frauen und Kindbekterinnen von den Nachkfahrerinnen heimgeſuchk. So 
zeigt Wolff Müller an, „wie des vergangen Merkin ein Jahr, das fein 
Hausfrau Schwanger vnd etwann vber halbtheil geweſen, alſo da fie es 
gefület, ſey es des nachts Im Schlaff zu feiner frawen kommen vnd alſo 
getruckek, daß fie auch des Kindes von an nit mer gefülek, auch über vier- 
zehn Tage hernach ſey Ir daß Kindt ſo ein büblein geweſen abgangen vnd 
kein Leben gehabt, vnd ſey dasſelbig am Linken Bäcklein blau vnd ſchwarz 
geweſen.“ Kindbekkerinnen wiſſen ſich aber vor den Truden zu ſchützen. 
„Wan man ſie niederſegne, fo ſey Ir thuen vmbſonſten“, ſagt eine Trude. 
Die Wöchnerin iſt auch ſicher, wenn fie „das Creutz vor ſich macht“. Auch 
„die Daumen in die handt geſchlagen“ werden als Abwehrmiktel des Böſen 
erwähnt. 

Eine fanftere Art, Krankheit über Menſch und Tier zu bringen, ift 
das Beſchreie ns. Die Leute, die es verſtehen, nähern ſich ihrem Opfer 
mit übertriebener Liebenswürdigkeit, loben es über alle Maßen und wün- 
ſchen ihm heimlich etwas Böſes an. Noch heute flüſtern ja alke Frauen, 
wenn man jemand wegen feiner Geſundgheit lobt, geſchwind: „Gott behüts“ 
oder „Dreimal unberufen“. Dieſe Ausrufe weiſen auf den alten Glauben 
an das Berufen oder Beſchreien hin, der uns auch in den Alken immer 
wieder entgegentritt. Da heißt es: „habe dieſelbe gejagt, Je wie iſt das ein 
hübſche Kalbin, hat ſich alſobald mit derſelben gewandelt, krank worden 
und geftorben.” Eine Hexe aus Hettingen bekennt: „das kleineſt (der Kinder) 
beſchrieen, daß es davon ausdorren und fterben müſſen.“ Wie man die 
Fähigkeit des Beſchreiens erwerben kann, geht aus einer anderen Ausſage 
hervor: „Man ſag, wann die Kinder abgewehnt und wieder angelegt wer- 
den, dieſelben können hernacher andere beſchreyen.“ 

Schließlich wird auch eine Zauberhandlung erwähnt, mik der 
man Krankheiten antuen konnte. Darüber ſagt die Ofenmacherin aus Lauda 
aus: „Die Zigeuner hekten einftmals gejagt, dieweil ihre Kinder alſo er- 
lambt geweſt, Ihr mann follt under der ſchwelle nachgraben, wurd er ein 
Bain finden, jo mit haar ombwichkelt, hette ihr Mann gegraben vnd alſo 
befunden ... alß es außgraben, hekte es ſich mit ihnen gebeſſerk.“ Solche 
Vorſtellungen ſind bis in unſere Tage im fränkiſchen Volksglauben lebendig 
geblieben. So beſtand noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 


Handwörterbuch des deutfchen Aberglaubens, I, Berlin-Leipzig 1927, 281 ff. — 
Zeitfhrift für Volkskunde 1929, S. 281 f. — Wuttke, Ad., Der deutfhe Volks- 
aberglaube der Gegenwart, bearbeitet von E. H. Meyer, 4. Aufl., Leipzig o. J., 
S. 272 ff. — Jungbauer, Guſt., Deutſche Volksmedizin, Berlin und Leipzig 1934, 
S. 24 f. — Heeger, Fr., Pfälz. Volksheilkunde, 1936, S. 120 ff. — Alpſegen, |. 
Fehrle, Eugen, Zauber und Segen, Jena 1926, S. 6, 8. 

Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, I, 1096 ff. — Wukkke, a. a. O., 
S. 165 f. — Fehrle, a. a. O., S. 14. — Jungbauer, a. a. O., S. 33. 
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Oberfranken die Meinung: Wenn man die Haare einer Perſon vor der 
Türſchwelle vergräbt und fie geht darüber, fo iſts ihr angetan, fie wird 
ſiech'. Nach fränkiſchem Glauben eignet ſich aber die Türſchwelle auch zum 
Abwehrzauber: Ein paar Stachelbeerſtauden unker die Türſchwelle gelegt, 
machen, daß Hexen und Truden umkehren müſſen'. 

In den Akten iſt auch von Heilungs maßnahmen die Rede. So 
erzählt der als Zeuge vernommene Schulmeiſter Joannes Agricola, daß er 
ſeinem Kind, das „geſchwöllen“ geweſen ſei, „Schlüſſelblumen, Kornblumen 
vnd andere Kreudig angehenckt“; da er das Kind aber auch ſegnen ließ, 
könne er nicht angeben, ob „das Segenen oder das Anhencken“ geholffen“. 
Das Segnen iſt die Heilhandlung, von der in den Alken ſonſt ausſchließ⸗ 
lich die Rede iſt. Da heißt es z. B. „ein beſen ſchenkel bekommen, dafür 
ein Mann aus Crautheim gejegnet”, „habs für das beſchreyen ſegnen 
laſſen“. Dann wird von Segen fürs Roklauf, für die „beermutter vnd den 
Veitswurmb“ geſprochen. In den Laudaer Akten 1603 werden ſogar zwei 
Zauberſprüche mitgeteilt. Zunächſt ein Bärmukkerſegen', der das unruhige 
Organ, das wie ein ſelbſtändiges Weſen aus dem kleinen Becken aufffeigt 
und im Körper allerhand Unordnung ftiftet, an ſeinen eigenklichen Platz 


urückbannk: 
5 Segen für die guet mukter. 


Ey Mutter guet, 

Ich gebiet dir onfers lib Hl. Jeſu Chriſt geburk, 
daß dich legſt in die ſtatkt, 

da du von rechkswegen ligen ſolſt, 

legſt und degſt 

nimmermehr dich bewegſt. 


Dann iſt noch ein „Segen für die Würm“ angeführt, in dem die 
wurmgeſtaltigen Krankheitsdämonen an einen Brunnen verwieſen werden. 
Unfer kleiner Spruch findet ſich in ähnlicher Form oft als Schlußſtück von 
Begegnungſegen“. 

Wurm, Würmelein 

in waldt ſtehk ein prünnelein, 

du würmelein ſolſt darauß krinken 
vnd des Vihs nimmer denken. 


® Bavaria, III, 1. Abk., München 1865, S. 303. — Wuttke, S. 269. — Die 
Schwelle bei anderem Zauber, ſ. Fehrle, a. a. O., S. 65. 

Bavaria, a. a. O., S. 302. — Vgl. Jungbauer, a. a. O., S. 208. — Ober- 
deutſche Zeitfhrift für Volkskunde, I (1929), S. 135. 

* über Amulette ſ. Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens, I, 374 ff. — 
nn Pflanzenamulette ſ. Marzell, Hch., Bayr. Volksbokanik, Nürnberg, o. J. 

. 166 ff. 

® Handwörkerbuch d. dtſch. Abergl., III, 342 ff. — Lammert, a. a. O., 254. — 
Fehrle, a. a. O., S. 6. — Jungbauer, a. a. O., S. 27. — Diepgen, Paul, Deutſche 
ZONEN wiſſenſchaftl. Heilkunde und Kultur, Stuktgart 1935, S. 30 f. 

10 J. B. Lammert, a. a. O., S. 131. — Fehrle, a. a. O., S. 52. — Heeget, 

a. a. O., S. 109. 
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Soweit das Ergebnis des Studiums der eingangs erwähnten Akten. 
Viel aufſchlußreicher in volksmediziniſcher Hinſicht war ein etwas fpäterer 
Würzburger Akt aus den Jahren 1630 —1640 1. Das kommt daher, daß 
gegen den angeklagken Adam Schäffer („ſonſten der heyßerich Mann ge- 
nannt“) aus Greußenheim nicht wegen Schadenzaubers, ſondern wegen 
ſeiner verbotenen Heilkünſte verhandelt wurde. Dieſe find nun in den ver- 
gilbten Papieren eingehend beſchrieben. Er ſelbſt gibt an, er ſei 73 Jahre 
alt und lange Zeit Schäfer geweſen. Neben dem Schinder genießen ja 
Hirten und Schäfer als Volksärzte einen beſonderen Ruf. Sie find kräuter 
und zauberkundig, können Tierkrankheiken heilen und böſe Mächte von 
der Herde fernhalten, fie können „mehr als Brot eſſen“. So war auch 
unſer Schäfer ein gefuhter Mann, der keine Ruhe vor den Leuten der 
ganzen Umgebung hatke; auf der anderen Seite war er gefürchtek, weil er 
nach der Leute Meinung auch Krankheiten antun konnte. 

Wie er ſelbſt angibt, kann er nur dort helfen, „woh die hexen Krand- 
heit angethan haben“. Um dies feſtzuſtellen, bedient er ſich eines „Prob- 
ſtückleins“, das ein Zeuge genau ſchildertk: „Alß der heyſerich man nicht 
zu hauß geweſen, hab ſein Weib (des heyſerichen mans) zur prob ob der 
Schmid verhert ſeye oder nicht, gebraucht ein meſſer mitt ſampt der ſchey⸗ 
den, darumb hat fie gewicklet einen Zwirnfaden vnd das eingeſteckke meſſer 
mittfampt dem Zwirnfaden vmb (in) ein ſchnupfküchlein gewickelt, wan 
nun der ſchmid verhert were, jo würde der faden, wan man daß Tüchlein 
von der ſcheyden wickelete, von der ſcheyden abgelöſt fein; wan er aber 
nitt verhert were, fo würde der Faden vmb die ſcheyden gewicklet ver- 
bleiben.“ Eine ähnliche Probe macht man in Schleſien bei Austreibung 
des Alps!:. 

Iſt nun feftgeftellt, daß der Kranke verhexk iſt, dann iſt der Schäfer im 
Stand durch Heilzauber die Verhexung aufzuheben und die Krankheit zu 
vertreiben. Die Handlungen, die er zu dieſem Zweck vornimmt, bejchreibt 
er in feinem Geſtändnis ſehr genau: „Wenn jemand Zauberey angethan 
worden, hab er 2 Meſſer genommen, ſolche in Handen gehalten und gejagt: 


Behüt mir Gokk der Herr Jeſu Chriſt, 
Tag und Nacht mein bluede und mein Fleiſch, 


und ſich alzeit darzu gebückhet, hernahen mache er mit den Meſſern 3 Kreutz 
uf die Erden und darzu geſprochen: 


Geſegne mir Gokt der Vakter, 
Geſegne mir Gott der Sohn, 
Geſegne mir Bott der heilige geiſt. 


hernacher lege er die 2 Meſſer creutzweiß auf ſolchen orft ... Der krancke 
Menſch oder Vihe müſte ſelbſt 3 mal über die Meſſer gehen.“ Es iſt die 
übelabwehrende Wirkſamkeik des ſpitzen und ſcharfen Meſſers, die hier 
der Schäfer (natürlich unbewußt) ſeinen Zwecken dienſtbar macht. In 


1 Staatsarchiv Würzburg. Miſc. 2888. 
12 Handwörkerb. d. diſch. Aberglaubens, VI, 198 f. 
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einem jüngeren, fränkiſchen Brauch iſt ſie noch deutlich erkennbar: In 
Mittelfranken ftekt man in die Wiege des Kindes köpflings 2 Meſſer 
kreuzweiſe, daran ſpießt ſich die Here, wenn fie dem Kinde etwas antun will“. 

Zur Unterftüßung dieſer Behandlung hängt er dem Kranken noch ein 
Amulett an, das neben geweihten Dingen Pflanzenteile enthält. Wie 
bei allen Kräukern, die zum Zauber Verwendung finden ſollen, muß er 
auch bei feinen Wurzeln die gewiſſe Einkragszeit einhalten! und einen 
Jauberſpruch ſchon beim Einſammeln ſprechen. Das beſchreibt er ſelbſt 
alles ſehr ſchön: „Darzu brauche er auch vnderſchiedlich wurtzel und kreüt⸗ 
ter, nemblich Peterswurtzel, weißwurtzel !“, Johannskrauth dafür, weinrauch 
und geweihtes ſaltz, ſolches werde eingeflückht und den Krancken angehendt, 
wann er die wurtzel grab, ſpreche er darzu (Note, die wurtzel graber am 
Charfreitag früe vor der Sonne): 


Pekerswurtzel du geweckek bift, 

Ich grab dich im Namen Jeſu Chriſt, 

in der glückſeligen ſtunde, da er geboren iſt, 
daß Vihe unde Menſchen damit beholfen iſt.“ 


Zur Erhöhung der ſuggeſtiven Wirkung dieſer Anhängſel, dürfen die 
Leute die „Knökklein“ nicht aufmachen. Neugierige, die fie geöffnet haben, 
ſagen „es ſeye mehr dürre biernſchalen und würtzelein darin“. Von den 
Heilmaßnahmen dürfen die Leuke auch „dem pfaffen nix darvon ſagen, 
auch nitt beichten und communicieren, ſonſt helffe ſeine Kunſt nichts“. Als 
einmal der Pfarrer trotzdem zu einem Schwerkranken geholk wurde und 
„hernahen der heyſerich ſchäffer wider in die ſtuben kommen den Krancken 
zu beſuchen, hakt er aljobalt in der ſtuben herumb angefangen zue blaſen 
und ſagen der pfaff iſt da geweſen, ſolches dreymal, hakt darzue gefeßt, 
habe ich nitt gejagt, wann Ihr den pfaffen braucht, jo helff mein kunſt nix“. 

Am geheimnisvollſten iſt die dritte der magiſchen Heilhandlungen, die 
der alte Schäfer vornahm und die ihn offenbar am meiſten belajtete. Zu- 
nächſt ſagt ein Zeuge aus: „hab den heyſerichen mitt ſampt zwee ſchwarzen 
Männer bey dem marterftock am gäuckel (am Gaigel, Waldbezeichnung) an 
der creußftraßen ſtehen ſehen, iſt hernahen ſolger bild ſtock d urchbork 
gefunden worden.“ Der Schäfer ſelbſt „geftehet im geringſten nit, das er 
auf ein Zeit auf den ftraßen in einen bildſtockh geboret habe“. Seine Frau 
aber gibt auf des Schultheißen Frage, „warumb Ihr mann die bildftöckh 
alſo durchbohre“, folgendes an: „Darumb habe er durchbohrt (salva venia) 
wan einem die freudt ſey genommen, habe er heißericher wiederumb durch 
das pohren geholffen“. 

Wir wiſſen nun, zu welchem Ende der Schäfer den Brauch ausübte, 
wie er aber dabei verfuhr, wird in den Akten nicht erwähnt. Wir können 
nur durch Vergleich mit anderen Heilbräuchen annehmen, daß die beband- 


13 Bavaria, III, 2. Abk., S. 935. Vgl. m d. dtſch. Dee VL 
209 f. (Überſchreiken des Meſſers), Wukthke, a. a. O., ©. 
* Vgl. Marzell, a. a. O., S. 150 ff. — Heeger, a. a. 0. 8 11. 
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lungsbedürftigen Patienten ein Glied in das gebohrke Loch einſtecken muß 
ten. Das Hineinſtecken eines kranken Körperteiles in die Öffnung eines 
Steines iſt eine Abark des „Durchziehens““. Es wird in Mainfranken 
heute noch geübt. So ſteht bei Untereſchenbach der „Tränenſtein“, der eine 
Vertiefung aufweiſt, in der die Leuke die mit Geſchwüren oder Warzen 
behafteten Finger baden. Ähnlichen Zwecken dient der „Warzenſtein“ bei 
Morlesau, in dem ſich auch eine Vertiefung befindet. Dieſe als Reſt eines 
Steinkultes der Urvölker gedeutete Heilhandlung hat dann auch im chriſt⸗ 
lichen Kult Eingang gefunden. So ſteckten früher (um fränhiſche Beiſpiele 
zu erwähnen) die mit Kopfweh Behafteten ihr Haupt durch ein großes 
rundes Loch am Sarge des hl. Kilian in Würzburg und auch in Amorbach“. 
Man kann nun das Verhalten des alten Schäfers von Greußenheim nichk 
anders deuten, als daß er ſolche Heillöcher an den geweihten Steinen künft- 
lich herſtellte, und man muß annehmen, daß die Hilfsbedürftigen einen 
Körperteil durch das gebohrte Loch ftecken mußten, wie etwa in Allaines 
in Frankreich junge Eheleute den Arm in die Öffnung eines aus der Vor- 
zeit ſtammenden aufrechten Steines zur Erlangung der Fruchtbarkeit legten. 

Mit dieſen Bräuchen übte der Schäfer von Greußenheim ſeine Praxis 
allen Anfeindungen und Vorladungen zum Trotz aus. Den Grund ſeiner 
Straffreiheit gibt er ſelbſt einmal an: „Fürſtl. Räthe Vühe auch geſegnek, 
fie ihme wohl durchhelfen.“ Wenn er fi auch verbürgt „von keinem Men- 
ſchen einen Heller und Pfennig zu nehmen“, jo mag er doch gut dabei ver- 
dient haben; denn fein neidiſcher Nachbauer fagt, „er wölle ihme auch ein 
weißen bark kauffen, das ſegnen lehrnen vnd auch Reichsthaler verdienen“. 
Das Bannen der Krankheit ift auch oft nicht leicht. Er hat oft „fo ſtarck 
geſegnet, daß er ſelber darüber krank geworden“. 

Der Schäfer von Greußenheim gehörk in den Kreis jener volkskümlichen 
Beftalten, welche bis ins letzte Jahrhundert in vielen fränkiſchen Dörfern 
das „Büßen“, „Verſprechen“ oder „Verſegnen“ der Krankheiten übfen 
und einen mehr oder weniger großen Wirkungskreis beſaßen. Der letzke 
dieſer Heilkünſtler ſtarb 1912 in einem kleinen Vorſpeſſarkdorf am Main 
im Alter von 87 Jahren. Er war in mehr als zwölf Orkſchaften in der 
Runde geſchätzt und arbeitete mit allerhand heilſamen Salben und Tränklein 
und beſonders auch mit „G'ſeenunge““. 


1 Über dieſen Brauch ſ. Handwörkerb. d. diſch. Aberglaubens, II, 477 ff. — 
Jungbauer, a. a. O., S. 121. 

17 Bavaria, IV, 1. Abt., S. 220. 

1b Deutfhe Gaue, XIV (1913), S. 140. — Über die beſprechenden Perſonen 
im Allg. ſ. Handwörterbuch des diſch. Abergl., I, 1162 f.; Pfiſter, Fr., Schwäb. 
Volksbräuche, Augsburg 1924, S. 26 ff.; Heeger, a. a. O., S. 19 ff. 
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Zur Trachtenkunde. 


Die Hotzentracht gegen Ende des 19. Jahrhunderts. 
Handſchriftliche Aufzeichnungen des Malers Johann Baptift Tuttiné 
aus Bräunlingen bei Donaueſchingen. 


Mitgeteilt von Dr. Maria Riffel, Bruchſal. 


Ein guter Kenner des Schwarzwaldes und ſeiner Bewohner war der 
Maler Johann Baptift Tuttine. Im Jahre 1838 wurde er als Sohn eines 
in die Baar eingewanderten Schuſters in Bräunlingen bei Donaueſchingen 
geboren. Hier empfing er die erſten tief haftenden Eindrücke bäuerlichen 
Lebens, die ihn immer begleiteten. Davon zeugen die zahlreichen Bilder, 
in denen er die Bewohner des Schwarzwaldes in ihrer ſchmucken Tracht 
bei Arbeit und Feſtesfreude darſtellt. 

Seine Bilder ſind mit großer Liebe, auch für die kleinſten Dinge des 
bäuerlichen Lebens, gemalt; feine farbigen Trachkenbildniſſe bilden in ihrer 
Genauigkeit eine wertvolle Quelle für die badiſche Trachtenforſchung. So 
war Tuktiné am beſten geeignet, jene feſtlichen Trachtenzüge in den Jahren 
1881 und 1885 aufzuſtellen anläßlich der Silberhochzeit Großherzogs 
Friedrich I. und der Vermählung Friedrichs II. Dieſe Gruppen gaben einen 
herrlichen Überblick über faft alle badiſchen Trachten in ihrer Pracht und 
Farbenfreudigkeik. Von Großherzog Friedrich wurde dem verdienten 
Künſtler der Aufkrag, die drei großen Trachtenzüge — die erſte Gruppe 
ſtellte ein Hochzeitspaar im Frühling, die zweite ein Silberhochzeikspaar im 
Sommer, die dritte ein greiſes Goldenhochzeikspaar im Herbſt dar — im 
Bild feftzuhalten. Tukkiné war es nur noch vergönnk, die „goldene Hochzeit“ 
auszuführen. Seine harke Jugend nach dem frühen Tod der Eltern, der 
Kampf in den ſpäteren Jahren und die Anſtrengungen der vielen beſchwer— 
lichen Reiſen im Schwarzwald hatten ihm ein allzu frühes Ende bereitet; 
er ſtarb bereits 1889, im Alter von 51 Jahren. Der Maler Heinrich Iſſel 
vollendete die beiden andern geplanken Bilder, „die ſilberne und grüne 
Hochzeit“. (Das große Trachtenbild befindet ſich in der Karlsruher Ge— 
mäldegalerie.) 

Tuktiné malte mit großem Fleiß und Gewiſſenhafktigkeit viele Vor— 
ſtudien in Öl zu feinen Trachkenwerken. Daneben fammelte er auf feinen 
zahlreichen Schwarzwaldwanderungen in der Baar, im Markgräflerland, 
im Simonswäldertal, im Predtal, im Hanauerland, Hauenſtein, Hoch- 
ſchwarzwald, Kinzigkal viele Trachten, Trachkenkeile und bäuerliche Haus— 
geräte und ſuchte deren Entwicklungsgang aufzuzeigen. Als erfter arbeitete 
er auch an der Schaffung eines badiſchen Trachkenmuſeums. Sein Wunſch 
war es, die ſchwindenden Zeugniſſe früherer Zeit zu vereinen und der 
Offentlichkeikt zugänglich zu machen. In feinem Teſtamentk verfügt er des— 
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halb ausdrücklich (aus einem Brief des Notars J. Bender in Karlsruhe am 
9. Oktober 1889; der Brief befindet ſich in den Tuktiné-Akten des Landes- 
muſeums Karlsruhe): „... In Anbetracht meiner großen Sammlung von 
Koſtümen (Landeskrachten), ebenſo der Studien, Trachten und Inkerieurs 
alter Schwarzwaldſtuben, Küchen uſw., überhaupt aller in meinem Akelier 
befindlichen Sachen erſuche ich den Herrn Profeſſor Kanold, Maler, dahier, 
dafür beſorgk zu ſein, daß die womöglich in den Vereinigten Sammlungen 
dahier unkergebrachk werden und räume ich dieſen beim Ankauf das Vor- 
recht ein, insbeſondere iſt mein Wunſch, daß die Koſtüme und häuslichen 
Studien, die jetzt ſchon nicht mehr, fpäter aber gar nicht mehr zu bekommen 
find der Nachwelt erhalten bleiben und lege ich dieſen Wunſch meinem 
Freunde Kanold beſonders ans Herz, dafür beſorgt zu ſein, daß dieſe 
Sachen gut verwerkhet und erhalten werden . 

Der Nachlaß des unermüdlichen Künſtlers und Sammlers ift im badi- 
ſchen Landesmuſeum Karlsruhe aufbewahrt und zeugt von ſeinem Streben 
und feiner großen Liebe zum Volk. 

Jahrelang lebte der Künſtler in Rickenbach im Hotzenwald und pflegte 
dort ſeine Trachtenſtudien. Neben ſeinen Hotzenwälder Bauern und 
Bäuerinnen binterläßt er uns Aufzeichnungen über dieſe Tracht, die im 
folgenden wörklich angeführt werden: 

„Beſchreibung der Hauenſteiner Coſtüme (Hotzentracht) Im Auftrage 
der Großherzoglich. badiſch. Alkerkhumsſamlung. 

J. B. Tuktiné 
Maler 


Hauenſteiner Coſtüm 
ſ. g. (Hotzentrachl). Karlsruhe Juni 1884. 


Genante Tracht erſtreckke ſich früher über den ganzen Hauenſtein, in- 
begriffen: die Hochebene des Rheines entlang, zwiſchen der Wehra diejeits 
und jenfeits der Alb, das Rheinthal ausgenommen; nach jetziger Eintheilung 
beſonders das Amt Säckingen, Waldshut, St. Blaſien. 

Das Coſtüm, beſonders das männliche, ſcheink ſehr alt zu fein, eine 
Handzeichnung in dem Bafler Cunſtmuſeum von Holbein dem jüngern, geb. 
in Augsburg im Jahr 1495, ſtimt mit der jetzigen Tracht noch vollſtändig. 
Jeugniß dafür legt auch die Weſte, die lange, und nur auf einer Seite ge- 
ſchloſſen wird; wie wir ſolche auf Zeichnungen von unſern alkdeutſchen 
Meiſtern Dürer und Genoſſen, beſonders bei Darſtellungen von Hand— 
werkern öfters begegnen, theils in Wollenſtoffen, kheils in Leder. Die kur- 
zen Kniehoſen reichen ebenſo bis in die Holbeinszeit, ja noch weiter zurück, 
wenn auch in abweichenden Formen bei dem Landvolke. 

In bezug auf das weibliche Coſtüm läßt ſich das Alter weniger genau 
feſtſtellen, doch reicht der enggefälltelte Rock (ſogenanke Hippen) bis in die 
Zeit der Reformation zurück, wenn auch in abwechſelden Formen, ebenſo 
das Häubchen und iſt mit der Altdeutſchen Haube in der Form verwandt, 
nur kleiner und ſchwarz. Die Grundform dieſes Coſtümes zieht ſich über 
den ganzen ſüdlichen Schwarzwald von Oſt bis Weſt, die Baar mit inbe— 
griffen. In dem Bezirck Neuſtadt, Lenzkirch, Donaueſchingen änderk ſich 
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das Häubchen, ebenſo die Verzierungen der Bruſt, und des Gollers (Hals- 
mäntelchen), ſogenankes Neuſtädter Coſtüm. Die Bezirke Furtwangen, 
Vöhrenbach, Trieberg behalten letzteres Häubchen ähnlich bei, die Bruſt 
weicht wieder etwas ab. 

Die Hotzen Coſtüme wurden Anfangs unſeres Jahrhundert noch all 
gemein getragen bis in die 40 Jahre, und fällt die Abnahme mit der Ent- 
wicklung der Eiſenbahnen vollſtändig zuſammen, und jetzt kann man die- 
ſelben als ausgeſtorben bekrachken, da nur noch einzelne ganz alte Leute 
dieſelben bis zu Ihrem Todte tragen. Mädchen und Burſchen fragen das- 
ſelbe ſchon 20—30 Jahre nicht mehr. 

Am längſten erhielt ſich das Coſtüm im Bezirk Rickenbach und Heriſchriet. 

Mit dem Verſchwinden der Coſtüme haben ſich Sitten und Gebräuche 
geändert, und hingen dieſelben mit dem Volkswohl in vielfacher Beziehung 
zuſammen, wenn auch das eigenkliche Sonkags Coſtüm reich und farbig war, 
von theuren und guten Stoffen, jo waren die Werkkagskleider einfach von 
nur ſelbſt gepflanzt und ſelbſt gewobenen Stoffen, Leinwand, wie Wolle, 
an deſſen Stelle iſt eine fade farbloſe Mode getretten mit billigen aber 
ſchlechken Stoffen, die weit öfters ergänzt werden müſſen, dem Landmann 
forklaufende Ausgaben verurſachen und das Spinrädchen ruht verſtaubt in 
einem Winkel oder einer Ecke. 


Hauenſteiner Coſtüm 
/ mänlid, in roth und ſchwarz. 


1 2 Krieshemden im Dialekt, /. Kraushemden, breiter Kragen mit Krauſen 
und 2 herabhängenden weißen Bändel. 

2 Scharlachrothes Bruſttuch, / Weſte /, oben mit breitem ſchwarzen Samt 
beſetzt, unken Tuchende, Tuchſaum, vornen und hinten ganz, auf der 
Seite mit Haften zu ſchließen, lang, bedeckt den ganzen Leib, wird über 
die Hoſe gekragen. 

2 = eine Blaue; zu rothem Rock getragen mit geblümten Bänder be- 

etzt. 

Ein rokher Rock mit kleinen Stickereien, kleiner ſchwarzer Umlege- 

kragen von ſchwarzem Samt, war im vorigen Jahrhundert algemein ge- 

bräuchlich, Anfangs dieſes, trugen ſolchen nur Einungsmeiſter, Stab- 
halter, Gemeinde-Vorſteher und reiche Bauern, wird ſeit 50—60 Jahren 
nichk mehr gekragen, 

dazu blaue, auch grüne Weſten, 

Rock ohne Knöpfe, mit Lederriehmen zuſamen gehängt. 

4 / Volcksmund / ſogenanke Kräklehoſen beſtehend aus halbwollenen Skoff 

in lauter (2) kleine Fältchen genäht, kurz, die Hoſen reichen nur an die 

Hüften, und werden ohne Hoſenkräger getragen. 

Dieſe Hoſe wurde mit dem rothen Rock und der blau Weſte zuſamen 

gekragen und iſt eben ſo lange, wie lezſtere aus der Mode. 

Ein ſchwarzer Rock von Samt ohne Knöpfe mit einem Lederriehmen 

zuſamen gehalten, wurde bis in letzſter Zeit getragen, ebenſo von halb 

leinernen und wollenen Skoff. 

4 Schwarze Samthoſe, Schnikt wie obiger. 


co 


= 
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Der Bräunlinger Maler Johann Bapkiſt Tuktiné. 


5 Stiefel mit gelben Aufſchlägen wurden auch nur in früheren Jeiken 
getragen, auch Schnallenſchuhe mik ſteks weißen Skrümpfen. 

6 Hut von Strohgeflechk mit Ohlfarbe ſchwarz angeſtrichen; als Kopf- 
bedeckung wurde früher die faſt bei allen Volkskrachten übliche Pelz— 
kappe getragen. 

Ganz früher, Ende des vorigen, und noch theils im Anfang unferes 
Jahrhunderts wurde der ſogenannke Schnurrenhut mit rothem Rocke ge- 
fragen, von den Männern. 

Ferner gehörte eine ſilberne Uhrenkette mik Münzen, die auf der rech- 
ken Seite unter der Weſte hervor hing, eine mit ſilberbeſchlagene Pfeife 
(Ulmer Kopf, aber nicht mit flachem Deckel, ſondern mit einem Helm be- 
deckt), mit ſilberner Kette, dazu. 
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Hauenſteiner Tracht. 
(weiblich). 


1 Häubchen, ſchwarz, hinten mit Goldboden Stickereien, auch farbig mit 
Silber oder Gold geſtickk, mit 2 langen Bändern welche auf dem Kopfe 
in einen Schlupf gebunden werden und dadurch den Markgräfler- und 
Hanauerhauben etwas verwandt werden. 

2 Schnurenhuk Skrohgeflecht, weiß angeſtrichen mit Oehlfarbe, wurd auch 
in gelber Farbe gekragen, mit einer Kockarke, die 2 hintern Röhren 
waren mit Blumen geſchmückk. Dieſe Hüte wurden von Frauen und 
Mädchen und beſonders früher von den Mänern auch getragen. 

Kurze Zeit in den 20 und 30iger Jahren war auch für Frauen der hohe, 
gelbe Hut Mode, wie im Simonswald, hilt ſich nur kurze Zeit. 

3 Hemd mit weiten Ermeln bis an die Ellenbogen, und Krauſen, kleine 
Stickereien. 

4 Rock, ſogenante / Hippe /, engefältelt in 2 Farben, gelb und ſchwarz 
(öſtreichiſche Farbe), ſpäker blau und ſchwarz, mit tickem Bauſch, um 
aufzukragen, die Bruſt iſt daran befeſtigt, fornen weit offen mit langen 
Haften für die Bänder, die Bruſt iſt ſehr farbig roth mit farbigen Samt- 
blumenbänder geſchmückk. 

5 Bruſtlappen, ſogenante Vorſtecker, rokhes Unterthuch, mit violetfem 
dunkelm Samk geſchmückt und reich geftickt mit Silber und Perlen. 

6 Koller, oder Halsmänkelchen, violeten Samt mit Silber geftickt und Per- 
len verzirt. 

7 Neſtel, oder breites rothes oder grünes band, welche 2 mal über die 
Bruſt geſchnirk werden. 

8 Schürze grün mit feurig rothen Bändern (2) geſchmückt, unten die Form 
eines Herzens Rofetten und Ecken (2), mit Stickereien an dem hintern 
oberen Saum ein Samkband mit Blumen. Schürze wurden in allen 
Farben getragen mit Vorliebe gelb mit rother Beſatzung. 

9 Ein rother und ſchwarzer Schtoben mit ſchwarzen Samtbändern bejegt 
und kleinen Stickereien (2) wurde nur ftets von Frauen getragen, Mäd- 
chen krugen dieſelben nur in die Kirche, Winters und bei ſchlechker Wit- 
terung bei Prozeſſionen, Tanz und Feſtlichkeit waren Sie ſtets in Hemd- 
ermeln. 

Gürtel oder ſogenanker Zeitverkreib gewöhnlich von Meſſing eine Kette 
um den Leib mit langem Ende und Verzierungen, über den Schurtz loſe 
getragen, das Ende wurde in der Hand gekragen und diente als Spielzeug. 
10 Schäppele oder Braukkrone von den Mädchen bei Prozeſſionen, Feſt⸗ 
lichkeiken oder als Braut getragen, beſtehend aus Glaskoralen und Per- 
len mit Gold und Silberflitter, getragen anſtakk der Kränze auch zu- 


weilen im Volksmund Gränzele genannk.“ 

* 
Die Trachtenbilder der Hauenſteiner Bevölkerung, fowie der andern Gegenden des Schwarzwaldes 
befinden ſich im bad. Landesmuſeum. Vetöffentlichungen der verfhiedenen Bilder bringen J. A. Betinget, 
Badiſche Malerei, 1922; Eugen Febrle, Badiſche Volkskunde, 1924; Eugen Zebrle, Die Oroßberzöge 
Friedrich I. und Friedrich II. und das badiſche Volk; vgl. Mein Heimatland, 18. Jahrgang. 1931: 
Badiſche Heimat, Hochtbein und Hotzenwald, 1932; Ekkhark- Jahrbuch. 1924; einen kutzen Überblick 
über den Werdegang des Künſtlers veröffentlicht Hans Rott im Ekkhatt. Jahtbuch 1925, Zur dadiſchen 

Tlrachtenkunde im 18. und 19. Jahrhundert. 
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Meihnachtsholz und Wintermaien 
in elſäſſiſchen Weistümern. 


Von Dr. Karl Kollnig, Frankfurt a. M. 


Die deutſchen Weiskümer find die werkvollſten und reichhaltigſten bäuer- 
lichen Rechtsquellen. Vielfältige Möglichkeiten ergeben ſich für ihre Aus- 
wertung. Die Forſchung befaßte ſich bisher vor allem mit Einzelfragen der 
Rechtsgeſchichte auf Grund der Weiskümer und betonte beſonders in jüng- 
ſter Zeit wieder die wirkſchaftliche Bedeukung ihres Sachinhalkes!. Weit 
mehr, als das bisher der Fall war, könnken die Weistümer aber auch als 
Quellen der hiſtoriſchen Volkskunde herangezogen werden. Ihr reicher 
volkskundlicher Gehalt fordert geradezu eine ſtärkere Auswertung? Bei 
der engen Verflochtenheit von Recht, Sitte und Brauch in der mittelalter- 
lichen bäuerlichen Gemeinſchaft vermögen die Weistümer, die doch eigentlich 
als Rechtsquellen bezeichnet werden, ein vieljeitiges, wenn auch nicht voll- 
ſtändiges Bild des bäuerlichen Dorflebens zu vermitteln. Und gerade für 
die Jahrhunderte, in denen die ländliche Quellenüberlieferung ſpärlicher 
fließt, beſcheren uns die Weistümer werkvollſte volkskundliche Belege. 

Die Weiskümer unkerrichken uns über viele Seiten des bäuerlichen 
Gemeinſchaftslebens, wenn auch ihre wichtigſte und urſprünglichſte Auf- 
gabe darin beſtand, das Verhältnis zwiſchen Bauer und Herrſchafk zu 
regeln und dabei neben den rechklichen Beziehungen die wirtſchafktlichen 
Bindungen und Verpflichtungen im Vordergrund ſtanden. Sie ſchildern 
uns daher vor allem viele Rechtsbräuche, aber auch andere Volksbräuche 
der dörflichen Gemeinſchafk bei frohem Feſt und ernſter Feier, im Jahres- 
lauf und Menſchenleben. Dabei zeichnen ſich die Weistümer durch die an- 
ſchauliche und urwüchſige Art ihrer Schilderung aus. Und ſelbſt auf alten 
bäuerlichen Volksglauben vermögen wir aus den Weiskümern manche 
Schlüſſe zu ziehen. Allerdings iſt es ſchwierig, feineren Regungen des 
bäuerlichen Seelenlebens auf Grund dieſer Quellen nachzuſpüren. 

Wir keilen heute nicht mehr die romankiſche und kritikloſe Verherr— 
lichung der Weistümer, wie fie im vorigen Jahrhundert üblich war. Die 
eifrige Weistumsforfhung der letzten Jahrzehnte ließ uns in manchem doch 


1 Likerakurnachweiſe in K. Kollnig, Weiskumsforſchung am Oberrhein. (Zeit— 
ſchrift f. d. Geſchichte d. Oberrheins, N. F. 50, 1936.) 

2 Vgl. E. Frh. v. Künßberg, Rechkliche Volkskunde. (= Volk. Grundriß d. 
deukſchen Volksk. 3. Halle 1936.) S. 83 ff. 
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beträchtlich abrücken von dem Standpunkte Jakob Grimms, der in den 
Weistümern „reine, unverfälſchke Außerungen der Volksſeele“ ſah, aus 
denen er und mik ihm die Mehrzahl der älteren Rechts- und Wirtichafts- 
hiſtoriker auf die rechklichen, wirkſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe der 
germaniſchen Zeit ſchließen zu können glaubte. Heuke iſt die Frage nach 
Alter und Entftehung der Weistumskexte von grundſätzlicher Bedeutung. 
Das in vielen Weiskümern betonte „Alkherkommen“ muß ſehr off mit einem 
Fragezeichen verſehen werden und führt bei eindringlicher Unterſuchung 
nichk etwa in unvordenhliche Zeiten, fondern bisweilen nur einige Jahr- 
zehnke zurück. Ein Weistum braucht ferner durchaus nicht aus einem Guß, 
in allen feinen Teilen zur gleichen Zeit entſtanden zu fein. Jüngere Ab- 
ſchreiber können dem älteren Text neue Bemerkungen und Sätze einverleibt 
haben. So legt ſich Schicht über Schicht, die als ſolche zu erkennen und 
voneinander zu krennen ſind. Außerdem iſt es wichtig, zu unkerſuchen, ob 
das Weistum aus freiem, bäuerlichem Entihluß gewieſen wurde oder der 
herrſchafklichen Aufforderung feine Enkſtehung verdankk. Aus der Beank⸗ 
wortung dieſer Frage follten allerdings nicht zu weitkragende Schlüſſe ge- 
zogen werden. 

Wenn auch ſomit manches, was Grimm und feine Nachfolger bedenken- 
los als germaniſche Überlieferung hingenommen haben, ſpäkeren Jahrhunder⸗ 
ten zuzuweiſen iſt, fo enthalten die Weiskümer in ihrer unerſchöpflichen 
Reichhaltigkeit doch noch älteſte Überlieferungselemenke genug, die wir nach 
kritiſcher Sichkung um fo freier als ehrwürdige Zeugniſſe germaniſchen Erbes 
verehren dürfen. So bewahren die deukſchen Weiskümer froß der not- 
wendigen und werkvollen modernen Weiskumskritik ihre Bedeukung als 
wichtigſte Quellen zur Geſchichte des bäuerlichen Lebens durch viele Jahr- 
hunderke hindurch. 

Die bisher vorliegenden Weiskumsveröffenklichungen, die mit Grimms 
einzigartiger Sammlung 1840 einſetzten und in landſchafklichen Unker⸗ 
nehmungen ſpäker fortgejegt wurden“, bedeuten, fo viele Texte fie auch zu 
Tage gefördert haben, doch nur eine Zeilausbeufe des in den Archiven 
noch ſchlummernden Vorrates. Jahrzehnkelange Arbeit wird noch mit reich- 
ſter Ausbeute rechnen dürfen. Bemerkenswert iſt in dieſem Zuſammenhang 
der Hinweis in einer jüngſt erſchienenen kleinen Sammlung lothringiſcher 
Weiskümer: „noch viele Hunderte von Weiskümern verſtauben in den ver- 
ſchiedenſten Archivbeſtänden“.“ 

Aus dem Elſaß liegen heute bereits über 400 Weiskümer im Druck 
vor. Der größte Teil davon findet ſich bei Grimms, weitere Texke bei 
Hanauer“ und Burkhardt? oder zerſtreut in Zeitſchriften und Orksgeſchich⸗ 


W. Andreas, Stand und Aufgaben der Weiskumsforſchung vornehmlich 
am Oberrhein (Blätter f. deukſche Landesgeſchichte, 1936, 2). 

J. B. Kaiſer, Weiskümer aus dem Kreiſe Diedenhofen. Meß 1935, S. . 

5 Bd. 1. 650-764, IV, 1—257, 266— 269, V, 338—543, VI, 406—11. 

° Les constitutions des campagnes de l’Alsace au moven- age. Paris, 
Straßburg 1864. 

7 Die Hofrödel von Dinghöfen Baſeliſcher Gotteshäuſer und anderer am Ober- 
rhein, hrsg. v. L. A. Burckhardk. Baſel 1860. 
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ken veröffentlicht. Das Elſaß-Lothringen-Inſtikut in Frankfurk befigt eine 
von E. Herr bearbeitete Sammlung von über 650 Abſchriften elſäſſiſcher 
Weistümer. Dieſe Sammlung enthält außer verbeſſerken und im Archiv 
verglichenen Abſchriften bereits gedruckter Texte auch über 200 unveröffent- 
lichte Weistümer. Dieſes ftattlihe Quellenmakerial aus einer Landfchaft, 
die im Kampfe um die Erhaltung deutſcher Art beſonders viel urjprüng- 
liches deutſches Volkstum bewahrt hat, lohnt und fordert eine volkskund- 
liche Betrachkung und Auswerkung. Der geſamte volkskundlid wichtige 
Gehalt der elſäſſiſchen Weistümer wird in einer größeren Arbeit in weiterem 
Zuſammenhang zu unkerſuchen und darzuſtellen ſein. Hier ſoll nur eine 
Reihe von Belegen für weihnachtliches Brauchtum, beſonders für das 
Vorkommen und den Gebrauch des Winkermaien herausgegriffen werden. 

Wieſo können uns die Weistümer gerade darüber einiges berichten? 
Beſonders feit dem 15. Jahrhundert beſchäftigen ſich ſehr viele Weistümer 
mit Eigenfums- und Nutzungsrechten in herrſchaftlichen und genoſſenſchafk⸗ 
lichen Waldungen. Denn um dieſe Zeit macht ſich der Einfluß der Grund-, 
Gerichts- oder Landesherrn auch in den urſprünglich bäuerlich-genoffen- 
ſchaftlichen Waldungen, den Allmenden, bemerkbar. Gegenüber dem Be- 
ſtreben der Herrſchaft, die Eigentums- und Nutzungsrechte der Bauern zu 
beſchneiden und gar zu verdrängen, ſuchen die Bauern ihre alten Rechte 
zu verteidigen. In vielen Weistümern berufen fie ſich bei ſolchen Skreit⸗ 
fragen auf das alte Herkommen, teils mit, keils ohne Erfolg. Die Herr- 
ſchaften erlaſſen zahlreiche Waldordnungen zur Durchführung einer aller- 
dings notwendigen Forſtpflege und verfügen eine Beſchränkung der Nutzungs- 
rechte der Bauern. In ſolchen Waldordnungen und den genannten Weis- 
fümern finden ſich katſächlich zahlreiche Bemerkungen über den Gebrauch 
des Winkermaien oder des Weihnachtsbaumes. 

Die Weiskumsüberlieferung ſetzk aber erſt im 13. Jahrhundert ein, fo 
daß wir keine früheren Belege erwarten dürfen. Erſt ſeitdem ſich jene ge- 
walfige Umwälzung in der ländlichen Wirtſchaftsverfaſſung vollzogen hatte, 
die an die Stelle des Villikationsſyſtems das Renkenbezugsſyſtem ſetzte, 
erſt feitdem die Eigenwirtſchaft der Meierhöfe aufgehoben, das Hofgut 
unter viele Bauern aufgefeilt und verpachtet war, wurden Weistümer not- 
wendig. Doch reichen unſere elſäſſiſchen Weistümer immerhin weit genug 
zurück, um das bisher bekannte Bild der Entwicklung des Weihnachts- 
baumes im Elſaß um einiges bereichern zu können. 

ZJunächſt ſeien einige Weiskumsſtellen angeführt, die von bäuerlichen 
Zinsleiſtungen auf Weihnachten berichten?. Es iſt alter Brauch, ſich auf 
Weihnachten oder Neujahr zu beſchenken. Mit dieſen Gaben verbindet ſich 
der Wunſch, Glück und Segen im kommenden Jahr zu ſpenden. Und hinter 
einem andern Brauch, am Vorabend des Weihnachksfeſtes viel zu eſſen, 
ftekf der alte Glaube, daß man ſich dadurch Geſundheit und Fruchtbarkeit 
in Haus und Hof für das ganze folgende Jahr erwerben könne. In ſolchen 
Zuſammenhang dürfen wir einige Weiskumsſtellen, die bäuerliche Zins— 


s Die gedruckten Weiskümer werden im folgenden nach der betreffenden Ver— 
öffentlichung ziklert, die ungedructen nach der Herrſchen Sammlung = Herr. 
8 
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lieferungen auf Weihnachten bekreffen, bringen. Bezeichnenderweiſe er- 
ſcheinen unter den Abgaben der Bauern beſonders häufig Schweine, Brok 
und Fiſche“. 


„ich ſprich, das die forſter ſollenk mim hern, dem probſt, pringen an 
ſanck Steffans tag zu wihenachken 4 eckefe oder 4 ſchilling pfennig dafür. 
ich ſprich, das ſie desſelbigen kags ſollent komen zu des ſchultheißen hus 
und follent im pringen 6 hienre und 16 wiſzbrot und einen omen wins.“ 

Um 1300 (Kopie v. 16. Ih.) Neuweiler, U.⸗E., Kr. Zabern. Grimm L, 756. 


„jo ſoll der ſchultheiße mime herren an dem winnachtabende geben ein 
ſwin.“ 14. Ih. Türkheim, O.-E., Kr. Colmar. Grimm IV, 208. 


„aber ein recht iſt, das der meier geben ſoll ze weihenacht dem vogk 
ein durchſchlagen ſchulkeren, da das ſchwein 12 ſchilling werk iſt, und 8 
weiſe brot und einen halben eimer weins.“ 


1302 (Kopie v. 1513) Carſpach, O.-E., Kr. Altkirch. Herr 333 d. 


„ſo ſoll der meier kommen zu winachken zu hofe und ſoll bringen ein 
ſchwin, das 30 pfundiger pfennig werk und 10 brod und 2 fierfel wins und 


8 brod. 1320 Artols beim, U.-E., Kr. Schlettſtadt. Herr 76. 


„git der ſchultheiſz dem cloſter an dem winadfobende einen zitigen 
ſalmon, an dem zwelfeten obende 18 ſendelkuchen.“ 


14. Ih. (Abſchr. von ungef. 1500.) Achen heim, U.-E., Kr. Straßburg. 
Grimm V, 487. 


„ouch fol ir meiger alle jore an dem winachkoben 100 wellen ftrowes 
geben und antwurten in die lutkilh zu Rufach.“ 


15. Ih. Rufach, D.-E., Gebweiler. Herr 179. 


„die knecht der herren ſollen uff winachten umbgehen und guellich zu 
den leuten fordern die lipbek.“ 


1490 (Abſchr. v. ungef. 1550) Haftgau,AU.-E. Grimm V, 501. 


„jedes hus git dem förſter ein brof oder 1 pfennig zu wihenachken.“ 
Ende 16. Ih. Grube, U.-E., Kr. Schlektſtadt. Grimm V, 406. 


„An ſank Steffanskag ze winachten ſo git aber die hube ein vierkeil 
futers, die zwen keil haber und das drikteil gerſte. fo ſoll aber an demſelben 
tage die hoube geben 2 broke. der broke foll man machen 13 us einem vier- 
teil malkorns, das ſol fin die zwenkeil weiße (Weizen) und das dritteil rogke. 
dazu git die hube zwei hünre, han und henn. das brok und die hünre föllent 
die huber dem meiger antworten an ſank Steffans kag und fol es der 
meiger ankworken dem probſte von Lebero in fine kamer.“ 


1431 Andolsheim, D.-E. Kr. Colmar. Herr A. 5. 
» Dal. dazu Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, S. 17. 
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Bevor wir nun auch die Beiſpiele über Weihnachtsholz und Winter- 
maien aus den elſäſſiſchen Weiskümern anführen, wollen wir noch die bis- 
her bekannten Zeugniſſe über den Weihnachtsbaum und ſeine Vorläufer 
im Elſaß kurz zuſammenfaſſen. Anderthalb Jahrhunderte vor der erſten 
Erwähnung des lichkerloſen, aber bunt geſchmückken Weihnachtsbaumes im 
Elſaß hören wir ſchon von dem hier heimiſchen Brauch, an beſonderen 
Seiten des Jahres, vor allem an Weihnachten, Stube und Stall mit 
Tannenreis, den fogenannten Malen, zu ſchmücken. Aber dieſe erſten Er- 
wähnungen im 15. Jahrhundert bieten keinen Anhaltspunkt für das Alter 
dieſes Brauches, denn unfere Kenntnis darüber hing von der Gunſt der Über- 
lieſerung und der Ark der bisherigen Quellenauswerkung ab. Wir erkennen 
vielmehr an dem Brauch, das Haus mit grünen Tannenzweigen und Bäumen 
auszuſchmücken, uraltes germaniſches Erbe wieder. Lebensbaum und Lebens- 
rute haben ſich fo in Weihnachtsbaum und Wintermaien erhalken. Sie 
konnten fo lange lebendig bleiben, weil im Volke der alte Glaube lebte, daß 
den Pflanzen, die ſogar im Winter grünen, eine beſondere Kraft innewohnt. 
„Dieſe gilt es nutzbar zu machen. Wenn man die Pflanzen im Haus auf- 
ſtellt oder Menſchen, Tiere und Bäume damit berührt, fo ſtellt man ſich 
vor, daß ihre ſtarke Lebenskraſt auf die Berührten oder überhaupk die 
Umgebung übergehen, Segen ſpenden und Übel fernhalten können“.“ 

Die früheſten elſäſſiſchen Zeugniſſe ſtammen aus Schletkſtadt. Hier 
mußten bereits in den Jahren 1436, 1460 und 1472 die Förſter in der Mai- 
nacht wachen, um das Holzen von Maien zu verhindern!. Auch in der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts begegnen uns in den Schletkſtadker 
Rechnungsbüchern mehrfach Einträge, in denen davon die Rede iſt, daß be- 
ſondere Männer dafür angeſtellk und bezahlt wurden, um die Maien an 
Weihnachten zu hüken und zu hauen”. Um ſolche Maien handelt es ſich 
auch in den bekannten Verſen Sebaſtian Branks aus dem Narrenſchiff (1494): 


Und wer nit ettwas nuwes hat 

Und umb das nuw jor ſyngen gat 
Und gryn kann ryſz ſteckt in fon hus, 
Der meynt, er leb das jor nit us. 


Einige Zeit ſpäker (1508), wetterf Geiler von Kayſersberg in einer im Straß— 
burger Münſter gehaltenen Faſtenpredigt gegen verſchiedene Weihnachts- 
und Neujahrsbräuche, dabei auch gegen die damals in der Stadt übliche 
Sitte, „Tannreiſen in die Stuben zu legen“! . 

Aus einem Streit, den die Stadt Kayſersberg mit den Gemeinden 
Kinzheim und Sigolsheim im Jahre 1556 führte, erfahren wir, daß es den 


10 Fehrle, a. a. O., S. 20. 

11 J. Beny, Altelſäſſiſche Weihnachksbräuche. (Illuſtr. Elf. Rundſchau 4, 
1902, S. 20.) 

12 So 1518—40 Gèény, a. a. O., S. 123. Im Jahre 1555 ergeht das Verbok, 
„Niemank ſoll wynacht mayen hauen by daruff gejeßfer ſtrafe.“ Scherlen, Der 
Weihnachtsbaum iſt eine uralte elſäſſiſche Sitte. (Perles d'Alsace 1926, S. 18.) 

12 Gény, S. 123. 
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Kayſersberger Bürgern „nach altem Herkommen“ erlaubt war, „uf der 
wyhenachk oben jedem, wer der ſeige, drey meigen und ein pfurck (Stecken 
zum Tragen) zu hauen“ “. Und in den Ammerzweiler „Satzungen .. vom 
alten här geordnek, erneuert 1561“ heißt es, daß kein Bürger mehr als 
einen Maien auf Weihnachten hauen ſoll und dieſer darf nicht länger als 
acht Schuh ſein! . In Ammerzweiler und in Kayſersberg reicht der Brauch 
ſomik noch in eine frühere Zeit zurück. Beſonders aus dem Ammerzweiler 
Beiſpiel erkennen wir, daß es ſich jetzt ſchon um ſtehende Bäume handelt, 
nichk mehr allein um Zweige. Der Übergang des Maien zum Weihnachts- 
baum vollzog ſich alſo nach den bisherigen Belegen im Laufe des 16. Jahr- 
hunderks “. 

Eigenartigerweiſe hörten wir bisher von dem Gebrauch des Winter- 
maiens nur in elſäſſiſchen Städten. Doch iſt damit nicht geſagt, daß wir 
es nur mit einem ſtädtiſchen Brauch zu tun haben. Vielmehr rührt dieſe 
Einſeitigkeit von der Ark der bisher betrachteten und ausgewerfeten Quellen 
her, und das waren eben nur Stadkrechte und ſtädtiſche Urkunden. Wenn 
aber zu Ende des 16. und zu Beginn des 17. Jahrhunderts die erſten Jeug- 
niſſe für den geſchmückken, doch noch lichkerloſen Weihnachtsbaum in elſäſſi⸗ 
ſchen Städten aufkauchten, dann müſſen wir annehmen, daß wir es zu— 
nächſt mit einer ſtädtiſchen Entwicklung zu kun haben. Die Türkheimer 
Skubenmeiſterrechnungen von 1597 ff. berichten von Ausgaben für buntes 
Papier, Apfel und Hoſtien zur Ausſchmückung des Weihnachtsbaumes“. 
Auch in Schlettſtadt wurde nach der Schilderung des Chroniſten Beck be- 
reits 1600 die „meygen“ in der Herrenſtube auf Weihnachten mit Apfeln, 
Hoſtien und ZJierat geſchmückt. Am Dreikönigskag wurden die Bäume von 
den Buben der Raksherrn und der Stubengeſellen dann gejchüttelt‘*. Schließ- 
lich liegen auch aus Straßburg Berichte vor, wonach 1605 in der Herren- 
ſtube Weihnachtsbäume aufgeſtellt und mit vielfarbigem Papier, Apfeln, 
Oblaten, Ziſchgold, Zucker uſw. geſchmückt wurden. 
| Vor allem in den ſtädtiſchen Herrenſtuben vollzog ſich demnach der 
Übergang des Wintermaibaumes zum geſchmückten Weihnachtsbaum“. Wir 
wiſſen, daß gerade zu Beginn des 17. Jahrhunderts in jenen Ratsherrn- 
ſtuben feſtliches Treiben ſtärker um ſich griff. Ein deukliches Zeugnis dafür 
find die Kayſersberger Ratsprokokollbücher von 1602 ff.“ Die Frage, wie 
weit ein Zuſammenhang des Weihnachksbaumes mik der Kinderbeſcherung 
bei den Prokeſtanten beſteht, ſoll hier nicht weiter erörkerk werden. Doch 


1 Scherlen, S. 19. 

15 [Les anciens réglements municipaux d' Ammerschwir (1561 — 1563). 
Herausgegeben v. C. Hoffmann. (Documents inedits pour servir a l’histoire 
d'Alsace 1, 1903.) 

16 PYgl. O. Lauffer, Der Weihnachksbaum in Glauben und Brauch. (Hort 
deukſcher Volkskunde 1, 1934, S. 28.) | 

17 Scherlen, ©. 20. 

18 Ebenda, ©. 18. 

10 Ygl. L. Weiſer-Aall, Zur Geſchichte des Weihnachksbaumes. (Volkskund- 
liche Gaben. John Meier dargebracht, 1934, S. 2.) 

20 Scherlen, S. 19. 
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möchten wir dieſe Beziehung als nicht allein ausſchlaggebend bei der Ent- 
wicklung des Maibaumes zum geſchmückten Weihnachtsbaum betrachten“. 

Im 18. Jahrhunderk ging dann der bisher übliche Weihnachtsbaum jene 
wundervolle Verbindung mit dem ebenſo alten, aber mehr in Norddeukſch- 
land verbreiteten Weichnachtslicht ein, aus der die Geſtalt unſeres heukigen 
Weihnachktsbaumes entftand. Der weihnachkliche Lichkerbaum breiteke ſich 
raſch im Elſaß aus und kam in alle Dörfer, in jedes Haus. Und doch blieb 
der alte, urſprüngliche Brauch, die Häuſer mit Tannenbäumen und Zweigen 
zu ſchmücken, bis heute noch im Elſaß lebendig. 

Nach dieſem Überblick über unſere bisherige Kennknis vom Brauch des 
Wintermaien und des Weihnachksbaumes im Elſaß wollen wir eine Reihe 
von elſäſſiſchen Weistümern über bäuerliche Beholzungsrechke ſprechen laſſen. 


1. „In quo nemore villani tribus tantum diebus ante navitatem 
domini potestatem habent excidendi ligna, nullo alio tempore.“ 


Anfang 13. Ih. Börſch, U.-E., Kr. Molsheim. Grimm J, 693. Hanauer, S. 22. 


2. „hank fie (die Hübner) das recht, dasz fie ſollenk fahren vor winach- 
ten einen kag in den Wald, der das meierkhun anhörek, mit ſolchem ge- 
zoge, als er zue acker fuehr und ſoll nemmen akumin (2) holz geichneide- 
tes. findet er des nicht, er ſoll ſtigen uff die beum und hauen der eſten 
fo vil, daſz er gelade. führet er me roſſen zue holze, denne an den acker, 
er beſſert driſſig ſchillinge Baſiler.“ 

Um 1300 (Kopie d. 16. Ih.) Sundhofen, O.-E., Kr. Colmar. Grimm, IV, 154. 


3. „denſelben walt und daz geſürſte fol ein ſchultheiſze von fant Pult tuon 
behueten nun nacht vor winnachten, daz wit von ſank Odilien fag unz 
winnachte und nun nacht darnach.“ 

14. 3b. St. Pilt, O.⸗E., Kr. Rappoltsweiler. Grimm V, 395. 


4. „der walt witenowe hört in den hof und follent die huober in dem walde 
houwen allerhande holz, one eichen holz. und wil der huober an dem 
heiligen abende in den wald faren und wil holz houwen zuo eim fure, 
ſo ſol er uf ſinen ſchemel ſtan und ſol von boum zu boume varen und 
ſol houwen, was er bedarf. und iſt ez, daz er ab dem wagen kummet 
zue der erden, kummet der förſter, er ſol ſu ime pfank geben. iſt es, 
das ime die acks enkpfalet, er ſol ſu lon liegen dem vörſter.“ 


14. Ih. Gemar, O.-E., Kr. Rappoltsweiler. Hanauer, S. 860 f. 


5. „ein jeglicher huober ſoll auch howen am winnahknachk ze obend ein 
fuoder holz und ſoll fahren von boum zu boum und ſoll uf ſeinem ſchemel 
ſtehn unz das er gehowek. enkpfelet im die ar, er ſol fie loſſen ligen. 
hebt er fi uf, bef er gefrevelt.“ 


Vor 1369 (Abſchr. v. 1551) Bergheim, O.-E., Kr. Rappoltsweiler. Grimm 
IV, 245. 


un gl. Weifer-Aall, S. 2f. 
„ Gény, S. 123. 
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„diſe ſelben luke follent vor rehke bringen vor dem heiligen obende 


jedermann drige burdin holczes us miner frowen walk. und ſoll miner 
botfe mit in gan in den wald und fol fu wifen, das ſu nik ſchedliches 
holczes enhowenk.“ 

Um 1400 Hohenburg, U.⸗E., Kr. Molsheim. Hanauer, S. 247. 


„ſo ſoll der ſchultheiſz mins herren vorſtes huten drie wuchen vor wi- 


nacht, drie darnach und ſol er ſich drus befüren die ſechs wochen mit 
koebem holz unſchedlich, ſo der ſchultheiſz und die vorſter drin genk, 
wedere ein man pfendek, ſo ſol in der ander laſſen gon.“ 

15. Jh. Bühl, O.-E., Kr. Gebweiler. Grimm IV, 126. 


„die banlute, die zu Onlin ſeßhaft fint, die hank das recht von des 


abtes wegen, das fie follent varn an dem winachtsabende in dieſelben 
holzer und ſollenk uff die wegene ſton und ſollenk holz howen und was 
fie do howent, fo fol fie niemant umb pfenden. entpfellet aber in das 
woffen, fo ſollenk fie es loſſen ligen. haebent fie es uff, fu beſchuldenk 
einen frevel.“ 

15. Ih. Ohnenheim, U.-E. Kr. Schlektſtadt. Grimm IV, 241. 


„als die pfluge gant uf die gebreite, alfo ſollent die wegen an dem wi- 


nachtobend in das kaſtenholz faren und fol iedermann howen ein fuder 
alt holzes one eichen holz. die burdener follent ouch darin gan und fol- 
lent ouch uskragen an dem heiligen obende, fo vil fie mogent bringen 
heim in ir hus one eichen holz, ee das die ſunne underkompk.“ 

1431 Andols heim, O.-E., Kr. Colmar. Herr S. 52,6. 


In demſelben Dinghofweiskum ſteht nun auch ein ganz beſonders be⸗ 
achtkenswerter Sag. Die Bauern von Andolsheim leiſten dem Kloſter 
Leberau als ihrem Grund- und Leibesherrn den Fall, das Befthaupf: 
„umb das ſol man ine geben in des probſtes holz einen bome ſiben ſchuh 
lange, wenne fie es geforderenk.“ Ebenda, S. 52,16. 


„des hat ein meiger recht, 9 tagen zwuſchenk ſank Martins kag und 
winachken an eym flag holz im groſzholz zu houwen, gutz und beſzes 
nacheinander und ſol es vor winnachten davonfuren.“ 

1461 Oberenzen, D.-E., Kr. Gebweiler. Grimm IV, 133. 


„Item ein jeglicher Huber mag am winnachtsabend in das ſelb holt 
fahren und mag abhouwen und herauſzfuren, als er gemenk iſt, und 
welicher weder pferd noch karen hat, der mag ein fart uff ſinem lib 
danen ziehen oder fragen. Und wer ouch anders oder zu ander zyt dem 
obſtat holtz daruſz ſürk oder kreyt, fol er beſſern an eins hern gnad und 
einem jeden huber 5 batzen.“ Ebenda. 


„dis find der leut recht zu Vendenheym jeßtgenanf gegen dem vorgenan- 
ten herren, daſz fie recht hank in dem holz zu hawen vor ſanf Martins- 
tag und vor ſank Thomeskag vor weinachken von jedem ſeſter habern 
ein fuder holz zu fieren uff den hoff.“ 

1491 Vendenheim, U.-E. Kr. Straßburg. Grimm V, 465. 
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12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


„weiter jo hat daz gottshaus ein große hurſt holz, iſt genant die ſchar⸗ 
lachhurſt, aus welchem wald ein jeder burger zu Witteſzheim jars zwen 
wegen oder fuder ſtangen oder welholz alweg vor weihenacht einhellig- 
lich miteinander nach ſchlagsweis und gebrauch durch des cloſters 
ſchultheißen alda zu empfahen und in feinen nutz zu verwenden und 
würt diſe gerechtigkeit des weihennachtrecht genank.“ 

16. Ih. Ebersmünſter, U-E., Kr. Schlektſtadt. Herr, S. 527f. 


„lo ſoll jeder huober des dorfs und die banlufe an dem weinachkabenk 
ein fuoder holzes hauen .. der einen wagen hek und iſt, das er ladek, 
das er gefteckt oder ime der wagen bricht, der ſoll es dem meier beſſern. 
hette er aber keinen wagen, der ſoll in das holcz gohn, fo die fon uff- 
gat und ſoll hauen als vil er fragen mag, unz das die fon undergiehf.” 

1513 (Kopie) Künheim, O.⸗E., Kr. Colmar. Grimm IV, 212. 


„item die hubern haben auch das recht, im wald am wienachkoben ein 
fuder holzes (zu hauen), der huber oder ſein knecht ſollen faren von 
baum zu baum und ſoll uff feinem ſchemel bliben ſton und hauwen. ent- 
pfellek im die art, er fol fie liegen laſſen. hebet er fie uff, er hat ge- 
frevelt und bedorf er auch eins pflughauptes, er fol es houwen und oben 
uff ſeinen wagen legen.“ 


1575 Gemar, O.-E., Kr. Rappoltsweiler. Herr, S. 682 d. 


„will der huober an dem heiligen weihnachtabend in die wäld faren 
und will holz hauwen zu einer fart, ſo ſoll er uff ſeinem ſchemel ſten 
und ſoll von baum zu baum faren und ſoll hauwen, was er bedarf. und 
iſt, daz er ab dem wagen kompt zu der erden, der förſter fol in pfenden. 
iſt das im die art empfellet, er foll fie dem förſter laſſen ligen.“ 

1583 (Erneuerung) Gemar, O.-E., Kr. Rappoltsweiler. Herr, S. 683a. 


„jo het ein hueber oder gokteshusmann das recht, das er ſoll howen ein 
fleck aſt an dem winachkabende und ſoll machen ein fuder holzes und 
ſoll es desſelben kages danna füren und iſt niemand do, fo foll er einen 
pfennig uf den ſtumpf legen.“ 

Dabei ſteht als Anmerkung: „dis weinachtrechk des fuder holzes 
iſt in 18 d. mutiert worden.“ 


1696 Ebersheim, U.⸗E., Kr. Schlettſtadt. Herr, S. 485. 


In einer Inſtrukkion über die Abhaltung des Dinghofes der Abkei Ebers- 


münſter in Ebersheim vom Jahre 1650 wird beſchrieben, wie dieſes 
Weihnachtsrecht verliehen wurde. Es heißt da: 

„ſolchem nach werden hineinberufen alle goffshausleuf und würd ihnen 
fambt den huebern das weihenachkrecht geliefert, benanklich einem jeden 
18 pfening. wann fie ſolches empfangen, bedankt man ſich gegen die 
huebern ihrer praeſenz, krew und fleiſſes wegen, ermahnk fie, alſo zu 
verbleiben. halten fie nun umb ein verehrung an, werden ihnen vier 
batzen gegeben.“ Ebenda. 
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18. „item die ander huber denen man ſpricht neunnachken, die han recht, 
holz zu hauen neun nacht vor weihnachten und neun nacht darnach.“ 


1710 (Kopie) Offweiler, U.⸗E., Kr. Hagenau. Grimm V, 514. 


Aus den Weiskümern ſelbſt geht nun nicht unmittelbar hervor, zu 
welchen Zwecken das gehauene Holz verwendet wurde, ob es ſich bei dem 
Beholzungsrechk der Bauern um Zweige, Afte, Bäume handelt, die als 
Maien zu Weihnachten in Haus, Hof und Stall aufgeſtellt wurden, oder 
um Brenn- und Nußholz, das als Weihnachksgabe den Bauern von ihrem 
Herrn verabreicht wurde. Nur im Weistum von Ebersmünſter (12) fteht 
ganz allgemein, daß jeder Bürger von Wittersheim Holz hauen durfte, um 
es „in ſeinen nutz zu verwerten“. 

Wir wollen aber doch verſuchen, aus den Texken einige weitere An- 
haltspunkte zur Beantwortung unſerer Frage zu gewinnen. Sehen wir 
zunächſt, wann das Holz gehauen werden foll. Die meiſten Weiskümer ent- 
halten die ausdrückliche Beſtimmung, daß das Holz gerade am Weihnadts- 
abend zu hauen iſt (4, 5, 6, 8, 9, 10, 14, 15), und manche verbieten ſogar 
bei Strafe, zu einer andern Zeit in den Wald zu fahren (1, 10). In andern 
Weistümern wird das Beholzungsrecht auf gewiſſe Zeit vor und nach Weih- 
nachten ausgedehnt. So ſpricht das Weistum von Börſch (1) von „tribus 
diebus ante navitatem domini“, das Weistum von Offweiler (18) von 
neun Tagen vor und neun Tagen nach Weihnachten, das Weistum von 
Oberenzen (10) von neun Tagen zwiſchen Martini und Weihnachten“ und 
das Weistum von Bühl (7) von drei Wochen vor und drei Wochen nach 
dem Feſte. In den beiden letzten Beiſpielen handelk es ſich aber auch nicht 
um Rechte der Bauern, ſondern des Schultheißen bzw. des Meiers. Es 
wäre denkbar, daß den Bauern das Recht, ſich für ihre Weihnachtsmaien 
Alte und Bäume zu hauen, trotz der Nutzungsbeſchränkungen belaſſen blieb, 
da vielleicht der Brauch geduldet und geachtet wurde und eine Schenkung 
auf Weihnachten ohnedies üblich war. 

Aber eine klare Beantwortung unſerer Frage iſt von dieſen Feſt⸗ 
ſtellungen aus doch nicht möglich. Die hier genannten Termine können eben- 
ſogut für Weihnachksholz wie auch für Maien Gültigkeit beſitzen. Auch die 
Angaben der Weiskümer, wieviel Holz gehauen werden darf, führen uns 
noch nicht ſehr viel weiter. Aus ihnen kann nicht in jedem einzelnen Fall 
auf die Art der Verwendung des gehauenen Holzes geſchloſſen werden. 
Meiſt handelt es ſich um anſehnliche Mengen Holz, denn die Bauern fahren 
mit dem Wagen in den Wald, um es zu holen. Sehr häufig wird ein Fuder 
als die Menge, die der Bauer hauen darf, angegeben (5, 9, 12, 13, 14, 16), 
das iſt alſo die Ladung eines zweiſpännigen Wagens. In andern Angaben 


23 Der häufige Gebrauch der Zahl 9 auch in unſern Weiskümern weiſt auf 
alte Volksüberlieferung hin. Denn in germaniſcher Zeit beſaß die 9 eine große 
Bedeutung und fpielte auch das Mittelalter hindurch im Rechksleben zur Seit-, 
Raum- und Maßbeſtimmung, beſonders im ZJuſammenhang mit Tagen, eine wid) 
fige Rolle. Vgl. Fehrle, Badiſche Volkskunde, S. 29 und W. Knopf, Zur Ge- 
ſchichte der kypiſchen Zahlen in der deukſchen Literatur des Mittelalters. (Diſſ. 
Leipzig 1902, S. 54.) 
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heißt es „zwen wegen“ (12) oder „ſo viel ſie mögenk bringen heim“ (9), „ſo 
vil daſz er gelade“ (2), „zuo eim fure“, „was er bedarf“ (4, 15), „ein fart“ 
(10), „drige bürdin holczes“ (6), „ein flag holz“ (10), „von jedem ſeſter 
habern ein fuder holz“ (11), „als vil er tragen mag“ (13). 

Aus dieſen zum Teil recht bekrächtlichen Mengen brauchen wir aber 
nicht unbedingt den Schluß ziehen, daß es ſich in den bekreffenden Weis- 
fümern um Brenn- und Nutzholz, nicht aber um Zweige und Bäume für 
weihnachtliches Brauchtum handelt. Erinnern wir uns nur an das, was 
Geiler von Kayſersberg von den Weihnachtsbräuchen in Kayſersberg, 
Kienzheim und Ammerſchweier berichtet, wo 1452 die Bürger eine Burg 
machten „ein Bollwerk von Bäumen und von Reiſern, ein hohes Ding, 
das hieß eine Weihnachksburg. So kamen dann die Nebenſtädklein und 
Dörfer neben umher und zogen darvor und gewannen es und ſchoſſen gegen 
ihnen mit Büchſen mik Papier und hatten Pfeile und Bolze gemacht von 
Rübenſchnitzeln. Und hatten die Bauern alſo eine ehrbare Freude mit- 
einander, und wann es aus war, ſo ſaßen ſie dann zuſammen und aßen und 
tranken in aller Zucht und Ehrbarkeit““. Zu ſolchen Veranſtalkungen be- 
nötigke man gewiß ffaftlihe Mengen Holz. . 

Greifbare Anhaltspunkte zur Beantwortung unferer Frage vermögen 
wir erſt aus den Angaben, was für Holz gehauen werden darf, zu gewinnen. 
Auf die Holzart weiſen nur zwei Bemerkungen hin, einmal heißt es von 
„allerhand holz one eichen holz“ (4), ein andermal „ein fuder alt holzes 
ohne eichen holz“ (9). Es kann ſich alfo um verſchiedene Sorten Holz mit 
Ausnahme von Eichenholz handeln. In ſehr vielen Waldordnungen jener 
Zeit ſtehen Verbote, Eichenholz zu hauen. Denn die Eichenwaldbeſtände 
waren erheblich zurückgegangen. In den meiſten Fällen wurden Aſte ge- 
hauen, ſehr oft, ſo wie ſie die Bauern von ihren Wägen aus oder auf dem 
Schemel ſtehend erreichen können (2, 4, 5, 8, 14, 15). In andern Fällen 
darf „akumin (2) holz geſchneidekes“ (2) oder „ſtangen und welholz“ (12) 
geholt werden. Dem Meier von Oberenzen (10) ſteht Holz „gutz und beſzes“ 
zu, den Bauern von Andolsheim „alt holz“ (9), den Hübnern zu Hohenburg 
„nit ſchedliches holcz“ (6) und der Schultheiß von Bühl darf ſich mit 
„toebem holz unſchedlich“ beholzen (7). 

Sicherlich handelt es ſich gerade auch in den zuletzt genannken Bei- 
ſpielen katſächlich um Brenn- und Nutzholz, das dem Bauern zufteht. Be- 
ſonders trifft das da zu, wo das Beholzungsrecht eine Vergütung für eine 
beſondere Arbeiksleiſtung bedeutet, ſo wenn der Schultheiß von Bühl ſich 
mit „koebem holz unſchedlich“ beholzen darf, dafür, daß er den herrichaft- 
lichen Wald behütet (7). Einen Beweis dafür, daß es ſich in einigen Fällen 
um Nutz- und Brennholz handelt, das an Weihnachten den Bauern ver— 
abreichk wurde, bietet auch das Weiskum von Ebersheim (16). Das alte 
Beholzungstrechk der Bauern, das mit Weihnachktsrecht bezeichnet wurde, 
konnte nur deshalb in eine jährliche Geldleiſtung umgewandelt werden, 
weil es den Bauern um einen Nutzwert und nicht nur um Zweige und 
Bäume für einen Volksbrauch ging. 


* Gény, a. a. O., S. 123. 
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Andererſeits handelt es ſich in zahlreichen Weiskümern katſächlich um 
Zweige und Aſte, die für Maien benutzt wurden. Das geht eindeutig aus 
dem Weistum von Sk. Pilt (3) aus dem 14. Jahrhundert hervor, nach dem 
der Schultheiß den Wald der Probſtei Leberau hüten ſoll neun Nächte vor 
und neun Nächte nach Weihnachten. Weswegen ſoll er wohl wachen? Doch 
nicht deswegen, daß die Bauern kein Brenn- und Nutzholz ausgerechnet 
um dieſe Zeit hauen, ſondern ſicherlich darum, daß ſie keine grünen Zweige 
und Bäume für ihre Weihnachtsmaien ſchlagen. Dieſen wertvollen Beleg 
können wir als ein weit früheres Zeugnis des elſäſſiſchen Weihnachtsmaien 
dem bisher älkeſten bekannten von Scleftftadt aus dem Jahre 1436 zur 
Seite ftellen?®. Auch der Schultheiß von Bühl ſoll den herrſchofklichen Wald 
drei Wochen vor und drei Wochen nach Weihnachten behüten (15. Jh., 7). 
Wieder dürfen wir daraus auf den Gebrauch der Waien ſchließen. 

Und wenn in dem Weiskum von Andolsheim aus dem Jahre 1431 (9) 
auch nicht ausdrücklich von Weihnachten und Maien die Rede iſt, fo liegt 
der Schluß, daß es ſich bei dem „bome ſieben ſchuh lange“ um einen Weih- 
nachtsbaum, zumindeſten aber um einen Maien handelt, ſehr nahe. Denn 
wir ſehen uns dabei an eine obengenannte Stelle des Ammersweiler Stadt- 
rechts von 1561 erinnert, nach dem kein Bürger mehr als einen Maien 
hauen follte und dieſer durfte nicht länger fein als acht Schuh”. Wenn es 
ſich in dem Weistum von Andolsheim wirklich um einen Weihnachtsbaum 
handelt, dann muß der Übergang des Maien zum ſtehenden Weihnachts- 
baum in eine frühere Zeit, als bisher angenommen wurde, verlegen“. 

Um den Gebrauch der Maien — ohne daß dabei ausdrücklich von ihrer 
Verwendung an Weihnachten die Rede iſt — auch noch in einigen andern 
elſäſſiſchen Ortſchaften nachzuweiſen, führen wir jetzt noch drei Auszüge 
aus elſäſſiſchen Weiskümern an, die wir bisher noch nicht genannt haben. 
Es iſt ſehr wohl möglich, daß es ſich dabei auch um Weihnachksmaien neben 
ſonſtigen Maien handelt. 


„item es ſollen ouch hinfürter in den verſchwornen welden gar keine 
meigen oder meiſtangen von bederſeits burgern, kindern, knechten oder ge- 
ſinden mehr gehouwen oder gefellk werden bi poen eines pfund pfenigs. 
doch ſollen hiemit die meiſtangen in andern unverſchwornen welden zu hou- 
wen nit verpokten ſein.“ 


1560 Biſchofsheim und Börſch, U.-E., Kr. Molsheim. Herr, S. 202. 
„zum vierken iſt auch durch gedachte gerichtsperſonen beſchloſſen, daſz 


fürfer keiner meien, wie bis anher bräuchig geweſen und beſchehen, weder 
auf den meitag noch ſonſten, desgleichen auch kein erdkimen mehr ab- 


hauen ſoll.“ 1584 St. Johann, U.-E., Kr. Zabern. Herr, S. 1840. 


25 Pgl. oben S. 86. 
28 Ebenda. 
27 Ebenda. 
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„item die grünen äft, was fie derfelben überhaupt erreichen mögen, haben 
fie noch inhalt ihrer dinkhoffsrodel machk zu hauen, doch daſz darunter kein 
gefehrt gebraucht und nicht zelgen für näſt gehauen (werden).“ 

17. Ih. Struthwald, U.⸗E., Kr. Molsheim. Herr, S. 2043. 


Es fehlen uns leider die erforderlichen Quellen, um zwiſchen dem oben- 
genannken Weistum von Börſch (1) aus dem Anfang des 13. Jahrhunderks 
und dem eben angeführten von 1560 eine Brücke zu ſchlagen, da doch die 
Angaben in beiden Texten ſich ſehr guf ergänzen könnten. In dem älteren 
Weiskum iſt nur von Weihnachtsholz die Rede, in dem jüngeren von Maien 
ohne nähere Angabe, wann ſie gehauen werden dürfen. 


Es hat ſich verlohnt, die elſäſſiſchen Weistümer auf ihren volkskund- 
lichen Gehalt hin zu unkerſuchen und dabei eine ſo wichtige Frage, wie die 
nach dem Weihnachksbaum und feinen Vorläufern, herauszugreifen. Unſere 
Kenntnis von dem elſäſſiſchen Maienbrauch konnten wir durch ſie mehren 
und auf eine breifere Grundlage ſtellen. Wo andre Quellen verſagen, über- 
mitteln die Weistümer fomit wertvollen Stoff. Wir haben an einem be- 
ſonders treffenden Beiſpiel die Bedeutung der Weiskümer als volkskund- 
liche Quelle aufgezeigt. Sie vermögen aber auch für viele andere Fragen 
nach bäuerlichem Volksbrauch und ländlichem Volkskum Aufſchluß zu geben. 
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Erwiderung auf Otto Höfler: „Der germaniſche Tokenkult 
und die Sagen vom Wilden Heer“. 


Dieſer Aufſaß ift im weſenklichen eine Antwort auf meine Beſprechung des Höfler- 
ſchen Buches im Anzeiger für deutſches Altertum, LIV, 4. Er veranlaßk mich zu 
der folgenden Erwiderung: 


Der Verfaſſer hat feinem Buch jahrelange und liebevolle Arbeit gewidmet, 
er entfaltet darin eine ungewöhnliche Beleſenheik und iſt überzeugt, daß er der 
germaniſchen Mythologie eine neue Welt erſchloß. Wenn ein ſolches Werk bei 
aller Anerkennung vieler Einzelheiten, bei der Anerkennung auch der Bedeutung 
der germaniſchen Männerbünde, im ganzen auf den Unglauben des Rezenjenten 
ſtößt, wenn dieſer feine Grundtheſe ablehnt und zwar in einer fo angeſehenen 
Zeitſchtift wie dem Anzeiger für deutfhes Altertum, wenn er ſogar das neue 
Licht für eine neue Verdunkelung zu erklären ſcheink, fo kann das einen Aukor 
gewiß erregen und erbittern. Man darf auch nicht zürnen, wenn ihn fein Zorn 
da und dorf zu weit kreibt. 


Ich verſuche noch einmal eine ſachliche Klärung: 


1. Nach meiner Überzeugung iſt die Sage von der Wilden Jagd im Grund 
und im Weſen eine Sage vom Heer der Token und kein Kult. Darum kann ſie 
auch nicht als ein Zeugnis für kultiſche Männerbünde gelten. Für dieſe Männer- 
bünde find bezeichnend ſtrenge Ausleſe der Mitglieder und ſtrenge Prüfung. In 
der Wilden Jagd iſt von Prüfungen niemals die Rede und die Begleiter des 
Wilden Jägers find keine auserleſene Schar, ſondern eben das ganze Heer der 
Toten, auch Böſewichker und Verbrecher. Gewiß, die Germanen hatten nicht 
nur Furcht, ſie hatten auch Ehrfurcht vor ihren Token. Jeugniſſe ſind ſchon die 
gewaltigen Gräber der jüngeren Steinzeit, andere Jeugniſſe zeigt die Helden: 
dichtung. Aber in der Wilden Jagd iſt die Furcht vor den Token das entſcheidende. 
Viele ihrer Varianten (nicht alle Varianken, ich ſage Seite 160, [ehr oft, nicht 
immer, dadurch erledigen ſich die Vorwürfe von Höfler, Seife 41), find die 
ſchreckhaften Viſionen einſamer nächklicher Wanderer. Das heißk doch aber nicht, 
daß man die (ganze!) germaniſche Mythologie auf Angſt, Epilepſie und Geiſtes- 
ſchwäche zurückführt, wenn man fo efwas betont. (Höfler, Seite 48.) Meine Auf- 
faffung von der germaniſchen Mythologie zeigen meine Götter und Sötterſagen 
der Germanen. (3. Auflage, München 1923, eine neue Bearbeikung erſcheink in die- 
ſem Herbſt.) Ein ekſtatiſches Einsſein mit den Toten (auch mit den Verbrechern?) 
und eine dadurch hervorgerufene Skärkung des Lebensgefühls geht alfo aus den 
Berichten über die Wilde Jagd nicht hervor. 
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2. Das Perchtenlaufen und verwandte Bräuche, nach Höfler aus dem gleichen 
Grundgefühl enkſtanden wie die Wilde Jagd, find dagegen im Urſprung und im 
Weſen Kulte. Das zeigen die Masken, die in der Wilden Jagd nicht erſcheinen, 
da erſcheinen die Toten ſelbſt. Es zeigen auch die Tänze, die als kultiſche Tänze 
in der Wilden Jagd wieder nicht erwähnt werden, die von Höfler, Seite 42, er- 
wähnten Tänze find nicht kultiſch und nur ſehr wenig Zeugniſſe wiſſen von ihnen. 
Das Perchkenlaufen üben die Burſchen des Dorfes, hier iſt alfo ein Zufammen- 
hang mit den Männerbünden möglich, vielleicht zeigt Höflers zweiter Band, daß 
wir nicht von Möglichkeit, ſondern von Gewißheit ſprechen dürfen. Mir ift bisher 
die Ark und die Zeit des Zuſammenhangs der Umzüge mit der dörflichen Gemein- 
ſchaft und mit den Männerbünden noch nicht klar. Stammt fie etwa erſt aus dem 
ipäten Mittelalter, in dem ja auch die Zünfte ſolche Bedeutung für Volnksfeſte 
und Volksbräuche gewinnen? Höfler glaubt hier wieder an das ekftatilhe Ge⸗ 
meinſchaftsgefühl der Tänzer mit den Token, aber warum kragen dann die Tänzer 
Ziermasken? Das muß doch bedeuten, daß fie auch mit den Tieren, in deren 
Masken fie fanzen, ſich eins fühlen und daß fie deren Kraft atmen und deren 
Kraft verbreiten wollen. 

3. Wer überzeugt ift, daß Wilde Jagd und Perchkenlaufen efwas im Grund 
verſchiedenes bleiben, wird auch gegen Ahnlichkeiten ſkeptiſch werden, die die 
Gleichheit beider Ekſtaſen betätigen ſollen. In den Bräuchen werden Wagen 
herumgefahren, beſonders ſeit alter Zeit bei Frühlingsfeſten. Die Gottheit auf 
dem Wagen wird mit Jubel begrüßt. In der Sage vom Wilden Jäger erſcheink 
auch ein Wagen, aber das iſt niemals ein Kultwagen und der wird nicht herum- 
gefahren. Darauf machte ich in meiner Beſprechung aufmerkſam, in feiner Ent- 
gegnung verrät das Höfler nicht — in den Bräuchen und Frühlingsfeſten wird 
eine Frau (eine Strohpuppe), ein Reiſigmann und dergleichen verbrannt, als Ab- 
bild des Winters und ähnlicher böfer und ſchädlicher Mächte. In der Wilden Jagd 
jagt der Jäger ein Moosweibchen oder eine Frau und legk ſie auf den Rücken 
feines Pferdes — was hat dieſer Zug der Sagen, meiſt chriſtlich gefärbt, mit der 
Verbrennung der Puppe gemein? 

4. Höflers Kronzeugen find ein Bericht des Olaus Magnus über das Werwolf- 
treiben im Oſten, den er mit einem Bericht aus dem Lötſchenkal in der Schweiz 
vergleicht. Außere Ähnlichkeiten zugegeben, ich wies darauf hin, daß beide Be- 
richte aus ſpäker Zeit ſtammen, Zeichen der Enkſtellung tragen und aus Rand- 
gebieten kommen (nicht wie Höfler ſagk Rückzugsgebleten). Einfluß hier von flavi- 
ſchen, dort von romaniſchen Vorſtellungen iſt um fo eher möglich, als der Wer- 
wolfglaube ſowohl im Slaviſchen wie im Romaniſchen ſtärker entwickelt war als 
im Germaniſchen. Darum habe ich auch die Schilderung im Anhang, die ich 
natürlich las und die den Bericht des Olaus Magnus ſtützen ſoll, nicht erwähnt. 
Hier ſind mir ruſſiſche Einwirkungen ſehr wahrſcheinlich. — Nun ſuche ich meine 
Auffaſſung zu begründen, daß der erſte Bericht im Grund ein Zauber gegen Wer— 
wölfe iſt, der zweite ein Fruchtbarkeikszauber, darin mag ich irren, aber meine 
Begründungen erwähnt Höfler wieder nicht. Eine Bemerkung von mir: wenn 
dieſe Auffaſſung zutrifft, bezieht Höfler auf den letzten vorhergehenden Satz und 
erklärt ſie für unverſtändlich. Die Bemerkung beziehk ſich aber auf den ganzen 
vorhergehenden Abſchnitkt, was jeder merken muß, der meine Ausführungen un- 
befangen lieſt und dann werden meine Worke ſofork verſtändlich. 

5. Nun zu den Hunden, Pferden, Wölfen in der Wilden Jagd und den damit 
verbundenen Fragen: Daß es Tiergottheiten gab, weiß ich auch, doch im Germani— 
ſchen, wir wiſſen ja nur von heiligen Pferden, hat ſich der Kult von Tiergott— 
heiten nicht entwickelt, und daß die Menſchengökker aus den Tiergöktern ent— 
ſtanden, daß etwa zuerſt das Pferd und dann der Reiter auf dem Pferd und 
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dann der Reiter allein verehrt wurde, das bleiben unbewieſene und unwahrſchein⸗ 
liche Vermutungen. Die Menſchengötter find im Germaniſchen meines Willens 
früher bezeugt als die Tiergötter. Der eigenkliche Führer der Wilden Jagd iſt auch 
nichk Wodan, ſondern Wode. Höfler ſcheidek in feiner Erwiderung Wode, Wodan 
und Odhin nicht ſcharf genug. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob das Pferd Odhins in 
die Wilde Jagd gehörk. Ebenſo zweifelhaft iſt der Zuſammenhang des achkfüßigen 
Götkerroſſes mit dem zwei- und dreibeinigen Pferd des Wilden Jägers. Die Hunde 
der Wilden Jagd bleiben die Jagdhunde der Toten und haben keine hulkiſche Be. 
deukung. Schließlich iſt Höfler ſehr enttäufcht, daß ich, wie andere Forſcher auch, die 
Möglichkeit keltiſcher Züge im Weſen Wodans bekone, aber Höfler ſelbſt erinnert 
ja (Seite 263) an den kelkiſchen Merkur. 

6. Die Prüfungen nordiſcher Helden und Gökter, die den Prüfungen gleichen, 
die die Jünglinge der Männerbünde beſtehen mäffen, gelten immer einzelnen 
Helden und Göttern, niemals einem Bund. An dieſer Feſtſtellung ändern Höflers 
neue Ausführungen nichks. Ebenſowenig an meinen Hinweiſen, daß die den Ber- 
ſerkern aufgelegten Proben nichk Proben der Urzeit find. Daß die Bemerkungen 
Höflers über die Einherjer nicht zutreffen, hatte ich ebenfalls gezeigt, darüber 
ſchweigk Höfler in feiner Ankwork. Ich deuke fein Schweigen als Zuſtimmung. 
Mit dieſen Proben mag es für diesmal genug ſein, aus ihnen geht hervor, daß 
Höfler in der Wiedergabe meiner Einwände weder genau, noch vollſtändig iſt. Ich 
will nicht in feine Ausdrucksweiſe verfallen. Der Ton, der zur Zeit der Nibe- 
lungenfehden unſere Wiſſenſchaft beherrſchke, ſollte nicht wiederkehren. Starke 
Worte ſind keine ſtarken Widerlegungen. Meine Behaupkung, Höfler erfaſſe zu 
felten einen Brauch als Ganzes und er verkenne fein beſonderes Weſen, er halte 
auch berausgerifiene Einzelheiten für das Weſenkliche, diefe Behauptung muß ich 
aufrecht erhalten. Daß ein Buch, jo reich an Material, an Gelehrſamkeik und an 
Kennkniſſen, wie das Buch von Höfler, jahrelange Arbeit fordert, das ſieht jeder. 
Die letzte Ausführung war aber zu übereilt, daraus erklären ſich eine Reihe 
Wiederholungen, Breiten und Unüberſichklichkeiten. Man hat den Eindruck, daß 
das Buch zu einer beſtimmten Zeit fertig fein ſollte. Der Enkhuſtasmus über Ereig- 
niſſe der letzten Zeit hat den Verfaſſer doch wohl beflügelt. Iſt das ein Vorwurf? 
Wenn auch dieſer Enthuſiasmus ihn wie manchen anderen über die Grenzen krug. 
die wiſſenſchaftlichem Erkennen gefteckt bleiben. Ich könnte mit beſſerem Recht mich 
darüber erzürnen, daß meiner Generation und mir fortwährend vorgeworfen wird, 
wir ſähen in der Religion der Germanen nichks als Angſt, Epilepſie, Schwäche 
zuſtände und dergleichen — was wären wir dann für eine kraurige Geſellſchaft! 

Meine Rezenfion nennt Höfler eine kypiſche Beſprechung der älteren Ge⸗ 
neration. Ich zitiere nun ein paar Sätze aus der Beſprechung eines jungen Ge⸗ 
lehrten, der Beſprechung von Hans Kuhn in der Zeitſchrift für deutſche Bildung: 
„Viele feiner Schlüſſe zwingen nicht, und die große Bedeukung der Geheimkulte, 
die Höfler immer wieder betont, wird nicht greifbar. Wie einzelne Züge auf- 
tauchen, ſchließt er zu ſtarr auf überall gleichartige und gleichbleibende Kulte und 
Bünde; Primitivität läßt er zu leicht als Beweis hohen Alters gelten. Mehrfach 
ſchließk er: Dies Motiv kann die Naturmptbologie nicht erklären, wohl aber der 
Kult, alſo ſtammk es aus dem Kult, als gäbe es nichts drittes. Gegen die Natur- 
mythologen eifert er heftig, aber lohnt ſich das noch? Sein anderer Sündenbock 
iſt der Rationalismus. Dabei fteckt er ſelbſt bis über die Ohren in ihm. Seine 
Erklärung der Mythen vom Wilden Heer als Spiegelungen menſchlicher Umkriebe, 
nimmt ihnen in niederdrückendem Maße alles Irationale und Übernatürliche. Was 
fie an ſolchem enthalten — fie find voll davon —, wird als Schöpfung freier 
Phankaſie, perſönliche Zutat der Beobachker, Mißverſtändnis, Warnungsſage und 
ähnliches abgekan. Höfler iſt fo aufgeklärt, daß er unter den möglichen Wurzeln 
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des Glaubens Gefihte und Offenbarungen jeglicher Art gar nicht erwähnt und 
Spuk und Wiedergängerei nur als Phantaſiegeſpinſte. Auch feine ‚dämonifche 
Vetwandlung', fein Einsſein von Lebenden und Token, iſt nichts JIrationales, denn 
es beſteht nur in der Einbildung der Menſchen.“ So ſcharf wie Höfler glaubt, ſcheinen 
alſo Alter und Jugend ſich wieder nicht zu ſcheiden. Gegenſätze des Temperamentes, 
des Alters, der Anſchauung, wird es in der Wiſſenſchaft immer geben und irren 
kann von uns jeder. Man muß nur verſuchen, aus dieſen Gegenſätzen und Irr- 
timern zu lernen. Ich bin überzeugt, bei ruhiger Betrachtung, und wenn die 
Diſtanz zu feinem Buche weiter iſt, wird Höfler dies Gebot der Wiſſenſchaft an- 
erkennen. Ich hoffe, daß dann auch ein fruchtbares Juſammenarbeiten unſerer 
verſchiedenen Naturen ſich durchſetzt. Friedrich v. der Leyen. 


Antwort: 


Ju den Ausführungen Fr. v. d. Leyens habe ich einiges zu ſagen. 

Was er an meinem Aufſatz als „Erregung“ empfindet, war nicht durch v. d. 
Leyens „Unglauben“ hervorgerufen, ſondern, wie im einzelnen dargekan, durch 
Argumentationen, die Weſenkliches ignoriert haben, ſowohl im handgreiflich Stoff- 
lichen (die Belege ſamt Seitenzahlen ſiehe in meinem Aufſatz) wie im Grund— 
ſätzlichen. 

Vielleicht können die folgenden Bemerkungen die offenbar noch immer nicht 
erreichte Klärung fördern helfen. 

1. Natürlich „iſt“ die Sage von der Wilden Jagd eine Sage. Dieſer fauto- 
logiſche Satz iſt m. W. noch niemals angezweifelt worden. Sinnvoll hingegen iſt 
die Frage nach den Erlebnis grundlagen dieſes Sagenkreiſes. Deren 
gibt es zweifellos mehrere, wie ich vielfach betont habe: u. a. Sturmbeſeelung 
und Viſionen. Zu ſolchen längſt bekannten und vielerörterten Fakkoren aber 
kommt m. E. der der Verwandlungskulte (was natürlich nicht heißt, daß die Sage 
ein Kult „ſei“, ſo wenig ſie Viſion oder Sturmwind „iſt“). Dieſer Kulttypus kann 
zahlteiche Traditionen verſtändlich machen, die durch andere Faktoren nicht zu 
erklären waren. Zwei Vorausſetzungen find dabei unerläßlich: Erſtens, was 
b. d. Leyen ſelbſt zweimal zugibt (oben unter „2“ und Anz. f. d. A. 54, 163), daß 
Masken ernftgenommen wurden, d. h. daß die Dämonendarfteller nicht als „Dar— 
ſtellern“ angeſehen wurden, ſondern als Dämonen, nicht als maskierke Menſchen, 
ſondern als mythiſche Weſen (Dämonenkiere, menſchengeſtaltige Tote uff.). Die 
zweite Bedingung iſt, daß ſolche Dämonen-„Erſcheinungen“, wie ſie alljährlich, 
beſonders in den Zwölften und zu Faſtnacht, ſich regelmäßig wiederholten, an der 
mündlichen Tradition nichk fpurlos vorübergingen, ſondern daß man ſich von 
ihnen erzählte und erzählt. Dies letztere iſt gewiß weder überraſchend noch un- 
begteiflich, denn jene alljährlichen „Erſcheinungen“ gehörten zum merhkwürdigſten, 
was man erlebte. — Dies alſo ſind die höchſt einfachen Vorausſetzungen, die den 
Maskenkult zur Grundlage von Erzähltraditionen werden laſſen konnken, ja 
mußten. Dann aber konnte die Sage eben nicht von „Maskierken“ ſprechen, 
iondern von mythiſchen Wirklichkeiten, alſo etwa nicht von Dorfburſchen mit 
Hundekopfmasken, ſondern von „Hundsköpfen“, nicht von ſchwarz angemalten 
Zotendarftellern, ſondern von ſchwarzen Toten, nichk von „kulfiiden Masken— 
tänzen”, ſondern von Tänzen „der Token“ (worüber im zweiten Band meiner 
„Kultiſchen Geheimbünde“ eingehend zu handeln ſein wird), nicht von einem 
Kultwagen mit Dämonendarſtellern, ſondern von „Geiſterwagen“ uſw. uſw. 

Es hat ſich gezeigt, daß dieſer Sachverhalt zahlreichen Leſern erhebliche 
Schwierigkeiten bereitet hat. Ich habe ihn deshalb in einem Aufſaß „Über ger- 
maniſche Verwandlungskulte“ in der ZIſfd A., 1936, nochmals knapp umriſſen und 
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verweiſe auf das dort Geſagke. v. d. Leyens obige Bemerkung (unter „2“, daß 
in der Wilden Jagd nicht „Masken“ erſcheinen, ſondern „die Token ſelbſt“, be- 
weiſt, daß ihm die Gtundvorausſetzung, das Ernſtnehmen urkümlicher Kult— 
masken — eine unzählige Male belegte pſychologiſche Tatſache — krotz der wieder- 
holten Ausführungen fremd geblieben iſt. Solange aber dieſes Phänomen nicht 
in Rechnung geftellt wird (oder aber widerlegt wird), bleibt jede Diskuſſion 
über ſeine Konſequenzen vollftändig illuſoriſch. Dies mag enkſchuldigen, daß ic, 
troß v. d. Leyens Prokeſt gegen „Wiederholungen“ (ſ. o. unter „5“, dies zum 
Verſtändnis der ganzen Forſchungsrichtung Unentkbehrliche nochmals, hoffentlich 
nun zum letzten Male, wiederholen muß. Wer jene Gtundkatſachen nicht veritebt 
oder nicht beachtet, der wird allerdings nicht verſtehen, warum Verwandlungs— 
kult und Sage fo oft „parallel“ geben. 

2. Die nicht im Umzug vorkommenden Prüfungen konnken bei den Umzugs- 
ſchilderungen gar nicht geſchildert werden. Das ergibt ſich aus dem Weſen der 
Verwandlungskulte, wie ich ſchon a. a. O. ausgeführt hakte. — Die Verbrecher 
im Tokenheet ſtammen nicht aus dem Zuſammenhang des Vetwandlungshultes, 
ſondern aus dem ganz anderen der Hängeopfer: das hatte ich Kult. Geheimb., I. 
227 ff., ausführlich erörtert. — Daß bei den Sagen von der Wilden Jagd die Furcht 
vor den Toten das „entſcheidende“ ſei, wie v. d. Leyen (unter „1“ nun noch ein- 
mal behauptet, halte ich trotz des entſchiedenen Tons für einen Irrtum. Wenn 
wir auf das Gemeinſame der neuen und alten Traditionen zurückgehen — was 
eine geſunde und „vernünftige“ Methode iſt — ſo finden wir Wodan-Odin dort 
und hier als Führer einer Schar von Totenkriegern. Dieſer Führer war im 
Altgermaniſchen Königsgokt und wurde fpäfer mit Heldenkönigen gleichgejehkt. 
Beides widerlegt klar die — leider fo unglaublich feſt eingewurzelte Angſt- 
Theorie und beweiſt den heroiſchen Kern der alten Überlieferung. Auch in jüngeren 
Traditionen ift die hohe Schätzung der Totenkrieger noch oft genug völlig klar. 
Das geht u. a. aus dem Glauben hervor, daß fie einſt die Heimat beſchirmen 
ſollen. — Das Neue vom Alten prinzipiell möglichſt ſcharf zu „trennen“, ſtakt es 
(bei aller Würdigung der hiſtoriſchen Variationen) als ſeine Abwandlung zu 
ſehen, halte ich für methodiſch falſch. Ebenſo falſch erſcheint es mir darum auch. 
über den vom alten Beſtand abweichenden Namensformen (Node ufw.), die 
zu jenem ſtimmenden (mhd. Wuotanes her. neualemann. W’uetisher, aus 
*Wuotanesher. neuſchwed. Odens jakt) zu ignorieren und daraus ſodann das 
Recht einer „ſcharfen“ Scheidung (vgl. v. d. Leyen unter „5“ zu folgern. 

3. Den Perchtenlauf und ſeine Verwandten aus dem Spätmittelalter ab— 
zuleiten, verbietet ihre Übereinſtimmung mit den bronzezeiklichen Bildern. Dort 
ſehen wir anthropomorphe neben halb und ganz fheriomorphen Darſtellungen — 
ganz wie im neugeitlichen Kulk. Daß von dieſen kiergeſtaltigen Figuren viele als 
tiergeſtaltige Tote, nicht als gewöhnliche „Tiere“, galten und gelten, ftebt im 
Einklang mit dem weitverbreiteten Glauben an die Tierverwandlungen der Toten 
(. Kult. Geheimb., I, 37 ff. u. ö.). Ich ſtelle übrigens feft, daß bei den Tier— 
masken-Kulten v. d. Leyen das Ernſtnehmen der „Vetwandlung“ zugibt (warum 
alſo dann nichk auch der anthropomorphen??). Mußte das denn nicht auf die 
Erzähl-Sphäre einwirken? In ihr finden wir Motive des Maskenkultes ja Jug 
um Zug wieder! Eine allgemeine „Skepſis“ gegen die „Ahnlichkeiken“ beider 
Sphären (v. d. Leyen unter „3“) würde nur dann als Argumenk gelten dürfen, 
wenn dieſe Skepſis zeigen könnte, daß der Übergang von der einen Sphäre zur 
anderen, wie ich ihn pſychologiſch eingehend begründet habe, unmöglich oder doch 
zumindeſt unwahrſcheinlich iſt. Aber eine ſolche ans Zentrum gehende Erörterung 
hat v. d. Leyen nicht einmal verſucht. Vielmehr hat er das methodiſch Ent- 
ſcheidende gar nicht geſehen (j. o.) 
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Den Wagen im Kult ſucht v. d. Leyen von dem in der Sage wieder in genau 
analoger Weiſe zu krennen. Beſonderes Gewicht hakte er darauf gelegt, daß der 
Kultwagen überall mit Freude begrüßt worden ſei, aber der des Tokenheeres 
Schauer errege. — So einleuchtend dies Kriterium ſcheink, es iſt doch nichk ftich- 
haltig. Der Wagen der Nerthus wurde mit Freude begrüßt (laeti tunc dies . ..). 
Trotzdem iſt der Geiſt des Feſtes nicht einfach harmloſe Fröhlichkeit: das zeigt 
ſchon das Schickſal der eingeweihten Sklaven und die Unverbrüchlichkeit des Ge- 
heimniſſes. Beim Schembarklauf iſt das Nebeneinander der ſchönen und der 
„ſchrecklichen“ Masken ebenſo kypiſch wie heute noch die Zweiheit von ſchönen 
und „ſchiachen“ Perchten. Daß es in Skandinavien ganz ähnlich war, lehrt 3. B. 
an überreichen Beiſpielen Fejlbergs „Jul“. Gerade die Polarität gehört zu den 
weientlichften Zügen des Kultes (vgl. z. B. Rob. Stumpfl, Zſ. f. Deutſchkunde, 
1934, 286 ff., 293 ff.). Der Schiffswagen des Dionyſos wurde doch wohl „mit 
Jubel begrüßt“? Und doch war Dionyſos ein Herr der Toten und aus ſeinem 
Feſt iſt die Tragödie enkſtanden! Aber unmittelbar neben ihr freilich die Komödie — 
alſo wiederum dieſelbe Doppelheit. Alle dieſe Erſcheinungen erweiſen jene Schei— 
dung nach dem Stimmungs-Kriterium als unzutreffend. 

Einen Einwand v. d. Leyens hatte ich in der Tak zu beantworten vergeſſen. 
Ct ſchreibk (oben unter „3“) gegen meine Zuſammenſtellung des Geiſterwagens, der 
nach der Volksſage beſonders zur Jul- und Faſtnachtszeik umfahren ſoll, und des 
Kultwagens, der in eben dieſen Zeiten feit alters mit Maskierten beladen um— 
fährt: „In der Sage vom Wilden Jäger erſcheink auch ein Wagen, aber das iſt 
niemals ein Kultwagen und der wird nichk herumgefahren. Darauf machte ich in 
meiner Beſprechung aufmerkſam, in feiner Enkgegnung verrät das Höfler nicht —.“ 

Das Wort „verrät“ ſoll wohl andeuten, daß ich ein mir unangenehmes 
wiſſenſchaftliches Argument abſichklich mit Schweigen übergangen hätte. Dieſe 
Annahme v. d. Leyens iſt irrig. Ich beantworte hiermit feinen Einwand: 1. Aller— 
dings erzählt die Volksſage niemals, daß der Wilde Jäger oder das Wilde Heer 
auf einem „Kultwagen“ umgefahren werde. Denn das Wort „Kult“ kommt natür- 
lich im Volksmythos nirgends vor. Hingegen erzählt man außerordentlich off (ſiehe 
Kult. Geheimb. J, S. 78 f., 84 ff., 91 ff.), daß ein Geiſter wagen, der Wagen des 
„Breithutes“, des „Ewigen Jägers“ oder „Ewigen Fuhrmanns“ uſw. in eben jenen 
Nächten um fahre. Es wird alfo der „Kultwagen“ als „Geiſterwagen“ u.ä. auf- 
gefaßt und bezeichnet, weil die auf ihm befindlichen Kulkmaskenkräger als „Geiſter“ 
aufgefaßt werden — eben das Grundphänomen des Verwandlungskulkes (f. o.). 
vb. d. Leyens Formulierung beweiſt ganz unzweideutig, daß er auch jetzt noch, 
ftoß der vorangegangenen ausführlichen Auseinanderſetzung, an dem enkſcheiden— 
den Grundgedanken völlig vorübergegangen iſt! — 2. Seiner apodiktiſchen Be— 
haupkung: „. . . und der wird nicht herumgefahten“ (was ich nicht „verraten“ habe), 
kann ich nur erwidern, daß er ftefs herumgefahren wird und niemals ſtille ſteht 
(über die bei einigen Traditionen auftretende Variante, daß er ſich „gürtelhoch“ 
bewege u. dgl., ſiehe Kult. Geheimb., S. 92 ff.). Die Klärung des Falles wird am 
beſten zu erreichen fein, in dem der Leſer Seite 79 und 84—98 meines Buches 
ſelber nachſchlägk: dort iſt eine ganze lange Reihe von Belegen und Hinweiſen 
für das Motiv beigebracht, das nach v. d. Leyen nicht exiſtiert. v. d. Leyen macht 
es alſo nun in feiner Erwiderung wieder ebenſo, wie er es in feiner Aritik 
gemacht hakte: Er behauptet, daß die beigebrachten Belege nicht eriftieren. 

Die Verfolgung des Dämonenweibes habe ich niemals aus der Verbrennung 
der Strohpuppe abgeleitet, ſondern ich habe, wie man a. a. O., S. 276 ff., nachleſen 
mag, die Verfolgungsſzene der Sage mit auffallend übereinſtimmenden 
Verfolgungsſzenen des darſtellenden Kultes verglichen. 
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4. Gegen v. d. Leyens Behandlung von Olaus Magnus’ Bericht und feinen 
Gegenſtücken habe ich deshalb Proteſt eingelegt, weil er ihnen Motive abgeſprochen 
hat, die in Wirklichkeit darin expressis verbis enthalten find. Ich verweiſe auf 
meinen ausführlichen Nachweis a. a. O. 

Zu erwägen bleibt natürlich, wie weit die Übereinſtimmungen jener alter- 
kümlichen Randgebiete auf Zufall beruhen, bzw. auf einer zufälligen Übereinſtimmung 
etwa hier ruſſiſcher, dort romaniſcher Einflüſſe. Dazu iſt zu ſagen, daß in der 
Schweiz die Ausdrücke Butz ufw. deukſch ſind, nichk romaniſch, und daß im 
Baltikum die Enklehnrichtung der Terminologie weſt-öſtlich ift (vgl. Kult. Geh., I. 
22, Anm. 63a). Wichtiger noch iſt es aber, daß jene Alterkümlichkeitken in einer 
Reihe weſentlicher Züge durch ein drittes Rückzugs- (nicht Rand-) Gebiet weit- 
gehend beſtätigt werden, an deſſen germaniſchem Charakter niemand zweiſeln 
kann: nämlich das norwegiſche Bergland (ſ. Kulk. Geh., I, 289 f., Anm. 41a). 

Die Traditionen dieſes Rückzugsgebietes (das wohl auch v. d. Leyen als 
Rückzugsgebiet wird gelten laſſen müſſen) ſtimmen mik den beiden anderen ſo weit 
überein, daß es völlig unmöglich wird, dieſe beiden und ihre auffallenden üoer- 
einſtimmungen zu bagatellifieren. Ich verweiſe auch auf Richard Wolframs Aufſat 
in dieſem Heft, aus dem man das Nähere entnehmen mag. 

5. Die kiergeſtaltigen (oder halb kiergeſtalkigen) Gottheiten für jünger als die 
menſchengeſtaltigen zu halten, beſteht kein Anlaß: in der germaniſchen wie in der 
griechiſchen und anderen idg. Mythologien (und archäologiſchen Überlieferungen) 
treten fie ſchon in uralten Schichten auf. Auch die Übereinſtimmung der indiſchen 
Aſhvinau mit den 7b rorw uff. weiſt auf urindogermaniſche Schichten. Natür- 
lich heißt das keineswegs, daß menſchengeſtaltige Götter nicht ebenfalls auf Ur— 
zeiten zurückgehen. Dies habe ich nie in Abrede geftellt. — Wiederum ſpricht 
v. d. Leyen dann (ablehnend) vom Zuſammenhang des achkbeinigen Götkerroſſes 
mit dem zwei- und dreibeinigen Pferd des Wilden Jägers (unter „5“). Wiederum 
verſchweigt er alſo, daß auch der neuzeitliche Kult das achtbeinige Roß des 
Schimmelreiters kennt. Wenn man nun Juſammenhänge leugnet und nach Mög- 
lichkeit „trennen“ will, wo ſoll man denn eigenklich den Schnitt ziehen: zwiſchen 
dem alten achtbeinigen Roß Odins und dem neuen achtkbeinigen Roß des Schimmel- 
reiters? Oder aber zwiſchen dem achkbeinigen Roß des Schimmelreiters und dem 
drei- oder zweibeinigen des Schimmelreiters? Sind das denn wirklich unver- 
gleichbare Erſcheinungen, oder find es nicht vielmehr Varianken, die zuſam- 
men geſehen werden müſſen? 

Aber faſt muß ich fürchten, daß eine Diskuſſion darüber ſchwierig ſein 
wird, da v. d. Leyen das entſcheidende Mittelglied der Beweiskefte nunmehr zum 
zweiten Male übergeht... Ebenſo ſchwer iſt es, etwas gegen die beſtimmte Be. 
baupftung: „Die Hunde der Wilden Jagd bleiben () die Jagdhunde der Token und 
haben keine kultiſche Bedeutung“, zu erwidern, ſolange v. d. Leyen erſtens auf 
all die Belege nicht eingeht, wo die Tokenhunde nicht Begleiker von Jägern ſind, 
ferner den hundsköpfigen Hades und ſeine germaniſchen Gegenſtücke — desgleichen 
die kultiſchen Hundemasken uff. (Belege ſ. Kult. Geh., I. 41 ff., 55 ff.). „Bleiben“ 
auch alle dieſe Dämonenweſen Jagdhunde der Toten? Es iſt wieder dieſelde 
Methode, fülligſtes Belegmakerial, das nicht genehm iſt, weil es ins Irrationale 
hinüberführk, als quantite négligeable zu behandeln, wie ich das nun ſchon jo 
oft feſtſtellen mußte. Auch v. d. Leyens Behaupkung: „wir wiſſen ja nut von 
heiligen Pferden“ (ſ. o. unter „5“ wird durch ihren aukorikakiven Ton wohl nur 
diejenigen Leſer überzeugen, die weder von Schlangenverehrung (3. B. auf ſchwe⸗— 
diſchen Felsbildern und bei den Langobarden) noch etwa von Odins Tiernamen 
je etwas gehört haben. Bei allen andern allerdings wird fein merkwürdig 
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jelbftfiherer Ton, in dem er Unzutreffendes als Tatſache binftellt, nicht als Ar- 
gument gelten. 

Weiter muß ich den Satz ablehnen: „Schließlich iſt Höfler ſehr enttäufcht, daß 
ich, wie andere Forſcher auch, die Möglichkeit keltiſcher Züge im Weſen Wodans 
belone, aber Höfler ſelbſt erinnert ja (Seite 263) an den keltiſchen Merkur.“ Die 
betreffenden Worte v. d. Leyens (a. a. O., S. 164) waren nämlich viel weiter ge- 
gangen: „Es ſcheink, daß Wodan ein dem Wode wohl verwandter, aber ein Gott 
anderer Herkunft war. Vielleicht der galliſche Merkur (Höfler, S. 263), denn von 
theiniſchem Boden geht er aus und feine Grauſamhkeit und fein Blukdurſt, feine 
Zaubermacht, der ihm geltende Opferdienſt, ſcheinen eher kelkiſch als germaniſch. 
Doch das bleibt ein Vielleicht.“ Ich halte dieſe Charakteriſtik Wodans für un- 
zutreffend. Von dem zur „Erklärung“ herangezogenen keltiſchen Mercutius weiß 
man fo guk wie nichts. Ich meinerjeits hakte a. a. O. nur von dem Zuſtande— 
kommen der Inkerprekatio Romana geſprochen. 

Was v. d. Leyen mit dem nicht eben wiſſenſchaftlichen Work „Enktäuſchung“ 
bezeichnet, erſcheint damit wohl in weſenklich anderem Lichte. 

6. Richtig iſt, daß die a. a. O. beſprochenen Prüfungen an einzelnen (65 inn, 
Einfjötli) vollzogen wurden. Wie die Prüfungen etwa der Jomsvikinger beſchaffen 
waren, darüber ſagen die Quellen leider nichts aus. Daß fie nicht aus der Urzeit 
ſtammen können, iſt aber eine Behauptung v. d. Leyens, die natürlich nicht durch 
das Fehlen von Belegen beweisbar iſt. Die einzige Methode, die hier auf ſicheren 
Boden führt, find m. E. kypologiſche Analyſen der Initiakionsrilen. Ich werde 
darauf im zweiten Band einzugehen haben. 

Zum Einherjer-Problem ſei noch nachgetragen: Wieviele verſchiedenarkige 
Traditionen hier verquickt find, habe ich K. G. I, 152 ff., 163 ff., 219 ff., 224 ff., 
227 ff., 246 ff., 282, 323 ff., durch ausführliche Analyſen zu zeigen verſucht. Soviel 
wenigſtens ſollte daraus klar geworden ſein, daß hier einfache Ableitung aus 
einem einzigen Fakkor unmöglich iſt. Was aber v. d. Leyen, Anz. 54, 156, anführt, 
kann m. E. gegen das Mitwirken von Verwandlungskulten nicht ſprechen. Erſtens 
babe ich die Gemeinſchaft der Einherjer niemals als „einen nach Walhall verlegten 
kriegetiſchen Geheimbund“ aufgefaßt. Ich habe nur zu erweiſen geſucht, daß die 
vorliterarifhen Vorſtufen der Walhall-Dichlung mit jenen prae-dualiſtiſchen Vor- 
ſtellungen verglichen werden müſſen, die noch kein „Jenſeits“ kennen, wie uns 
dies Volks-Mythen und Kulte lehren. Es ſcheink mir nicht genug, daß man unter 
dem Schlagwort „Wikinger-Mythologie“ dies alles der willkürlichen Erdichtung 
zuſchreibt, ſtatt Zug um Zug mit ovor-literarifchen, germaniſchen Glaubensvorſtel— 
lungen zu vergleichen. Daß v. d. Leyen ſich hier mit einem Witz beholfen hat 
und die Walküren mit dem „Bund Deutſcher Mädel“ vergleicht (S. 196), ſcheint 
mit, um „ſtarke Worte“ nochmals zu vermeiden, etwas billig... 

Weder kann man erwarten, daß die Einherjer nach ihrem Tode irgendwelchen 
Initiationen unterworfen werden, wie v. d. Leyen meink, denn es war ja die Ein— 
teihung des Lebenden in die Schar der fortlebenden Toten, was ihm unzerſtör— 
bares Leben gab (K. G. I, 249 ff.); noch kann man erwarken, daß fie als „Jüng— 
linge“ bezeichnet werden, da ja alle Würdigen in ihre Schar aufgenommen wurden. 
An dem enkſcheidenden Punkt, der Frage nach der Herkunft der einzelnen Motive, 
begnügk ſich v. d. Leyen mit dem Zwiſchenſatz: „woher fie auch ſtammen mögen.“ 
Die Ankwork auf jene Frage wird man ſicher nur erhalten, wenn man kiefer gräbt 
und nach der volkhafken Überlieferung forſcht. 


Jum Schluß beruft ſich v. d. Leyen auf eine Außerung von Dozent H. Kuhn, 
die die in Rede ſtehenden Kulte mit dem Wort „Umtriebe“ bezeichnet und meint, 
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daß eine Zuſammenſchau der Tokenheer-Sagen mit den Maskenkulten jenen „in 
niederdrückendem Maße alles Irrationale und Übernatürliche“ nehme. 

Rationalismus wäre es, wenn man die („irrationale“) Sage aus platten Vor 
gängen erklärte — nicht aber, wenn man fie auf Irrakionales zurückführt, nämlich 
auf kultiſche Handlung. 

Darin hat v. d. Leyens Gewährsmann freilich recht: Wenn alle jene Kult— 
züge bloß „Umtriebe“ wären, dann hätten fie mit Religionsgeſchichte und mit 
Itrationalem nichts zu kun, ſondern wären bloß ein Zeitvertreib oder müßiger 
Unfug. So z. B. die griechiſchen Dionpfien, die kultiſche Vorſtufe der griechiſchen 
Tragödie. Wer darin bloß die „Umkriebe“ athenienſiſcher Bürgersleute fieht, der 
wird auch finden, daß hier „alles Irrationale“ fehle. Er wird auch überzeugt fein, 
daß es „nur in der Einbildung der Menſchen“ liege, wenn man auf der Orcheſtta 
Dionyſos und Silen, längſt hingeſchiedene Heroen und ewige Götter zu ſehen 
glaubte. Denn „in Wirklichkeit“ waren es ja „bloß“ Mitbürger aus der Stadt, 
die Masken aufgefeßt haften. 

Sicher hat es auch in Athen unter den Zuſchauern der Tragödie ſolche ac- 
geben, die in den Maskierten „nichks anderes“ ſahen als vermummke Nachbats— 
leute. Fraglich iſt dabei nur das eine: War es dieſer Geiſt, der den Kult und 
das kultiſche Drama geſchaffen und lebendig gehalten hat? 

Jedermann kennt die „Kraniche des Ibykus“ und die packende Schilderung 
der Eumeniden, die auf dem Theater „erſcheinen“ — „als ob die Gottheit nahe 
wär.“ Ich frage v. d. Leyen und ſeinen Gewährsmann Kuhn: Iſt es ihnen un— 
möglich, den Schauer dieſes „Verwandlungskultes“ nachzufühlen und zu verſtehen? 
Schiller hat es gekonnt. War er darum weniger klug als ſolche, die hier „nur 
Einbildung“, nur „menſchliche Umtriebe“ zu erblicken vermögen? Oder liegt der 
Mangel auf der Seite derer, die da „nur Maskierte” ſehen? Welcher diejer beiden 
Typen ftekt wohl, um Dr. Kuhns munkere Ausdrucksweiſe aufzugreifen, „bis über 
die Ohren“ im Rationalismus? 

Stellen wir uns beide Parteien nebeneinander vor: die Aufgeklärten werden 
den Ergriffenen ſpöktiſch vorhalken, fie begriffen nicht, daß hier in Wirklichkeit 
ja doch nur eine Maskerade vor ſich gebe, fie feien wohl auch zu naiv, um den 
wahren Sachverhalt zu durchſchauen. — Die Ergriffenen freilich würden gemeint 
haben, jene anderen ſähen das Eigentliche und Weſenkliche an der Tragödie nicht, 
fie nähmen das nicht ernſt, was den eigenklichen Ernſt der kultifchen Handlung mache. 

Eine Einigung zwiſchen beiden Parteien wird kaum zu erreichen fein. Aber 
das eine läßt ſich doch vielleicht ganz „objektiv“ feſtſtellen: entſtehen konnte der 
Kult nur, weil es Menſchen gab, die den Kult ernſt nahmen. Wer darin nur 
„Umtriebe“ zu ſehen vermag, dem bleibt der Ernſt dieſer Kulte unbegreiflich — 
und damit ihr Weſen. 

Wenn die vorliegenden Bemerkungen wenigſtens dieſen kiefen Gegenſah mit 
voller Schärfe klar machen könnten, dann würden fie nicht vergeblich geweſen fein. 


Otto Höfler. 


Die vier Bremer Stadtmuſikanken und ihre Verwandten 
aus der Steiermark. 


Das Märchen von den Tieren auf der Wanderſchaft und von ihren Aben: 
teuern im Räuberhauſe gehört zu den verbreitetſten Volkserzählungen det alten 
Welt und läßt ſich bis in das Mittelalter zurückverfolgen. Freilich hat kaum ein 
anderer Märchenſtoff auf ſeinen Wanderungen ſo viel Wandlungen durchgemacht. 
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Das hängt damit zuſammen, daß es um ein verhältnismäßig einfaches Grundmofiv 
handelt: die Tiere (die man vielleicht im Leben mit Undank belohnt bat) be— 
weiſen in einer bedrängten Lage ihre Klugheit oder ganz außerordentliche Kräfte, 
wodurch ſie ihr Glück machen — gerade als wären ſie Menſchen, die mit Vor— 
bedacht handelten. Es find nicht immer Räuber, mit denen fie kämpfen, es können 
Teufel und andere Dämonen ſein, auch wohl gefährliche Tiere wie der Wolf. 
Aber ein kleinruſſiſches Märchen zeigt, daß auch mit dieſen von Hauſe aus 
wohl ein dämoniſcher Menſch, ein „Werwolf“ gemeint war. Da zieht ein Bauer 
mit Schlägel, Bär, Wolf, Baſt und Eichel in die Hütte des Wolfmenſchen, der 
ſeine Rüben geſtohlen hat; als dieſer nachts hereinfliegt, ſpringt ihm die Eichel in 
die Augen, der Baſt fängt, der Schlägel ſchlägt, der Bauer peitſcht ihn, während 
Bär und Wolf die Flucht ergreifen. Hier ſind Tiere und Gegenſtände auf merk— 
würdige Weiſe miteinander vereinigt, und wenn gerade die großen Tiere zuletzt 
fliehen, während die unſcheinbaren Geſellen den Kampf mit dem Bauern zuſammen 
ausfechten, jo liegt darin eine deutliche Spitze. Auch Katze, Eſel und Hahn in 
unſetem Märchen ſind ja an ſich keine Helden und das Pferd iſt eben ein ab— 
gedankter Gaul. Das Märchen hat ſich aber anderswo noch deuklicher nach dieſer 
Seite entwickelt, wo lebloſe, an ſich unbedeutende Gegenſtände wahre Heldentaten 
vollführen. Aus der Nähe der flaviſchen Welt, wo jene Erzählung zu Haufe war, 
ſtammt ein deutſches Märchen von großer Eigenart, das Georg Graber in feiner 
reichen und wertvollen Sammlung: „Sagen und Märchen aus Kärnten“ (Graz, 
1935) veröffentlicht hat. Auch hier gilt es die Bekämpfung eines Dämons und 
ganz augenſcheinlich hat ſich der fteirifche Erzähler, der unſeren Geſchichten feine 
eigene Form aufgeprägt hat, an die Geſchichte vom Däumling beim Menſchen— 
freſſer und ſeiner mitleidigen Frau gehalten. Da wird erzählt, wie ein Huder 
(ein Abwaſchtuch), eine Nadel, ein Stäblein und eine Gans (alſo auch wieder 
keine Heldenſchar!) miteinander ſich im Walde verirren und endlich durch ein Licht zu 
einem kleinen, unheimlichen Häuschen gelenkt werden. Das Stäblein klopft an, 
ein altes, wildes Weib öffnet ihnen und fie bitten um Herberge. „Meinetwegen“, 
ſagt die „alte Hexe“ nun, „könnt ihr ſchon hier übernachten, aber um Mitter— 
nacht kommt der wilde Mann, der frißt alles, was er findet.” Da ftellt ſich das 
Stäblein hinter die Türe, die Nadel legt ſich auf die Feuerſtatt, die Huder in den 
Abwaſchkübel und die Gans fliegt in den Rauchfang, während die Alte ſich ſchlafen 
legt. Mit der zwölften Stunde kommk der wilde Mann und brüllt mit furchlbarer 
Stimme: „Ich ſchmecke Menſchenfleiſch ().“ Als er ſich nun an der Feuerſtakt 
ein Hölzchen ſucht, um es an der Glut anzuzünden, ſticht ihn die Nadel in die 
Hand. Argerlich geht er zum Abwaſchkübel, um die Wunde zu waſchen. Da ſchlägt 
ihm die Huder ſo feſt ins Geſicht, daß er ganz blau wird von den vielen Schlägen. 
Als er dann hinter der Tüte das Handtuch ſucht, ſpringt ihm das Skäbchen auf 
den Rücken und bläut ihn durch, bis er laut zu ſchreien anfängt (man denkt an 
den „Knüppel aus dem Sack“). „Wenn nur heute einmal die Nacht vorbei wäre“ 
jammert er und ſchaut zum Rauchfang hinauf, ob es Tag werden will. Da flattert 
die Gans hin und her, daß ihm der Ruß in die Augen fällk und er erblindek. 
„So hakten ſie von dem wilden Mann nichts mehr zu fürchten und konnken am 
Morgen ihren Weg fortjeßen.” 

Die humoriſtiſche Art, mit der die Gegenſtände behandelt find, erinnert wohl 
auch an unſre „Ding- Märchen“, wie „Strohhalm, Kohle und Bohne“. Sie 
arbeiten nicht bloß mit der Umwertung des Geringen, ſondern mit der Freude am 
Niedlichen und Drolligen, was hier von der Tölpelhaftigkeit des Menſchenfreſſers 
beſonders gut abſticht — ähnlich wie die Klugheit und Gewandtheit des Däum— 
lings. Damit iſt das Märchen nicht bloß ſtofflich, ſondern auch der Stimmung nach 
leiſe abgewandelk und auf ſeine Art vortrefflich erzählt. Robert Petſch. 
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Volksglaube und Brauch aus Protokollen 
der deutſch- reformierten Gemeinde Mannheim. 


Wurde vorgebracht, welcher geſtalt die reformirte eine zeithero die Cronen 
ihrer verſtorbenen in der Kirche, gleich denen Catholiſchen aufzuhengen pflegten, 
und daß der Kirchendiener Fiſcher ihnen darinnen ſelbſt zu hand ginge, weshalben 
ihme denn ein ſcharfer verweis gegeben und dieſen päpſtiſchen Mißbrauch künftig 
hin gäntzlich abzuſtellen beſchloſſen wurde. (Im Regiſter angegeben: Cronen bei 
verſtorbenen Kinder ſollen nicht mehr aufbehalten werden.) (1. Februar 1702.) 


Referirte der Kirchendiener Abraham Hypſch, was maſſen Jjaac Lorent und 
Nicolaus Tautphaeus, beyde Schiffs-Knechte, an verwichenem Johannistag Holt 
aus ihren Häuſern gekragen und vor Ihrer Thür ein Feuer Päpſtiſchem gebrauch 
nach zu Jedermannes Argernuß angezündet und darüber geſprungen. Worauf 
tefolviret wurde Selbige, ſobald Sie von Ihrer reyſe wiederum zurück kämen, zu 
citiren, und Ihnen Ihre begangene ärgernuß zu gemüth zu führen. 

Wurde Iſaac Lorentz ein Schiffsmann abermahl citirt, um Ihme wegen ſeines 
ärgerlichen Lebens und Anzündung eines Johannesfeuers einen harten Verweiß 
zu geben und bey ſtraff der ercommunication zu beſſerung feines Lebens anzu— 
mahnen, — war aber zu Mainz. (3. und 7. Dezember 1707.) 


Refetirten auch einige Elteſten, wie daß am verwichenen Johannes Tag unter— 
ſchiedene Knaben aus der Reformirten ſchul ſich bey der Catholiſchen Johannes 
Feuer eingefunden und gleich denen über dasſelbige geſprungen, worauf vor nötbig 
befunden wurde, ſelbige weilen es Ihnen ſchon mehrmalen unkerſagt worden, in 
der Schule gebührend durch den Schulmeiſter züchtigen zu laſſen. (2. Juli 1704.) 


Erſchien auf vorherige Citation Chriſtoph Keller, ein Burger und Schreiner 
alhier und Johanna Maria ſeine Hausfrau. Der Mann hat ſeinem Nachbar dem 
Schneider Ernſt die fenfter eingeſchlagen und die frau bat, als ihr geſell fie be- 
ſtohlen und darauf ſich abſenkirt, ſeine Kappe in einen neuen haffen, den Sie ins 
Teufels nahmen ſolle gekauft haben, gekocht, um den Dieb wieder herbeyzubringen. 
Man bat hierauf nicht unterlaſſen, den Mann und ſonderlich das Weib hart zu 
beftrafen, welche denn auch ihre Sünden erkannt und ihre Buß coram Consistorio 
bezeuget. (4. Juni 1722.) 


Wurde in pleno reſolvirt, daß wegen der großen unordnungen fo bishero ber 
dem Neujahrsſingen mik denen Jungen vorgegangen, künfkighin ſolches fingen ein- 
geſtellet werden ſolle. (5. Juni 1729.) 


Mannheim. Dr. W. Treutlein. 
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Bücherbeſprechungen. 


Liesl Hanika- Otto, Sudetendeutfhe Volksrätſel, 19. Band 
der Beiträge zur fudetendeutfchen Volkskunde, Reichenberg 1930, 166 S. 

Die Sammlung dieſer Rätſel iſt für unſere Wiſſenſchaft wertvoll. Sie zeigt 
einmal, wie ſehr deutſches Kulturgut ſich fern vom Mutterlande durch Jahrhunderte 
erhalten hat, und wird Anregung dazu geben, die Rätfel nicht nur für die mündliche 
Volksüberlieferung, ſondern auch für die Erforſchung des Brauchkums auszu— 
werten. Ich habe dies in meinem Buch über deutſche Hochzeitsbräuche verſucht 
und bin überzeugt, daß wir mit ſolcher Forſchung an manchen Stellen urwüchſige 
germanijche Haltung aufweiſen können. 


A. Haberlandt: Öfterreihifhe Kunſtkopographie, Volkskunde 
des Burgenlandes, Hauskulkur und Volkskunſt, Verlag Rudolf Rohrer. 
Baden bei Wien 1935, 135 S., 1 Karte und 26 Abbildungen. 

Haberlandt handelt über Siedlungsgeſchichte, Orksanlage, Ortsbild, Bauftoff. 
Technik, Haus- und Gehöftformen, Gemeinfhaftskulfur, Volkskunſt, Tracht, 
Volksbräuche verſchiedener Gegenden Sſterreichs, in denen kopographiſche Er- 
hebungen gemacht worden find. Da Haberlandt einer der beſten Kenner der Dolks- 
kunſt im deutſchen Südoſten iſt, wird ſein Werk vielen Forſchern willkommen 
ſein. Es kann warm empfohlen werden. 


Miſch Drend, Siebenbürger Sachſen, Eine Weſensſchau. 
E. A. Seemann, Leipzig 1937, 131 S., 8 Bilder auf Tafeln. 

Klar und großzügig wird hier das Weſen unſerer Siebenbürger Sachſen ge— 
ſchildert. Orend ſchreibt über ihr Verhältnis zur Skadk, über das Dorfleben, die 
Gemeinſchaft, Liebe, Ehe, Verwandtſchaft, Geſelligkeit, Humor, Rechksſinn, die 
letzten Dinge, Raſſe und Temperament u.a. Man empfindet es dankbar, daß hier, 
abweichend vom üblichen Schema, die Schilderung eines deutſchen Volkskums in 
lebhafter Darſtellung von einem guten Sachkenner gegeben wird. 


Heintich Réz, Bibliographie der deukſchen Volkskunde in 
den Karpatbenländern, 18. Band, 2. Heft der Beiträge zur ſudekendeut— 
ſchen Volkskunde, Reichenberg, Sudetendeutſcher Verlag, Frz. Kraus 1934, 155 S. 

Dieſe eingehende und überſichtliche Schriftenangabe wird von jedem Fotſcher 
dankbar begrüßt. 


Ludwig Thoma, Meine Bauern, Sämtliche Bauerngeſchichten, Verlag 
Albert Langen / Georg Müller, München 1937, 264 ©. 

Die Verehrer Thomas und jeder Deutſche, der Sinn für die urwüchſige Eigenart 
bayriſcher Bauern hat, dankt dem Verlag, daß er diefe Bauerngeſchichten in einem 
jo ſchmucken Bande vorlegt. Dem Volkskundler ſeien fie zum Studium und zur 
Erheiterung warm empfohlen. 


C. Clemen, Fontes historiae religionis Germanicae, Wal— 
ther de Gruyter, Berlin 1928, 112 S. 

Es iſt dankenswert, daß Clemen hier die griechiſchen und lateiniſchen Quel- 
len zur germaniſchen Religionsgeſchichte zuſammenſtellt. Wir begrüßen das Buch, 
wenn auch der Philologe allerlei Wünſche hat und nicht immer befriedigt iſt. 
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Alpenkrachten unferer Zeit, Begleitworke von Karl Wolf, Bilder 
von Marta E. Foſſel, Verlag Styria, Graz, Leipzig, Wien 1937, 24 Tafeln mit 
einer Einleitung auf 38 Seiten und erklärendem Text zu den Tafeln. 

Das hübſche Büchlein gewinnt die Gunſt des Leſers ſchon dutch feine ſchönen 
Bilder. Auf farbigen Tafeln werden die verfchiedenen Trachten der Alpen in 
ihrer bunten Prachk vorgeführt. Der Text zeigt eine gute Einftellung zur Trachten. 
frage, die der Wiſſenſchaft und dem Leben gerecht wird. 


Rudolf Much, Die Germanla des Tacitus, Heidelberg, Carl Winter 
1937, 464 S., 12 Tafeln, 1 Karte. 

Rudolf Much hak in zahlreichen Aufſätzen über die Probleme geſchrieben, die 
die Germania uns ftellf. Dieſe Aufſätze find in meiner Germaniaausgabe leicht 
zu überſehen. Hier gibt Much zum Text der Germania ausführliche Erläuterungen, 
die keilweiſe eine Wiedergabe früherer Arbeiten ſind, keilweiſe neue Forſchungen 
bringen. Wer ſich mit der Germania des Tacitus eingehender beſchäftigt, wird 
immer die auf gründlichen Kenntniffen und Forſchungen beruhenden Anmerkungen 
Muchs beiziehen. 


Julius Andree, Die Externſteine, eine germaniſche Kult; 
ftätte, Franz Coppenrath, Münſter 1937, 67 S. 

Wiſſenſchafkter und Laien danken dem Leiter der Grabungsarbeiten bei den 
Externſteinen für die überfichtlihe und klare Darſtellung der Probleme, die heute 
in Forſchung und Schule überall beſprochen werden. Wer das ausführliche Buch 
von Wilhelm Teudk, Germaniſche Heiligtümer, Beiträge zur 
Aufdeckung der Vorgeſchichte, ausgehend von den Externſteinen, den Lippequellen 
und der Teutoburg (3. Aufl., Diederichs, Jena 1934) nicht durcharbeiten will, greife 
zur kleineren Arbeit Andrees, in der die vielerörkerken Probleme einer der beit- 
erhaltenen germaniſchen Kultſtätten foweit möglich geklärt find. 


Helnrich Marzell, Wörterbuch der deutſchen Pflanzen- 
namen, mit Unterftüßung der preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften unter 
Mitwirkung von Wilhelm Wißmann bearbeitet. Hirzel, Leipzig. 

Die erſte Lieferung dieſes Werkes, das in 20—25 Heften erſcheinen wird, 
von denen jedes 80 Seiten hat, iſt in dieſem Jahre herausgekommen. Sie macht 
einen ſehr guten Eindruck. Marzell iſt einer der beſten Kenner der deukſchen 
Pflanzennamen. Schon fein Name bürgt dafür, daß das Werk gediegen wird. 
Für die Volkskunde und Botanik iſt es ein dringendes Bedürfnis. 


Julius Wilde, Kulkurgeſchichte der rheinpfälziſchen Baum- 
welk und ihrer Naturdenkmale, Verlag Thieme, Pfälziſche Preſſe, 
Kaiſerslautern 1936, 551 S. mit zahlreichen guten Bildern. 

Wildes ſchönes Buch gibt einen wertvollen Beitrag zur Kulturgeſchichte der 
Pfalz. Der Botaniker wird dieſe auf großer Sachkennknis beruhenden Zuſam— 
menſtellungen begrüßen, und der Volkskundler freut ſich, daß bei den botaniſchen 
Erörterungen immer wieder die Volkskunde berückſichtigk iſt. Wilde iſt darin 
vielen ſeiner Fachgenoſſen voraus. 


Wolfgang Schul, Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild 
drei Jahrkauſende germaniſchen Aulfurgeftaltens, Geſamtſchau, die Gipfel, Aus- 
blicke, mit 234 Bildern und 112 Tafeln und 7 Karten im Text, J. F. Lehmann, 
München 1937, 4. Aufl., 143 S., geb. 7,50 RM. 

Dieſes vorkreffliche Buch hat ſich längſt fo bewährt, daß es keiner Emp- 
fehlung mehr bedarf. Es gibt einen ausgezeichneten Überblick über die germaniſche 
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Kultur und kann warm empfohlen werden. Leider bat der Verfaſſer das Er- 
ſcheinen dieſer Auflage nicht mehr erlebt, fein Tod iſt für die Wiſſenſchaft ein 
ſchwerer Verluſt. 


Aiederſächſiſche Stichmuſtertücher für die NS.-Frauenſchaft des 
Gaues Südhannover-Braunſchweig bearbeitet von Siegfried Lehmann, Auje- 
druck, Hannover 1936, 2. Aufl., 31 S. 

Dies mit zahlreichen Bildern verſehene Büchlein gibt eine kreffliche Einfüh- 
rung in die Schmuckgeftalfung, wie fie in älterer und neuerer Zeit von deutſchen 
Frauen gehandhabt wurde und gerade jetzt mit neuem Eifer aufgenommen wird. 
Möge das Heft vielen Frauen Anregung bringen! 


Das Bild, Monaksſchriff für das deukſche Kunſtſchaffen in 
Vergangenheit und Gegenwart, Herausgeber: Deutſche Kunſtgeſell - 
ſchaft Karlsruhe, Haupkſchriftleiter Prof. Hans Adolf Bühler, Verlag C. F. 
Müller, Karlsruhe i. B. 

Dieſe Zeitſchrift bringt weiten Kreiſen unſeres Volkes mit jedem Heft durch 
die ſchönen Bilder viel Freude. Vieles, was ſonſt wenig bekannt iſt, wird in guten 
Abbildungen vorgeführt. Bühler ſucht mit feiner Zeikſchrift einer beſtimmken Rich- 
tung der Kunſt Geltung und Anſehen zu verſchaffen. 


Wilhelm Grau, Die Judenfrage in der deutſchen Geſchichte, 
Verlag Teubner, Leipzig 1937, 32 S. mit 8 Tafeln. 

Der geſchäftsführende Leiter der Forſchungsabteilung Judenfrage des Reichs- 
inftituts für Geſchichke des neuen Deutſchlands weiſt in dieſer kleinen Schrift auf 
die Forſchungsaufgaben hin, die durch die Juden der deutſchen Geſchichte geſtellt 
find. Da Entfremdungen des deukſchen Volkes nicht von der Judenfrage zu krennen 
ſind, geht die überſichtliche Schrift auch den Volkskundler an. 


Alfred Pudelko und A. Ziegfeld, Kleiner deukſcher Ge- 
ſchichtsaklas, Verlag Edwin Runge, Berlin-Tempelhof 1937, 48 S., 1 RM. 

Die Geſchichte Deutſchlands wird in ihren Haupkentwicklungslinien von der 
früheſten Zeit bis heute in überſichtlichen Schwarz-Weiß-Karten vorgeführt. Die 
Jeichnungen find gut und können weſentlich dazu beikragen, den Geſchichtsunker— 
richt lebendig zu machen. 


Bermanien, Monakshefte für Germanenkunde zur Erkennt- 
nis deutfhen Weſens. Herausgeber: Deutſches Ahnenerbe, Berlin und 
Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte, Detmold; Hauptſchriftleitung: 
Dr. J. O. Plaßmann, Berlin. Verlag K. F. Köhler, Leipzig. 

Dieſe gut ausgeftattete Zeikſchrift ſteht auf dem Standpunkt, den ich in der 
Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde mehrfach betont habe, daß germaniſch- 
deutſche Frühgeſchichte und Volkskunde nicht von einander zu krennen find. Sie 
bringt deshalb Beiſpiele aus beiden Forſchungsgebieten und wird von uns Volks— 
kundern als Weggenoſſin beim Erſcheinen jedes Heftes mit Spannung erwartet. 
Die Aufſätze, die meiſt von der Frühgeſchichte her unſer Volkstum behandeln, 
geben unſerer Wiſſenſchaft reiche Anregungen. 


Friedrich Meichle, Die Sprache der Weinbauern am Boden- 
ſee, Friedrichshafen 1936, Druck: Feyel, Überlingen, 72 S. 

Auf einer Heidelberger Diſſerkation aufbauend und aus Jugenderlebniſſen 
ſchöpfend gibt Meichle einen guten Überblick über die Sprache der Weinbauern 
ſeiner Heimat, über ihre Grundlagen und ihre Geſchichte. Eugen Fehrle. 
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Alfred Wiedemann, Die Flurnamen von Bruchſal (Badilhe 
Flurnamen, im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von 
Eugen Fehrle, Band II, Heft 1). Mit drei Karten im Text und zwei Tafeln. 
Heidelberg 1937, Carl Winters Univerſitkäksbuchhandlung, 68 ©. 

Die vorliegende forgfältige Schrift eröffnet glücklich — als deſſen erſtes Heft — 
den zweiten Band der Badiſchen Flurnamen, die Eugen Fehrle in 
Heidelberg im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes heraus- 
gibt. Dem ſchon im erſten Band bewährten Plan enkſprechend (je ſechs Orte zu 
einem Band zuſammenzufaſſen und in jedem auch einzeln käuflichen Heft einen 
Ort zu behandeln) bringt das vorliegende Heft, das fiebente in der Geſamkreihe, 
nach einem Überblick über die Quellen und einer gemarkungs- und ortsgeſchicht. 
lichen Einleitung die nach dem Abe geordnete Folge von 448 Bruchſaler Flur 
namen; als Anhang folgt die Gemarkungsbeſchreibung von 1551 ſowie ein Paar 
ſorgfältig gezeichneker Überſichkskarten, deren Zahlenhinweiſe ſich mit der Jablen— 
folge der 448 Flurnamen decken. die Gemarkung Bruchſals führt in das 
Grenzgebiet der Hügel des Kraichgaus, der dem Sprachforſcher ein „Lehm- 
gau“ iſt, und nach Weſten der Rheinebene, deten Gelände dort den ver— 
ſchieden gedeufefen Namen Bruhrain hat, vielleicht von den Neſten eines 
alten Zufluſſes des Rheins. Nur Namen erinnern heute noch an das früher vor- 
herrſchende Sumpfland des Bruchs, aus dem durch mehrfache Trockenlegung 
und Enkwäſſerung eine überraſchend große Acker- und Wieſenflur heraus 
wuchs; ihr gegenüber fritt der Wald zurück. Die 448 Flurnamen geben dem 
Volkskunder, dem Geſchichts- und Mundartforſcher Anregungen genug, je unter 
beſonderen Geſichkspunkken das bunke Bild der Namen und der Namen- 
gebung zu betrachten. Klingt z. B. in einem Namen wie Eiſenhuk die Geſchichte 
des Bauernkrieges auf, fo führen Namen wie Hagelkreuz, Skeinernes Bild, Hei— 
liger Nußbaum und wieder Unholdenbaum ins Bereich votchriſtlicher und chriſt— 
licher Volkskunde; ein Zeugnis ältefter rheiniſcher Poſtgeſchichte (1526) iſt bei- 
ſpielsweiſe der Flurname „Bei dem Poſtbrückle“. Man hönnke ſich die hier mit— 
geteilten Flurnamen im Anſchluß an ihre Aufzählung recht wohl nach Gruppen 
gefondert angeordnek denken. Feſſelnd wäre es auch, hier begegnende redis- 
theiniſche Flurnamen mit ihren linkstheiniihen offenſichklichen Gegenſtücken zu 
vergleichen. Doch das ſind Aufgaben, zu denen die vorliegende Sammlung jeden 
Benützer ſelber reizen mag. Vielleicht lockt dies auch zu weiterer Mitarbeit 
im Dienſte des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes (Heidelberg, Deutfhes Haus der 
Univerfifät), der feine Abſichk, jedem badiſchen Landſtrich fein Flurnamenbuch zu 
ſchenken, nur bei immer regerer Mithilfe aus allen Kreiſen des Landes erreichen 
kann; die ſtille und unermüdliche Arbeik, die hier ſchon fo viele einzelne Sammler 
geleiſtet haben, kommt dann ſchließlich zu Recht und Ehren. Geſchloſſene Arbeiten 
liegen bekannklich im Druck bereits vor für die Orfe Gukmadingen (Amt 
Donaueſchingen), Hildmannsfeld (Amt Bühl), Freiburg i. Br., Warten- 
berg (Amt Donaueſchingen), Rinklingen (Amt Brekken) und Diers heim 
(Amt Kehl) — alſo Orte aus Süd-, Mittel- und Nordbaden. Soll das ganze Werk 
gelingen, wird für weitere Mitarbeiter noch genug zu kun übrig bleiben. 

Heidelberg. Albert Becker. 


Das Bauernkum in der deutſchen Dichtung unferer Zeit. (Die 
deutſche Dichtung unſerer Zeit, I. Teil, erftes Buch.) Von Arno Mulol. 
Stuttgart 1937, J. B. Mehler. VII, 80 S., geh. 2,85 RM. 

Der Verfaſſer, dem wir das literargeſchichtliche Werk „Frühdeutſches Ehriften- 
tum“ verdanken, leitet mit vorliegender Schrift eine Darſtellung der deutſchen 
Dichtung unſerer Zeit ein, die in Einzeldarſtellungen nach Ark des vorliegenden 
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Teiles (11) den Soldaten und den Arbeiter in der deukſchen Dichtung unſerer Zeit 
(42 und 3), Volk und Reich (II) und eine deutſche Welt- und Gottſchau (III) um- 
faſſen und dann als Ganzes ſich zuſammenſchließen ſoll. Der Verfaſſer will zwi- 
ſchen den volksdeulſchen Dichtern unjerer Zeit und dem deukſchen Volke vermitteln, 
indem er die entſcheidenden völkiſchen Geſtalt- und Gebildezuſammenhänge zur 
Grundlage und zum Ausgangspunkt feiner neuartigen Darſtellungsweiſe machk. 
Bei dieſer Art der Ordnung erſcheink der einzelne Dichker je nach dem Sinn- 
zuſammenhang der einzelnen Werke vielleicht an verſchiedenem Ort, aber am Ende 
wird doch das Bild des Dichters aus den verſchiedenen Betrachtungen in ſeiner 
bejonderen Art hervortreten. Im vorliegenden Teil 11 geht es dem Verfaſſer um 
die Geſtalt des Bauern und feine völkiſche Bedeutung. Von der 
Bauerndichtung der deuffhen Vergangenheit, die ein knapper, aber weſenklicher 
Überblick einleitend erſchließk, bis hin zu den Folgen des Weltkriegs für das 
deulſche Bauerntum ſpannk der Verfaſſer in überzeugender Darftellung einen weit— 
gedehnten Bogen und läßt dabei den Daſeinskampf des Bauernkums, das Weſen 
des bäuerlichen Menſchen, die bäuerliche Familie, das Dorf, das Bauernkum in 
ſeiner raſſiſchen und geſchichklichen Wirklichkeit lebendig erſtehen. 
Heidelberg. Albert Becker. 


Hans F. K. Günkher, Herkunft und Raſſengeſchichke der Ger- 
manen, mit 177 Abbildungen und 6 Karten. J. F. Lehmann, München, 1935, 
180 Seiten. 

G. gliedert fein Buch in folgende Abſchnikte: 1. Die Wurzeln des Germanen— 
tums in der Jungſteinzeit, 2. Die leiblichen Merkmale der Germanen, 3. Die 
Raſſen- und Erbgeſundheitspflege der Germanen und ihr Urſprung aus der ger- 
maniſchen Frömmigkeit, 4. Die Auflöſung der germaniſchen Raſſenpflege durch 
das mittelalterliche Chriftentum. 

Das Buch führt in weſenkliche Grundlagen der Geſtaltung unſeres DVolks- 
tums ein. Günther verfteht es, Haupkzüge herauszuſtellen und gibt daneben in 
vielen Bemerkungen Hinweiſe und Anregungen, die zum Weiterarbeiten locken. 

Eugen Fehrle. 


Kurt Hegele, Die Flurnamen von Göppingen, Großeislingen, 
Krummwälden, Kleineislingen, Holzheim, Sankt Gott 
hardt, Heiningen, Bezgenriet und Lebenhauſen in ihrer 
ſprachlichen und wirtſchaftsgeſchichtlichen Bedeutung. Stuft- 
gart- Feuerbach, 1934, E. Weber's Buchdruckerei. 84 S. und eine Karte. 

Der im Druck erſchienene Auszug aus Hegeles Tübinger Diſſerkation vom 
Jahre 1932 behandelt nur die Flurnamen der Orte Großeislingen, Krummwälden 
und Kleineislingen. Die Arbeit iſt ſtraff gegliederk: Im erſten Teil werden die 
Flurnamen mit ihren alten Namensformen vorgeführt, unterſchieden danach, ob 
ſie heute noch im Gebrauch find, oder ob fie aus geſchichtlichen Quellen wieder 
hervorgeholt find. Erfreulich iſt die vorſichtige Zurückhaltung des Verfaſſers bei 
den Namendeutungen. Der zweite Teil unkerſuchk die Flurnamen daraufhin, was 
fie uns für wirtſchaftsgeſchichtliche Aufſchlüſſe zu geben vermögen. Für jeden Ork 
werden nach einer kurzen geſchichtlichen Vorbemerkung die heukigen Flurverhält— 
niſſe beſprochen, dann die Abweichungen der neuzeitlichen Nutzungsweiſe von der 
Bedeutung der Flurnamen und zuſammenfaſſend das älteſt erſchließbare Flurbild 
der Markung gekennzeichnek. Dieſe Betrachtungen führen zu dem Ergebnis, daß 
die heutigen drei Markungen urſprünglich zu einer Eislinger Geſamktgemarkung ge- 
hört haben: Krummwälden wurde von Großeislingen aus angelegt, nachdem ſich 
Kleineislingen ſchon ſehr früh, vor 1375, losgelöſt hatte. Die geſchichtlichen Quellen 
wiſſen nichts von einer ſolchen Einheit der beiden Eislingen, die Flurnamen— 
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forſchung vermag hier der Geſchichtsforſchung wichtige ſiedlungskundliche Erg:b- 
niſſe zu gewinnen. 

Die Arbeit macht einen gediegenen Eindruck. Ihr Hauptwerk liegt in der 
ſtändigen Beachtung der Boden- und Flurverhältniſſe und in der Auswertung der 
Flurnamen für die Siedlungskunde. 

Heidelberg. Dr. Gerhart Streitberg. 


Eduard Hollerbach, Leitgeftalten der Volkskunſt im indo- 
germaniſchen Bereich. Köln, 1937. 

Unter der Literatur, die auf dem Gebiet der Sinnbildforſchung erſchienen iſt, 
verdient das gegenüber anderen Veröffenklichungen ſo anſpruchslos erſcheinende 
Werlkchen von Hollerbach ganz beſondere Beachtung. Und das aus zwei Gründen: 
Hollerbach bemüht ſich um eine ſtreng wiſſenſchaftliche und ſachliche Herausarbeitung 
eines Motivs von augenſcheinlich ſinnbildlicher Bedeukung, ohne durch einen ver- 
frühten Deukungsverſuch deſſen Inhalt bereits feſtzulegen — dieſe Art der Be- 
handlung läßt Hollerbachs Arbeit fo erfreulich erſcheinen. Und zweitens bringl 
die Unterſuchung tatsächliche wiſſenſchafkliche Ergebniſſe, die 
füt die Sinnbildforſchung einen weſentlichen Beitrag bedeuten können. 

Hollerbach führt zunächſt in die Sinnbildforſchung einen neuen Arbeitsbegriff 
ein durch die Unterſcheidung fogenannter „Leitgeftalten“ von „ſtarren“ Sinn- 
bildern — wie er es bezeichnen möchte. Unter „ſtarren“ Sinnbildern verſtehl 
Hollerbach den Fünfſtern, die Geſtalten des Kreuzes, „in gewiſſer Weiſe auch das 
Hakenkreuz“. Mit „Leitgeſtalt“ will Hollerbach ein Sinnbild kennzeichnen, das in 
ſeinen einzelnen Wiedergaben ſich in der verſchiedenartigſten Weiſe voneinander 
unterſcheiden kann, denen aber krotz dieſer Verſchiedenarktigkeit eine Grundidee, 
gleichſam ein Urbild, zugrunde liegt und hinter denen enkſprechend auch die gleiche 
inhaltliche geiſtige Bedeutung ſteht. Ein Beiſpiel für eine ſolche Sinnbilderſcheinung 
iſt die fo verſchiedenartige Darſtellung des „Lebensbaums“. 

Hollerbach ſtellt ſich nun in ſeiner Arbeit die Aufgabe, eine ſolche Leilgeſtalt in 
ihrer Verbreitung zu verfolgen und ihre Herkunft zu unterſuchen. Dieſer Weg 
führt ihn in den Stoffkreis der geſamten Kunſt hinein, d. h. in den Bereich, in 
dem „Hochkunſt“ und „Volkskunſt“ noch aus den gleichen Vorſtellungen ſchöpfen. 

Die von Hollerbach unterſuchte Leitgeſtalt iſt die allgemein als „Irminſul' 
bezeichnete und bekannte Geſtalt auf dem Flachrelief der Externſteine. Von ihrem 
Bild ausgehend verfolgt Hollerbach ſolche Motive, die ihr im Weſen irgendwie 
gleichzuordnen find, und er findet deren im Denkmälerkreis der romaniſchen Jeit 
eine Menge. Hollerbach wird dann zurückgeführt in den Bereich der Völker- 
wanderung und unkerſcheidet hier von der germaniſchen Gruppe eine iraniſch— 
ſaſſanidiſche Gruppe, die ihn wieder auf inneraſiatiſche Gruppen verweiſt. Er ent- 
deckt die gleiche Leitgeſtalt im magyariſchen Kulturkreis und kann außerdem eine 
avariſche Gruppe zuſammenfaſſen. 

In einem dritten, großen Abſchnitt gibt Hollerbach einen Überblick über das 
Vorkommen der behandelten Leitgeſtalk im ſakiſchen Denkmälerkreis, um im 
vierten die Funde der Mittelmeerländer zu unterfuchen. 

Die endgültige Feſtlegung ſowohl des Urſprungs wie der Bedeutung dieſer 
als „Baum“ -Idee zu kennzeichnenden Leitgeſtalt bleibt offen. Es iſt jedoch von 
unbeſtreitbarem Wert gerade zur Erſchließung dieſes fo oft angeführten Motives 
der ſogenannken Irminſul nunmehr durch Hollerbachs Arbeit eine ſo geſchloſſene 
Überſicht der mannigfaltigen Wandelgeſtalten des einen Urbildes, methodiſch ge- 
ordnet, vorliegen zu haben — und es iſt geradezu zu begrüßen, daß der Verfaſſer 
lieber vorſichtig auf verfrühte Folgerungen verzichtet, anftatt dort zu deukeln, wo 
Endgültiges tatjählid vorläufig noch nicht zu ſagen iſt. Schade nur, daß die Ar- 
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beit dadurch für die Öffentlihkeit der Wiſſenſchaft zunächſt unfruchtbar bleibt als 
die mit nahezu 200 Nummern aufgeführte Sammlung der Belege nur in einer 
kleinen Auswahl von 30 Bildwiedergaben vorgelegf wird. 

Heidelberg. Dr. Werner Haverbeck. 


Egerländer Volkslieder, herausgegeben von Guſtav Jungbauer, 
Bilder von Toni Schönecker. Walter de Gruyter, Berlin, 1932, 86 S. 

Dieſes ſchmucke Bändchen iſt eine ſchöne Zierde der „Landſchaftlichen Volks- 
ſiedet“, die der Verband deutfher Vereine für Volkskunde mit Weiſen und 
Laukenbegleitung herausgibt. Die Herausgabe iſt wiſſenſchaftlich einwandfrei. Da- 
für bürgt der Name Jungbauer. Für den Sprachwiſſenſchafter bietet das Bänd- 
chen manchen wertvollen Beleg. Mögen dieſe deutſchen Lieder aus dem Egerland 
auch bei uns im Reich die ihnen gebührende Beachkung finden. 


Richard Wolfram, Deutſche Volkskänze. Bibliographiſches Inſtikut, 
Leipzig, 1937 (Meyers Bild- Bändchen), 40 S. und 44 Bilder auf Tafeln. 
Wolfram gibt eine überſichtliche Darſtellung der Volkstänze in vier Ab- 
ſchnitten: 1. Tänze, die in alten Glaubensvorſtellungen wurzeln, 2. Geſelligkeiks- 
tänze, 3. Nachahmende, Scherz- und Geſchicklichkeitstänze, 4. Werbetänze. Wolfram 
iſt einer der beſten Kenner des Volkstanzes, er kann deshalb aus dem Vollen 
ſchöpfen. Die Bilder ſind aus dem Leben genommen, ſchön und lehrreich. 


Paul Göttſching, Juſtus Möſers Entwicklung zum Publiziſten 
(Möſers Schrifttum 1757—1766, Frankfurter Quellen und Forſchungen zur ger- 
maniſchen und romaniſchen Philologie, herausgegeben von E. Lommatzſch, H. Nau- 
mann und Franz Schultz), Dieſterweg, Frankfurt a. M., 1935, 62 S. 

Möſer ſuchte das, was er ſich an Einſichk in das deutſche Volkstum erarbeitet 
hatte, am Ort feiner Wirkung, in Osnabrück ins Leben umzuſetzen. Deshalb lag 
es ihm nahe, publiziſtiſch kätig zu ſein. Die vorliegende Schrift gibt nicht nur im 
engeren Sinne eine Entwicklung Möſers zum Publiziſten, ſondern ſchilderk ein 
gutes Stück aus dem Leben dieſes hochſtehenden, auch für uns heute wieder be— 
deukenden Mannes. 


Handwörterbuch des deutſchen Märchens, herausgegeben unker 
Mitwirkung von J. Bolte, von Lutz Mackenſen, 2. Band, Walter de Gruyter, 
Berlin, 1934 ff. 

Die mir vorliegenden ſechs Lieferungen dieſes Bandes zeigen dieſelbe Ge— 
diegenheit wie der erſte Band. Das Werk iſt dem Märchenforſcher unentbehrlich, 
dem Lehrer ein gutes und bequemes Hilfsmittel. Dem Volkskunder und Philologen 
leiſtet es in mehrfacher Hinſicht gute Hilfe: es unkerrichtek neben der Märchen- 
ſorſchung über Volksglauben, kulturgeſchichtliche Probleme, deutſche Eigenart und 
ihre Überfremdung und iſt auch für einige Grenzgebiete unſerer Wiſſenſchaft nütz— 
lich. Den einzelnen Ausführungen ſind reiche Angaben über das einſchlägige 
Schrifttum beigefügt. Das Werk kann demnach vielſeitig empfohlen werden. 


Friedrich Behn, Alknordiſches Leben vor 3000 Jahren, mil vierzig 
Bildtafeln und einer Einführung, J. F. Lehmann, München, 1935. 

Schöne Bilder alfnordifcher Kultur werden hier vorgeführt und kurz ſach— 
gemäß erläutert. 


Gertrud Zink, Ludwig Finckh, Leben und Werk, mik 8 Abbildungen. 
Franz Heine, Tübingen, 1936, 111 S. 

Unſer Dichter Ludwig Finckh iſt deutſch bis ins Mark, deutfch in feiner Kraft 
und Feſtigkeik, deutſch in feiner Gemütstiefe, deutſch in feinem Schönheitsſinn, 
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deutſch in Liebe und Leben, überall wo mans anfaßt. Wer ihn kennt, liebt ihn. 
Deshalb begrüßen wir es von Herzen, daß in dem vorliegenden Büchlein von 
ſeinem Leben und Wirken mit warmer Anteilnahme und ruhiger Sachlichkeit er- 
zählt wird. Möge das Büchlein in viele Hände kommen! Es wird überall Freude 
machen. 


Vom Trompekfer zum Ekkehard, Scheffels Briefe ins Eltern- 
haus 1853—55, im Auftrage des Deutſchen Scheffelbundes eingeleitet und heraus- 
gegeben von W. Zentner. Konkordia A.-G., Bühl (Baden), 88 S. 

Mit Spannung lieſt man dieſe lebhaft geſchriebenen Briefe Scheffels. Sie 
geben eine gute Vorſtellung vom Seelenleben des Dichters. Beſonders fein inniges 
Verhältnis zur Mutter kritt ſchön in Erſcheinung. Zudem erhalten wir gute Ein- 
blicke in das Kulturleben jener Jeit. 


Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1927, 1928, 192930, 
1931/32, im Auftrage des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde mil Unter- 
ſtützung von E. Hoffmann -Krayer herausgegeben von Paul Geiger. Walter 
de Gruyter, Berlin. (Die Bände find für einzelne Jahrgänge oder zwei Jahre zu- 
ſammengefaßt, wie oben bezeichnet, für ſich erſchienen und einzeln käuflich.) 

Immer wieder muß betont werden: dieſe Bibliographie iſt für Forſcher und 
Lehrer der Volkskunde ein unentbehrliches Hilfsmittel. Sie ift mit einer erftaun- 
lichen Vielſeitigkeit und guter Ordnung bearbeitet und ſpart deshalb jedem, der 
forſchen oder auch nur nachſchlagen will, ſehr viel Zeit. Daß jeder Forſcher ſie 
zur Hand nehmen muß, iſt wohl in den letzten Jahren zu einer Selbſtverſtändlich— 
keit geworden. Doch follte die Bibliographie auch in Schulen nicht fehlen. Wo 
kleinere Schulen fie nicht anſchaffen können, müßte man fie in einem Schul 
verband halten und den einzelnen Lehrern die Möglichkeit der Benutzung verſchaffen. 

Hoffmann-Krayer, der die Bibliographie im Anfang geleitet hat und ſie bis 
jetzt betreute, hat nun die Augen für immer geſchloſſen. Seine Gewiſſenhaftigkeit 
und ſein ſtarkes Verantworkungsbewußtſein wird aber in der Bibliographie weiter- 
leben, und neben dem Herausgeber Paul Geiger wird auch der übrige Mitarbeiter- 
ſtab aus den verſchiedenſten Ländern dem wichtigen Werke kreu bleiben. 

Die Bibliographie enthält nicht nur Angaben über deutſche Volkskunde, fon- 
dern umfaßt alle Länder der Welk. Wir Deutſchen können ſtolz ſein, daß dies 
gründliche Werk bei uns erſcheint. 


A. Göhringer, Heimakkundlich-geologiſche Beobachtungen 
auf dem Schwarzwaldhöhenweg Weſt (ö)) von Pforzheim dis 
Baſel, mit einer Einführung in die Geologie der drei Höhenwege, mit 89 Ub- 
bildungen und Profilen (Geologiſch-geographiſche Wanderungen im Schwarzwald, 
herausgegeben von Schneiderhöhn, 2. Heft), Konkordia A.-G., Bühl (Baden), 1936, 
202 Seiten. 

Volkskunde und Geologie haben mannigfache Beziehungen zu einander. 
Mehrfach kann der Geologe Antwort geben, wenn wir nach Verſchiedenheit der 
Siedlung und des Volkstums fragen. Göhringer kann auf manche ſolcher Fragen 
Beſcheid geben. Außerdem hat es einen eigenen Reiz, unſeren ſchönen Schwarz 
wald von der Höhe herab mit den Augen des Geologen zu betrachten. So kann 
das gut ausgeftattete Buch warm empfohlen werden. Eugen Zehrle. 


Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge trugen die Verfaffet, für die 
Geſamthaltung der Zeitſchrift die Schriftleitung. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: J. Apel, Bühl ei. B. 
Druck und Vetlag: Konkordia A.-G., Bühl i. B. (Direktor W. Defer). — Auflage dieſet Ausgabe 1000. 
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Die volkskundliche Lehrſchau der 
Univerſität Heidelberg. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Mit der Lehrftätte für deutfhe Volkskunde! an der Univerfität Heidel- 
berg iſt eine „Volkskundliche Lehrſchau“ verbunden, d. h. eine Sammlung 
von Gegenſtänden und Bildern, die eine Anſchauung von unſerem Volks- 
tum übermitteln ſoll. Da Volkskum der Inbegriff unferer ſeeliſchen Erb- 
maſſe, unferer Eigenart iſt, kommt es nicht darauf an, wie bei den meiſten 
ſogenannken SHeimatmufeen, daß die Gegenſtände volkskümlich find, fie 
müſſen völkiſch fein, d. h. Zeichen unſerer Eigenart. 

Eine Lehrſchau der Univerfität will zunächſt dem Univerſikäksunkerricht 
dienen. Weiterhin zeigt in einer ſolchen Einrichtung die Univerfität ihre 
Derbundenheit mit dem Volksganzen. Die Lehrſchau wird viel beſuchk von 
den Schulen in Heidelberg und Umgebung, von Parkeiformakionen zur welt- 
anſchaulichen Schulung und von Einzelperſonen. 

Was gibt es da zu ſehen? Kein Muſeum mit einem bunken Allerlei 
von Gegenſtänden, die man gerade noch in Truhen und Käſten aus der 
Großmukterzeit gefunden hat. Die Gegenſtände find nach beſtimmken Ge- 
ſichkspunkten ausgeſuchk: zunächſt treffen wir Sonnenfinnbilder, dann den 
Lebensbaum und das Lebenslichk. Überall gehen wir vom Brauch aus. 
Denn er ſteht am Anfang. Aus ihm iſt das Sinnbild genommen und der 
Mythos. Das Sinnbild iſt der „anſchaubare Urbegriff des Mythos“. „Der 
echte Mythos iſt allemal Urſprungsgeſchichte zum Zwecke der Sinndeukung 
und der Weltbildgeſtalkung“ (Krieck). 


1 So heißt das „Inſtitut“ der Univerfität, das nach alter Ark „Volkskund— 
liches Seminar“ heißen müßte. Ich habe dafür die Bezeichnung „Lehrſtätte“ ge— 
wählt. Vorausgeſetzt iſt dabei ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Stätte der Forſchung 
ebenſo dient wie der Lehre. Aber die Lehre muß für uns Hochſchullehrer im 
Vordergrund ſtehen. Daß an einer Hochſchule die Lehre auf der Forſchung auf— 
baut, iſt ſelbſtverſtändlich. Je mehr fie unmittelbar an eigene Forſchung des Hoch— 
ſchullehrers anſchließt, deſto lebensvoller iſt ſie meiſtens. — Die Gegenſtände der 
Lehr ſchau gehören größtenteils der v. Portheimſtiftung, keilweiſe auch der Lehr— 
ſtätte, teilweife dem Badiſchen Miniſterium des Kultus und Unterrichts. 

Vgl. Krieck, Völkiſch-politiſche Anthropologie 3 (1938), 80. 
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Man muß ſich aber nur nicht etwa vorſtellen, der Brauch ſei eine ra- 
tionale Erfindung und mythiſche Haltung gehöre erſt einer ſpäkeren Ent- 
wicklung an. Der kulkiſche Brauch, der lebend in einem Volke geworden 
und nichk etwa durch ein Dogma von außen hereingebrachk iſt, kann nur 
aus einer mykhiſchen Anlage und Haltung enkſprungen fein. Darum iſt er 
auch bei den verſchiedenen Völkern von beſonderer Ark. Aus ihr entwickelt 
ſich das Bewußkſein und der Mythos als Deukung und Erzählung. 

Solche Bräuche und Sinnbilder ſollen in unſerer Lehrſchau dazu führen, 
daß uns die germaniſche Urvorſtellung vor Augen tritt, die der Buntheit 
und Vielheik zugrunde liegt. Aus ihr wollen wir die Eigenart unſerer Vor 
fahren erkennen und daran unſere Zeit und Art meſſen und in ihrem Weſen 
erfaſſen. Solches Schauen und Wiſſen ſoll dann zur Kraft werden und 
unſere Welkanſchauung feſtigen und geftalten helfen. 

Wer Welkanſchauung nur auf Geſinnung aufbauen will und nicht zu- 
gleich auf Bewußtſein, das den Willen ftärkt, wird bei jedem größeren 
Sturm Schiffbruch leiden. Wir müſſen ein Wiſſen und Bewußffein unferer 
Art haben. Deshalb habe ich in anderen Abkeilungen der Lehrſchau Längs- 
ſchnitte durch unſere Kultur gegeben: wir ſehen germaniſch-deutſchen Haus- 
bau von der Frühzeit bis heute, ſehen die hohe Kulkur, die allezeit und 
überall unſerem Volke eigen war, und erkennen eine forklaufende ſtelige 
Entwicklung. 

Eine andere Abteilung zeigt Frühlingsbräuche, beſonders bei der ala- 
manniſchen Fasnacht, die ihnen zugrunde liegende Haltung, ihre Über. 
fremdung und Umgeſtaltung und daneben die germaniſchen Urbeſtände, die 
ſich krotz aller Überſchichtung rein erhalten haben. 

Doch ich will nicht durch die ganze Lehrſchau führen. 

Die Schau im ganzen vermittelt uns Erkenntnis germaniſcher Art, 
wir finden Zuverfiht und Glauben an die währende Dauer und ewige Er- 
neuerung des Lebens als Grundzug germaniſcher Gottverehrung, in uns 
wächſt der Stolz auf unſere Art, aus ihm enkſteht Wille und Leidenſchaft 
mitzuhelfen am Aufbau einer arkeigenen Kultur und Welkanſchauung. Das 
ſind vornehmſte Erziehungsaufgaben der Volkskunde. 


— —— — — 
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Germaniſche Bauernark. 
Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg‘. 


„In dem Bauernſtande allein noch“, ſagt Wilhelm Heinrich Riehl? um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, „ragt die Geſchichte alten deutſchen 
Volkskums leibhaftig in die moderne Welt herüber ... alle anderen Stände 
ſind aus ihren urſprünglichen Kreiſen herausgekreken, haben ihre uralten 
Beſonderheiken gegen die ausebnende allgemeine Ziviliſakion dahingegeben, 
die Bauernſchaft dagegen befteht ... noch in gar knorriger Eigenart als 
ein trutzig ſelbſtändiges ſoziales Gebilde. Die bäuerlichen Zuſtände ſtudieren, 
heißt Geſchichte ſtudieren, die Sitte des Bauern iſt ein lebendiges Archiv. 
ein hiſtoriſches Quellenbuch von unſchätzbarem Wert“. Wenn wir dem— 
gemäß im Bauernkum den durch die Jahrhunderke beharrenden Kern deut— 
ſchen Volkstums erkennen, ſo dürfen wir hier noch am eheſten hoffen, 
manches zu finden, was in feiner Eigenart in die Zeit unſerer germaniſchen 
Vorfahren weiſt. Den bäuerlichen Alltag der alkgermaniſchen Zeit erblicken 
wir in allen Einzelheiten in der isländiſchen Saga. Vieles enkfernt uns ja 
allerdings vom alten Island, und am weiteſten rücken die Bauern jener 
Zeit von unſerm Bauernſtand dadurch ab, daß fie immer zugleich auch 
Krieger find, obwohl der isländiſche Staat keine Kriege geführt hat, aber 
in der Jugend fahren ſie als Wikinger aus oder kreten in das Gefolge eines 
Fürſten ein, zu Haufe blüht ein reiches Fehdeweſen, fo daß der Bauer jeder- 
zeit gewärfig fein muß, die Waffe zu führen, wie denn überhaupt der deut- 
ſche Bauernſtand in politiſcher und ſozialer Hinficht vor allem dadurch viel 
an Lebenskraft eingebüßt hat, daß er über kauſend Jahre nicht im Heere 
dienen konnte und durften. Dennoch find die Ähnlichkeiten groß genug, die 
ſich zwiſchen altisländiſchem und deukſchem Bauernkum ergeben: das Leben 
in Haus, Hof und Familie, die Stellung der Frau, die des Geſindes, die 
Bedeutung der Sippe, das ganze Gemeinſchaftsleben — dies alles zeigf un- 
verkennbare Verwandtſchafté“. Und dieſe erkennen wir nicht nur in der 


1 Erweiterte Faſſung eines Vortrags, gehalten auf der Tagung des Gefamt- 
vereins der deukſchen Geſchichks- und Altertumsvereine in Gotha 1937. 

2 Die Bürgerliche Geſellſchaft, 35. 

Max Rumpf, Deutſches Bauernleben, 170: R. Hünnerkopf, Krieger und 
Bauer — Stadt und Land (Oberd. Zeitſchrift für Volkskunde, 9, 1935, 66 ff.). 

K. Hünnerkopf, Die isländiſche Saga und die deukſche Volkskunde (Oberd. 
Zeitſchrift für Volkskunde, 8, 1934, 39 ff.): Gemeinſchaftsleben und Geſelligkeit im 
alten IJsland und im deutſchen Bauernkum (Niederd. Jeitſchrift für Volkskunde, 8, 
1934, 197 ff.). 
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äußeren Formung und Sitte, ſondern auch im inneren Weſen diejer Bauern. 
Mit Recht hat man geſagt, daß das Vorſichtige, Mißtrauiſche und Bedäch⸗ 
tige, das Zähe, Überlegfame und Nüchterne des deutſchen Bauern ein Erb- 
teil germaniſcher Art fei. Wenn wir nun aber wagen, von einer durch- 
gehenden germaniſchen Bauernart zu reden, jo müflen wir vor allem unſer 
Augenmerk darauf richten, wie ſich das Bauernkum mit dem großen Um- 
bruch abgefunden hat, der von der alkgermaniſchen Zeit ins deutſche Mittel- 
alter hinüberführt. „Chriſtentum und Staatsbürgerfum, dieſe beiden Mächte 
rücken uns vom alten Germanen ab“.“ Das Chriſtenkum bringt eine ganz 
neue Religion und damit eine neue Siktlichkeit, der neue Staat eine Obrig- 
keit und ein Rechtsweſen, die die Selbſthilfe des einzelnen ſtark beeinträd- 
tigen. Wir können hier nicht im einzelnen darſtellen, wie der neue Glaube 
ſich mit dem alten auseinanderſetzen mußte, auch nicht die Enkwicklung des 
Staats und des Rechts bis in unſere Zeit, von den Weistümern, die noch 
germaniſches Empfinden zeigen, über das römiſche Recht zum Juriſtenrechl, 
das mehr oder weniger bis in unſere Tage gegolten hat, wo wir endlich 
dabei find, wieder ein Volksrecht zu ſchaffen. Wir wollen lediglich unter- 
ſuchen, wie weit die innere Einſtellung des deukſchen Bauern zu religiöſen, 
ſittlichen und rechtlichen Fragen noch einen germaniſchen Weſenskern zeigt. 

Die Stellung des Bauern zu ſeiner Gottheit muß man aus feinen welt- 
lichen Verhälkniſſen heraus verſtehen. Auf den Verkehr mit ſeinen Ver- 
wandten, Freunden und Nachbarn iſt er angewieſen. Er leiftet ihnen gerne 
Hilfe, wenn es nötig iſt, nimmt auch ihre Hilfe an, wenn er fie braucht; auf 
beiden Seiten herrſcht aber die ſtillſchweigende Vorausſetzung, daß Gleiches 
mit Gleichem vergolten werden muß'. Und ſo, wie die Bauern ihre Rechte 
und Pflihten ſcharf gegeneinander abzuwägen wiſſen, fun fie es auch dem 
Herrgott gegenüber. Die Erfüllung der Pflichten gegen die Gottheit ver- 
pflichtet dieſe wiederum, da einzutreten, wo die menſchliche Kraft nicht aus- 
reicht. Der Gedankengang iſt dann etwa der: „Bott wird ſich doch nichts 
ſchenken laſſen wollen, ohne wieder etwas zu geben, denn das fun wir ja 
nicht mal?.” Dieſer ſtarke Sinn des Bauern für Gerechtigkeit und Geſetzes⸗ 
mäßigkeit ſpricht ſich deuklich aus in der Art, wie nach den Aufzeichnungen 
eines evangeliſchen Landpfarrers aus dem Jahre 1595 eine würktembergi⸗ 
Ihe Gemeinde die 5. Bikte des Vakerunſers zu beten pflegte: „Gib uns 
unſer Schuld, wir geben unſer Schuld.“ Das kann doch nur heißen: „Bolt 
ſoll geben, was er uns ſchuldig iſt, wir geben ihm ja, was wir ihm ſchuldig 
find!®.” Und fo kommt es eben auch einmal vor, daß der Bauer gegen Gokt 
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ſich auflehnt, wenn er glaubt, daß er ihm das Schuldige nicht gegeben. Als 
einem Bauer, der täglich in feiner eigenen Kapelle die Gebekszeiten läutete, 
eine Viehſeuche faſt den ganzen Stall leerte, riß er das Glockenſeil herunter 
mit den Worten: „Iſt das der Dank? 25 Jahre habe ich geläutet !.“ 

Das gleiche Bild ergibt ſich bei einer Betrachtung der Saga. Das 
Schenken fpielte da eine große Rolle, aber die Gegengabe wird als etwas 
Selbſtverſtändliches erwartet, und zwar genau in der gleichen Höhe. Be- 
zeichnend iſt da eine Stelle in der Njalsſaga (Kap. 134). Flofi ſchenkt dem 
Bauer Hallbjörn, bei dem er auf der Fahrt zum Thing einkehrt, einen Geld- 
beutel. Dieſer entgegnet, Floſi ſchulde ihm doch keine Geſchenke: „doch 
möchte ich wiſſen, womit du willſt, daß ich dir lohne“. Tatſächlich wünſcht 
Floſi etwas, nämlich den Beiſtand des Bauern in ſeinem Handel. In gleicher 
Weiſe geftaltet ſich das Verhältnis zur Gottheit. Hrafnkel hat ſich von 
feinem Vater fein Erbe auszahlen laſſen und ſich einen eigenen Hof gebaut. 
Und nun heißt es weiter: „Sobald aber Hrafnkel ſich in Adelfarm feſtgeſetzt 
hakte, da fing er mächtig an zu opfern. Er ließ einen großen Tempel bauen. 
Keinen Gott liebte er mehr als Frey, und ihm ſchenkte er von allen ſeinen 
beiten Beſitzſtücken die Hälfte.” Wohlgemerkt: er fängt erſt mächtig an 
zu opfern, als er ſich eine eigene Wirtſchaft gegründet hat und zu Reichtum, 
Macht und Anſehen gelangen will, wozu er die Hilfe des Gottes braucht. 
gür die vielen Geſchenke, die er ihm gibt, kann er etwas verlangen. Als 
er ſpäker von feinem Hofe verkrieben und fein Tempel verbrannt iſt, da 
gibt er das Opfern auf und erklärt, den Göttern nicht mehr verkrauen zu 
wollen:. Der Gott hat ihn enttäuſcht, er hat ihm nicht das gegeben, was 
er ihm ſchuldig war. Dieſe Forderung der Gegenſeitigkeit, auch der Gottheit 
gegenüber, geht jo weit, daß ein zu großes Opfer als Unbefcheidenheif auf- 
gefaßt werden kann, denn wer viel gibt, verlangt auch viel. So heißt es in 
dem großen Sittengedicht der Edda, den Havamal (145): „Beſſer nichts er- 
fleht, als zu viel geopfert; auf Vergeltung die Gabe ſchauk; beſſer nichts 
gegeben, als zu Großes geſpendek.“ 

Nun hat man aber öfters geſagt, dieſes Gegenſeitigkeitsverhälknis des 
deukſchen Bauern zur Gottheit fei altteſtamentlich, und man hat auf die 
Stelle im 2. Buch Moſe (9,5) verwieſen, wo der Herr mit ſeinem Volk 
einen Bund gründet, der auf Gegenſeitigkeit aufgebaut iſt“. Wenn hier 
nun Altteftamentlihes und Altgermaniſches zuſammenzutreffen ſcheinen, fo 
bedarf es wohl kaum einer beſonderen Befonung, daß der innere Abſtand 
groß genug iſt. Um nun die Frage: altteſtamenklich oder altgermaniſch? 
klar entſcheiden zu können, müſſen wir die Stellung des Bauern zur Gokt— 
heit noch einmal näher betrachten. Der Bauerngott iſt im weſentlichen 
Vekter- und Fruchtbarkeitsgokt, der Herr, der Regen, Sonne, Sturm und 
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äußeren Formung und Sitte, ſondern auch im inneren Weſen dieſer Bauern. 
Mit Recht hat man geſagt, daß das Vorſichtige, Mißtrauiſche und Bedäch⸗ 
tige, das Zähe, Überlegſame und Nüchterne des deutſchen Bauern ein Erb- 
teil germaniſcher Ark ſeiz. Wenn wir nun aber wagen, von einer durch- 
gehenden germaniſchen Bauernart zu reden, jo müſſen wir vor allem unſer 
Augenmerk darauf richten, wie ſich das Bauerntum mit dem großen Um- 
bruch abgefunden hat, der von der altgermaniſchen Zeit ins deukſche Mittel- 
alter hinüberführt. „Chriftentum und Staatsbürgerkum, dieſe beiden Mächte 
rücken uns vom alten Germanen ab“.“ Das Chriſtentum bringt eine ganz 
neue Religion und damit eine neue Sittlichkeit, der neue Staat eine Obrig- 
keit und ein Rechtsweſen, die die Selbſthilfe des einzelnen ſtark beeinträd- 
tigen. Wir können hier nicht im einzelnen darſtellen, wie der neue Glaube 
ſich mit dem alten auseinanderſetzen mußte, auch nicht die Entwicklung des 
Staats und des Rechts bis in unſere Zeit, von den Weiskümern, die noch 
germaniſches Empfinden zeigen, über das römiſche Recht zum Juriſtenrecht, 
das mehr oder weniger bis in unſere Tage gegolten bat, wo wir endlich 
dabei find, wieder ein Volksrecht zu ſchaffen. Wir wollen lediglich unter- 
ſuchen, wie weit die innere Einftellung des deutſchen Bauern zu religiöſen, 
fittlihen und rechtlichen Fragen noch einen germaniſchen Weſenskern zeigt. 

Die Stellung des Bauern zu feiner Gottheit muß man aus feinen welt- 
lichen Verhälkniſſen heraus verſtehen. Auf den Verkehr mit ſeinen Ver⸗ 
wandten, Freunden und Nachbarn iſt er angewieſen. Er leiftet ihnen gerne 
Hilfe, wenn es nötig iſt, nimmt auch ihre Hilfe an, wenn er fie braucht; auf 
beiden Seiten herrſcht aber die ſtillſchweigende Vorausſetzung, daß Gleiches 
mit Gleichem vergolten werden muß’. Und fo, wie die Bauern ihre Rechte 
und Pflichten ſcharf gegeneinander abzuwägen wiſſen, kun ſie es auch dem 
Herrgott gegenüber. Die Erfüllung der Pflichten gegen die Goktheit ver- 
pflichtet dieſe wiederum, da einzukreten, wo die menſchliche Kraft nicht aus- 
reicht. Der Gedankengang iſt dann etwa der: „Bott wird ſich doch nichts 
ſchenken laſſen wollen, ohne wieder etwas zu geben, denn das kun wir ja 
nicht mal'.“ Dieſer ſtarke Sinn des Bauern für Gerechtigkeit und Geſetzes⸗ 
mäßigkeit ſprichk ſich deutlich aus in der Art, wie nach den Aufzeichnungen 
eines evangeliſchen Landpfarrers aus dem Jahre 1595 eine würtfembergi- 
ſche Gemeinde die 5. Bitte des Vaterunſers zu beten pflegte: „Gib uns 
unſer Schuld, wir geben unſer Schuld.“ Das kann doch nur heißen: „Gokt 
ſoll geben, was er uns ſchuldig iſt, wir geben ihm ja, was wir ihm ſchuldig 
find!°.” Und jo kommt es eben auch einmal vor, daß der Bauer gegen Gokt 
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ſich auflehnt, wenn er glaubt, daß er ihm das Schuldige nicht gegeben. Als 
einem Bauer, der täglich in feiner eigenen Kapelle die Gebetszeiten läutete, 
eine Viehſeuche faſt den ganzen Stall leerte, riß er das Glockenſeil herunter 
mit den Worten: „Iſt das der Dank? 25 Jahre habe ich geläufet!!.” 

Das gleiche Bild ergibt ſich bei einer Betrachkung der Saga. Das 
Schenken fpielte da eine große Rolle, aber die Gegengabe wird als etwas 
Selbſtverſtändliches erwartet, und zwar genau in der gleichen Höhe. Be⸗ 
zeichnend iſt da eine Stelle in der Njalsſaga (Kap. 134). Floſi ſchenkt dem 
Bauer Hallbjörn, bei dem er auf der Fahrt zum Thing einkehrt, einen Geld- 
beutel. Dieſer enkgegnet, Zlofi ſchulde ihm doch keine Geſchenke; „doch 
möchte ich wiſſen, womit du willſt, daß ich dir lohne“. Tatſächlich wünſcht 
Floſi etwas, nämlich den Beiſtand des Bauern in feinem Handel. In gleicher 
Weiſe geſtaltet ſich das Verhältnis zur Gottheit. Hrafnkel hat ſich von 
ſeinem Vater fein Erbe auszahlen laſſen und ſich einen eigenen Hof gebaut. 
Und nun heißt es weiter: „Sobald aber Hrafnkel ſich in Adelfarm feſtgeſetzt 
hatte, da fing er mächtig an zu opfern. Er ließ einen großen Tempel bauen. 
Keinen Gott liebte er mehr als Frey, und ihm ſchenkte er von allen ſeinen 
beiten Beſitzſtücken die Hälfte.” Wohlgemerkt: er fängt erſt mächtig an 
zu opfern, als er ſich eine eigene Wirtſchaft gegründet hat und zu Reichtum, 
Macht und Anſehen gelangen will, wozu er die Hilfe des Gottes braucht. 
Für die vielen Geſchenke, die er ihm gibt, kann er etwas verlangen. Als 
et ſpäker von feinem Hofe verkrieben und fein Tempel verbrannt ift, da 
gibt er das Opfern auf und erklärt, den Göttern nicht mehr vertrauen zu 
wollen”. Der Gott hat ihn enktäuſcht, er hat ihm nicht das gegeben, was 
er ihm ſchuldig war. Dieſe Forderung der Gegenſeitigkeit, auch der Gottheit 
gegenüber, geht fo weit, daß ein zu großes Opfer als Unbeſcheidenheit auf- 
gefaßt werden kann, denn wer viel gibt, verlangt auch viel. So heißt es in 
dem großen Sittengedicht der Edda, den Havamal (145): „Beſſer nichts er- 
fleht, als zu viel geopfert; auf Vergeltung die Gabe ſchaut; beſſer nichts 
gegeben, als zu Großes geſpendek.“ 

Nun hat man aber öfters gejagt, dieſes Gegenfeitigkeitsverhältnis des 
deukſchen Bauern zur Gottheit fei alkteſtamentlich, und man hat auf die 
Stelle im 2. Buch Moſe (9,5) verwieſen, wo der Herr mit ſeinem Volk 
einen Bund gründet, der auf Gegenſeitigkeit aufgebaut iſt“. Wenn hier 
nun Alkteſtamentliches und Altgermaniſches zuſammenzutreffen ſcheinen, ſo 
bedarf es wohl kaum einer beſonderen Betonung, daß der innere Abſtand 
groß genug iſt. Um nun die Frage: alkteſtamentlich oder alkgermaniſch? 
klar entſcheiden zu können, müſſen wir die Stellung des Bauern zur Gokt— 
beit noch einmal näher betrachten. Der Bauerngott iſt im weſentlichen 
Wekter- und Fruchtbarkeitsgokt, der Herr, der Regen, Sonne, Sturm und 
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Windſtille ſchickk. In der Reykdoelaſaga (Kap. 7) hören wir, daß in einem 
harten Winter die Bewohner des Rauchkals bei dem Tempel ihres Bezirks 
ſich verſammeln, um ein Gelübde zu kun, daß das Wetter fih beſſere. Es 
iſt genau dasſelbe, wenn im Jahre 1893 im Vogelsberg wegen furchtbarer 
Dürre beſondere Goktesdienſte eingerichtet wurden, die dann überaus zahl- 
reich beſuchk waren”. Nun weiß der Bauer aber ſehr genau, daß die Land- 
wirtſchaft durchaus nicht allein durch Werke der Frömmigkeit gedeiht. So 
trefflich und lebenswahr auch Peter Roſegger feine ſteiriſchen Bauern ge- 
ſchildert hat, wo er auf religiöfe Fragen kommt, neigt er etwas zu über- 
legenem Spott. Er berichtet von einem Bauern, der dem Pfarrer klagt: 
„Ich ſehs ſchon, das Beten hilft auch nichks. Iſt denn das ein Weizen?“ 
„Aber lieber Freund“, jagt der Pfarrer, „Ihr habt ja gar nicht gedüngt!“ 
„Ja“, ruft der Bauer, „wenn ich Miſt hätt, brauchek ich den Herrgokt nit“ 
Wenn dieſe Geſchichtke wahr iſt, dann zeugt fie jedenfalls nicht von echt bäuer- 
licher Geſinnung. Die liegt vielmehr in dem Work des niederſächſiſchen Bauern: 
„Dühtig Meß ünner, denn helpt dat Beden ok“.“ Von Hrafnkel, der auf 
die Hilfe des Gottes Frey baut, heißt es ausdrücklich, daß er ein guter 
Wirtſchafter war. Der Bauer muß ſich genau an die Jahreszeiten halten 
und feine Arbeit rechtzeitig und gewiſſenhaft beſorgen; er erwartet aller- 
dings, daß der Herrgott auch mit Regen und Sonnenſchein ſich an den von 
ihm ſelbſt feftgelegten Jahresplan hält; er lebt alſo, wie A. Lämmle ſehr 
ſchön jagt, mit Gott in einer Arbeitskameradfchaft!”. Trifft nun das er- 
wartete gute Wetter nicht ein, fo begehrt er wohl auch einmal auf, aber 
immer wieder iſt er bereit, ſein Außerſtes zum Gelingen der Ernke zu tun. 
denn nur, wenn er feine Arbeitspflichten genau erfüllt, darf er von der 
andern Seite dasſelbe erwarten. Dieſe ausgeſprochene gegenſeitige Pflicht 
gebundenheit iſt ſicher nicht altteſtamenklich, fie erinnert vielmehr an das 
germaniſche Treueverhälknis zwiſchen Gefolgsherrn und Gefolgsmannen, wo- 
bei die Treue ja auch ein Verkrag iſt, der beide Teile bindek. 

Man hakt jedoch auch von einer andern Seite her eine alkteſtamenkliche 
Einſtellung des Bauern erkennen wollen. Der prokeſtantiſche Bauer kommt 
für den Alltag mit dem Glauben an ſeinen Gokt aus, Chriſtus und der 
Heilige Geiſt ſpielen keine Rolle für ihn!. Wenn dieſer vereinfacht ſtrenge 
Monotheismus mit der Lehre des Alten Teſtamenks zuſammenkrifft, fo mag 
das Zufall fein, und es fragt fi nun, ob ſich hier eine Berührung mit alt- 
germaniſcher Art ergibt. Gewiß kann man die alkgermaniſche Religion nicht 
monokheiſtiſch nennen. Aber wir ſehen, wie ſich die Sagabauern immer 
einen Gott zum Freunde ausſuchen und diefem einen verkrauen: in Frage 
kommen für fie die Fruchtbarkeitsgötter Frey und Thor. So gut wie der 
altgermaniſche Bauer von der Vielheit der Götter weiß, ift dem deukſchen 
Bauer die heilige Dreifaltigkeit von Schule und Kirche her vertraut, und ſo 
wie die altgermaniſche Religion kein Dogma kennt, tritt das ausgeprägfe 
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Dogmatifhe beim deutſchen Bauer völlig zurück, und eine Beeinfluſſung 
durch das Alte Teſtamenk iſt nicht anzunehmen. 

Nun hat man weiter feſtgeſtellt, daß das bäuerlich-religiöſe Leben ftark 
durch das Herkommen gebunden iſt. Die Heilighaltung des Sonntags, der 
kirchliche Segen bei Hochzeit und Begräbnis uſw., das alles wird von der 
Sitte getragen und iſt, wie das ganze bäuerliche Leben, in die Sitte gefaßt“. 
Vorausſetzung iſt dabei, daß die Religion ſelber den von den Vorfahren 
ererbten und überkommenen Glauben enkhälk?“. Im Grunde iſt dies die 
gleiche beharrliche Einſtellung, die die heidniſch-germaniſchen Vorfahren 
eben dieſer Bauern hatten, als fie an ihrem alten Glauben feſtzuhalken ver- 
ſuchken. „Sie wollten nicht den Glauben ablegen, den ihre Väter und Vor- 
väter gehabt hätten“, erwidern die norwegiſchen Bauern dem König Hakon 
dem Guten, als er das Chriſtenkum einführen will?“. Man mag dieſe Re- 
ligion, die an überkommenen Formen feſthälk, äußerlich nennen; wer aber 
weiß, was die Sitte im Leben des Bauern bedeutet, der wird dies nicht zu 
gering veranſchlagen. Die feſtſtehenden Formen im Verkehr mit der Ge- 
meinſchaft, wie man eine Werbung vorbringt, wie man eine ſolche aus— 
ſchlägt, wie man Hinkerbliebenen das Beileid ausdrückt uſw., gerade die 
verleihen dem einzelnen eine große und ſchöne Sicherheit in jeder Lebens- 
lage??. Man kann geradezu ſagen: Die Sitte des Bauern iſt ſeine Siktlich- 
keit. „Sitte iſt Takfache, Sittlichkeit iſt Idee?“, und im Leben des Bauern 
ſind die Tatſachen das Enkſcheidende, alles gedanklich Abgeleitete iſt ihm 
fremd. Man hat darin einen weſenklichen Unkerſchied zum heidniſchen 
Germanenkum geſehen, daß im Chriſtenkum Religion und Sittlichkeit Hand 
in Hand gehen, während beim heidniſchen Germanen die Sittlichkeit auf 
anderer Grundlage ruht. In Wirklichkeit iſt der Abſtand nicht fo groß, 
wie man glaubt. Der Bauer hält an dem feſt, was ſich unter ſeinesgleichen 
gehört?“, und die Takſache, daß die andern auf ihn [hauen und er nicht nur 
für feine perſönliche Ehre, ſondern auch für feine Familienehre verantwork— 
lich iſt, regelt ſein fittlihdes Verhalten mehr als alles andere. Es iſt dasſelbe 
Ehrgefühl, auf dem ſich die altgermaniſche Sittlichkeit aufbaut. Als in der 
Njalsſaga (Kap. 127) das Ende von Njals Familie befiegelt erfcheint, meint 
der ältefte Sohn Skarphedin, man ſolle nicht klagen oder ſich ſonſt jämmerlich 
benehmen, ſo daß es ins Gerede komme: „Mit uns wird mans ſtrenger 
nehmen als mit andern, ob wir uns gut halten.” Je vornehmer eine Bauern- 
familie iſt, um ſo mehr achten die andern auf ihr Benehmen. 

Der angeſehene Bauer der Saga muß ſich beſonders durch Gaſtlichkeil 
hervortun: in den paar Fällen, wo ein Bauer im Rufe ſteht, er ſei ungaft- 
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lich oder laſſe gar fein Geſinde hungern, merken wir deutlich, wie er den 
andern zum Geſpött wird”. Auch heute noch legt der echke Bauer ſeine 
Ehre darein, feine Gäſte ordentlich zu bewirken. Wie ſteht es nun aber mit 
dem berüchtigten Bauerngeiz? Gewiß, der iſt vorhanden, er bezieht ſich 
aber in der Regel nur aufs Bargeld. Im ganzen iſt es ja wohl ſo, daß der 
Reichtum des Bauern früher gerade in feiner Unabhängigkeit vom baren 
Gelde beſtand und daß er im Laufe der wirtſchaftlichen Entwicklung immer 
mehr auf diefes angewieſen wurde. Trotzdem können wir zwei voneinander 
verſchiedene Linien verfolgen, die von der alten bis in die neue Zeit neben- 
einander herlaufen. Auf der einen Seite iſt es die Dinghaftigkeit, mit der 
der Bauer feine Welk betrachtet, die noch kindliche Freude am angehäuften 
Gelde, an dem Schatze, der einen geheimnisvollen Wert beſitzt“. So beob- 
achten wir in der Egilsſaga die Geldgier Skallagrims und Egils; beide ver- 
bergen ſchließlich, ſchon altersſchwach, ihre Silberkiſten im Moor, daß fie 
niemand in die Hand fallen ſollen. Und in Timm Krögers Erzählung „Im 
Nebel“ erleben wir, wie der rechtlich denkende Bauer Ruhſert beim Klang 
der Taler, die er verfragsmäßig feiner Stiefmukter hinzählen muß, fo vom 
Dämon gepackt wird, daß er geradezu wider Willen ein Verbrechen begehen 
muß, um wieder zu ſeinem Gelde zu kommen. Auf der andern Seite läßt 
ſich aber von Anfang an eine ganz nüchterne Berechnung über den Werk 
des Geldes feſtſtellen. In der Hoensnathoresſaga ift Thorir als Empor- 
kömmling und wegen ſeines ſchäbigen Charakters bei allen ordentlichen 
Bauern unbeliebt. Er will nun mit der Sippe des Bauern Arngrim in 
Verbindung kommen, indem er deſſen Sohn in Pflege nimmt. So ſehr ſich 
Arngrim anfangs ſträubt, mik dieſem ſchäbigen Menſchen etwas zu tun 
zu haben — als dieſer ihm die Hälfte feines Vermögens anbiekek, ſagk er: 
„Das iſt wahrhaftig wahr, ein ſo gutes Angebok ſoll niemand ausſchlagen“ 
(Kap. 2). Und ebenſo meint der angeſehene Bauernſohn Thorwald, als 
ebendieſer Thorir ihn um Hilfe angeht und ihm dafür die andere Hälfte 
ſeines Vermögens verſprichk: „Die Annahme des Geldes ſchlage ich nicht 
aus“ (Kap. 7). Man hat auch den Bauern oft zum Vorwurf gemacht, daß 
bei der Eheſchließung in der Regel das Geld den Ausſchlag gebe. Richtig 
iſt, daß das Geld eine große Rolle fpielt, aber nicht die einzige; ebenſo ſeht 
wird Wert darauf gelegt, daß die Braut füchtig in der Arbeit iſt und aus 
gutem bäuerlichen Geſchlecht ſtammt, alſo durch ihre natürliche Veranlagung 
ſich ſchon dazu eignet, einem bäuerlichen Hausweſen vorzuſtehen. Gegen- 
ſeitige Neigung iſt nicht immer, aber doch öfters vorhanden, auch darin 
ſtimmen Sagazeit und Gegenwart überein; bezeichnend iſt es, wenn die 
Saga mitunter ſagk: „Große Liebe entftand zwiſchen den Ehegatten.“ 
Und heuke iſt es vielfach ſo, daß bäuerliche Braukleute es nicht eingeſtehen 
wollen, daß ſie ſich gegenſeitig gut leiden können; auf keinen Fall ſoll der 
Verdacht enkſtehen, als ſei die Neigung ausſchlaggebend für die Eheſchließung, 
denn das wäre unbäuerlich””. 

25 Havardharſaga, Kap. 15: Bandamannaſaga, Kap. 10; vgl. auch Havamal, 8. 


26 Rumpf, Bauernleben, 407f. 
27 Gebhardt, 114. 
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Wenn man nun aus der Geſamkhaltung des Bauern zu allen Fragen 
des Lebens den Schluß gezogen hat, daß ihn im Grunde immer nur der 
eigene Nutzen lenke, jo iſt diefer ſogenannte Eigennutz doch etwas ganz 
anderes als der des Städters, wo er einmal aufkritt. Nicht perſönliche Ge⸗ 
winnſucht treibt ihn zum Erwerb von Geld und Gut, ſondern immer ſteht 
der Gedanke an den Hof dahinter?. Bargeld iſt nötig: der Hof muß, allen 
Abgaben zum Trotz, fchuldenfrei bleiben, die Geſchwiſter des Hoferben 
müſſen ausbezahlt werden, auch Vergrößerung des Grundbeſitzes durch Neu- 
erwerb kommt in Frage. Dieſem alles beherrſchenden Hofgedanken muß 
der Bauer große perſönliche Opfer bringen, gegebenenfalls auch ſeine 
Neigung bei der Eheſchließung. Er ſpart und arbeitet auch nicht, um ſich 
ein behagliches Alter zu verſchaffen, und dies bringt uns auf etwas anderes, 
was man dem Bauer öfters übel genommen hat, den Verſtoß gegen das 
Gebot: „Ehret das Alter!“ Wenn das bänerliche Ehepaar den Hof an den 
Erben abgekreten und ſich aufs Altenkeil zurückgezogen hat, dann bedeutet 
dies öfters den ärmlichen Abſchluß eines arbeitsreichen Lebens, denn die 
Jungen kümmern ſich weniger um die alten gebrechlichen Eltern als um den 
Hof. Gewiß iſt es nicht zu billigen, wenn das Verhalten der Kinder in Lieb- 
lofigkeit ausartet, wie es zuweilen vorkommen mag, aber nirgends tritt die 
Überperſönlichkeit des Hofgedankens fo ſcharf hervor wie hier: nur wer dem 
Hof etwas nützt, gilt etwas. Als der Skalde Egil, dieſe kraftvollſte Perfön- 
lichkeit des alten Island, im hohen Alter ſchwerfällig wird und eines Tages 
hinfällt, lachen ihn einige Frauen aus, und wie er, völlig erblindet, an einem 
Wintertag ans Feuer kriecht, um ſich zu wärmen, hält ſich eine Waſchfrau 
darüber auf, daß er ihnen hier vor den Füßen liege und ſie in der Arbeit 
behindere. Aus der Antwort Egils ſpricht nicht Zorn über unerhörke Be⸗ 
handlung, ſondern nur kraurige Ergebenheit in ein unabwendbares Schick 
ſal?'. Und dem alten Havard, der, gebeugt über den Tod feines Sohnes, in 
der Thingbude liegt und ſich nicht aufraffen kann, etwas in dieſer Totſchlags- 
ſache zu kun, wirft ein anderer vor, er liege ja da wie ein alter Pflegner, 
ein arftökukarl, einer, der feinen Beſitz ſchon bei Lebzeiten abgegeben hat, 
hier in ganz verächklichem Sinne gebraucht für einen Menſchen, der nichts 
mehr nützt“. Der junge Bauer, der ſich um die Alten nicht mehr ſo recht 
kümmert, weiß ja ganz genau, daß ihn einſt dasſelbe Schickſal kreffen 
wird. Von einer perſönlich-eigennützigen Einſtellung läßt ſich hier nicht reden. 

Wie ſteht es nun mik der Sikklichkeit im engeren Sinne, der geſchlechk⸗ 
lichen Sittlichkeik? Vielfach wirkt hier noch die alte Auffaſſung nach, daß 
die Verlobung ſchon eine Ark Vermählung, eine Art Vorehe iſt, denn fie 
iſt in alter Zeit die geſetzliche Handlung, durch die die Ehe geſchloſſen wird. 
Die Verlobten verkehren alſo dann bereiks innig mikeinander mit Wiſſen 
der Angehörigen. Zudem erfcheint für die bäuerlichen Kreiſe dieſe Vorehe 
durchaus zweckmäßig, da der junge Bauer doch vorher wiſſen muß, ob feine 
Frau fruchkbar iſt. Bleibt fie unfruchkbar, fo kann man immer noch aus- 

8 J. Schwiekering, Die ſozialpolitiſche Aufgabe der Volkskunde (Oberd. Jeit— 
ſchrift für Volkskunde, 7, 1933, 7). 

> Egilsſaga, Kap. 85. 

2 Havardharſaga, Kap. 7. 
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einandergehen, aber ſobald ein Kind erwartet wird, muß geheiratet werden?“. 
Mitunter wartet man geradezu, bis die Braut ſich Mutter fühlt. Wenn 
es in der Saga unliebſames Aufſehen bei den Angehörigen erregt, daß ein 
Mann ein Mädchen, mit dem er nicht verlobt ift, beſuchk oder auch nur 
öffenklich mit ihm ſpricht, ſo geſchieht dies aus Angſt, das Mädchen könne 
ins Gerede kommen zum Schaden feiner ſpäkeren Eheſchließung. Maß- 
gebend ift alfo hier nirgends eine Sittenlehre im ſtrengen Sinne, ſondern 
nur das erfahrungsgemäß Richtige und Zweckmäßige. Und denſelben Grund- 
ſatz beobachken wir auch in der geſchloſſenen Ehe. Man nimmt es unter 
Umſtänden nicht jo genau, wenn der Bauer mif einer Magd ein uneheliches 
Kind zeugt, das dann mit im Hofe aufwächſt, in dienender Stellung, Hof- 
erbe kann es niemals werden; der Bäuerin aber könnte man das Vergehen 
mit einem Knecht niemals verzeihen. Es handelt ſich hier nichk um eine 
ungerechte Bevorzugung des Mannes, vielmehr bekrachkek man es als 
Schaden für den Hof, wenn die Bäuerin ein Kind bekommt, deſſen Vaker— 
ſchaft ungewiß iſt; denn der Hoferbe muß aus gufem Bauerngeſchlecht fein, 
ein Knechtsſohn kommt nicht in Frage. Sehr lehrreich iſt da eine Geſchichte 
aus der Lardoelajaga”. Höskuld, der Frau und Kinder hat, zeugt mit einer 
von der Reife mitgebrachten Sklavin einen Sohn. Seine Ehefrau hat zu- 
nächſt nichts dagegen, denn der Magdſohn iſt ihren Kindern doch nicht eben- 
bürtig. Erſt als ſich fpäter herausſtellt, daß die Sklavin die Tochter des 
Irenkönigs und ſomik ihr Sohn aus reinſtem Blute iſt, wird die Ehefrau 
aufſäſſig, denn damit wird dieſer Sohn zum Nebenbuhler ihrer eigenen 
Kinder. Das Sittliche iſt hier alſo das, was ſich aus der Erfahrung heraus 
als richtig ergeben hakt, oder, anders ausgedrückt: was ſich als unrichkig er- 
wieſen hat, gilt geradezu als Unrecht. 

Wie ſteht nun der Bauer zu Recht und Geſetz? Von alter Zeit her 
gilt die Heiligkeit des Vertrags. Wie noch im heutigen Bauernſtand, wer- 
den bereits in der Saga Käufe und Verkräge durch Handſchlag abgeſchloſſen. 
Was durch Handſchlag beſiegelt iſt, iſt rechtsgültig. Auch wenn der andere 
ſich nachträglich übervorkeilt glaubt, liegt nach bäuerlicher Auffaſſung keine 
Veranlaſſung vor, die Sache rückgängig zu machen. Jeder muß ſich eben 
vorſehen. und durch Klugheit ſich einen Vorteil zu verſchaffen, iſt erlaubt. 
In der Hoensnathoresſaga (Kap. 12) iſt Herſteins Vater einem Mordbrand 
zum Opfer gefallen. Sein Pflegevaker Thorkel ſuchk nun mächtige Häupt⸗ 
linge zum Beiſtand zu gewinnen. Er nötigt den Bauer Gunnar, durch 
Handfchlaa dem Herſtein feine Tochker zu verloben. Erſt dann erzählt er 
von dem Mordbrand. Hätte Gunnar vorher davon gewußt, hätte er nie in 
die Verlobung gewilligk, denn jetzt iſt er als Schwiegervater zur Hilfe ver- 
pflichkek. So ſehr er ſich jekt ärgert, er muß an dem fefthalten, was er 
durch Handſchlag bekräftigt hak. Jeder hilft fi eben, wie er kann. 


1 Eugen Fehrle, Deukſche Hochzeitsbräuche, 36: R. Mielke, Der deutiche 
Bauer und fein Dorf, 108; E. Kück, Das alte Bauernleben der Lüneburger 
Heide, 159f. 

2 Evangeliſche Freiheit, 7, 1907, 501. 

33 Kap. 12. 13. Vgl. auch R. W. Darré, Das Bauernkum als Lebens quel 
der 1518 c Raſſe, 409 f. 
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Überhaupt fpielt die Selbſthilfe, wie in alkgermaniſcher Zeit, auch heuke 
noch eine große Rolle. Sie kam grundſätzlich als einziges in Frage bei 
Ehrenkränkungen, und darin hat ſich im allgemeinen nicht viel geändert. 
„Ehrenbeleidigungsprozeſſe“, ſagt Roſegger von feinen Alplern, „kommen 
in der Gegend wenig vor; die werden ohne große Umſtände eheſtens hand- 
greiflich ausgeglichen, und bis die blauen Flecke verblaßt und die Geſchwulſt 
det Wangen abgelaufen iſt, iſt alles wieder gut Freund“. Streitigkeiten 
um Mein und Dein können zu erbitterten Kämpfen führen. Es kommt auch 
gelegentlich in der Saga vor, daß einer ſein Vieh auf fremdem Gebiet 
weiden läßt“ oder in einem fremden Walde Holz ſchlägt'. In ſolchen Fällen 
demüht man kaum einmal das Gericht, meiſtens enkſteht eine Fehde. Unter 
Umftänden bot wohl auch das ftaatlihe Gericht eine begehrte Hilfe, aber 
man erwartet nicht von ihm eine parfeilofe Ermittlung des Tatbeſtandes. 
Das Gericht war einfach ein Kampfmittel der Parteien” Man konnte 
etwas damit erreichen, wenn man ſelbſt rechtskundig war oder einen guten 
Rechtsberaker und außerdem eine tüchtige Skreitmacht hinter ſich hatte; im 
Notfall konnte man dann immer noch losſchlagen. 

Von hier aus verfteht man, daß der Bauer von heuke im allgemeinen 
noch viel weniger Luft hat, es auf eine gerichtliche Entiheidung ankommen 
zu laſſen. Selbſt bei Diebereien in Feld und Garten oder bei Bekrügereien 
verzihfet man gern auf eine Anzeige, und lieber führt man mit einem 
Nachbar oder Miterben einen jahrzehntelangen Privatkrieg, als daß man 
vor Gericht gebt. Der Bauer verſteht die Geſetze nicht, ja, nicht einmal die 
amkliche Gerichtsſprache. Der Advokat, auf den er angewieſen iſt, wird für 
ſeine Hilfe bezahlt im Gegenſatz zur alten Zeit, wo es ſtreng verboten war, 
ſich die Rechtshilfe mit Geld zu erkaufen; der freut ſich alſo, wenn der 
Prozeß ſich hinzieht. Und verliert man den Prozeß, fo hat man noch die 
Amkskoſten zu fragen”. Da iſt doch der bäuerliche Schiedsrichker etwas 
anderes, jo wie Roſegger den ſogenannten „Richter“ ſchildert, den die 
Bauern der Alpenkäler aus ihrer Mitte auf drei Jahre wählen. Die 
ſtreitenden Parteien kommen zu ihm, er zündet fein Pfeiflein an, und ehe 
er ausgeraudt hat, reichen ſich die Parteien die Hände. Es geht nichk nur 
ſchnell, ſondern auch ohne große Unkoffen. Und dafür hakte übrigens die 
alte Zeit auch ſchon Verſtändnis. In der Eyrbyggjaſaga (Kap. 46) verzichtet 
man nach langen erbitterten Kämpfen mit mehreren Token und Verwundeken 
auf beiden Seiten auf die gerichtliche Enktſcheidung. Man wählt einen ver- 
ſtändigen Mann zum Schiedsrichter, und nun werden die Angriffe, Tot- 
ſchläge und Verwundungen gegeneinander aufgewogen, nur der Überſchuß 
auf der einen Seite muß durch eine geringe Summe gebüßt werden. Bei 
einem regelrechten Rechtsgang wären eine Menge hoher Strafſummen und 
Vetbannungen herausgekommen“. | 


* Egilsſaga, Kap. 81, 82. 

> Floamannaſaga, Kap. 7. 
Heusler, 184. 

Gebhardt, 239 f. 

* Vgl. F. Niedner, Thule, 7, 6. 
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Wie iſt es nun aber mit dem Prozeßbauer, der durch ſämkliche In- 
ſtanzen geht, und wenn er Haus und Hof darüber verliert? In dieſer Form 
iſt er neu, obwohl die Anlage dazu viel älter iſt. Wenn der Bauer ſein 
wirkliches oder vermeinkliches Recht nichk auf güklichem Wege erhalten 
kann, fteht er der richterlichen Entſcheidung ohnmächtig gegenüber; weder 
durch Gewalt noch durch eigene Schlauheit kann er das Urteil lenken, er ilt 
bedingungslos einem Rechksgang ausgelieferk, den er nicht verſtehk, und aus 
dieſem Ohnmachtsgefühl heraus verfällt er dann dem verderblichſten Eigen 
ſinn, fo daß er lieber zugrunde geht, als einen Finger breit nachgibk. Und 
auf derſelben Bahn ſehen wir bereits in der Hrafnkelsſaga (Kap. 3) den 
armen kleinen Bauer Thorbjörn, dem der mächtige Hrafnkel feinen 
Sohn erſchlagen hat. Hrafnkel erklärt ihm, er büße grundlählid 
keinen Totſchlag, aber er macht ihm ein glänzendes Angebok: ſein 
Leben lang will er ihn verſorgen, feine Söhne und Töchker will 
er ausſtatten, wenn fie heiraten. Aber Thorbjörn ſchlägt dies aus, et 
will kein Gnadengeſchenk, er will fein Recht. Da ſich Hrafnkel nicht auf 
eine ſchiedsrichterliche Enktſcheidung einläßt, bleibt ihm nur der ausſichksloſe 
Prozeß gegen den mächtigen Herrn. Auf die Frage ſeines rechtskundigen 
Neffen Sam, den er um Beiftand bittet: „Was haſt du denn davon, wenn 
ich die Sache in die Hand nehme, und es geht uns dann gemeinſam ſchlecht!“, 
antwortet er: „Ein großer Troſt iſt es mir doch, es gebt dann, wie es gehen 
muß“. Es iſt der Troſt des Ohnmächtigen, der ſich in feinen Eigenſinn ver- 
rannk hat. 

Überblicken wir nun noch einmal das, was wir als germaniſchen Weiens- 
kern des deutſchen Bauern feſtgeſtellt haben, jo ergibt ſich, von unſeret 
heutigen Zeit aus geſehen, ein zwieſpältiges Bild. Auf der einen Seile iſt 
der Bauer durchaus fähig und bereit, ſein Perſönliches einer gemeinſamen 
Sache unkerzuordnen; er ſelbſt geht auf in Hof und Familie, und die Sitte 
bindet ihn an die dörfliche Gemeinſchafk. Aber auf der andern Seite flieht 
er ſich kühl und mißtrauiſch gegen die andern ab, wahrk nach Wöglichkeit 
feinen Vorteil und vertraut auf Selbſthilfe. Wenn man das letzte als 
Fehler bezeichnen will, muß man mindeſtens fragen, ob der Bauer allein 
daran ſchuld iſt. Die jahrhundertelange politiſche und geſellſchaftliche Be. 
deukungsloſigkeit, zu der er verdammt war, die Verſtändnisloſigkeit der andern 
Stände ihm gegenüber und deren Mißachtung müſſen vor allen Dingen in die 
Waagſchale geworfen werden. Unſer neuer Staat zeigt viel Verſtändnis für 
den Bauernſtand und hat ihn durch die Bauerngeſetze ſehr gefördert, und das 
neue Volksrecht wird auch dem Bauer zugute kommen. Die Anlagen, eine 
wichtige Rolle für die Volksgemeinſchaft ſpielen zu können, ſind beim 
Bauer von alter Zeit her vorhanden, und wollen wir ſie nutzbringend für 
den Staat verwerken, muß das erſte fein, daß wir den Bauer in ſeiner 
Eigenart richtig erkennen und verſtehen. 
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Irrwiſche, Feuermänner und Feuerdrachen. 
Von Sanitätsrat Dr. Karl Auguſt Becker, Heidelberg. 


Über Nakurerſcheinungen gehen die Anſichken der Wiſſenſchafk und des 
Volkes oft weit auseinander. Jene verlangt einwandfreie Beobachkung, Er- 
gründung der Urſachen und Wirkungen, diefes nimmt das Erſchauke gläubig 
bin und legt es ſich nach feiner Weiſe aus. So war es auch mit den Irr- 
lichter n. Das ſich zur Tag- und Nachkzeik viel in freier Natur auf- 
haltende Volk hakte oft Gelegenheit, fie zu beobachten, der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung aber blieben fie nakurgemäß unzugänglicher, und fo konnte es 
kommen, daß man um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, in einer Zeit, 
in der die Chemie erſt lernte, in viele Geheimniſſe der Natur einzudringen, 
das Vorkommen der JIrrlichter oder Irrwiſche oft geradezu für unmöglich 
hielt, für Sinneskäuſchungen, Verwechſlung mit anderen Lichkerſcheinungen, 
leuchtendem moderndem Holz, Glühwürmchen und dergleichen, ſogar aus 
dem Sumpf herausleuchkende Augen der Fröſche ſollen zur Sage von den 
Ittlichkern Veranlaſſung gegeben haben. Erſt als es gelang, ähnliche Lichter 
künſtlich her zuſtellen, ſchenkkte man auch den Beobachtungen des Volkes 
Beachtung, gab die Möglichkeit des Vorkommens der ſeltſamen Erſcheinung 
zu, mußte aber dennoch eine einwandfreie Erklärung für das Enkſtehen der 
Jtrlihter ſchuldig bleiben. 

Unterdefien werden ſolche Irrlichter immer wieder von einwandfreien 
Beobachtern wahrgenommen und beſchrieben und erſt kürzlich konnte Otto 
Löhr in der Januarnummer der Blätter für ſaarländiſch-pfälziſches Volks- 
tum „Unfere Heimat” und Ernſt Chriſtmann in Heft 2 und 3 dieſer 
Zeitſchrift eine Reihe Beobachtungen mitteilen. Leider wird aber eine 
Klärung über die Herkunft dieſer Lichterſcheinungen immer ſchwieriger wer— 
den, denn ſie ſind in den letzten Jahren zweifellos viel ſeltener geworden, 
da ihnen durch Trockenlegung naſſer Wieſen und Moore der Boden mehr 
und mehr enkzogen wird. 

Ungleich großarkigere und auffallendere, aber auch noch feltenere Er- 
ſcheinungen find die Feuer männer und Feuerdrachen. Von die— 
ſen beiden läßt ſich der letztere noch am beſten umſchreiben. Am meiſten 
erzählt man ſich von ihm in Niederſachſen, der Altmark und der angrenzen— 
den Heide. Wir finden ihn weit bis nach Oſten hin, in Schleſien und Sach— 
ſen. Beſchrieben wird er im großen und ganzen wie folgk: Eine Licht— 
erſcheinung, groß wie ein Wiesbaum, mit wackelndem feurigen Kopf, einen 
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langen Schweif nachziehend, ſo ſchwebk er durch die Luft, um ſchließlich in 
einem Schornſtein zu verſchwinden. Dorthin krägt er Geld und Getreide, 
denn er iſt der Scharinger. Als ſolcher wird er zum Hausgenoſſen, aller. 
dings nicht zu einem harmloſen, denn er kann ſeine keufliſche Natur nicht 
verleugnen. So bekommk er über weite Strecken geradezu den Namen 
Kobold, ſonſt iſt er der „lüktje Olle“, der „Stepke“ uſw. 

Ganz und gar eine Spukgeftalt iſt der Feuermann, der mehr im 
Süden erſcheint und beſonders in der Schweiz in Sagen vielfach genannt 
wird; dorf kennt man ihn als das „brünnig Mannli“. Selten bedeutet der 
brennende Mann etwas Gutes. Er gleicht einem Totengerippe, aus deſſen 
Bruſtkorb und Augen Flammen ſchlagen. Er verlangt vom Menſchen 
Dienſte, denen dieſer ſich nicht entziehen darf, wenn er nicht Schaden nehmen 
will. Ergreift man feine zum Dank hingeſtreckte Hand, fo lohnt er den 
Dienſt mit Verbrennungen. In vielen Überlieferungen erſcheint er als ein 
großer Nachtwiſch, wird auch nicht felten mit dieſem zuſammengeworfen. 

Wer mehr über die an ſolche Lichkerſcheinungen geknüpften Anfichten 
des Volkes erfahren möchte und ſich über ihr Verbreitungsgebiek unter- 
richten will, dem ſeien die Abhandlungen von Ranke und Mackenſen 
über Irrlichter, Feuermänner und Feuerdrachen im Handwörterbuch des 
deutſchen Aberglaubens empfohlen, die ein guter Wegweiſer durch die ſeht 
zerſtreuke Sagenliteratur find. 

Den Naturjagen liegt faft immer ein Vorgang in der Nakur zu Grunde 
und fo können wir erwarten, daß auch zu dem Gerede, das ſich mit Licht 
erſcheinungen beſchäftigt, ein Vorgang in der Natur Veranlaſſung gegeben 
hat. Für die Irrlichter iſt dieſer, wie ſchon geſagt, auch feitens der Wiſſen⸗ 
ſchaft anerkannt. Auch einzelne Erſcheinungen der feurigen Männer kann 
man als große Irrlichter deuten. Andere, wie auch die des Feuerdtachens, 
führt man gerne auf Verwechſlungen mit Vorgängen des käglichen Lebens 
oder auf die wiſſenſchaſklich anerkannten Himmelserſcheinungen zurüd, 
falls man die Beobachtungen des Volkes nicht überhaupt in den Bereich 
der Phankaſien, der Sinneskäuſchungen verweiſen möchte. Selbſt ein mit 
dem Volksleben fo verkrauker Forſcher wie Karl Sim roch ſieht in 
ſeinem Handbuch der Deutſchen Mythologie im Feuerdrachen nichts anderes 
als Meteore und Sternſchuppen, und Adolf Wukkke meint, daß die 
Veranlaſſung zur Erhaltung des Drachenglaubens wohl die zum Schornſtein 
herausleckende Flamme und der blaue Rauch gebe. Und doch lag auch zur 
Zeit, da dieſe hervorragenden Forſcher wirkten und ſammellken, ſchon eine 
ganze Reihe von Beobachtungen der Feuermänner und Feuerdrachen in 
der freien Nakur vor. Die älkeſte Erwähnung ſolcher Feuererſcheinungen 
leſen wir in den deuffhen Sagen der Brüder Grimm (Nr. 283) bzw. 
in den Monument. Germ. Hist. aus der Zeit von etwa 1120, wo man 
einen Mann beobachtete, der „brande alſe eine Blaſe, alſe ein glonich 
Für“. Und ſeitdem werden immer wieder ſolche feurige Schauſpiele ge— 
ſchildert. die aber bezeichnenderweiſe faſt durchweg nur in den Sagen— 
und Märchenbüchern ihren Platz gefunden haben und hier ein vor Ver— 
\poffung und Unglauben ſicheres Daſein führen. Deswegen aber hat eine 
jede von verläſſiger Seite gemachte Beobachtung ihren Wert, zumal es ſic 
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bei den größeren Feuererſcheinungen doch um verhältnismäßig ſelkene 
Fälle handelt. So mag denn an dieſer Stelle über zwei ſolcher Beobach- 
tungen berichtet werden, die aus einer Gegend ſtammen, aus der wir ſonſt 
keine Nachrichten über ſie haben, nämlich aus der Pfalz und zwar ihrem 
ſüdlichen Teil, aus der Gegend von Klingenmünſter. Und die beiden Män- 
ner, die dieſe ſeltenen Erſcheinungen beobachtet haben, find mein Vater und 
mein Großvater, fie ſahen fie an verſchiedenen Plätzen getrennt voneinander. 

Da bei der Schilderung ſolcher viel umſtrittener und oft noch angezweifel- 
ter Wahrnehmungen die Perſönlichkeit des Beobachkers eine wichtige Rolle 
ſpielt, dürfte es angebracht ſein, die beiden in Betracht kommenden Männer 
etwas zu ſchildern. 

Der erſte Zeuge, mein Vater Auguſt Becker, war in den ſiebenziger 
und achtziger Jahren einer der meiſtgeleſenen deukſchen Schriftſteller. Gern 
hat er in feinen Büchern altes Brauchtum und Sagengut, beſonders feiner 
pfälziſchen Heimat, geſchildert, und fein Buch „Die Pfalz und die Pfälzer“ 
it heute noch als Landes- und Volkskunde eine wichtige Quelle über die 
pfalz. Der zweite Zeuge iſt fein Vater. Aus alter Pfälzer und Elſäſſer 
Bauernfamilie ſtammend, war er als erſter dem Pflug und Winzermeſſer 
unkreu geworden und hakte es ſich zur Aufgabe gemacht, ſeiner Mitbürger 
Kinder zu tüchtigen Menſchen heranzubilden. Er wurde Schullehrer in 
Klingenmünſter. In feinem Herzen aber hat er dem Stande, dem er ent- 
ſtammke, die Treue bewahrt und das Brauchtum feiner Väter immer hoch- 
gehalten. Ein aufgeklärker Mann, hat er unſinnigen Aberglauben bekämpft, 
ohne die duftigen Blüten des Volksglaubens zu knicken. Ein Freund der 
teichen Geſchichte und Überlieferung feiner Heimat und ihrer herrlichen 
Nakur, hat er auch feinen Kindern die Liebe dazu eingepflanzt. Beſonders 
gern durchwanderke er zur Nachtzeit die ſagenreichen Fluren und Wälder 
ſeiner Heimat und dabei find ihm auch des öfteren Irrlichter, dort „Nacht— 
wiſche“ genannt, begegnet. Auch hier hält fie der Volksglaube für feurige 
Männer, brennende Seelen, die an den Ackerrainen und Wieſengräben 
umwandeln müſſen, wo fie im Leben nächtlicher Weile das Land des Nach- 
barn abgepflügt oder ſogar die Markſteine verrückt hätten. Dies und vieles 
andere hörken die Kinder in den Kunkelſtuben, die in den Nachbarhäuſern 
und auch im Schulhauſe der Reihe nach herum gehalten wurden, oder auch 
von der alten Magd im Vaterhauſe. Im allgemeinen galten die Nachkwiſche 
als gukartig, ſpöttiſchen Zuruf aber ſuchten ſie zu rächen und man zeigte 
manches Scheuerkor, das Brandſpuren frug. Dieſe rührken von den feurigen 
Krallen der Nachtwiſche und Feuermänner her, die, pfeilſchnell dem fie be- 
ſchimpfenden Knechte folgend, im Holz des Tores, das der Fliehende noch 
knapp vor ihnen hatte zuſchlagen können, ihre Spuren zurückließen. Ein 
anderer wußte zu erzählen, daß je luſtiger die Irrwiſche über den Sumpf— 
wieſen tanzten, ein deſto größeres Unglück ſich ankündige. Dem ſuchte nun 
Auguſt Beckers Vater dadurch entgegenzuwirken, daß er die Kinder, die 
ſolchem Gerede ein beſonders geneigtes Ohr geliehen hakten, auf ſeine nächt— 
lichen Spaziergänge mitnahm, nicht damit ſie das Gruſeln noch mehr lernen 
ſollten, ſondern um es zu verlernen. Und fo führte er fie gerne an die un— 
heimlichſten Orte der Gemark, auch an Stellen, wo er ſelbſt ſchon Irrlichter 
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beobachtet hatte. So wollte er ihnen die abergläubiſche Furcht nehmen, er 
wollte ihnen zeigen, daß die vorgeblichen Geiſter „nur eben auch Kinder 
der Natur, wenn auch etwas wunderliche, ſeien, Gaſe, die, der Erde ent- 
ſteigend, beim Zufammentreffen günſtiger Umſtände ſich dann und wann 
ſelbſt enkzünden, beſonders da, wo Tier- oder Menſchenleichen und verweſte 
Pflanzenſtoffe das Phänomen begünſtigen“. 

Aber wie es ſo häufig geht, wenn man etwas Beſonderes zeigen will, 
ſie wollten ſich nicht zeigen. Nur einmal ſahen ſie im krüben Nebel der 
Dezembernacht zwiſchen Erlen ein Licht leuchten. Der Vater, der die Natur 
dieſes Scheines ſchon erkannt haben mochte, forderte die Kinder auf, ihm 
zuzurufen, um ihn herbeizulocken. Und die Kinder riefen höhnend: „Nacht- 
wiſch, Kahlkopf, komm', wenn du's Herz haſt, und leucht uns!“ Und ſiehe, 
das Licht kam ruhig und langſam, nicht zuckend, hüpfend, und entpuppte 
ſich nur als die Laterne des alten Jörgmichels, des kreuen Freundes der 
Kinder, der die Wieſen noch gewäſſerk hakte. Doch auch er beſtätigte, daß 
er ſchon des öfteren Nachtwiſche geſehen habe. 

Erſt ſpäter glückte es meinem Vaker, eine ſolche eigenartige Licht- 
erſcheinung, und zwar in großem Ausmaße, zu ſehen. Nachdem er von 1847 
bis 1852 ſich dem Studium der Geſchichte und Philoſophie und beſonders 
dem der „Wiſſenſchaft vom Volke“ im Sinne der Brüder Grimm an der 
Hochſchule und den Bibliotheken Münchens gewidmet halte, war er um 
Weihnachten 1852 wieder in das Vaterhaus zurückgekehrt. 

Einmal ging er nun wieder den Weg von der benachbarten Böhämmer⸗ 
ſtadt Bergzabern nach ſeinem eine Stunde nördlich gelegenen Heimatsork 
zurück, einen Weg, den er jahrelang kagkäglich morgens und abends, oft in 
völliger Dunkelheit und bei tiefem Schnee, als Schulweg zurückgelegt hatte. 
Es war gegen Mitternacht. „Ich war“, fchreibt er, „eben aus den Wein- 
bergen durch einen mit hohen Kaſtanien bewachſenen Hohlweg herunter in 
den Wieſengrund gekommen, in welchem links zwiſchen den Weinbergen 
einer der oberländiſchen Winzerorte liegt. Die weiße Kirche von St. Dionys 
ſchimmerke hell vom Weinhügel herunter. Es war eine laue Februarnacht. 
Da ſah ich mit einem Mal in den Weiden, hinter welchen das erwähnte 
Dorf liegt, etwa dreihunderk Schritte vor mir ein Licht, eine ziemlich be- 
deukende Flamme, von gelbbläulicher Färbung. Ich blieb ſtehen und ſchauke 
mit Interejje nach der fo ungewöhnlichen Erſcheinung. Wer geht da um 
Mikkernacht mit der Laterne durch die Weiden? Jeder einzelne Stamm war 
durch die Kraft des Lichtes erkennklich, das da luſtig umherhüpfte. Plötzlich 
aber erhob es ſich über die Kronen der alten Weidenbäume und ſtrich blig- 
ſchnell durch die Luft, einen Feuerſchweif nachziehend, gegen den Hohlweg 
hin, durch den ich herunkergekommen war, und verſchwand. Ich muß ge- 
ſtehen, daß ich nicht ohne ſchauernde Luſt dieſer ſeltſamen Erſcheinung in 
der dunklen Nacht gegenüberftand. Beſonders konnte ich mir den plötzlichen 
Übergang in die blitzſchnelle Bewegung nach einer Richtung hin nicht er- 
klären, da die Luft durchaus ruhig war. Aber dieſe Bewegung ſtimmt mit 
= . überein, der dieſer Erſcheinung ſolche Motionen zu— 

reibt“. 
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Der Schauplatz iſt alfo die Stelle, wo der Horbach, durch ekwa 250 Meker 
breite, etwas verſumpfte Wieſen von Gleishorbach herunkerkommend, die 
Landſtraße ſchneidet, die dann ſofork wieder durch den Hohlweg hinanſteigt. 
In früheren Jahren breitete ſich hier Bruchland aus und kaum 10 Minuten 
abwärts von dieſer Stelle verfank im Dreißigjährigen Kriege eine ganze 
ſchwediſche Batterie in ihm. 

Als einige Jahre ſpäfer Auguſt Becker in München dem verdienten 
und berühmten Chemiker Juſtus von Liebig gegenüber ſeiner Beobachkung 
gedachte, ſtieß er auf Unglauben und völlige Ablehnung der Möglichkeit 
ſolcher Erſcheinungen. Argerlich ſchrieb er damals: „In München und Berlin 
hüpfen fie allerdings nicht auf den Straßen umher, leuchten höchſtens un- 
geſehen in den Köpfen.“ 

Eine Beſtätigung feiner Beobachkung erhielt Auguſt Becker etwa zehn 
Jahre jpäfer durch feinen Vater und einen feiner Brüder. „Eine ähnliche, 
nur noch prächtigere Erſcheinung ward meinem Vater in feinen ſpäkeren 
Jahren. In einer heißen Sommernacht, die ihm Schlaf nichk geſtakkete, hatte 
er meinen jüngſten Bruder aufgefordert, mit ihm in den Wald zu fahren, 
um gefteigertes Holz zu holen. Dasſelbe lag faſt zwei Stunden hinter meinem 
Seimatsort im felſigen Wasgau, unterhalb der Ruine Lindelbrunn, die einen 
übertaſchenden Blick auf die abenteuerlichen Sandſteinformen des Goſſers— 
weiler Tales gewährt. Sie waren dort gegen ein Uhr nachts angekommen 
und mit dem Holz beſchäftigt, als mein Bruder auf eine Flamme in dem 
ziemlich trockenen Talgrunde unter ihnen aufmerkſam machte. Vielleicht 
ſizen Zigeuner da unten — damals dorten keine ſelkene Erſcheinung — oder 
brennt ein Hirtenfeuer noch vom Abend her, dachte mein Vater, äußerke 
es auch. Wie ſie aber auf die ſeltſame Erſcheinung hinunterblicken, hebt 
ſich die Flamme mik einem Mal und ſtreicht langſam mit weit nachgezogenem 
glänzendem Schweife über das dürre Joch der Ruine. Es muß ein unheim— 
licher Anblick geweſen fein, denn mein Vater, der kein furchtſamer oder 
abergläubiſcher Mann war, beſchloß die Heimfahrt. Als fie weiterkamen, 
läuteten plötzlich die Glocken eines Gebirgsdorfes, das in enkgegengeſetzter 
Richtung von jenem Phänomen lag, Sturm und fie ſahen die Feuersglut 
der brennenden Häuſer, die jedoch mit der feurigen Erſcheinung weder einen 
Zuſammenhang noch irgendwelche Ahnlichkeit hatte. Doch äußerte mein 
alter Vater bei der Erzählung dieſes Abenteuers gegen mich den Entſchluß, 
nicht wieder nächtlicher Weile ins Holz zu fahren.“ 

Daß es ſich bei dieſen beiden einwandfrei beobachteten Lichkerſcheinungen 
um „feurige Männer“, den „Feuerdrachen“ Niederſachſens, handelte, dürfte 
kein Zweifel fein. Auffällig iſt bei der meines Großvaters, daß das Licht 
ſich an einer ziemlich trockenen Stelle gebildet hat. Immerhin find dort am 
Fuße des Lindelbrunner Schloſſes im Grunde genug Mulden, in denen ſich 
Feuchtigkeit anſammeln und wo Laub, wohl auch gefallenes Wild in Ver— 
weſung übergehen kann. Verſchwunden iſt die Lichterſcheinung nach einer 
anderen Notiz gegen die Herrenhecken hin, eine bewaldete Erhebung öſtlich 
der Ruine. Das zufällige Zufammentreffen mit dem Brand in dem etwa 
zweiundeinhalb Kilometer ſüdweſtlich liegenden Vorderweidenkal häfte in 
früherer Zeit ſicherlich, trotz der entgegengeſetzten Richtung, Veranlaſſung 
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gegeben, das Schadenfeuer und das Licht in urſächlichen Zuſammenhang zu 
bringen. Die Beobachtung ſolcher Erſcheinungen ſoll nach dem Volksglauben 
beſonders Sonnkagskindern vergönnk ſein und ſowohl mein Vater wie mein 
Großvaker waren an Sonnkagen geboren. 

Was aber die Erſcheinungen an ſich betrifft, jo beſtätigen beide die 
Beobachtungen und Erzählungen des Volkes von dieſen großen Lidt- 
erſcheinungen, wie es bezüglich der Irrlichter ſchon längſt anerkannt ift. 

Es dürfte wohl kein Zweifel ſein, daß gerade dieſe beiden Erlebniſſe 
es waren, die die Aufmerkſamkeit des Süddeutihen auf das Brauchtum 
und Volkskum Niederſachſens gelenkt haben, wo der Feuerdrache der Schatz 
bringer iſt und im Saggute eine weite Verbreitung gefunden bat. Eine 
reiche Literatur über die Altmark und Weſtfalen hat Auguſt Becker durd- 
gearbeitet und ſich fo mit allen Eigenarten von Land und Leuten verfraut 
gemachk. Als Freund großartiger, dem Verkehr ferner Landſchaften hat 
ihn beſonders die Stille und Eigenart der Lüneburger Heide angezogen und 
jo hat er die Wunder der Heide, die ſich in feiner Heimat nur im kleinen 
auftuen, im September des Jahres 1882 durchwandert und ſich an Ork und 
Stelle noch mehr von den feurigen Erſcheinungen berichten laſſen. Ein 
Menſchenalker vor Hermann Löns hat der Pfälzer in einem Roman 
aus dem Heideland „Der Küſter von Horſt“, uns von den dorkigen Bräuchen 
und dem Glauben des Volkes berichtet, und dabei konnte er um ſo nafur- 
wahrer auch die Erſcheinung des Feuerdrachens ſchildern, als er ſelbſt ſchon 
eine ähnliche beobachtet hatte. Wir haben es hier zweifellos mit einer Er- 
ſcheinung zu kun, die von einfachen Menſchen, die ſich viel in der Natur 
aufhalten, gar nicht fo felten beobachtet worden iſt. In ihrem Drange, ſolche 
ihnen unbegreifliche Nakurerſcheinungen zu beſeelen, laſſen fie ihrer Phan. 
taſie und zugleich ihren Wünſchen freien Lauf, wobei ſich Reſte alter Natur- 
anſchauung und Gökterverehrung beimiſchen, die immer wieder weiter über- 
liefert werden. „Darin liegt zweifellos“, läßt Auguſt Becker den Pfarrer 
von Horſt ſagen, „eine ſikkliche Macht des Volksglaubens, gegen welche an- 
zukämpfen wir Geiſtliche fo wenig Urſache haben als gegen die Volksfitte 
ſelbſt, wo fie nicht in ſchädlichen Unfug ausartek ... Wir ſollen klärend, 
beſſernd wirken, nicht zerſtörend.“ Der Naturforſchung, die ſolange das 
Vorhandenſein von Irrlichtern abgelehnt hakte und den anderen Licht— 
erſcheinungen auch ſkeptiſch gegenüber ſteht, empfiehlt er: „Allein der Saß, 
nichts zu verwerfen, bevor man es ſelbſt geprüft, dürfte ſich überhaupt 
fruchtbringender erweiſen, als der ſchon allzulange gültige: nichts an- 
zuerkennen, was man nicht ſelbſt ergründet.“ 

Die den Lichterſcheinungen gegebene Deutung von Geiſtern und Schatz⸗ 
bringern gehört in den Bereich der Phantafie, fie ſelbſt aber find Wirklich- 
keit, ſelbſt, wenn ihr Enkſtehen noch nicht wiſſenſchaftlich geklärt iſt. | 
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Von Friedrich Mößinger, Darmſtadt. 


Zu den eigenarfigften Geſtalten der alamanniſchen Volksfaſtnacht ge- 
hört der „Gole“ von Riedlingen, eine Rieſengeſtalt, gepanzerk wie 
ein Rikter, mit Schild und Spieß verſehen. Auf den Ruf der Kinder: 


„Gole raus! 
Da raus!“ 


etſcheint er, begleitet von allerlei Maskierten und zieht unter Muſik und 
Tanz durch die Straßen:. Es iſt wohl kein Zweifel, daß „Gole“ einfach 
„Goliath“ bedeutet, denn in Ravensburg fingen verkleidete Kinder an Faft- 
nacht um Geld den „Ries Goliath“ oder den „Andreas Hofer“. Nun kom- 
men oder kamen ſolche Faſtnachtsrieſen auch anderwärts in Deukſchland 
vor. So krat vor mehr als 30 Jahren in Herbſtein im Vogelsberg im 
Faſtnachtsumzug eine zwei Stockwerk hohe Geſtalt auf, die „Germania“ 
genannt wurde. Viel einfacher, deshalb ohne Zweifel auch urkümlicher 
waren Rieſen im Taunus. In Kransberg war nur noch eine ſchwache 
Erinnerung daran erhalten, in Rod an der Weil aber ging noch vor 
wenigen Jahren einer als Riefin herum. Er hatte ſich eine lange Stange 
angebunden, die oben ein Faſtnachtsgeſicht an einem zurechtgemachten Kopf 
trug; darunker war eine mit Stroh ausgeftopfte Bluſe und zwei unter- 
einander hängende Röcke, die den Träger verbargen. Gern ſchauke die Ge- 
ſtalt in die oberen Fenſter der Häuſer hinein. Ganz ähnlich muß in der 
paſſauer Gegend die „Moos-Gaiß“ geweſen fein?. Auch hier wurde 
mit einer Stange und umgehängten Tüchern eine riefige weibliche Perſon 
datgeſtellt, die am hellen Tag unter dem Zulauf von alt und jung durch 
das Dorf zog. 

Solche einfachen Rieſengeſtalten find auch an anderen Feſten zu finden. 
So hat die „Luz“ in Floß einen künſtlichen Kopf auf hohem Stock, fie 
it mit weißen Tüchern zugehängt und verneigt ſich lautlos. In Ober- 
Hambach im Odenwald kommt hie und da als Bensnickel eine Riefen- 
geſtalt vor. Ein Burſch bindet ſich einen Beſen an den Rücken, der oben 
den Kopf mit einer Maske frägf. Zwei große Mäntel oder Umhänge ver— 


Kapff, Feſtbräuche. Würkt. Jahrbücher, 1905, II, 55. 
'Schmeller, Bayr. Wörterbuch, II, 1828, 634. 
»Völkiſcher Beobachter, 1937, 19. Dezember. 
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Abb. 1. Maimann 
in Rittershauſen (Dillkreis). 


Aufn.: Mößinger. 


decken den Träger. Über den „Rieſen mit wallendem weißem Bark“ im 
Nikolausumzug zu Windiſchgarſten' ift nichts Genaueres berichtet. 
Dagegen iſt der winterliche „Rübenkopf“ zu Neu-Jſenburg ebenfalls 
mit einem Beſen hergeſtellt. 

Schon angeſichts dieſer wenigen Beiſpiele wird man nicht geneigt ſein, 
dem kirchlich-bibliſchen Goliath einen Haupteinfluß auf die Enkſtehung dieſet 
Riejengeftalten einzuräumen. Allerdings müſſen wir ihn nun zuerſt in 
einigen Bräuchen genauer betrachten. Zwar könnte „Gole“ auch von „gel 
len“, „golen“ — „die Stimme laut hören laſſen“, hergeleitet werden‘, wie 
auch „gölersweiſe“ gehen ſchon im 14. Jahrhundert in Baſel bezeugt if; 
aber wir finden bei genauerem Zuſehen den Goliath recht häufig in Per- 
bindung mit David, fo daß hier bibliſche Herkunft naheliegend erſcheint. 
Beim Pfingſtritt in Zimmern’ und in Horgen? treten neben dem 
Pfingſtlaubmann, allerlei Königen und Soldaten, auch David und Goliath 
auf. Die Verſe, die fie ſprechen, dürften aus irgendeinem Spiel ſtammen, 
das den Kampf Davids mit Goliath darſtellte. Solche Spiele ſind an— 


* Koren, Volksbrauch im Kirchenjahr, 1934, 41. 

»H. Winker, Volk und Scholle (Darmſtadt), 1937, 341—343. 
° Schweiz. Idiotikon, 2, 213. 
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° Birlinger, Volkstümliches aus Schwaben, II, 1862, 124. 
’ Walther, Schwäb. Volkskunde, 1929, 148. 
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Abb. 2. Maimann 
in Ewersbach (Dillkreis). 


Aufn.: Mößinger. 


ſcheinend ſehr häufig geweſen und haben ihre Urbilder in Dramen der Re— 
formationszeit. Ambroſius Pape, Georg Mauritius, Wolfgang Schmeltzl, 
Hans von Rüte find Verfaſſer ſolcher Hiſtorien von David und Goliath“. 
Daß dieſe beiden Geſtalten ſich auch heute noch großer Beliebtheit erfreuen, 
beweiſt eine Schilderung aus dem Salzburgiſchenn. Beim „Lad— 
übertragen“ — wenn ein neues Gemeindeoberhaupt gewählt iſt, wird die 
Truhe mit Schriften und Kaſſe vom alten zum neuen Bürgermeiſter über— 
tragen — erſchienen 1922 in einem Umzug von allerlei Teufeln, Zigeunern, 
Polizei, Kraxenträgern, auch David und Goliath. 

Die Beliebtheit der beiden Geſtalken und ihres Kampfes hak eine 
Wurzel, die in unſerer eigenen Vorzeit liegt. Auf einer ſchwediſchen Fels— 
tizung ſieht man einen zeugungskräftigen Kleinen im Kampf mit einem 
geſchwänzten Großen!?. Es handelt ſich ohne Zweifel um den Brauch, 
den wir heute noch als Kampf des Sommers und Winters kennen. Und 
nur weil man dieſen Winter in übermächtiger Größe darftellte, konnte ihm 


» Goedecke, Grundriß 3. Geſchichte der dtſch. Dichtung, 1886, 344 u. 5. 

"Adrian, Von Salzburger Sitt' und Brauch, 1924, 174. 

* Herm. Schneider, Germ. Religion vor 3000 Jahren, 1934, Taf. VII, 6. 
Geſchwänzt find Pfingſtgeſtalten im Taunus und Weſterwald, im Bayr. Wald, 
ſerner der „Hisgier“ im Badiſchen, der Strohkerl an Faſtnacht in Merklinghauſen 
Hüſer, Beilage zum Jahresbericht des Gymnaſiums Warburg, 1898, 33) und 
vereinzelt der Erbſenbär (vgl. Itſchr. f. Volksk., 1934, VI, Heft 3, 280281). 
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in chriſtlicher Umdeutung der Name „Goliath“ gegeben werden. So verſteht 
man auch das „Goliathſchlon“ oder „Goliathſtechen“ an Pfingſten in der 
Striegauer Gegend“. „Eine lebensgroße Skrohpuppe mit einem 
roten Hut, einem ſog. Dreiſtützer bekleidet, wird zwiſchen zwei vermummte 
bewaffnete Wächter auf einen Wagen geſetzt und an der Richtftätte zum 
Tod verurkeilt. Dann wird der ‚Goliath' an einen Pfahl gebunden, und 
die Burſchen ſuchen ihn mit verbundenen Augen zu kreffen.“ Hier haben 
wir deuklich das Töten des „Vegekationsgeiſtes“, und der Name Goliakb 
iſt durchaus ſekundär; er erinnert nur daran, daß die Strohgeſtalk einſtmals 
ein Riefe war. 

Solche Rieſen find nun in unſeren Frühlingsbräuchen in überraſchender 
Zahl zu finden. Außer den ſchon genannten Faſtnachks- und Mittwinter- 
geſtallen haben wir vor allem im Pfingſtbrauch ſehr große Laubmänner. 
Dazu gehört der rieſige „Latzmann“ im Schwäbiſchen und die meiſten der 
in Geſtellen gehenden Pfingitgeftalten. Im Taunus“ und im Weſterwald 
(Abb. 1, 2) wird durch einen hohen Kopfputz die Geſtalt zumeiſt 3 bis 4 Meter 
hoch. Dabei ſpielt eine Kreuzſörmige Geſtaltung des Oberkeils eine beſondere 
Rolle. In ähnlicher Weiſe wird auch der norddeukſche „Fiſche⸗ 
meier“ zu einem Rieſen, indem er nämlich nach oben durch ein gabel- 
förmiges Holz mit Querhölzern verlängert wird. Über dem ganzen Geſtell 
hing der Rock aus Lindenbaſt und Birkenlaub''. Das Kreuz aber, das in 
Laufenſelden (Taunus) von der Geiſtlichkeit als Verſpokkung des 
chriſtlichen Kreuzes verboten wurde“, hakte von jeher einen ganz anderen 
Sinn. Es war nichts als die Darſtellung einer riefigen Ge- 
ftalt. Der ſenkrechte Kreuzbalken bewirkte die Größe und frug oben den 
Kopf, der waagrechte Balken aber ftellte die Arme dar, da die wirklichen 
Arme des menſchlichen Darſtellers unter der Umhüllung verſchwinden muß 
ten, weil ſie zu weit unten geweſen wären. Dieſes Kreuz als Darſtellung 
einer menſchlichen Geſtalt, das in einfachſter Weiſe an unſeren heutigen 
Vogelſcheuchen zu ſehen iſt, kommt in rieſiger Größe vor allem an Faſtnacht 
vor. Freudenthal!“ gibt Beiſpiele ſolcher mächtig hoher Strohkreuze, die 
im Faſtnachtsfeuer in der Eifel, in Luxemburg, in der Rheinpfalz, im 
Alamanniſchen und in Tirol verbrannt werden. Daß dieſe Kreuze deuklich 
als Darftellung einer (Riefen?-) Geſtalt gelten, beweift der Name „Hußel- 
mann“, den fie in der Rhön kragen n. Auch der Judas in Oberbayern“ 
iſt ein Strohkreuz, ebenſo der rieſige „Oſtermann“, der am Ofterfamstag in 
alterkümlicher Weiſe verbrannt wird?“. Beachtet man dieſe Belege, dann 
findet auch das „Kreuzbrennen“ in Kärnten ſeine richtige Deutung. 


13 Drechſler, Itſchr. d. Vereins f. Volksk., 1900, 253. 

1 Fr. Mößinger, Volk und Scholle, 1937, 131 (ſchöne Abb.). 
15 Itſchr. d. Der. f. Volksk., 1896, 370. 

10 J. Minola, Naſſauiſche Blätter, 1926, 177. 

17 H. Freudenthal, Das Feuer, 1931, 234. 

is Heßler, Heſſ. Landes- und Volkskunde, II, 1904, 354. 

1 Danzer, Bayr. Sagen .. „ I, 1848, 212. 

20 Panzer, ebenda, II. 1855, 78. 
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Abb. 3. Lyderic, der Rieſe von Lille. Abb. 4. St. Chriſtoph von Salisbury. 
Zairbolt, S. 92. Faitholt, Titelbild. 


Graber?! denkt an das chriſtliche Kreuz und ſpricht davon, daß ſich hier 
heidniſcher Brauch und chriſtliches Sinnbild auf das Innigſte miteinander 
verquickt haben. Es bedarf keines weiteren Beweiſes, daß das Kreuz nur 
ſeinen Namen vom Chriſtenkum hat, und daß es ſelbſt anfänglich nichts 
anderes war als die Darſtellung einer Geſtalt, die aufs genaueſte dem bay— 
tiſchen „Oſtermann“ enkſpricht. Klar wird nun damit auch, warum neben 
dem Sonnwendfeuer ein hoher ſtrohumwickelter Balken mit Querholz im 
Lechrain verbrannt wird”. Am deuklichſten iſt die Deutung als (Riefen-) 
Geſtalt bei dem nordiſchen Maibaum, der mit einer Querſtange als Arme 
ausgeſtattet wird und „Jonſokkallen“ (Johanneskerl) heißt“. 

Hierher gehören auch die hohen ſtrohumwickelten Skangen, die als 
Winter verbrannt werden, wie etwa der 10 Meter hohe Strohmann in 
Neu-Lein ingen“. Rieſengroß in ihren Geſtellen find Sommer und 
Winter an Lätare in Heidelberg oder früher in Nordheim im 
heſſiſchen Ried". Auch in Kärnten wurde früher ein rieſenhafter Mann 


1 Georg Graber, Volnksleben in Kärnten, 1934, 260. 
* Leoprechting, Aus dem Lechrain, 2. Teil (1924), 34. 
== O. Almgren, Nord. Felszeichnungen, 1934, 293. 

* Itſchr. d. Ver. f. Volksk., 1899, 207. 

Fr. Mößinger, Hell. Bl. f. Volksk., 34, 1935, 15. 
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an Mittfaften als Winter getötet“. Wie ein Reſt einer riefenhaften Aus- 
geſtaltung ſcheint es mir auch, wenn beim Todauskreiben in Schleſien, aber 
auch ſchon am Main bei Wertheim, die an ſich nicht ſehr große Puppe auf 
einer gewaltig hohen Stange umgetragen wird. Auf einen ſolchen Rieſen 
als den ungeſchlachten Vertreter der böſen Jahreszeit deutet auch das Lied, 
das zwei Bauern in einem Drama von Ayrer (1598) ſingen: 


Was wöll wir aber ſingen? 

Das hoſcha Heya ho! 

Von gar fröhlichen Dingen, 

Das ſeind wir alle froh, o, o, froh, 
Der Rieß iſt nimmer do. 


Dieſe letzte Zeile haben als Kehrreim alle ſieben Sttopben; die recht volks- 
kümlich klingen“. 

Während nun alle zuletzt behandelten Rieſen in urtümlichſter Einfach- 
heit in unſeren Bräuchen leben und dem Urſinn näher geblieben ſind, führt 
uns eine andere Art zum Anfang unſerer Arbeit, zum „Gole“ von Ried- 
lingen zurück. So wie er heute durch die Faſtnachtk wandert, fo ſchritten 
ſchon in früher Zeit in den großen Prozeſſionen, vor allem in den Fron— 
leichnamsprozeſſionen, rieſige, kunſtvoll ausgeführte Geſtalken im Zuge. 
Beim Luzerner Oſterſpiel von 1583 ift auf Renwark Cyſats Plan?“ der 
„Goliath, 2 Trabanken und 1 Schiloͤknab“ eingezeichnek. Prozeſſionen in 
München, Bozen, aber auch im Trierſchen?“, daneben Nachrichten von 
Volksſchauſpielen uſw. kennen den Goliath. Erhalten hat ſich dieſer Brauch 
im Salzburgiſchen, allerdings losgelöſt von der eigenklichen Prozeſſion. In 
Tamsweg geht am Fronleichnamstag nachmittags der „Samſon“ um, 
ein 5% Meter hoher Rieſe, der feinen Kopf nach links und rechts drehen 
kann. Er tanzt vor den Häuſern einen Steirer, zwei weibliche Zwerge 
mit ungeheuren Köpfen umtanzen ihn dabei. Schon aus dem 18. Jabr- 
hundert iſt der Umzug des Rieſen belegt, der ſich mit mancherlei Unter- 
brechungen bis heuke erhalten hat”. Auch in Muhr und Raming- 
ſtein find ähnliche Aufzüge; an letzterem Ork heißt der Rieſe „Goliath“. 
In Krakaudorf zieht im Auguſt der „Samſon“ um. „Von der Eelt- 
ſamkeik des im WUbenddunkel daherſchwankenden Rieſen, der über die 
Schindeldächer des maleriſchen Gebirgsdorfes ragt, kann man ſich kaum 
eine rechte Vorſtellung machen, ehe man dies Bild geſehen hat“.“ 

Am lebendigſten hat ſich der Brauch, reich ausſtaffierte Rieſen um— 
zuführen, bis heute in Flandern erhalten. Arnold van Gennep hat ihnen 


2 G. Graber, a. a. O., 1934, 239. 
27 Erk- Böhme, Deutſcher Liederhork, I, 474. 
* Günther, Deutihe Dichtung. Renaiſſance u. Barock (Walzels Handb.). 
2 Moſer, Bayr. Heimatſchutz, 1934, 49—51. 
Geramb, Deutſches Brauchtum in Sſterreich, 1926, 49. 
Pfannenſchmid, La revuc nouvelle d’Alsace-Lorraine, 1884, 565. 
3 Adrian, a. a. O., 1924, 144. 
st Geramb, a. a. O., 1926, 72— 73. 
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vor kurzem eine zuſammenfaſſende Darſtellung gewidmek“, doch find die 
Ergebniſſe, zu denen er kommt, bei einer genaueren Bekrachkung nichk ſtich- 
haltig. Er findet keine unmittelbare Beziehung zu den „Winter“ -Geſtalken 
unſeres Volksbrauchs, zu Faſtnacht und Faſtenzeit, und vermutet, daß in 
Flandern unker dem Einfluß der „Chansons de Geste“ und religiöſer Ge— 
ſtalten in den Prozeſſionen die Perſonen rieſengroß geworden ſeien und 
die ſtreng religiöſen Geſtalken erjegt hätten; denn das iſt von vornherein 


Huviflycke , Ja num 


Abb. 5. Schwediſche Felsritzung. 


ſicher, daß nur ein ganz kleiner Teil dieſer Rieſen einen bibliſchen Namen 
hal. Nun hätte ein Blick auf die engliſchen und deutſchen, auch auf ſpani— 
Ihe Rieſen gelehrt, daß eine Enkſtehung in Flandern nicht in Frage kom- 
men kann; es muß hier eine viel weiter zurückliegende Gemeinſamkeit an- 
genommen werden, zumal die engliſchen Rieſen faſt ebenſo früh wie die 
flandriſchen aufkauchen!?. Eine ganze Anzahl diefer Rieſen geht nun fat- 
ſächlich an Faſtnacht (Antwerpen, SHaflelt, Kortrijk, Wetteren, Ypern, 
Poperinghe, Caſſel, Bailleul, Valenciennes), andere an Mittſommer um; 
in England iſt letzteres in älterer Zeit die Regel. Wenn fie hier auch bei 
Huldigungen für Könige, beim Einzug des Londoner Oberbürgermeiſters 
und bei Friedensfeſten auftreten, fo zeigt dies, daß eine Herleitung aus 
kirchlichem Brauch und aus geiſtlichem Spiel nicht in Frage kommk. A. van 
Gennep bemerkt, daß die flandriſchen Rieſen nicht verbrannt oder ertränkt 


2 A. van Gennep, Le Folklore de la Flandre et du Hainaut francais. 
Paris, 1935, S. 156 ff. 

Einige Jahreszahlen: 1220 (2) Cambrai, 1371 Poperinghe, 1418 Paris, 
vor 1447 Aloſt, 1456 Audenarde, 1460 Ath, 1463 Löwen, 1468 Termonde, 1469 
Lierre, 1470 Tirlemonk, Antwerpen, vor 1480 Douai, 1486 Troyes, 1490 Malines, 
Haſſelt, 1492 Venloo, 15. Ih. Nivelles (nach van Gennep). — 1415 London, 
1421 Covenkry, 1432 London, 1469 Norwich, 1496 Salisbury, 1522, 1554, 1589 
London, 1589 Cheſter (nach F. W. Fairholt, Gog and Magog. London 1859 
und Robert Withington, English pageantry. Cambridge, 1918—20). 
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werden. Aber auch hierfür ſind Beiſpiele zu erbringen. Ein Verbrennen 
einer Rieſenpuppe in Paris wird vom Jahre 1418 berichtet, auch in 
Luchon“ wurde eine ſolche Puppe verbrannt, ebenſo in England im 
Jahre 1685. In Valenciennes führte man eine Rieſenpuppe als 
„Mardi-Gras“ durch die Stadt und warf fie ſchließlich ins Waller. Auf 
ein Frühlingsfeſt deutet es ferner hin, wenn in Akh der Rieſe von Laub- 
männern begleitet war“, auch das Prellen der Rieſenpuppe in Mecheln 
weiſt in die gleiche Richkung'. Sehr häufig wird von einem Tanz der 
Rieſen berichtet, — auch die ſpaniſchen „Gigantes“ tanzen’ — der 
bei unſeren Pfingſtlaubmännern im Taunus und im Bayriſchen Wald in 
höchſt altertümlicher Weiſe ebenfalls vorkommt. In Verbindung mit einem 
Schwerttanz erfahren wir von einem „Rieſenkanz“ in England, und 
wenn hier auch die Namen der Rieſen (Woden und Frigg) ſekundär ſind 
wie anderwärts die hiſtoriſchen Namen, jo deuten fie doch darauf hin, daß 
die Erinnerung an etwas Alkkultiſches nicht geſchwunden war”. Beſonders 
ſeltſam wirkt es in unſeren Pfingſtbräuchen, wenn die Teilnehmer des 
Umzugs die umgeführte Geſtalt umtanzen. Dies kennen wir von Stall- 
wang im Bayriſchen Wald“ und vom Pfingſtkönigreiten bei Ofen“, 
wo die Reiter während des ganzen Geſanges ihren mit dem „Pfingſtkönig⸗ 
kranz“ ſehr großen König langſam umkreiften. Von hier aus verſtehen 
wir nun den Brauch, daß kleine Geſtalken den Rieſen umkanzen, was nicht 
nur in Tamsweg (ſiehe oben!), ſondern ebenſo in Douai“ und in 
Salisbury 1814 der Fall ift" (Abb. 3, 4). In Flandern gehen ſehr häufig 
mehrere, oft viele Rieſen in den Umzügen; immer aber läßt ſich nachweiſen. 
daß früher nur zwei, meiſt ſogar nur einer vorhanden war; in England iſt in 
den älteſten Berichten ebenfalls nur einer oder zwei vorhanden. Was nun 
die Namen anlangt, jo gibt auch hier England ohne Zweifel den älteren 
Juſtand, inſofern die Rieſen zumeiſt ohne Namen auftreten. Bezeichnend 
iſt dabei, daß der bekannte St. Chriſtoph der Schneider von Salisbury im 
Volksmund einfach der „Giant“ heißt“. Auch in Douai hieß der Rieſe 
1480 Kurz . Géant“, in Lierre, Dünkirchen, Bergues einfach „Reuze“ oder 


3 W. Mannharddk, Wald- und Feldhulte, I, 525 ff., 515 f. 

* van Gennep, a. a. O., 147. 

De Brabantſche Folklore. Brüſſel, VII, 1927, 257. 

7 Ebenda, V, 1925, 194 f. 

M. und A. Haberlandt, Die Völker Europas und ihre volkskümliche 
Kultur, 1928, 290 f. 

% E. A. Philippſon, Germaniſches Heidentum bei den Angelſachſen, 
1929, 155. Vgl. auch die Perchtenkänzer auf Stelzen bei Strobel, Bauern- 
brauch im Jahreslauf, 1936, 96, und bei Richard Wolfram, Deukſche Volks- 
tänze, 1937, 12, und Abb. 4, und die Rieſenkänzer bei der Johannisminne, die 
Richard Billinger lebendig ſchildert (Höfler, Kult. Geheimbünde, 1934, 140 f.). 

d Hans Schröder, Die mimiſchen Volksbräuche im Bayr. Wald. Diſſ. 
München, 1933, 36. 

ai Harkmann, Vollsſchauſpiele, 1880, 17. 

2 H. Gaid oz, Le dieu gaulois du soleil (Revue archeol., 1884, IV, 33). 

a F. W. Fairholt, Gog and Magog, 1859, 61 f. 

R. Witbhbington, English pageantrv, I, 56, 162. 
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„Papa Reuze“. Man fpürt, daß die verſchiedenen Namen, auch Goliath 
und Roland, nicht efwa die Urſprünge dieſer Geſtalken angeben, ſondern 
nur nachträgliche Benennungen find, als man dieſe Koloſſe nicht mehr be- 
nennen konnke oder wollte. Auf jeden Fall zeigen alle die angeführten Bei- 
ſpiele, daß die flandriſchen, wie auch die engliſchen und ſpaniſchen Rieſen 
nicht von den Rieſengeſtalken unſerer Frühlingsbräuche zu krennen find. 
Sie find nur Geitenäfte des gleichen Baumes, an dem an der Wurzel ur- 


Lökeberget  Bohuslän 


Abb. 6. Schwediſche Felsritzung. 


kümliche Laub- und Strohgeſtalten ſtehen. Während fich dieſe leßtkeren im 
bäuerlichen Lebenskreiſe und fern vom flukenden Verkehr in älteſter Art 
bis in die Gegenwart erhalten haben, find in den Städten, vom Reichtum 
der Bürger gefördert, zum Teil von kirchlicher Sitte übernommen, dieſe 
Geſtalten zu den Prunkriefen geworden, als welche fie heute noch auftreten. 

Glücklicherweiſe find wir nun in der Lage, ſolche Riejengeftalten noch 
weiter zurückzuverfolgen. Marie Andree-Eyſn“ berichkek von dem hl. 
Eligius (7. Jh.), daß er davor gewarnt habe, an den Kalenden des Januars 
abſcheuliche Rieſen- und Tiergeftalten anzunehmen. Doch läßt ſich wohl 
dieſe Überſetzung der betreffenden Stelle nicht halten“, da man „iotticos“ 
eher mit Gaukelgeſtalten als mit Rieſen überſetzen muß. Sehr beadtens- 
wert erfcheint jedoch die Vermutung“, daß die „iotticos“ dem italieniſchen 
zotico (mit ſtimmhaftem z) enkſprechen, alſo „Rüpel, Tölpel“ bedeuten. Da- 
mit wäre eine Überſetzung: „ungeſchlachte Rieſen“ naheliegend, und man 
denkt an Geſtalten wie die wilden Männer der Schembarkbücher, die in 
den Kreis unſerer Frühlingsrieſen gehören. 

Iſt hier alſo eine letzte Klarheit nicht zu erreichen, ſo iſt die Schilderung 
Caeſars um fo eindeutiger. Danach haften die Gallier koloſſale, aus 


VVolhskundliches, 1910, 176. 

Mon. Germ. hiſt. ſcript. Merow., IV, 1902, 705. 

7 Oberdeukſche Itſcht. f. Volksk., 9, 1935, 55. 

* De bello gallico, VI, 16. Mannhardkt, a. a. O., I. 525. 
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Weidenruten geflochtene Bildwerke, die fie mit lebenden Menſchen füllten 
und dann verbrannten. Man hat, fußend auf dieſem Bericht, die Rieſen 
als altkeltiſche Eigenart bezeichnet“. Aber die nordiſchen Zeug- 
niſſe der Felsritzungen führen viel weiter zurück. Wir werden 
alſo beſſer von nordiſchem Urſprung allgemein reden. Die Bilder, die Alm- 
gren“ bringt, zeigen rieſige Geſtalten, die in einer Ark Prozeſſion herum— 
geführt werden (Abb. 5, 6). Freilich iſt die Art der Rieſen, ihr Ausſehen 
und ihre Herſtellung nicht genauer zu erkennen; an der Sache ſelbſt aber 
kann kein Zweifel ſein, ſo ſehr auch ſonſtige Einzelausdeukungen der nordi— 
ſchen Felszeichnungen noch unſicher find. Deuklich aber wird, wie über 
die Jahrtauſende hinweg der „Rieſe“ im Brauchtum 
ſich in mancherlei Ausprägungen als ein Kernſtück des 
alten Volksglaubens bis in die Gegenwart t erhalten bat 

Zum Schluß muß noch ein Gedanke hier ausgeführt werden. Wenn 
irgendwo von Rieſen die Rede iſt, denkt kaum jemand an die zahlreichen, 
hier vorgeführten Geſtalken unſerer Volksbräuche, ſondern immer nur an 
die in den Sagen vorkommenden Rieſen. Es fällt nun auf, daß die Rieſen 
unſerer Sagen gleichſam nur Spiegelungen unſerer Bräuche ſind. Dies 
gilt gleichermaßen für die Göktermythen, wo die Kämpfe der Gökter mik 
den Rieſen wie dichkeriſche Verklärungen des alken Kulkbrauches vom 
Kampf des kleinen Segenbringers mit dem großen, unfruchtbaren Winter 
erſcheinen, wie auch für andere Sagen, wo die Eis- und Winterrieſen und 
die Waldrieſen wie Zerfpaltungen der alten Geſtalk wirken, während die 
Feuer- und Waſſerrieſen an die Bräuche des Verbrennens und Ertränkens 
ſolcher Urgeſtalten erinnern. Wer einen ſolchen flammenden Strohwinter 
oder einen kriefend naſſen „Waſſervogel“ im Kulte ſah, in dem konnke die 
entſprechende Sage von dem unheimlich mächtigen Feuer- oder Waſſerrieſen 
Geſtalt gewinnen. Es ſcheint alſo auch hier, daß der Kult mit feinen witk— 
lich vorhandenen „heiligen“ Handlungen das Urſprüngliche, die ſchon „ab- 
ſtrahierende“ Worküberlieferung aber das Spätere und im ganzen auch viel 
Blaſſere iſt. 


M. und A. Haberlandt, a. a. O., 1928, 636. 
9 Almgren, Nord. Felszeichnungen, 1934, Abb. 5, 86, 87. 
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Rätſelhafte Kultfiguren aus Blei. 


Von Dr. Aloys Wannenmacher, Heidelberg. 


Unter den Beſtänden des Kurpfälziſchen Muſeums der Stadt Heidel— 
berg befinden ſich die hier abgebildeten merkwürdigen Figuren. Sie ſind 
hinſichllich der Technik wohl als Bleiausformungen anzuſehen, die nach 
dem Guß mit dem Meſſer weiter behandelt ſein dürften. In Technik und 
Darſtellung ähnliche Figuren müſſen von größter Seltenheit fein, da ich 
bisher krotz eifriger Nachforſchungen nur eine einzige heranzuziehende Blei— 
figur nachweiſen konnte. Dieſe befindet ſich im Muſeum der Stadk Stettin. 
ber Herkunft und Bedeutung dieſer Stettiner Figur ließ ſich nichts Be— 
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friedigendes ermitteln. Auch die Hei- 
delberger Bleifiguren geben uns 
Rätſel auf. Ein alter Katalogzettel 
bezeichnet fie als drei,„Apoſtelfiguren“ 
und eine gelegentliche Notiz läßt als 
Fundort Heidelberg vermuten. Eine 
Unterſuchung der den Figuren an- 
haftenden Erdreſte, die der Direkkor 
des geologiſchen Inſtituks der Uni- 
verfität Heidelberg, Herr Prof. Dr. 
Wilſer, anſtellen ließ, weiſt auf ein 
Bunkſandſteingebiek hin und gäbe 
dieſer Bemerkung hinſichtlich des 
Fundortes größere Wahrſcheinlich- 


keit. Man könnte an das Gebiet des 


Heiligen Berges denken. Zweifellos 
hat man es hier mik Kultfiguren zu 
kun, deren Zuſammengehörigkeit 
durch das allen dreien gemeinſame 
Hakenkreuz augenſcheinlich wird. 
Auch die Beigabe von Kreuz, Schlüſ⸗ 
ſel und Mufikinftrument weift darauf 
hin. Herauszufinden, ob den auf zwei 
der Figuren herausgearbeiteten ru- 
nenförmigen Zeichen irgendeine Be- 
deukung zukommk, wäre Sache der 
Sinnbildforfchung. 

Die Altersbeftimmung diefer ar- 
chaiſch anmutenden Geſtalten bereitet 
ebenfalls Schwierigkeiten. Man kann 
dafür ebenſogut die karolingiſche 
wie die frühmittelalterliche Zeit be- 
anſpruchen. Auf jeden Fall ſind dieſe 


Kurpfälziſches Muſeum der Stadt Heidelberg. 
Bleiguß. Natürliche Größe 10 cm. 


Figuren wegen ihrer Rätfelhaftigkeit und der Seltenheit ihres Vorkommens 
für die volkskundliche Forſchung von außerordentlicher Bedeutung. Ich 
wäre daher jedem, der zu ihrer Erhellung durch Nachweis bekannter ähn- 
licher Stücke beitragen könnte, für Mitteilungen zu großem Dank ver- 


pflichtet. 
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Eine Heidelberger Ehrenpforke 
aus dem Jahre 1613. 


Von Dr. Aloys Wannenmacher, Heidelberg. 


Aus Anlaß der Heirat des Kurfürſten Friedrich V. v. d. Pfalz mit 
Elifabefh, der Tochter Jakobs I. von England, erſchien im Jahre 1613 zu 
Heidelberg ein Buch mit folgendem langatmigen Titel: 


Beſchreibung 
Der Reiß: Empfahung 
des Ritterlihen Ordens: Volbringung des 
Heyraths: und glücklicher Heimführung: Wie auch der anſehnlichen 
Einführung: gehaltener Ritterſpiel und Frewdenfeſts: 


a 


Des 
Yurdleudtigften / Hochgebornen 
Fürſten und Herrn / 
Herrn Friederichen deß 
Fünften / Pfaltzgraven bey Rhein / deß 
Heiligen Römiſchen Reichs Ertzkruchſeſſen 
und Churfürſten / Hertzogen in Bayern / ꝛc. 
Mit der auch 
Durchleuchtigſten / Hochgebornen Fürſtin / 
und Königlichen Princeſſin / 
Eliſabekhen / deß Groß- 
mechtigſten Herrn / Herrn TACOBI 
deß Erſten Königs in Großbritannien 
Einigen Tochter. 


Mit ſchönen Kupfferſtücken gezierek. 
In Gokthardt Vögelins Verlag. 
Anno 1613. 


Hierin werden uns all die Heirakszeremonien geſchildert und die Ehrungen, 
die dem fürſtlichen Paar zuteil wurden. Dann auch die Reiſe nach Holland 
und den Rhein und Neckar hinauf gen Heidelberg mit allen prunkvollen 
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Empfangsfeierlichkeiten in den bei dieſer Reife berührten Städten. Eine 
Fülle von Kupferſtichen macht die Schilderungen noch anſchaulicher. Da 
ſehen wir Aufzüge in zeremonieller Ordnung und Ehrenpforten voll barocker 
Allegorien. Beſonders ragen dabei die Triumphbogen hervor, die die vier 
Fakultäten der Heidelberger Univerfität dem jungvermählken Paar errich— 
teten. Sie find alle mit grünen Maien befteckt und überbieten ſich in der 
Fülle allegoriſcher Anſpielungen. Für den Volkskunder beſonders bedeut- 
ſam iſt die hier abgebildete Ehrenpforte der mediziniſchen Fakultät wegen 
der innigen Verflechtung von barock-gelehrtem Gepränge und volksküm— 
lichem Empfinden der Darſtellungsmittel der enkgegengebrachten Wünſche. 
Da ſehen wir Bilder der Venus und Juno. Daneben Füllhörner, die allerlei 
Blumen ausſchütten (ſ. Abb.). Darunter in Verſe gekleidete Wünſche wie: 


„Die Blumen bringen wir herfür / 

Und hoffen bald Ewerer Frucht zier“ 
oder: 

„Venus ſchickk dieſen krantz Euch beyd / 

Wünſcht Ewrer Eh viel glück und frewd.“ 


Eine Darſtellung der vier Jahreszeiten iſt mit folgenden Verſen verſehen: 
„Gantz glücklich Ewer Frühling iſt. 
glücklicher folg deß Sommers friſt. 
Det Herbſt noch glückſeliger felt / 
Daß Euch nicht ſchad des winkers hält.“ 


Dieſen aus antiken Vorſtellungen enkwachſenen Sinnbildern von Ehe— 
glück und Fruchkbarkeit geſellen ſich aber nun auf unſerer Ehrenpforke 
auch ſolche hinzu, die auf dem Boden des eigenen Volkskums gewachſen 
find. Da ſehen wir als Sinnbilder für langes und fruchtbares Leben und 
Lieben den aus uralkem völkiſchen Brauchkum ſtammenden Maien, mit 
Eiern und Apfeln als Symbolen der Fruchtbarkeit und Lebenskraft ge- 
ſchmückke immergrüne Tannenbäume. Auch ein mit mandelgeſpickken Leb- 
zelten angefüllkes Gefäß darf nicht fehlen. 

So vereinigen ſich dem volkskundlichen Beſchauer auf dieſem Kupfer 
ſtich einer barocken Ehrenpforte in glücklicher Weiſe gelehrke Anſchauung 
mit friſchlebendiger volkskümlicher Empfindung. — 

Doch auch ſonſt birgt dieſe Schrift manches volkskundlich Bedeutſame. 
Unter den Schilderungen der prunkhaften Aufzüge und Ritterſpiele, die 
zum Vergnügen der Hochzeitsgäſte in der Skadt Heidelberg und auf ihrem 
Schloß aufgeführt wurden, befindet ſich auch eine ſolche, die die, wenn auch 
etwas derbere, ſo doch ebenſo herzliche Ankeilnahme des Volkes an dieſem 
glanzvollen Feſte zum Gegenſtand hat. Beiſpielsweiſe ſei fie hier im Wort- 
lauf angeführt: 

„In dem nun Ihre Churfl. Gn. ſampt der Princeſſin / an dem Necher 
gegen dem rotten Bühel kommen waren ließ ſich ein andere kurtzweil 
von den Fiſchern auf dem Necher angeſtelt / ſehen. Erſtlich war geftedt 
auf einem eiſerenen pfal ein höltzen Faß / mit farben gemahlet / welches 
in der höhe vier khürnlein / und auf jedem thürnlein ein blawes fähnlein . 
und in der mitte deß faßes oberſten boden / auch ein fähnlein hakte: und 
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Ehrenpforte der medizinifhen Fakultät der Univerfität Heidelberg 1613. 


ſaß in jedem thürnlein ein Hun. Solches faß zu beffreiten und umbzu— 
ſtechen / waren geordnet zwelff Nahen / auf jedem Nachen vier perſonen / 
mit jhren Spieſſen / fo vornen eiſen hatten. Dieſer waſſerſüchtigen ritter 
pielleut waren zwey Schallmeier. Und war das Faß alſo aufgeſteckt / daß 
es / jo bald es getroffen ward / herumber lieff / und ſich frehete. Deß— 
halben gefehrlich war / ſolches recht zu treffen. Dann mancher ſich ſelber 
darüber in das waſſer ſtieſſe. Damit aber die waſſerſüchtige Ritter / welche 
zuvor auß Churfl. begnadigung zimlich in den Weingläſern geſtochen / deſto 
mehr luſt zu dieſem waſſerkampff hetten / war einem jeden / jo ein Reiff 
10 
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vom Faß ſtieſſe / ein halber Daler zur verehrung verordnet. Und wann 
einer der thürnlein eins kraff / daß ſich das khürnlein öfnete / flog ein hun 
herauß. Welches kurtzweilig zu ſehen / und viel lachens verurſachte. Ferner 
war ein groffer Humpelnachen / etwas beſſer oben über dem Kranen in 
einen Anker gehenckk / darauf zween Schnapgalgen aufgeriht geweſen 
an welchem jeden ein Gans an die füß hark angebunden aufgehengk / wel- 
chen die waſſerſüchtige khurnierer die hälß abreiſſen folten. So doch viel 
gefahr genommen. Dann mancher darüber zeiklich im Necker gelegen. Da- 
mit ſie aber des badens nicht verdrüſſig / war einem jeden / ſo den halß 
von der Gans abgeriſſen / ein halber Daler zum beſten geordnek. Und ſeind 
gleichwol bey ſolchem ſchimpf vier Gänſen die hälß abgeriſſen worden. Daß 
alſo dieſer Waſſerthurnier / nicht ohne ſieg und ſtattlichen gewinn / jhren 
ritterlichen khaken gemäß / wiewol mit einem Ba Dank / in zimlicher 
feuchtigkeit abgegangen.“ 


Aus Ernſt Krieck, Völhiſch-poliliſche Anthropologie, 2. Teil, S. 68. 


Die höchſte Stufe des Handelns iſt gekennzeichnek durch feine JIntenfität, 
durch die „Leidenſchaft“, die Ergriffenheit, durch das innere Müſſen des handeln- 
den Menſchen. Der Ergriffene und Gerufene ergreift und ruft auch den Lebens 
kreis, dem er ein- und übergeordnet iſt: in feinem Handeln fpriht das Schickſal, 
offenbart ſich Gott in der Geſchichte. 

Fehtle. 
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Johann Peter Hebel. 


Von Profeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Kürzlich hat Profeſſor Dr. Ewald Geißler aus Erlangen in den Flug— 
ſchtiften des Deutſchen Sprachvereins (1. Heft, Sprachpflege als Raſſen- 
pflicht, 1937, S. 16) unſeren J. P. Hebel in einer Weiſe dargeſtellt, daß 
man in weiten Kreiſen am Oberrhein, im Reich und außerhalb empört 
war. Es werden in dem Schriftchen, anſchließend an Hebels „Kannitver⸗ 
ſtan“, Gegenſätze bekont zwiſchen dem Deutſchen, „wie er aus Tuktlingen 
oder Emmendingen oder Gundelfingen ſo demükig durch die fremde Welt— 
ſtadt (Amſterdam) hinkrollk“ und dem nordiſchen Gegenſtück des „könig- 
lichen Kaufmanns, des wagemukigen, der feine Schiffe und Taten über alle 
Meere ſendek“, zwiſchen „nordiſchem Recken- und Wikingergeift, nordiſcher 
Frohgemutheit“ und „oſtiſchem Humor“, „genügſam lächelnder Behaglich— 
keit“, bei der „der Deukſche in ein Eckchen geſchlüpft“ iſt. 

Unter ſolchen Geſichkspunkken wird Hebel betrachtet. Iſt er fo richtig ge- 
ſehen? Sollen wir Hebel fortan ausschalten als Vorbild deutſcher Art? 
Vergleicht man Erſcheinungen verſchiedener Gegenden, ſo muß man die— 
ſelben Verhältniffe vergleichen. Schön wäre ein Zuſammenſtellen nordiſchen 
Dranges in die Ferne beim Kaufmann: im Norden und im Süden Deutſch- 
lands. In Norddeukſchland, wo man an ſchiffbaren Flüſſen und am Meer 
wohnk, konnke der Unkernehmungsgeiſt des Kaufmannes leichter in weite 
Fernen führen, als in Süddeukſchland. Und doch haben auch alamanniſche 
und ſchwäbiſche Kaufleute mit echt nordiſchem Takendrang für den deuk— 
ſchen Handel die Welt erobert und Großes geleiſtet, in anderer Ark aller- 
dings als die Wikinger, unter anderen Umſtänden, aber mit nicht gerin- 
gerer Zähigkeit. 

Vergleiche ich aber norddeutſche oder ſkandinaviſche Bauern mik füd- 
deutſchen, ſo finde ich überall dieſelbe Treue zur Scholle, dieſelbe Beharr— 
lichkeik bei der Arbeit, dieſelbe Behaglichkeit beim Feiern und in der 
Ruhe, dieſelbe Gemütstiefe. Und manchem Handwerksgeſellen aus dem 
Norden, der zum erſtenmal auf die Walz geht und dabei eine fremde 
Großſtadt kennen lernt, kann es ähnlich ergehen wie dem ſüddeutſchen. 
Darf denn Hebel dieſes Mißverſtehen des Handwerksgeſellen in der fremden 
Stadt und feine biederen Schlüſſe nicht ins Luſtige wenden? Kann Wilhelm 
Buſch, könnte Wilhelm Raabe nicht auch ähnliche Biederkeit belächeln? 
Und ſchließlich: fühlen auch wir uns denn nichk erhaben über dieſe Haus— 
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backenheit? Haben wir nicht ſchon auf der Schulbank mit dem Dichker 
darüber gelächelt und damit, ohne Raſſentheorien zu kennen, beſſer ge— 
urkeilt als Geißler? 

Daß Geißler für Hebels Art nicht viel übrig haben kann, zeigk ein 
Satz, S. 17, wo er ſagt: „Tiefer deukſch als das friedliche Idyll iſt kämpfe. 
riſche, oft auch zornwükige und oft auch kodeskrotzige Leidenſchafk.“ Jit 
nicht gerade den kampfküchtigſten Menſchen ein friedliches Idyll am meiſten 
nötig! Und find nicht gerade ſolche Gegenſätze echt deutſch? Wer aller- 
dings nur einem friedlichen Idyll nachlebt, wird ein hausbackener Spießer. 
Aber ein katenfroher Deutſcher wird das friedliche Idyll für ebenſo deutſch 
halten, wie das Kämpferiſche in uns. Daß das Idyll (jetzt weit genommen) 
in harten Zeiten zurücktreten, die Kampftüchtigkeit aber nie fehlen darf. 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Sind nun die Alamannen in Hebels Heimat etwa weniger kampf 
küchtig als andere Deutfhe? Die Geſchichte zeigt das Gegenteil. Sie haben 
in der Frühzeit, im Kampf gegen das mächtige Römiſche Reich, ſich als 
zähe Kämpfer bewährt und waren während aller Jahrhunderte kapfere 
Soldaten, die für die Weltgefhichte, nicht nur für die deutfche, Großes 
geleiſtet haben. 

Für die Erhaltung deutſchen Volkskums ſind die Leiſtungen des ala— 
manniſchen Volkes von großer Bedeukung. Nur iſt die Ark des Kämpfens 
in dieſem Bereich anders als in manchen anderen Teilen Deulſchland⸗. 

Gerade Hebel iſt darin echt alamanniſch: ſchlicht, wenig aus ſich 
machend, bäuerlich-einfach und doch von großer allgemein-deutſcher Be. 
deutung. Als Hebel feine Gedichte in der Mundart der Heimat erſcheinen 
ließ, war ſo etwas für die meiſten Gebildeten gegen Sitte und guken Ton. 
Sogar in den Kreiſen der Romantiker, die ſonſt für bodenſtändige Art 
kämpften, wurden fie nicht beſonders beachkek. Seine Schollenverbunden- 
heit durch die Sprache der Bauern, die Mundart, zum Ausdruck bringen 
zu wollen, lag auch dieſen Kreiſen meiſt fern. Goethe hat das Große der 
Gedichte und Erzählungen Hebels erkannt und in einer eingehenden Be⸗ 
ſprechung gewürdigt. Die Gedichte haben durch ganz Deutſchland, in der 
Schweiz, im Elſaß und überall, wo deutſches Volkstum herrſchk, viel An- 
regung gebracht. Wichtiger als die unmittelbaren Anregungen zum Dichten 
in der Mundart iſt die weitere Wirkung: Hebels Gedichte und Erzählungen 
ſtehen am Anfang der großen Heimatbewegung. Wohl hak dieſe ihren 
Schwung bekommen durch die völkiſche Erhebung und deutſche Selbit- 
beſinnung der Romantik, aber allenthalben begegnet man in dieſer Be. 
wegung der Wirkung Hebels. Er hat für die Anerkennung bäuerlicher 
Art, für das Erwecken der Heimattreue, für das Wiedererwachen deutſchel 
Gemütstiefe, beſonders im Familienglück, nach Verflachung durch Auf— 
klärung und weltbürgerliches Getue viel gewirkt und damit an dem Er— 
wecken von Tugenden mitgeholfen, die heute erſt voll zur Gelkung kommen. 
Iſt dieſes ſtille und ſichere Wirken nicht mehr wert als das laufe Kämpfen 
manches „Patrioten“ vergangener Zeit, deſſen Geſchäftigkeit ſchnell un 
ohne große Folgen verſchollen iſt? Jede Zeik braucht ſolche Stillen im 
Lande, denn ihre Wirkung geht über alle Zeitläufe weg während weitet. 
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Was an Hebel zeitgebunden und Seitfehler war, für den der einzelne nie 
allein verankworklich gemachk werden kann, iſt vergangen. Für die große 
deutſche Sendung, die Hebel hakte und noch hat, wird gerade unſer Drittes 
Reich volles Verſtändnis und kiefe Dankbarkeit haben. 

Jeder Deutſche, der Hebels deutſche Sendung voll erkennt, wird es für 
ein Unrecht anſehen, unſeren Dichter fo einſeitig einzuſtellen, wie Geißler 
es getan hat. 


Die Verbindung von Heimattreue und Drang in die Ferne, wie fie 
in echt nordiſcher Art beim Alamannen und Schwaben zur Gelkung kommt, 
zeigt mit wahrhaft deutfher Gemütstiefe Franz Büchler in ſeiner Ge— 
dichtſammlung „Licht von Innen“ (Leipzig, Aßmus Verlag, 1934, S. 9). 
Auch er war hinausgegangen in die Welt, plötzlich überkommt ihn eine un- 
bändige Sehnſucht nach der Heimat: 


„Ich ging. — Ich ging die fremde Straße liebend weitet. 

Fremde Länder wurden mir Ziel und fremde Menſchen die Begleiter. 
Wie ein Buſſard den Bergſee umflog den blühenden Erdenball 

ruhlos die Seele. Sie ſuchte Gott und fand verwandelt ihn überall. 

In Blume, Stein und Tier und in der Menſchen irrendem Gedränge. 
Doch ſieh: die fremden Masken mich verwirrten. Ich ſah die bunte Menge 
drunken im Lärm, ſah hochgekürmt auf Höhn zerfreſſner Kalke 

in Einfamkeit der Gletſcher weißverhangne Katafalke, 

doch nirgends fand ich das Bild des Ewigen mir ganz enthüllt 

und nirgends ſprach ſein Mund zu mir das Work, das mich erfüllt, 
und was auf fernen Gipfeln meine Seele ſich erſehnke, 

was fie im harten Kampf der Städte zu gewinnen wähnke, 

was ihr im Gaunkelſpiel der Welt auch je gefiel, 

es kam ein Tag, an dem dies alles wie ein Spuk zerfiel. 

Aus meinem Herzen, Heimat, ſtieg ein Traum empor ins Licht, 

ich ſah wie eine ſchlafende Geliebte dich, mit meinem inneren Geſicht 
am klaren Tag, vor mir gebreitet in Schönheit. Und auf alten Spuren 
ging ich im alten Glück. Mit deiner Berge ſchweren, ruhigen Konturen 
der Finger Goktes ſchrieb am mondesgelben Himmel mir ſein Zeichen. 
Und ich verſtand nach langer, fremder Fahrt: wie ſich im Ew'gen gleichen 
die erdgeborne Seele und das erdgebundne Bild, wie ſchwer erkannt 

ſo eins im Innerſten mein Herz mit dir iſt, alemanniſch Land.“ 
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Deutſche und italienische Volkskunde 
in bolſchewiſtiſcher Verzerrung. 


Von Bolko Frhr. von Richthofen, Königsberg (Pr.). 


Soeben erſchien das erſte Heft des Jahrganges 1937 der führenden 
bolſchewiſtiſchen volks- und völkerkundlichen Fachzeitſchrift „Sowjetzkaja 
Etnograſfi ja“. Gleich nach der erſten Seite „ziert“ es ein Bild Stalins! 
Darauf folgt zunächſt ein Abdruck der Stalinfhen Rede vom 25. Sep- 
tember 1936 auf dem 8. Parteitag der Bolſchewiken über die jogenannte 
neue Verfaſſung der Sowjekunion, und hiernach u. a. ein Abdruck der 
Beſtimmungen dieſer zum Gimpelfang in der nichtkommuniſtiſchen Welt 
beſtimmten ſogenannken Verfaſſung. Das zweite ganzſeitige Bild des 
Heftes dieſer „wiſſenſchaftlichen“ Zeitſchrift iſt im Zuſammenhang hiermit 
das für die erfräumfe rote Welkrepublik geſchaffene neue Wappen der 
Sowjetunion. Es zeigt in der Mitte eine Erdkugel mit Hammer und Sichel 
darüber. Die Einrahmung iſt der Sowjekſtern zwiſchen Ähren und die elf— 
malige Inſchrift „Prolekarier aller Länder vereinigt euch“ in Sprachen 
verſchiedener Erdteile. Die Weltherrſchaftspläne der Bolſchewiken werden 
dadurch in ebenſo lehrreicher wie unverſchämker Weiſe verſinnbildlicht. 

Wir ſehen ſchon an dieſem Beiſpiele, wem die Zeitſchrift „.Sow- 
jetzkaja Etnografija“, wie alle bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft, in erfter 
Linie zu dienen hat: Politiſchen Kampfzielen und der Arbeit für die rote 
Weltrevolution! Ich habe auf den Beginn und Verlauf dieſer Enkwich— 
lung für die rote Volks- und Völkerkunde und weitere Wiſſenszweige 
ſchon an anderen Skellen mit näheren Belegen aus dem ſowjeliſchen 
Schrifttum wiederholt hingewieſen!. 


1 Vgl. z. B. B. Frhr. von Richthofen, Raſſe und Volkstum in der 
bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft, in: Altpreußen, Bd. 1, Königsberg 1935, S. 129—144, 
derſelbe, Sowjekruſſiſche Wiſſenſchaft ftellt ſich vor, in: Der Junge Diten, 
Bd. 1, Königsberg-Marienwerder 1936, S. 128-133; derſelbe, Die Vor- 
und Frühgeſchichtsforſchung unker dem bolſchewiſtiſchen Joch, in: Bolſchewiſtiſche 
Wiſſenſchaft und „Kulturpolitik“, Königsberg 1938, S. 131—162 (Sammelband 
deufiher und außerdeutiher Mitarbeiter aus Deutſchland, der Tihechojlomakei, 
Polen und Lektland; Königsberg, Oſteuropa-Verlag, Herausgeber B. Frhr. von 
Richthofen). — Eine Reihe guter Ergänzungen zu vetſchiedenen hiet 
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Das ſoeben erſchienene letzte Heft von „Sowjetzkaja: Etnografija“ 
bringt dazu bemerkenswerte Ergänzungen. Es enthält u. a. einen ruſſiſchen 
Aufſatz: „Die nationalſozialiſtiſche Folkloriſtik in den faſchiſtiſchen Staaten“ 
gegen die deutſche und italieniſche Wiſſenſchaft. Der Verfaſſer iſt der be- 
kannte bolſchewiſtiſche Volks- und Völkerkundler Prof. Eugen Kagarow, 
der früher auch Mitarbeiter des deukſchen „Ethnologiſchen Anzeigers“ 
war. Ich habe auf neuere Erzeugniſſe aus feiner jetzt ganz einſeitig roten 
Feder in meinen oben erwähnten Arbeiten wiederholt Bezug genommen, 
darunter auch auf verſchiedene körichte Enkgleiſungen Kagarows gegen 
E. Fehrles verdienſtvolle Ausgabe der Germania des Tacitus. Eben— 
dort wurde weiker von mir u. a. gezeigt, daß im roten Schrifktum jetzt 
jede nicht rein marxiſtiſch-ſtaliniſtiſche Wiſſenſchaft als ausrokkenswerk 
verjpottet und befehdet wird. Eine Ausnahme bilden nur uncaufrichtige 
Werbeſchriften, die nicht für den inneren Gebrauch in der Sowjetunion 
beftimmt ſind. In ſolchen zieht man wohlweislich nur viel zahmer gegen 
die Fachleute aus der nichkbolſchewiſtiſchen Welt zu Felde. Das zeigt z. B. 
das Sonderheft . Ethnographie. folklore et archeologie en U. S. S. R.“ 
der Schriftenreihe „V. O. K. S.“ der bolſchewiſtiſchen „Vereinigung zur 
Pflege der Kulturbeziehungen der Sowjetunion mit dem Auslande“ von 
1934? mit feinen Angriffen auf die Volkskunde der nordiſchen Fachleuke. 
In der ungeſchminkken, kraſſen Form findet man dieſe Ausfälle z. B. auf 
tuſſiſch in folgenden zwei Aufſätzen: M. J. Palwardze, Die nn 
liche „Ethnographie“ und die Politik des finnländiſchen Faſchismus, i 
„Sowjetzkaja Etnografija“, Jahrgang 1931, und E. Kagarow, Die FR 
wala-Lieder als mündliches Epos einer (nach Kagarow urkommuniſtiſchen!) 
„Klanalgeſellſchaft“ (1), in: Istorik Marksist, Bd. 4 (44), 1935, S. 58 ff. 

Die deukſchen und italieniſchen Volkskundler befinden ſich alſo gegen- 
über den roten Entgleifungen in guter Geſellſchaft. Hierfür laffen ſich auch 
ſonſt noch zahlloſe Beiſpiele anführen. Gegen die weltrevolutionäre Bol- 
ſchewiſtenwiſſenſchaft erweiſt ſich eine zwiſchenvölkiſche Einheiksfronk als 
dringend notwendig, wie fie in dem ſchon genannten Königsberger Sam— 
melband „Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und Kulturpolitik” und in der 


berückfihtigten Quellengruppen bringt auch der von Profeſſor O. Iljin 
ſchon 1931 in Berlin herausgegebene Sammelband: „Welt vor dem Abgrund 
(politik, Wirtſchaft und Kultur im kommuniſtiſchen Staake nach authentiſchen 
Quellen)“. Der Haupffehler dieſes Werkes iſt aber, daß es an der entjcheidenden 
Bedeutung der Judenfrage für die Kenntnis und Abwehr des Bolſchewismus 
völlig vorübergehk. (Siehe dagegen auch H. Greife, Sowjelforſchung [Verſuch 
einer nationalſozialiſtiſchen Grundlegung der Erforſchung des Marxismus und der 
Sowjetunion], Berlin 1934!) 

2 Es gibt auch eine deukſche Ausgabe, doch haft mir bisher nur die fran- 
zöſiſche vorgelegen, vgl. über dieſe B. Frhr. von Richthofen, in: Der Junge 
Oſten, a. a. O. und in: Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und „Kulturpolikik“, a. a. O., 
ſobie derſelbe, Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und Judenkum, im gleichen 
Sammeldand, S. 289—318. In dieſen beiden Abhandlungen findet ſich a. a. O. 
auch eine Stellungnahme zu dem Urteil des rührigen belgiſchen Volkskundlers 
Proſeſſor A. Marinus über das genannte VORS-Heft. 
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Jeitſchrift „Conkrakominkern“ der gegenkommuniſtiſchen Verbände der 
Welt wirkſam iſt. 

Einige Beiſpiele ſollen nun zeigen, auf welche Weiſe Kagarow in ſeinem 
neueſten Bericht die deutſche und die italieniſche volkskundliche Forſchung 
behandelt. Auf beide möchte er Außerungen aus einer „glänzenden“ Rede 
des berüchtigten Kominkernhezers G. Dimikroff vom 7. Parteitag der 
Volſchewiken in Moskau anwenden, der die „klaſſenbedingten Fälſchungen 
der faſchiſtiſchen Wiſſenſchaft entlarvt” habe!. Kagarow verweiſt dabei 
noch beſonders auf die folgende Behauptung Dimitroffs: Wie die „deukſchen 
Faſchiſten die Geſchichte der Germanen fälſchken und Muſſolini den Kapi- 
talismus geſchichtsfälſchend durch das heroiſche Bild Garibaldis verklärten 
wolle, fo ſuchten die franzöſiſchen Faſchiſten geſchichtsfälſchend ihren Heros 
in der Jungfrau von Orleans“. — Kagarow ſagt dann weiter, die Enkwick⸗ 
lung der Volkskunde in Deutſchland und Ikalien ſei krotz gewiſſer Unter- 
ſchiede im einzelnen im Kern gleichartig. Ein „unſachlicher Nationalismus 
und Schowinismus“ berufe ſich geſchichksfälſchend auf die Vergangenheit, 
um angebliche Rechte der Gegenwark zu begründen, führe den Raſſen— 
gedanken in die Folklore ein, verherrliche die von Kagarow ausbeukeriſch 
genannten „Kulaken-Großbauern“ uſw. Während Kagarow hier überall 
einen Verfall feſtſtellen möchte, nennt er gegenüber judenkenneriſchen 
Außerungen im volkskundlichen Schrifttum nachdrücklichſt Stalins be- 
kannte Worte zu einem Vertreter der jüdiſchen Telegraphen-Agenkur aus 
Nordamerika: „Nakionaler und raſſiſcher Schowinismus ſei ein Überbleibſel 
von Kannibalismus und der Antiſemitismus eine Schöpfung kapitaliſtiſcher 
Ausbeuker, die in der Sowjekunion mit dem Tode beſtraft wird!“ Ob 
Kagarow dabei nur als ariſcher Judenknecht im Geiſte Stalins ſchreibt 
oder auch ſelbſt jüdiſches Blut hat, kann ich vorläufig nicht enkſcheiden. 
Er erwähnt die fraglichen Worte Stalins im Anſchluß an „Volkskommiſſar“ 
Molotows Rede vom 8. Parteitag der Bolſchewiken. 

Gegen die ikalieniſche Wiſſenſchaft ſchreibt im einzelnen Kagarow be- 
ſonders unfer Bezugnahme auf R. Corſos verdienſtliche Arbeiten 
Folklore“ (Rom 1923) und „Del matriarcato tra i Cunama” (Rom 1933). 
Der italieniſchen Forſchung ſpiele das antike Rom die gleiche unwiſſen⸗ 
ſchaftliche Rolle wie der deutſchen z. B. die Vorgeſchichte. Beſonders greift 
Kagarow R. Corſos Darſtellung des Bauernkums und feine Deutung der 
Entftehung italieniſcher Volkslieder ſcharf an. Er erhebt im Anſchluß 
daran auch den Vorwurf, daß mik ſolchen Anſichken, wie fie Corſo vertritt, 
in unwiſſenſchaftlicher Weiſe das Skreben nach einer polikiſchen Annähe— 
rung zwiſchen Ikalien und Rumänien geförderk werden ſolle. 

Wiſſenſchaftliche Beweisverſuche für feine Behaupkungen gibt Kagarow 
in dieſem Abſchnitkt feines Aufſatzes ebenſowenig wie in den meiſten 
anderen Teilen. Im allgemeinen genügf es ihm, feinen Leſern das durch 
die roke Brille geſehene Zerrbild recht nachdrücklich zu zeichnen. Beſon— 


Siehe die parkeiamtliche ruſſiſche Veröffentlichung von Dimitroffs Rede: 
„Das Auftreten des Faſchismus und die Aufgaben der Komintern im Kampf für 
die Einheit der arbeitenden Klaſſe gegen den Faſchismus“, Moskau 1935. 
(Partisdat [ - Partei-Verlag der bolſchewiſtiſchen Parteil.) 
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ders kennzeichnend und verwerflich erſcheint ihm auch, daß „die italieni- 
ſchen Volkskundler ſich ähnlich wie ihre deutihen Fachgenoſſen bemühen, 
die Reſte mukterrechklicher Erſcheinungen bei ariſchen Völkern auf eine 
vorindogermaniſche Wurzel zurückzuführen.“ Kagarow behauptet, es handle 
ſich dabei nur um die Rückbeziehung „faſchiſtiſcher Ideale der Gegen- 
wart” auf die Vergangenheit. Einen ernſtzunehmenden Beweisverſuch für 
ſolche Behaupkungen ſuchk man bei Kagarow vergebens, obwohl er früher 
in der gleichen Frage hinſichklich des Mukkerrechkes bereits gegen 
E. Fehrle eifertet. Gegenüber Corſo verweiſt er hier allein auf politiſche 
Fehlbehaupkungen eines der großen marriftiihen „Heiligen“, Fr. Engels, 
nach S. 59 der neuen ruſſiſchen Ausgabe (Moskau 1934) des verfehlten 
und veralteten Buches von Fr. Engels: „Der Urſprung der Familie“. Eine 
ſolche Bezugnahme auf Worte von Karl Marx-Mardochai, Fr. Engels, 
Lenin und Stalin gilt freilich im Schrifttum der Sowjekunion als voll- 
gültiger wiſſenſchaftlicher Beweis!! 

Aus dem deuktſchen Schrifttum berückſichtigt Kagarow u. a. die folgen- 
den Veröffenklichungen: 


W. Darré, Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe, 
München 1929, 

E. Fehrle, Badiſche Volkskunde, Karlsruhe 1924; 

derſelbe, Ausgabe von Tacitus Germania, München 1929; 

derſelbe, Deutſche Alkerkumskunde, Leipzig 1931; 

L. Helbing, Der dritte Humanismus, Berlin 1932; 

A. Heusler, Germanentum, Leipzig 1934; 

R. Hünnerkopf, Die isländiſche Saga und die deukſche Volkskunde, 
in: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, Bd. 8, 1934, S. 39 —45; 

derſelbe, Krieger und Bauer — Stadt und Land, a. a. O., Bd. 9, 1935, 
S. 65— 75 

W. Jäger, Die Formung des griechiſchen Menſchen, Berlin 1934; 

A. Lämmle, Vom Adel des Bauernkums, in: Oberdeutſche Zeitſchrift 
für Volkskunde, Bd. 8, 1934, S. 46 ff.; 

O. Lehmann, Volkskunde Arbeit, in: Lauffer-Feſtſchrift, Berlin 1934, 
S. 24 ff.; : 

Fr. Lüers, Volkskunde im Unterricht, Berlin 1924; 

E. Müller, Volkskunde und Schule, Langenſalza 1925; 

E. Neckel, Altgermaniſche Kultur, Leipzig 1934; 

H. Peterſen, Die Sehnſucht nach dem Dritten Reich in der deutſchen 
Volksdichtung, Berlin 1937; 

F. R. Schröder, Germanenkum und Alteuropa, in: Romaniſch-Ger— 
maniſche Monatsſchrift, Jahrgang 1934, Nr. 5—6, S. 159 ff.; 

J. Shwietering, Die ſozialpolitiſche Aufgabe der deutſchen Volks— 
kunde, in: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, Bd. 7, S. 8 ff.; 

W. Treuklein, Der Einſatz der Volkskunde in der Arbeit am Grenz— 
und Auslanddeutſchtum, in: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 
Bd. 8, 1934, S. 109 — 113; 


Vgl. dazu Altpreußen, Bd. 1, S. 142—143 (Richthofen). 
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A. E. Warner, Raſſe und Recht, Berlin 1932; 
P. Zink, Weſen, Wege und Ziele der Volkskunde, in: Illuſtrierte 
Zeitung, Bd. 11, 1933, Nr. 4629. 


Großenkeils genügt es Kagarow bei feinem Kampfaufſatz, aus dieſen 
Arbeiten nur Anſchauungen und wiſſenſchaftliche Tatſachen kurz herab- 
zuſetzen, die den Bolſchewiken nicht paſſen. Ebenſo körichk wie diefes ganz 
unwiſſenſchaftliche Verfahren iſt Kagarows Art, weltanſchauliche Schriften. 
darunter auch ſolche rein religiöfen Inhalts, als „faſchiſtiſche Volkskunde“ 
zu berückſichtigen. So erſcheinen bei ihm z. B. auch die Schriften von 
Mathilde Ludendorff als volkskundliche Arbeiten neben W. Hauers 
„Deukſche Goktſchau“ und Alfred Roſenbergs „Mythus des 20. Jahr- 
hunderts“ ſowie dem Buch der Geiſtlichen A. Künneth und E. Schreiner 
„Die Nation vor Gott“. Ohne Rückſicht auf ihre Verſchiedenheiten möchte 
Kagarow nakürlich auch dieſe Veröffenklichungen alle einheitlich in ſeinem 
Stil herabſetzen. 

Gegenüber Franz Rolf Schröder genügt Kagarow zu feinen Aus- 
fällen der bloße Hinweis auf Schröders Worte über die Bedeukung des 
klaſſiſchen Alterkums und der germaniſchen Vorzeit für die deulſche Gegen- 
wart, und ebenſo gegenüber L. Helbing und W. Jäger ein Hinweis 
auf deren Worte über die Bedeutung des klaſſiſchen Alterkums für die 
Gegenwart. 

P. Zink hat dadurch Kagarows Zorn erregt, daß er die Volkskunde 
eine führende Wiſſenſchafkt des Dritten Reiches nennt, und W. Treutlein 
durch feinen Aufruf, angewandte Volkskunde im volksdeutjchen Gebiel 
außerhalb der Reichsgrenzen zu pflegen. Die Tatſache, daß Peterfen 
in der deuffhen Volksdichkung die Sehnſucht nach einem einheitlichen völ- 
lliſchen deutjhen Reich feſtſtellte, wie wir es jetzt beſitzen, nennt Kagarow 
unter Bezugnahme auf den Kominternheger Dimitroff kurzweg eine kenn- 
zeichnend faſchiſtiſche Geſchichksfälſchung. Im Anſchluß daran betont er, 
auch die Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde zeige 
ſchon durch das Hakenkreuz auf dem Titelblatt, in welcher Weiſe die 
deutſche Volkskunde im Zeichen des Hakenkreuzes ſtehe. „Genoſſe“ 
Kagarow wird ſich daran gewöhnen müſſen, daß wir unſere ernſte For- 
ſchung ſkolz im Zeichen des Hakenkreuzes bekreiben und nicht als von 
roten JZwangsglaubenslehren beherrſchte Scheinwiſſenſchaft unter dem 
Sinnbild von Hammer und Sichel! Seine Haupt, vorwürfe“ gegen die 
deutſche Volkskunde kennzeichnet er ſelbſt kurz mit folgenden Schlag— 
worten: Die deutſche Volkskunde behandle jetzt in erſter Linie: 


1. den Raſſenſtandpunkt in bezug auf die „mündliche Schöpfung“, 

2. das Inkereſſe am bäuerlichen Kulakenkum und ſeine Idealiſation, 

3. die Entſtehung der geſellſchaftlichen Rolle der Frau in der mittelalter— 
lichen Volkspoeſie, 

4. den Gedanken des Führerkums, 

5. den Gedanken des Heldenkums. 


Wo ſich Kagarow gegen Fehr le wendet, ziehk er eigenklich nur gegen 
Tacitus finnlos zu Felde. Die von Fehrle treffend dargeftellten Außerungen 
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des Tacitus über die raſſiſche Beſchaffenheit der Germanen verdrießen 
nämlich Kagarow politiſch. 

Auch die Anerkennung des Begriffes „Volksſeele“ für die Volks- 
kunde lehnt er kurzweg ab. Statt von nordiſcher Raſſe ſpricht Kagarow 
ſchief von germaniſcher Raſſe, wo ihm das für feine Entgleifungen 
zweckmäßig erſcheink. 

Das germaniſche und deukſche Bauernkum der Vergangenheit würde 
in der deuffhen Volkskunde unwiſſenſchaftlich „idealiſiert“, ebenſo das 
Hausfrauentum der frühgeſchichtlichen Germanin. Vor wenigen Jahren 
hätten deutfjhe Geſchichkler und beſonders Juriſten die Vergangenheit der 
germaniſchen Frau noch völlig anders, richtig, und unter Witberückſichti- 
gung des Mukterrechtes geſchildert. Kagarow denkt hier offenbar an fach- 
liche Irrtümer vereinzelker älterer Arbeiten, deren Überwindung 
wiſſenſchaftlich nur begrüßt werden kann. Er ſpricht aber auch dabei 
ebenſo köricht wie überheblich überall nur von einem „unwiſſenſchaftlichen, 
politiſchen Sieg des Faſchismus“. An einer Stelle machk er ſich wenigſtens 
die Mühe des Verſuches, ſeine Meinung auch fachlich näher zu beweiſen. 
Gegen richtige Angaben über die Rolle der altgermaniſchen Frau als 
Hausfrau und Mutter verweiſt Kagarow mit Belegen auf ihr gelegent- 
liches Hervortreten im öffenklichen Leben und im Kriege. Jeder deukſche 
Wiſſenſchafter kennt die fraglichen Tatſachen, und niemand beſtreitet fie 
oder läßt fie in unwiſſenſchaftlicher Weiſe außer Bekrachk. Will uns 
vielleicht erſt „Genoſſe“ Kagarow Brunhild, Krimhild und Gudrun richkig 
veritehen lehren und die heldenhaften Germanenfrauen aus der Seit der 
Kimbernkriege uſw.? Statt auch hier wieder ganz unſinnig von faſchi— 
ſtiſcher Geſchichksfälſchung zu reden, häkte er lieber auf feine eigene fach- 
lich nicht haltbare, aber politiſch gebundene Auswerkung der fraglichen 
Quellen verzichten ſollen. 

Kagarow gehört unter den bolſchewiſtiſchen Fachleuten immerhin noch 
zu denen, die von früher her beachtenswerte eigene Leiſtungen aufzuweiſen 
haben. Erſt kürzlich zeigte er ſelbſt, wie oberflächlich und unzureichend 
jetzt die Arbeitsweiſe der Kulkurkundler der Sowjekunion ſogar nach 
ſeinem eigenen Maßſtab oft iſt, und seine Feſtſtellungen waren dabei rich- 
lig. Es iſt bezeichnend, daß aber auch Kagarow ſelbſt ſonſt jetzt meiſt nur 
155 plattefte Oberflächlichkeiten im Stile der roten Zwangsglaubenslehren 
ſchreibt! 

Am Schluß ſeines Aufſatzes beruft er ſich noch ein letztes Mal auf 
den Kominkernhetzer Dimitroff, um gegenüber dem angeblichen Verfall der 
Volkskunde „bei den Faſchiſten“ die „alleinige Wahrheit” der „marxiſtiſch— 
leniniſtiſch-ſtaliniſtiſchen Forſchung“ zu preiſen. So wird fein fachlich ganz 
werkloſer Aufſatz immerhin vom Anfang bis zum Ende ein guter Beitrag 
für unfere Kennknis des weltrevolutionären Wollens des roten Schrifttums 
und des Zerfalls wahrer Wiſſenſchaft in der Sowjekunion. 


’ Dgl. darüber B. Frhr. von Richkhofen (Herausgeber) in dem Sam— 
nn Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und „Kulturpolitik“ (Königsberg 1938), 
S. 159—160. 


156 Deutſche Volksbräuche bei Joannes Boemus 


Deulſche Volksbräuche bei Joannes Boemus. 


Von Dr. Max Faßnachl, Heidelberg. 


Joannes Boemus ift Ende des 15. Jahrhunderts im Würzburgiſchen in 
Aub an der Gollach (in der Nähe des württembergiſchen Mergentheim, 
geboren. Als Deukſchordensprieſter lebte er in der Reichsftadt Ulm und war 
dort und in der Umgebung ſeelſorgerlich tätig. Gegen Ende feines Lebens 
krat er zum Prokeſtantismus über und ſtarb in den 30er Jahren des 16. Jaht— 
hunderts. Er gehörte zu jenen Humaniſten, in denen das Studium des 
Tacitus die Liebe zur Heimat weckte, die deutſch fühlten und dachten. Im 
Jahre 1520 erſchien von ihm eine allgemeine Völkerkunde: Mores. leges 
et ritus omnium gentium. Das Werk hat nach altem Schema drei 
Teile: Africa, Aſia, Europa. Im dritten Buch Europa bieket Boemus zum 
erſtenmal eine deukſche Volkskunde. Er verband den Gewinn aus Quellen- 
ſtudien mit eigener Beobachkung. Innerhalb eines Jahrhunderts erſchienen 
über vierzig Ausgaben. 1558 kam in Venedig eine italieniſche Überſetzung 
heraus. Später fand das Werk keine weitere Beachtung mehr. Erſt in 
neueſter Zeit wurde der das deutihe Volk behandelnde Teil (III. 12—1:) 
neu herausgegeben als Programm des Luiſengymnaſiums in Berlin von 
Erich Ludwig Schmidt (1910) und fo einem weiteren Leſerkreis zugänglich 
gemacht!. 

Im erſten allgemeinen Abſchnikk (III. 12) werden die Grenzen Deuktſch⸗ 
lands gezeichnet, dann wird ein Landſchaftsbild entworfen. Im Gegenſatz 
zu Tacitus, der von ödem Lande, rauhem Klima und ſpärlichem Anbau 
berichtet, weiß Boemus viel zu erzählen von all dem Herrlichen, das Deutſch— 
land zu feiner Zeit bietet. „Wahrlich“, jagt er am Ende, „wenn heute einet 
von den Alten aus dem Grabe erſtände, er könnte Deutſchland nicht ein 
Odland nennen.“ Er meink, es ſei ſchwer, eine Landſchaft mit der anderen 
zu vergleichen, noch ſchwerer, zu entſcheiden, welcher der Vorzug gebühtt. 
Er läßt dann einige Abſchnikte aus Tacitus folgen: über Charakter der 
Germanen, die Bodenſchätze des Landes, über Kampfesart, Thing, Gefolg- 
ſchaft, Wohnung, Kleidung, Ehe, Nahrung. Der Erzählung des Tacitus 
ſtellt er die Schilderung der gegenwärtigen Verhälkniſſe gegenüber, indem ei 
von den vier Ständen handelt, von Klerus, Adel, den Skädtern, den Bauern. 


1 Schmidt ſchickhke der Ausgabe eine Einleitung voran, auf die hier zu per- 
weiſen iſt. 
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Dem einen allgemeinen Abſchnitt folgen fünf weitere über die einzelnen 
Stämme und Landſchaften. Im zweiten Abſchnitt von den Sachſen (III, 13) 
behandelt er ausführlich ihre Zrinkfitten. Der dritte Abſchnikt von den 
Weſtfalen (III, 14) gibt eine eingehende Schilderung des Femegerichkes, der 
vierte von den Franken (III, 15) berichtet hauptſächlich von den Jahres- 
bräuchen, der fünffe über Schwaben (III, 16) ſchließt an Cäſars Bericht im 
J. Buch und den des Tacitus von den Schwaben an. Zu feiner Zeik find die 
Schwaben hauptſächlich die Handelsleuke, die mit ihren Waren, vor allem 
Webſtoffen, auf den Märkten umherreiſen. Im letzten, ſechſten Abſchnikt 
von Bayern und der Oſtmark (III, 17) werden im weſenklichen Rechts- 
gepflogenheiken erörkerk. 

Daß die Jahresbräuche im 4. Abſchnikk von den Franken einen jo großen 
Raum einnehmen, mag darin ſeinen Grund haben, daß der Verfaſſer ſelbſt 
aus fränkiſchem Gebiet ſtammt und aus Erinnerung weiß, wie es an dieſen 
Tagen zugeht. Aber auch aus dem Schrifttum find ihm dieſe Bräuche bekannt. 


Ich gebe den Text nach Schmidt und meine Überſetzung daneben: 


Multos mirandos ritus observat 
ideo referre 


(Franconia), quos 
volo, ne, quae de externis scri- 
buntur. inanes fabulae aesti— 
mentur. 

J. 


Mos in tribus quintis feriis ante 
Christi natalem. 


In trium quintarum feriarum 
noctibus, quae proxime domini 
nostri natalem praecedunt, utrius- 
que sexus pueri domesticatim 
eunt ianuas pulsitantes cantantes- 
que futurum salvatoris exortum 
annuntiant et salubrem annum; 
unde ab his, qui in aedibus sunt. 
pira. poma. nuces et nummos 
etiam percipiunt 


II. 
Mos in Christi natali. 
Quo Christi Jesu natalem 


zaudio in templis non clerus so- 
lum. sed omnis populus excipiat. 
ex hoc attendi potest.quod puerili 
statuncula in altare collocata. 
quae nuper editum repraesentet. 


Viele auffallende Bräuche gibt es 
(in Franken). Ich will davon er- 
zählen, damik man nicht das, was 
vom Ausland berichtet wird, als 
leere Fabelei anſehe. 


1 


Die drei Donnerskage vor 
Weihnachten. 


In den Nächten der drei Donners- 
fage kurz vor Weihnachten gehen 
die Buben und Mädchen von Haus 
zu Haus, klopfen an die Tür, ſingen 
und kündigen die Geburt des kom— 
menden Heilandes und ein frohes 
Jahr an. Sie erhalten dann von den 
Leuten in den Häuſern Birnen, Apfel, 
Nüſſe und auch Geld. 


2; 
Weihnachten. 

Wie freudig die Geburt Chriſti in 
der Kirche nicht nur vom Klerus, ſon— 
dern auch vom ganzen Volk be— 
gangen wird, kann man aus folgen— 
dem erſehen. Man ſtellt auf den 
Altar ein Knabenfigürchen, das den 
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invenes cum puellis per circuitum 
tripudiantes choreas agant, se- 
niores cantent more haud mul- 
tum ab eo quidem diverso. quo 
Corybantes olim in Idae montis 
antro circa Jovem vagientem 
exultasse fabulantur. 


III. 


Kalendae Januarii. 


Kalendis Januarii!, quo tempore 
et annus et omnis computatio 
nostra inchoatur, cognatus cog— 
natum, amicus amicum accedunt 
et consertis manibus invicem in 
novum annum prosperitatem im- 
precantur diemque illum festiva 
congratulatione et compotatione 
dedueunt. Tune etiam ex avita 
consuetudine ultro citroque mu- 
nera mittuntur, quae a Saturna- 
libus, quae eo tempore celebra- 
bantur, a Romanis Saturnalicia, 
a Graecis apophoreta dicta sunt. 
lune morem anno superiori ego 
ita versificavi: Christe patris 
verbum ete. 
Natalemquetuumcelebrantesocto 

diebus 

Concinimus laudemperpetuum— 

que decus 
Atque tuo exemplo moniti mu- 
nuscula notis 

Aut cappum pinquem mittimus 

aut leporem 
Aut his liba damus signis et ima— 
gine pressa 
calathis aurea 
mala decem 
Aurea mala decem buxo cristata 
virenti 
Ft variis caris rebus aromaticis. 


\lttimus aut 
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Neugeborenen darſtellt. Die Buben 
und Mädchen führen im Kreis einen 
Reigenkanz auf: und die älteren 
Leuke ſingen dazu in einer Ark, die 
ſich nicht viel von der Weiſe unker⸗ 
ſcheidet, in der einſt die Korybanken 
in der Höhle auf dem Idaberge um 
den wimmernden Jupiker nach der 
Sage frohlockk haben. 


3. 
Neujahr. 


Am erſten Januar, mit dem das Jahr 
und unſere ganze Zeitrechnung be— 
ginnt, ſucht der Verwandte den Vet— 
wandfen, der Freund den Freund 
auf. Man reiht ſich die Hand, 
wünſcht ſich gegenfeitig Glück zum 
Neuen Jahr und verbringt den Tag 
mit feierlicher Beglückwünſchung und 
heiterer Unterhaltung. Nach ur- 
altem Brauch werden auch Geſchenke 
gewechſelt, welche nach den Satur⸗ 
nalien, die in dieſer Zeik gefeiert 
wurden, von den Römern Satut— 
nalicien, von den Griechen &r024357,72 
genannt wurden. Dieſen Brauch 
habe ich in einem früheren Jahr in 
einem Gedicht fo feſtgehalten: Chri- 
ſtus, Wort des Vaters uſw. 

Zur Feier deines Geburtstages 
ſingen wir dir acht Tage lang ewiges 
Lob und ewige Ehre. Durch dein 
Beiſpiel gemahnk, geben wir den Be⸗ 
kannken Geſchenke, einen fetten Ka- 
paun, einen Haſen, oder wir ſchicken 
Kuchen, auf denen wir ſinnige Worte 
und ein paſſendes Bild anbringen. 
Wir ſenden zehn goldgelbe Apfel 
in Körben, zehn goldgelbe Apfel, um- 
buſcht von grünem Bux und um- 
ſäumt von verſchiedenen lieben, wohl— 
duftenden Sachen. 


' Schmidt: Januariis. Spätere Ausgaben, fo die von 1570, 1582, 1591 haben 


Januarii. Die Ausgabe von 1520: Decembris. 
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IV. 
In Epiphania Domini. 


In Epiphania domini singulae 
familiae ex melle, farina, addito 
zinzibere et pipere libum con- 
ficiunt et regem sibi legunt hoc 
modo: libum mater familias facit. 
cui absque consideratione inter 
subigendum denarium unum im- 
mittit. postea amoto igne supra 
calidum focum illud torret, tostum 
in tot partes frangit, quot homi- 
nes familia habet; demum distri- 
buit cuiquepartem unam tribuens. 
Adsignantur etiam Christobeatae- 
que virgini et tribus magis suae 
partes. quae loco eleemosynae 
elargiuntur. In cuius autem por- 
tione denarius repertus fuerit, hie 
rex ab omnibus salutatus in se— 
dem locatur et ter in altum eum 
iubilo elevatur: ipse in dextra 
cretam habet, qua toties signum 
crucis supra in triclinii laqueariis 
deliniat, quae cruces, quod ob- 
stare plurimis malis credantur, 
in multa observatione habentur. 


V. 
Duodeeim noctibus. 


Duodecim illis noctibus, quae 
Christi natalem Epiphaniamque 
intercurrunt, nulla fere per Fran— 
coniam domus est, quae saltem 
inhabitetur, quae ture aut aliqua 
alia redolenti materia adversus 
daemonum incantatricumque in- 
sidias non subfumigetur. 
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4. 
Erſcheinung des Herrn. 


An Erſcheinung des Herrn backt 
man in jeder Familie einen Kuchen 
aus Honig und Mehl mit Jimt und 
Pfeffer und wählt ſich einen König 
auf folgende Ark: Die Familienmut— 
ter, die den Kuchen backk, legt ohne 
weiteres Beſinnen beim Kneten 
einen Denar in den Teig. Sie erhitzt 
dann nach Beſeitigung des Feuers 
den Teig auf dem heißen Herd. Iſt 
der Kuchen gebacken, bricht ſie ihn 
in ſoviel Stücke als die Familie 
Perſonen hat. Jetzt erſt verteilt fie 
den Kuchen unter die Leute, indem 
fie jedem ein Skück gibt. Auch 
Chriſtus, die ſelige Jungfrau und die 
drei Magier bekommen ihre Teile, 
die als Almoſen verſchenkk werden. 
In weſſen Stück aber der Denar 
ſich findet, der wird von allen als 
König begrüßt, auf einen Stuhl ge— 
ſetzt und dreimal unker Jubelgeſchrei 
in die Höhe gehoben. Der Gefeierke 
ſelbſt hält in der Rechten eine Kreide 
und macht damit ebenjooft (als er 
nämlich in die Höhe gehoben wird, 
alſo dreimal) in die Zimmerdecke 
über ſich das Kreuzeszeichen. Dieſe 
Kreuze, die nach allgemeinem Glau— 
ben viel Unglück verhindern, hält 
man hoch in Ehren. 


5. 
Zwölfnächte. 


In den zwölf Nächten zwiſchen 
Chriſti Geburt und dem Erſcheinungs— 
feſt findet ſich in ganz Franken faſt 
kein Haus, ſoweit ſie wenigſtens be— 
wohnt ſind, das nicht mit Weihrauch 
oder irgendeinem anderen wohl— 
riechenden Skoff gegen Teufels- und 
Hexenſpuk ausgeräucherk würde. 


u SEHEN 
VI. 


Carnisprivii dies. 


Quo item modo tres pracceden- 
tes quadragesimale ieiunium dies 
peragat dicere opus non erit, si 
cognoscatur, qua populari, qua 
spontanca insania cetera Ger- 
mania, a qua et Franconia mi- 
nime deseiscit, tune vivat. Co- 
medit enim et bibit seque ludo 
jocoque omnimodo aleo dedit. 
quasi usui numquam veniant. 
quasi cras moritura hodie prius 
omnium rerum satiefatem ca- 
pere velit. Novi aliquid specta- 
culi quique excogitat, quo mentes 
et oculos onmium delectet ad- 
mirationeque detineat. Atque ne 
pudor obstet. qui se ludicro illi 
committunt, facies larvis obdu- 
cunt, sexum et aetatem mentien- 
tes viri mulierum vestimenta, 
mulieres virorum induunt. Qui- 
dam satyros aut malos daemoncs 
potius repraesentare volentes 
minio se aut atramento tingunt 
habituque nefando deturpant: alii 
nucdi diseurrentesLupercos agunt. 
a quibus ego annuum istum de- 
lirandi morem ad nos defluxisse 
existimo. Non enim multum di- 
versus est a Lupercalibus sacris. 
quae Lycaco Pani in mense Fe- 
bruario olim a nobilissimis Roma- 
norum iuvenibus celebrabantur. 
qui nudi faciesque sanguine foe— 
dati per urbem vagantes obvios 
loris caedebant. quos nostri saccis 
cinere refertis percutiuut. 
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6. 
Fasnachl. 


Wie man auch die drei Tage vor 
der vierzigkägigen Faſtenzeik begeht, 
brauche ich wohl nicht zu ſagen, wenn 
man die Volksverbundenheik ſieht, 
die ſich im ganzen übrigen Deutic- 
land offenbart, die Natürlichkeit, 
die ſich da zeigt, die Ausgelaſſenheit, 


der man da begegnet. Und Franken 


macht durchaus keine Ausnahme. 
Man ißt und trinkt und ſpielk und 
ſcherzt auf jede Weiſe und es ſieht 
ſo aus, als ob die Leute nimmer zu 
gebrauchen wären, als ob ſie morgen 
ſterben müßten und ſich heute zuvor 
noch an allem Genüge kun wollten. 
Jeder denkk ſich irgendein neues 
Schauſpielchen aus, mit dem er aller 
Sinn und Augen ergötzen und das 
Volk in Skaunen verſetzen kann. 
Und damit niemand Angſt hat le- 
könnke ihm efwas nachgekragen wer— 
den), hängen ſich die, die ſich ſolchen 
Spaß leiſten, Larven um. Um Ge— 
ſchlecht und Alter vorzukäuſchen, 
ziehen die Männer Frauenkleidet 
und die Frauen Männerkleider an. 
Wer lieber einen Sakyr oder böſen 
Teufel machen will, ſchminkk ſich mit 
Zinnober (Mennig) oder jchwarzer 
Farbe und zeigt ſich in fürchterlichem 
Aufzug. Andere find unbekleidel 
und rennen wild hin und her wie die 
Luperki, von denen wohl dieſe jähr- 
liche Sitte des Verrückkſeins zu un: 
gekommen fein mag. Sie unter- 
ſcheidek ſich nämlich nidhf viel von 
der Feſtfeier der Luperkalien, die 
einſt zu Ehren des lykäiſchen Pans 
im Februar von den jungen Adeligen 
in Rom begangen wurde. Nadt, 
das Geſichk mit Blut entſtellt, ſchweif⸗ 
ten fie durch die Stadt und hieben 
mit Riemen auf die Leute ein, die 
ihnen entgegenkamen. Bei uns wer 
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VII. 
Mos in einerum die. 


In die einerum mirum est, quoc 
in plerisque locis agitur. Virgines 
quotquot per annum choream fre- 
quentaverunt, a iuvenibus con- 
gregantur et aratro pro equis ad- 
veetae tibieinem suum, qui super 
illud modulans sedet, in fluvium 
aut lacum trahunt; id quare fiat, 
non plane video, nisi cogitem eas 
per hoc expiare velle, quod festi 
liebus contra ecclesiae praecep- 
tum a levitate sua non ab- 
stinuerint. 


VIII. 


Mos in medio quadragesi mae. 


In medio quadragesimae, quo 
quidem tempore ad laetitiam nos 
ecelesia adhortatur, iuventus in 
patria mea ex stramine imaginem 
contexit. quae mortem ipsam 
Iquemadmodum depingitur) imi— 
tetur: inde hasta suspensam in 
vicinos pagos vociferaus portat. 
Ab aliquibus perhumane suscipi- 
tur et Jacte, pisis siccatisque piris. 
quibus tum vulgo vesci solemus. 
refecta domum remittitur: a ce- 
teris, quia malae rei, ut puta 
mortis, praenuntia sit, humanita- 
tis nihil perecipit, sed armis et 
icnominia etiam adfecta a finibus 
tepellitur. 
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den ſie mit Säcken geſchlagen, die 
mik Aſche gefüllt ſind. 


7. 
Aſchermitlwoch. 


Am Aſchermittwoch übt man an 
vielen Orten einen auffallenden 
Brauch. Alle Mädchen, die das Jahr 
über den Tanz beſuchk haben, werden 
von den Burſchen zuſammengeholt. 
Sie werden wie Pferde an den Pflug 
geſpannk und ziehen ihren Pfeifer, 
der auf dem Pfluge ſitzt und die 
Melodie angibt, in den Fluß oder 
See. Warum das geſchieht, ſehe ich 
nicht ganz ein, außer ich denke mir, 
die Mädchen wollen dadurch wieder 
gut machen, was ſie an den Feier— 
tagen dem Gebot der Kirche zuwider 
in ihrem Leichkſinn gefehlt haben. 


8. 
Mittfaften. 


Zur Zeit der Mittfaften, da die 
Kirche uns zur Freude mahnt, machen 
die jungen Leute in meiner Heimat 
eine Figur aus Stroh, die den Tod 
darſtellt (ſo wie er gemalk wird). 
Dann hängen ſie dieſe an einen 
Spieß und kragen ſie unker Geſchrei 
und Lärm in die benachbarken Ort— 
Ihaften. Ab und zu werden fie gar 
freundlich aufgenommen, mit Milch, 
Erbſen, Dörrbirnen, die man zu die— 
ler Zeit eben noch hat, bewirtet und 
wieder heimgeſchickt. Im übrigen 
aber — man hälk nämlich die Figur 
für das Anzeichen von etwas 
Schlechtem z. B. gerade des Todes — 
werden ſie gar nicht freundlich emp— 
fangen, ſondern man begegnet ihnen 
mit Waffen und Schmähworten und 
verjagt ſie aus der Gegend. 

(Zur Zeit der Mittfaſten hake man 
noch einen anderen Brauch.) 
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Eodem tempore et talis mos 
observatur: intexitur stramine 
vetus una lignea rota atque a 
magno iuvenum coetu in editio- 
rem montem gestata post varios 
lusus. quos in illius vertice illi 
toto die, nisi frigus impediat, ce- 
lebrant, circiter vesperam incen- 
ditur et ita flammans in subiec- 
tam vallem ab alto rotatur; stu- 
pendum certe spectaculum prae- 
bet, ut pleriqui, qui prius non 
viderint, solem putant aut lunam 
coelo decidere. 


IX. 
In Paschate. 


In Paschate vulgo placentae 
pinsuntur, quarum una, interdum 
dluae — adolescentibus una, puel- 
lis altera — a ditiori aliquo pro- 
ponuntur, pro quibus in prato, 
ubi ante noctem ingens hominum 
concursus fit, quique agiles pe- 
destres currant. 


X. 


In ecclesiarum dedicationibus 
ritus. 


Ad parochialium templorum de- 
dicationes, quae Christiano in— 
stituto quotannis festivo gaudlio 
et comissatione a totis pagis 
peraguntur, adolescentes ex aliis 
locis non templa. sed choreas vi- 
sitaturi cum armis et tympano 
veluti ad pugnam, quam et sae- 
pius aut inveniunt aut suscitant, 
turmatim eunt redeuntque ca— 
pitibus oh id multoties eruentan— 
tibus. 
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Zur felben Zeit übt man auch fol- 
genden Brauch. Man umwickelt ein 
altes Holzrad mit Stroh. Von einer 
großen Schar junger Leute wird es 
auf einen höheren Berg gebracht. 
Nachdem man auf ſeinem Gipfel 
jenen ganzen Tag, ſofern die kalte 
Wikterung nicht hinderlich iſt, aller- 
lei Kurzweil getrieben hat, wird das 
Rad gegen Abend angezündet un) 
ſo brennend von der Höhe in das 
unten gelegene Tal gerollt. Für- 
wahr, einen überwältigenden Ein- 
druck macht das, und viele, die es 
zuvor nicht geſehen haben, meinen. 
die Sonne oder der Mond falle vom 
Himmel. | 


9. 
Oſtern. 


Auf Oſtern bakt man Kuchen, 
einen, bisweilen auch zwei, den einen 
für die Buben, den andern für die 
Mädchen. Sie werden von einem 
reicheren Mann als Preis geſtiftet. 
Auf einer Wieſe, wo ſich vor Ein- 
bruch der Nacht eine große Men- 
ſchenmenge einfindet, läuft alles 
Jungvolk hurktig um den Preis. 


10. 
. Kirchweihfeſt. 


Am Kirchweihfeſt, das auf Anord- 
nung der chriſtlichen Kirche jährlich 
mik feſtlicher Freude und gejelliaer 
Unterhaltung vom ganzen Dorf be- 
gangen wird, kommen die Burſchen 
aus anderen Ortſchaften, nicht um 
die Kirche, ſondern den Tanzboden 
zu beſuchen. Sie erſcheinen in Scha⸗ 
ren mit Waffen und einer Trommel, 
wie zur Schlacht, die ſie auch öfter 
vorfinden oder zu der fie Anlaß ge— 
ben, und kehren wieder heim mit 
Köpfen, die ſie ſich über und über 
blutig geſchlagen haben. 


Von Mar Faßnacht 


XI. 
Ritus in 
maioribus supplicationibus. 


Tribus illis diebus. quibus apo- 
stolico instituto maiores litaniae 
passim per totum orbem peragun- 
tur, in plurimis Franconiae locis 
multae cruces (sic enim dicunt 
parochianos coetus, quibus tum 
sanctae crucis vexillum praeferri 
solet) conveniunt. In sacrisque 
acdibus non simul et unam me— 
lodiam, sed singulae singulam 
per choros separatim canunt et 
puellae et adolescentes mundiori 
quique habitu amicti fronden- 
tibus sertis caput coronati omnes 
et scipionibus salignis instructi. 
Sant sacrarum aedium sacer- 
dotes diligenter singularum can- 
tus attendentes et quamcumque 
suavius cantare cognoscunt, illi 
ex veteri more aliquot vini con- 
chos dari adiudicant. 


XII. 


Pentecostes tempore ritus. 


Pentecostes tempore ubique 
iere hoc agitur: conveniunt, qui— 
cumque equos habent aut mu— 
tuare possunt, et cum dominico 
corpore. quod sacerdotum unus 
etiam equo insidens collo in bur- 
sa suspensum defert, totius agri 
sui limites obequitant cantantes 
supplicantesque. ut segetes deus 
ab omni caeli iniuria et calami— 
tate conservare velit. 


XIII. 
Ritus in die sancti Urbani. 
In die sancti Urbani vinitores 


in foro ant alio publico loco men- 
ur 
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11. 
Viligänge. 


An jenen drei Tagen, an denen 
nach apoſtoliſcher Anordnung die 
größeren Zitfgänge da und dorf auf 
dem ganzen Erdenrund ſtaktfinden, 
kommen an den meiſten Orten im 
Frankenland viele Kreuze zuſammen 
(ſo heißen nämlich dieſe Prozeſſionen, 
denen in dieſer Zeit die heilige 
Kreuzesfahne vorangekragen wird). 
In der Kirche ſingk man nicht zu 
gleicher Zeit, man hat auch nichk 
eine Melodie, ſondern jeder Chor 
fingt für ſich. Die Burſchen und 
Mädchen find ſauber gekleidet, auf 
dem Haupt fragen fie alle Kränze 
aus Laub, und in der Hand haben 
fie Stöcke aus Weidenholz. Die 
Prieſter der verſchiedenen Kirchen 
ſtehen dabei und achten genau auf 
den Geſang der einzelnen Chöre. 
Und dem Chor, der nach ihrem Ur- 
teil am beſten ſingt, ſprechen ſie 
nach altem Brauch einige Flaſchen 
Wein zu. 

12. 
Pfingſten. 


An Pfingſten gebt es faſt überall 
ſo zu. Es kreffen ſich alle die, welche 
Roſſe haben oder ſolche borgen kön- 
nen. Mit dem Leib des Herrn, den 
ein Prieſter, ebenfalls hoch zu Roß, 
in einer um den Hals hängenden 
Kapſel mitnimmt, umreiten fie die 
Grenzen ihrer ganzen Flur, ſingen 
und beten, daß Gott die Saafen vor 
allem Schaden vom Himmel her und 
jeglichem Ungemach ſchützen möge. 


13. 
Urbanslag. 


Am St. Urbanstag ſtellen die Win- 
zer auf dem Marktplatz oder ſonſt 
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sam locant, mappis, fronde et 
plurimis redolentibus herbis in- 
struunt desuper statunculam 
beati pontificis statuentes, quam, 
si dies serena est, largo vino co- 
ronant et omni honore prosc- 
quuntur: si vero pluvialis. id non 
solum non faciunt, sed luto proi- 
ciunt et aqua immodica perfun- 
dunt; persuasum enim habent 
illius diei tempestate auspicio- 
que vinum tunc florescens et 
augmentari et diminui. 


XIV. 
In vigilia sancti Joannis 
ritus varii. 


In nocte sancti Joannis bapti— 
stae in omnibus fere per latam 
Germaniam vieis et oppidis pub- 
licei ignes parantur, ad quem 
utriusque sexus iuvenes et senes 
convenientes choreas eum cantu 
agunt; multas etiam supersti- 
tiones observant. Artemisia et 
verbena coronati in manibus flo- 
res. qui a similitudine calcaris 
militarıa calcaria dicuntur, ge— 
stantes ignem nisi per eos non 
aspiciunt: oculos id per totum 
annum a languoribus conservare 
credunt. Qui abire intendit, ille 
herbas. quibus. ut dixi. praccinc- 
tus fuit. igni inieit dicens: abeat 
et comburatur cum his omne in- 
fortunium meum! 


Ante arcem in monte. qui urbi 
Herbipoli supereminet. ab epis- 
copi aulicis etiam ignis fit. cui 
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einem öffenklichen Ork einen Tiſch 
hin, ſchmücken ihn mik Tüchern, 
Laub und mehreren wohlriechenden 
Kräutern. Und dazu ſtellen fie ein 
Figürchen des ſeligen Papſtes. Die- 
ſes bekränzen ſie, wenn es ſchön 
Wekter iſt, reichlich mit Weinlaub 
und fun ihm alle Ehre an. Wenn es 
aber regnet, jo unterlaſſen fie dies 
nicht nur, ſondern ſie bewerfen es 
mit Kot und begießen es über und 
über mit Waſſer; ſie glauben näm— 
lich, daß das Wetter an jenem Tage 
anzeige, ob der Wein, da die Reben 
jetzt in die Schoſſen gehen, gedeihe 
oder nicht. 


14. 
Johannistag. 


In der Nacht des heiligen Johannes 
des Täufers werden in faſt allen 
Dörfern des weiten Deutjchlands öf- 
fenkliche Feuer angezündet, wobei 
die Burſchen und Mädchen und die 
alten Leute ſich einfinden, um einen 
Reigentanz mit Geſang aufzuführen. 
Auch viel Aberglauben iſt dabei. 
Man bekränzt ſich mit Beifuß und 
Eiſenkraut, hält in den Händen Blu- 
men, die wegen ihrer Ahnlichkeik 
mit einem Sporn Ritterfporn heißen, 
und beobachtet das Feuer nur durch 
dieſe hindurch. Man glaubt, daß 
dies die Augen das ganze Jahr bin- 
durch vor Krankheit ſchütze. Wer 
weggehen will, wirft die Kräuter, mit 
denen er ſich, wie eben geſagk, um- 
hüllt hat, weg, mit den Worten: Es 
möge verſchwinden und mitverbrannt 
werden all mein Unheil! 

(In Würzburg wird Johannistag 
beſonders gefeierk.) 

Vor der Feſte auf dem Berg, der 
über Würzburg liegt, wird von den 
Hofleuten ebenfalls ein Feuer an— 
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orbiculi quidam lignei perforati 
imponuntur, qui cum inflamman- 
tur, flexilibus virgis praefixi arte 
et vi in aerem supra Moganum 
amnem excutiuntur. Draconem 
igneum volare putant, qui prius 
non viderunt. 


Fiunt eodem tempore figulino 
opere ollae quaedam ita multis 
foraminibus discissae perforatae- 
que, ut partes vix sibi cohaercant; 
puellae illas emunt et purpurea— 
rum rosarum foliis obductas im- 
posito lumine ex domorum cul- 
minibus pro lucerna suspendunt. 


Tune temporis adolescentes pa- 
gis totas pinos inferunt; quarum 
inferioribus ramis abiectis su- 
periores speculis, vitris, sertis 
bracteolisque splendicantibus 
exornant, arborem terrae infixam 
per totam aestatem ıta stare 
sinunt. 


XV. 


Vindemiandi ritus. 


Autumni tempore, cum uvaec 
iam maturae sunt, non antea vin- 
demiare cuiquam concessum. 
quam domini, quibus decima de- 
betur, hoc permiserint: non enim 
ille hodie, cras alter legit. sed 
quotquot in uno colle vina habent, 
uno vel duobus diebus omnes om- 
nia abscerpunt; indicitur hodlie 
in illo, cras in altero legendum: 
ddecimae in vallibus sub vinetis 
excipiuntur. Qui tardius, quam 
iussum est vindemiare volunt non 
solum cum licentia facere debent. 
sed etiam suis expensis decimam 
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gezündet, in das der eine oder andere 
durchlöcherte Holzſcheiben hinein- 
wirft. Wenn fie brennen, werden fie 
an biegſame Ruten gefteckt und mit 
Geſchick und Kraft durch die Luft 
in den Main geſchleuderk. Wenn es 
einer zuvor nicht geſehen hat, meint 
er, ein feuriger Drache fliege umher. 

(Noch zwei andere Bräuche für 
Jobannistag find erwähnt.) 

Zur felben Zeit macht man aus 
Ton Töpfe und verſiehk fie mit ſo— 
viel Löchern, daß die einzelnen Teile 
kaum unker ſich zuſammenhalten. 
Die Mädchen kaufen dieſe Töpfe, 
umhüllen fie mit purpurroten Roſen- 
blättern, ſtecken ein Licht hinein und 
hängen ſie auf dem Hausdache zur 
Beleuchtung auf. 

In dieſer Zeit bringen die Bur— 
ſchen ganze Fichtenſtämme in die 
Dörfer. Die unteren Aſte werden be— 
ſeitigt, die oberen ziert man mit 
Spiegelchen, Gläſern, Kränzen und 
glänzenden Metallplätthen. Den 
Baum ſteckk man in den Boden und 
läßt ihn den ganzen Sommer über 
ſo ſtehen. 


15. 
Weinleſe. 


Im Herbſt, wenn eben die Trau— 
ben reif find, iſt es niemand geffattet 
mit der Leſe zu beginnen, bis der 
Grundherr, an den der Zehnte zu 
entrichten iſt, die Erlaubnis gibt. Es 
erntet nämlich nichk der eine heute 
und der andere morgen, ſondern alle, 
die auf einem Hügel ihre Weinberge 
haben, holen alles an einem oder 
zwei Tagen ein. Es wird heute auf 
dem einen Hügel und morgen auf 
dem andern die Weinleſe angeſagt. 
Der Zehnte wird in den Tälern 
unter den Weinbergen in Empfang 
genommen. Wer ſpäter ernten will, 
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in domini torcular inferre. Her- 
bipoli cuique vindemianti ob ex- 
hibitum credo in decimando in- 
fidelitatem iuvenis addicitur, qui 
diligenter notet et iubeat etiam. 
ut quodque decimum vas lectum 
absque fraude domino suo tri- 
buatur. Finita vindemia hi pueri 
omnes in campo convenientes 
singuli se de stramine, quod ad 
hoc advectum est, una aut duabus 
facibus armant, quibus sub noc- 
tem incensis cantantes civitatem 
ingrediuntur. Hoc more autum- 
mum se expurgare atque exurere 
dicunt. 


XVI. 
In festis sanctorum Martini et 
Nicolai. 


Martini et Nicolai sanctorum 
praesulum utrorumque dies miro 
gaudlio, mira festivitate Franconia 
gens colit, diversimode tamen, in 
sacris aedibus et altarı huius. 
illius in mensa et popinis. 


In festo sanctı Martini. 


Nemo per totam regionem tanta 
paupertate premitur, nemo tanta 
tenacitate tenetur, qui in festo 
sancti Martini non altili aliquo. 
vel saltem suillo vitulinoque 
viscere assato vescatur, qui vino 
non remissius indulgeat. Quilibet 
enim tune nova vina sua, a qui- 
bus se adhuc usque abstinuit, de- 
gustat et dat degustare omnia. 
Erogantur in Herbipoli et pleris- 
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als geboten war, braucht dazu nicht 
nur die beſondere Erlaubnis, er muß 
auch den Zehnten auf eigene Koſten 
in die Kelter feines Herrn fahren. 
Jedem Würzburger Winzer wird 
wohl wegen der Unredlichkeit bei 
Abgabe des Zehnten ein junger 
Mann beigegeben, der genau adtgibt 
und auch Weiſung erteilt, daß jedes 
geerntete zehnte Gefäß ohne Bekrug 
an den Herrn abgeliefert wird. Nach 
beendeter Weinleſe kommen alle dieſe 
jungen Leute in der Ebene zuſammen, 
jeder machk ſich aus Stroh, das zu 
dieſem Zwecke hergeführk wird, eine 
oder zwei Fackeln. Dieſe zündet man 
mit Einbruch der Nacht an und ziehl 
ſingend in die Stadt ein. Sie ſagen, 
mit dieſer Sitte reinige und verbrenne 
man den Herbſt. 


16. 
Sk. Marlin und St. Nikolaus. 


Den Tag der beiden heiligen Bi— 
ſchöfe Martin und Nikolaus begeht 
das Frankenvolk mit bejonderer 
Freude und mit beſonderer Feier— 
lichkeit, jedoch auf verſchiedene Weife; 
den einen ehrt es in der Kirche und 
am Altare, den andern bei Tiſch und 
in der Küche. 


Marfinstag. 


Niemand in der ganzen Gegend 
iſt ſo arm, niemand ſo geizig, daß er 
am Feſte des hl. Martin nicht irgend- 
ein gemäſtetes Geflügel oder wenig- 
ſtens einen Braten vom Schwein 
oder Kalb äße, der nicht dem Wein 
mehr als ſonſt zuſpräche. Jeder pro- 
bierk nämlich zu dieſer Zeit ſeine 
neuen Weine, an die er ſich bis da— 
hin nicht gemachk hat, und läßt fie 
alle verſuchen. In Würzburg und an 
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que locis hac etiam die pauperi— 
bus ex pietate vina. Spectacula 
publica eduntur, duo aut plures 
frendentes apri circo includun- 
tur. ut mutuo se exsertis denti- 
bus visceratim dissecent; quorum 
carnes, ubi vulnerati conciderint. 
partim plebi, partim potestatibus 
dividuntur. 


XVII. 


In festo sancti Nicolai. 


In die vero sancti Nicolai ado- 
lescentes. qui disciplinarum gratia 
scholas frequentant, inter se tres 
eligunt, unum, qui episcopum, 
duos, qui diaconos agant. Is ipsa 
die in sacram aedem solemniter 
a scholastico coetu introductus di- 
vinis officiis infulatus praesidet; 
quibus finitis cum electis domesti- 
catim cantando nummos colligit: 
eleemosynam esse negant, sed 
episcopi subsidium. Vigiliam dici 
pueri a parentibus ieiunare eo 
modo invitantur, quod persua- 
sum habeant, ea munuscula. quae 
noctu ipsis in calceos sub mensam 
ad hoc locatos imponuntur, se a 
largissimo praesule percipere: 
unde tanto desiderio plerique 
ieiunant. ut, quia eorum sanitati 
timeatur, ad cibum compellendi 
sınt. 


Et tales hodie Francorum fa- 
mosi mores sunt, tales annui ritus. 
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ſehr vielen Orten fpendet man an 
diefem Tag auch den Armen aus 
Liebe Wein. Offenkliche Spiele wer- 
den veranffaltet. Zwei oder mehr 
wütende Eber werden in einen Kreis 
eingeſchloſſen, damit fie ſich mit flet- 
ſchenden Zähnen zerfleiſchen. Ihr 
Fleiſch wird, wenn ſie verwundet zu 
Boden fallen, unter das Volk und 
die Beamtenſchaft verkeilt. 


17. 
Nikolaustag. 


Am Tage des heiligen Nikolaus 
wählen die Knaben, die ihrer Aus- 
bildung wegen eine Schule beſuchen, 
unter ſich drei aus, einen, der den 
Biſchof macht und zwei als Diakone. 
Der Biſchof wird am Tage ſelbſt von 
der ganzen Schulgemeinde feierlich 
in die Kirche geleitet und hal beim 
Goktesdienſt, mit der Mitra ge- 
ſchmückt, den Vorſitz. Nach deſſen 
Beendigung geht er, begleitet von 
auserleſenen Schülern, von Haus zu 
Haus und fammelt unter Abſingen 
von Liedern Geld ein. Man nennk 
das nicht Almoſen, ſondern es ſoll 
zur Unterſtützung des Biſchofes die- 
nen. Am Vorabend des Tages wer- 
den die Buben von den Elkern zum 
Faſten angehalten. Es hat dies feinen 
Grund darin, weil man glaubt, daß 
die Kinder die Geſchenke, die ihnen 
in die zu dieſem Zwecke unker den 
Tiſch geſtellten Schuhe gefteckt wer- 
den, von dem gütig ſpendenden Bi- 
ſchof Nikolaus erhalten. Daher faſten 
die meiſten mit ſolchem Eifer, daß 
fie, da man um ihre Geſundheik be- 
ſorgk iſt, zum Eſſen angetrieben wer— 
den müſſen. 

Das find heutzutage bei den Fran— 
ken die bekannten Sitken, das die 
jährlich wiederkehrenden Bräuche. 
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in domini torcular inferre. Her- 
bipoli cuique vindemianti ob ex- 
hibitum credo in decimando in- 
fidelitatem iuvenis addicitur, qui 
diligenter notet et iubeat etiam. 
ut quodque decimum vas lectum 
absque fraude domino suo tri- 
buatur. Finita vindemia hi pueri 
omnes in campo convenientes 
singuli se de stramine, quod ad 
hoc advectum est, una aut duabus 
facibus armant, quibus sub noc- 
tem incensis cantantes civitatem 
ingrediuntur. Hoc more autum- 
mum se expurgare atque exurere 
dicunt. 


XVI. 
In festis sanctorum Martini et 
Nicolai. 


Martini et Nicolai sanctorum 
praesulum utrorumque dies miro 
gauclio, mira festivitate Franconia 
gens colit, diversimode tamen, in 
sacris aedibus et altari huius. 
illius in mensa et popinis. 


In festo sancti Martini. 


Nemo per totam regionem tanta 
paupertate premitur, nemo tanta 
tenacitate tenetur. qui in festo 
sancti Martini non altili aliquo. 
vel saltem suillo vitulinoque 
viscere assato vescatur, qui vino 
non remissius indulgeat. Quilibet 
enim tunc nova vina sua, a qui- 
bus se adhuc usque abstinuit, de- 
gustat et dat degustare omnia. 
Erogantur in Herbipoli et pleris- 
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als geboken war, braucht dazu nicht 
nur die beſondere Erlaubnis, er muß 
auch den Zehnten auf eigene Koſten 
in die Kelter ſeines Herrn fahren. 
Jedem Würzburger Winzer wird 
wohl wegen der Unredlichkeit bei 
Abgabe des Jehnken ein junger 
Mann beigegeben, der genau achkgibt 
und auch Weiſung erteilt, daß jedes 
geerntete zehnte Gefäß ohne Betrug 
an den Herrn abgeliefert wird. Nach 
beendeter Weinleſe kommen alle dieſe 
jungen Leute in der Ebene zuſammen, 
jeder machk ſich aus Skroh, das zu 
dieſem Jwecke hergeführt wird, eine 
oder zwei Fackeln. Dieſe zündet man 
mit Einbruch der Nacht an und zieht 
ſingend in die Stadt ein. Sie jagen, 
mit dieſer Sitte reinige und verbrenne 
man den Herbſt. 


16. 
Sk. Marlin und St. Nikolaus. 


Den Tag der beiden heiligen Bi— 
ſchöfe Martin und Nikolaus begeht 
das Frankenvolk mit beſonderer 
Freude und mit beſonderer Feier 
lichkeit, jedoch auf verſchiedene Weiſe; 
den einen ehrt es in der Kirche und 
am Altare, den andern bei Tiſch und 
in der Küche. 


Marfinstag. 


Niemand in der ganzen Gegend 
iſt ſo arm, niemand ſo geizig, daß er 
am Feſte des hl. Martin nicht irgend- 
ein gemäſtekes Geflügel oder wenig- 
ſtens einen Braten vom Schwein 
oder Kalb äße, der nicht dem Wein 
mehr als ſonſt zuſpräche. Jeder pro- 
biert nämlich zu dieſer Zeit feine 
neuen Weine, an die er ſich bis da- 
hin nicht gemacht hat, und läßt fie 
alle verſuchen. In Würzburg und an 
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que locis hac etiam die pauperi- 
bus ex pietate vina. Spectacula 
publica eduntur, duo aut plures 
frendentes apri circo includun- 
tur. ut mutuo se exsertis denti- 
bus visceratim dissecent; quorum 
carnes, ubi vulnerati conciderint. 
partim plebi, partim potestatibus 
dividuntur. 


XVII. 


In festo sancti Nicolai. 


In die vero sancti Nicolai ado- 
lescentes. qui disciplinarum gratia 
scholas frequentant, inter se tres 
eligunt, unum, qui episcopum. 
duos, qui diaconos agant. Is ipsa 
die in sacram aedem solemniter 
a scholastico coetu introductus di- 
vinis officiis infulatus praesidet; 
quibus finitis cum electis domesti- 
catim cantando nummos colligit: 
eleemosynam esse negant, sed 
episcopi subsidium. Vigiliam dici 
pueri a parentibus ieiunare eo 
modo invitantur, quod persua- 
sım habeant, ea munuscula. quae 
noctu ipsis in calceos sub mensam 
ad hoc locatos imponuntur, se a 
largissimo praesule percipere: 
unde tanto desiderio plerique 
ieiunant. ut, quia eorum sanitati 
timeatur, ad cibum compellendi 
eint. 


Et tales hodie Francorum fa- 
mosi mores sunt, tales annui ritus. 
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ſehr vielen Orten fpendet man an 
dieſem Tag auch den Armen aus 
Liebe Wein. Öffentliche Spiele wer- 
den veranffaltet. Zwei oder mehr 
wütende Eber werden in einen Kreis 
eingeſchloſſen, damit fie ſich mit flet- 
ſchenden Zähnen zerfleiſchen. Ihr 
Fleiſch wird, wenn ſie verwundet zu 
Boden fallen, unker das Volk und 
die Beamtenfchaft verteilt. 


17. 
Nikolaustag. 


Am Tage des heiligen Nikolaus 
wählen die Knaben, die ihrer Aus- 
bildung wegen eine Schule beſuchen, 
unter ſich drei aus, einen, der den 
Biſchof macht und zwei als Diakone. 
Der Biſchof wird am Tage ſelbſt von 
der ganzen Schulgemeinde feierlich 
in die Kirche geleitet und hal beim 
Goktesdienſt, mit der Mitra ge- 
ſchmückt, den Vorſitz. Nach deſſen 
Beendigung geht er, begleitet von 
auserleſenen Schülern, von Haus zu 
Haus und ſammelt unter Abſingen 
von Liedern Geld ein. Man nennk 
das nicht Almoſen, ſondern es ſoll 
zur Unterſtützung des Biſchofes die- 
nen. Am Vorabend des Tages wer- 
den die Buben von den Elkern zum 
Faſten angehalten. Es hat dies ſeinen 
Grund darin, weil man glaubk, daß 
die Kinder die Geſchenke, die ihnen 
in die zu dieſem Zwecke unker den 
Tiſch geſtellten Schuhe geſteckk wer- 
den, von dem gütig ſpendenden Bi- 
ſchof Nikolaus erhalten. Daher faſten 
die meiſten mit ſolchem Eifer, daß 
fie, da man um ihre Geſundheik be— 
ſorgk iſt, zum Eſſen angekrieben wer— 
den müſſen. 

Das ſind heukzukage bei den Fran— 
ken die bekannten Sitken, das die 
jährlich wiederkehrenden Bräuche. 
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Wer mag ſich nicht wundern und freuen zugleich, wenn er ficht, wie 


deutſches Brauchkum, das heute lebendig iſt, tief in die Vergangenheit zu. 


rückreicht. Wie Boemus zu entnehmen iſt, wurden vor vier Jahrhunderten 
Bräuche geübk, die ſich noch heute erhalten haben und noch heute gepflegt 
werden. Und dies war auch damals nicht nur Sache der Jugend, auch die 
Erwachſenen, das ganze Volk nahm regen Anteil. Wenn wir heute leben— 
dige Bräuche um 1500 in gleicher oder ähnlicher Weiſe vorfinden, dann ilt 
die Frage erlaubk: Wann nahmen ſie ihren Anfang, woher ſtammen ſie? 
Durch Tacitus wurde ein Mönch dazu geführt, die Bräuche des eigenen 
Volksſtammes zu beſchreiben. Er ſah das Brauchtum in antik-riftliben 


Sinn. Es war chriſtliches Brauchtum, mit dem das Kind bekannt wurde. 


Wo die Beziehung zum Chriſtenkum nicht klar lag, da ſuchte der Kleriker 
eine chriſtliche Sinndeukung zu geben, jo beim Pflugziehen am Aſchet⸗ 
mittwoch. War ein Brauch mit dem Chriſtenkum nicht in Einklang zu 
bringen, fo ſchienen ihm antike Einflüſſe wirkſam zu fein, 3. 3. beim 
Fasnachtstreiben. Dem humaniſtiſch Gebildeten macht es eine Freude, die 
Geburt Chriſti in Vergleich zu ſtellen mit der Geburt des Zeus. 

Aber das Brauchtum eines Volkes iſt älter. Gewiß, auch von außen 
her werden Bräuche übernommen. Mit Einführung des Chriftentums kam 
mancher Brauch auf. Aus der Ankike, ja aus dem Orient mag manche 
Sitte ſtammen. Und wenn ſie uns arkgemäß iſt, mag ſie ſich auch erhalten. 
Aber die Wurzel unſeres Brauchtums iſt älter. Das Brauchkum wurzelt im 
Volk ſelbſt. Durch Einflüſſe von außen her bekamen die Bräuche vielfach 
eine Umdeutung, erfuhren eine neue Sinndeukung und Zugaben. Das Ut 
brauchtum aber iſt fo alt wie das Volk. Dieſem in feinen Urſprüngen nad 
zuſpüren, zu zeigen, wie es ſich im Laufe der Zeit geäußert und enfwicelt 
hat, wie es umgeändert und umgedeutet wurde, wie es aber doch immer 
wieder in den Grundvorſtellungen ſich gleich bleibt, iſt als vornehmliche 
Aufgabe unſerer Zeit geſtellt. 
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Die Ufferkbrut in Vögisheim (Baden). 


Von Profeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Die Uſfertbrut von Vögisheim iſt bekannt geworden durch eine Beſchreibung 
der Volksbräuche dieſes Markgräflerdorfes durch Prof. Albert Haaß, die er in 
der „Alemannia“, 25, 1897, 107 f., gegeben hat. Haaß hat feine Schüler 
zum Sammeln volkskundlichen Stoffes aufgefordert und dabei Liebe zum 
Volkstum geweckt. Zu dieſen Schülern und Mitarbeitern gehörte damals 
auch Ernſt Krieck, der jetzt Profeſſor und Rektor der Univerfität Heidel— 
berg iſt. Kürzlich war ich mit Ernſt Krieck in feinem Heimatdorf Vögisheim. 
Wir unkerſuchten zuſammen einige der von Haaß beſchriebenen Volks- 
bräuche, vor allem den Hißgiir. Bei Umfragen im Dorf zeigke ſich, daß die 
Mehrzahl der Menſchen den Brauch der Ufferkbruk ſo hinnimmk, wie er zur 
Zeit gehandhabt wird: Zwei Mädchen mit einem vorhangartigen Tuch um 
den Kopf, in weißen Kleidern und bunten Bändern, ziehen durchs Dorf, 
hinter ihnen her eine Schar Kinder. Sie ſagen einen Segensſpruch und 
bekommen dafür Gaben. Die Heiſcheverſe heißen: 


„Guede Obe, 

Genn uns au ebbis 3 Obe, 

Mer henn ſcho ſit acht Tage 
Nüt meh kha im Mage, 

Jetz müe mer halt go bektle 
Vo Hus zue Hus mit Chrädde.“ 


Bekommen ſie ekwas, ſo ſagen ſie: 


„Jetz müe mer uns bedanke 
Für Aier, Mehl und Anke.“ 


Eine dreiundneunzigjährige Frau, Katharina Henn, erklärte den 
Brauch, wie er heute geübt wird und wie er auch in Retzlaffs ſchönem Buch 
über den Schwarzwald, S. 134, dargeſtellt iſt, nicht für richtig. Früher 
gingen dem Zug nicht zwei Mädchen voraus, ſondern drei. Nur eine, die 
mittlere dieſer drei, hatte den Kopf bedeckt und galt als Brauk, die beiden 
anderen ſind ihre Begleiterinnen und ſind für die nächſten Jahre vorgeſehen, 
die Braut darzuſtellen. 

Die Uffertbrut gehört ohne Frage zu den Segensgeſtalten wie die Luzia, 
das Odenwälder Chriſtkindle und andere, die in hellen Gewändern als 
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Bräute daherkommen!. Man muß dabei bedenken, daß „Braut“ früher 
auch angewandt wurde auf junge Frauen. Dieſe jungen, leuchtenden Ge- 
ftalten find Segenbringerinnen zur Zeit der Winterſonnenwende oder im 
Frühling oder, wie hier in Vögisheim, im Frühſommer. Die Ufferkbrut. 
hochdeukſch Auffahrtbraut, hat ihren Namen vom Tage ihres Umzuges, von 
Chriſti Himmelfahrt. Sie hat mit dem chriſtlichen Feſt zunächſt fo wenig zu 
tun wie die Luzia mit der chriſtlichen Legende und wie das Odenwälder 
Chriſtkindle mit dem Jeſusknaben. Alle diefe Geſtalten find aus germa- 
niſcher Zeit erhalten, find umbenannk und umgebildet worden. Sie gehen in 
letzter Reihe zurück auf eine germaniſche leuchtende Geſtalt, die Perdta. 
Schon ſeit langer Zeit kreten Forſcher dafür ein, daß Percha keine Göttin 
ſei. Hoffmann-Krayer z. B. erklärte fie für eine Dämonin. Ich bin überzeugt, 
daß auch dies dem Urſprung nach falſch iſt. Derartige Erſcheinungen gehen 
vom Brauch aus. Mädchen und Frauen, die ſolche Segenbringerinnen dar- 
ſtellen, find bei dieſem Feſte ſelbſt erhoben über das Alltägliche, fie find jeht 
Sinnbilder des neu werdenden Lebens und damik höhere Weſen. Wenn 
Hoffmann-Krayer ſie für Dämoninnen erklärt, ſo ahnk er das Richtige, 
wenn er auch in falſchen Vorſtellungen, die aus der Fremde ins Germa— 
niſche hineingekommen ſind, befangen iſt. 

Daß es ſich hier um Segenbringerinnen handelt, die in dem Brauch 
über das Menſchliche erhoben ſind, von denen Heil ausſtrahlt wie von einem 
Lebensbaum oder einem Sonnenſinnbild, das zeigen Verſe, die im Mark- 
gräflerland beim Umzug der Uffertbrut geſungen werden: 


„Fraueli, chömmet uuſe, 

go des Brükle bſchaue! 
Bſchauet ihr des Brükle nit, 
erläbet ihr die Pfingſte nik.“ 


An mehreren Orten im Markgräflerland geht die Uffertbrut um, da 
und dort nur eine, wie einſt in Vögisheim. Ilſe Krieck hat den Brauch den 
Angaben von Frau Henn entſprechend nach der Nakur gezeichnek (S. 171). 


1 Fehrle, Deutihe Feſte und Jahresbräuche, 4. Aufl., S. 13 f. Vgl. Fehrle, 
Markgräfler Segensbräuche, „Badiſche Heimat“, 10, 1923, 107 ff. 
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Uffertbrut aus Vögisheim, Zeichnung von Ilſe Krieck, Heidelberg. 
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Die raſſiſche Herabſetzung der 
„Schwarzwaldbewohner“. 
Von Profeſſor Dr. Ernſt Krieck, Heidelberg. 


In Heft 10, Jahrgang 1937, von „Volk und Raſſe“ ſchreibt Staats- 
miniſter a. D. Dr. Harknacke: „Innerhalb dieſer Geſamtheit (des deutſchen 
Volkes) ſind aber doch andere Teile noch ſtärker als manche Teile des 
deutſchen Volkes gerade von der Raſſe gebildet, die wir als das deutſche 
Gepräge gebend anſehen. Die Holſteiner unkerſcheiden ſich von den 
Schwarzwaldbewohnern viel mehr als von Schweden und Vlamen.“ 

Wir wollen den Mantel chriſtlicher Nächſtenliebe über dieſes „Deutſch“ 
eines Mannes decken, der einmal ein Buch über die deukſche Sprache 
geſchrieben hat. Dafür ſoll zugleich mit der „Wiſſenſchaft“ des Herrn 
Hartnake das die Volksgemeinſchaft gefährdende raſſiſche Vorurteil, das 
aus dieſem Satz ſpricht, um fo tiefer gehängt werden. Wer iſt den eigent— 
lich dieſer Herr Hartnacke, der aus feinem Rafjetum ſo ſehr auf uns 
„Schwarzwaldbewohner“ herabſehen darf? 

Daß in einem Urteil über Raſſetum überhaupk ein geographiſcher 
Begriff wie „Schwarzwaldbewohner“ auftreten darf, kennzeichnet die 
„Wiſſenſchaft“ des Herrn Staatsminiſters a. D. ſchon zur Genüge. 

Über den raſſiſchen Beſtand der Schwarzwaldlandſchaft Baar bak 
ſchon im Jahre 1921 der bekannte Anthropologe Profeſſor Eugen Fiſcher 
die Ergebniſſe feiner raſſeanthropologiſchen Unkerſuchungen vorgelegt in 
dem Aufſatz „Die Bevölkerung der Baar“ in der Zeitſchrift „Badiſche 
Heimat“. Fiſcher ſchreibt: „Die Alemannen haben die alte Bevölkerung 
gründlich verändert, vielfach vollſtändig verdrängt, vernichtet, erſetzk. Auf 
fie geht der Haupktypus der Baarbevölkerung zurück. 54,5% find blond, 
40% hellbraun, braunblond, kurz Miſchfarben, 40% blauäugig, 45% grau- 
und grünäugig, alſo gemiſcht, nur 14% dunkeläugig. Die Baarbevölkerung 
gehört zu den großwüchſigen in Baden.“ 

Noch günſtiger liegen die Verhälkniſſe in andern Gebieten. Gerade 
meine Heimat, das Markgräflerland, hat ſchon immer in erheblicher Zahl 
beſte Jungmannſchaft zum badiſchen Leibgrenadierregimenk geſtellk, und die 
badiſchen Regimenter haben bekanntlich im Weltkrieg — infolge ihrer 
guten raſſiſchen Struktur — zu den leiſtungsſähigſten gehört. Aber über 
ſolche Tatſachen braucht der Herr Staaksminiſter a. D. nichks zu wiſſen, 
wenn er ſeine herabſetzenden Urteile über die „Schwarzwaldbewohner“ fällt. 
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Noch erſtaunlicher wird der Sachverhalt, wenn man die Ergebniſſe 
der in den letzten Jahren durchgeführten Raſſeunkerſuchungen des Reichs- 
nährſtandes heranzieht. Auf der letzten großen Tagung des Reichsnähr— 
ſtandes in München wurde auserleſene nordiſche Jugend vom Bauernkum 
aus ganz Deutſchland vorgeſtellt — Baden ſtand unbeftritten an der 
Spitze. Die Ausleſe war durch ein langes und eingehendes Verfahren von 
Sachkundigen vollzogen. Der 35 Seiten lange Bericht über das Ausleſe— 
verfahren „für die Schule Neuhaus und damit die Veranſtalkungen auf 
den Reichsnährſtandſchauen und den Reichsbauerntagen“ beſagt: „daß in 
jeder Landesbauernſchafk raſſiſch beſtes Menſchenkum zu finden war.“ Ab- 
ſtufung und Bewertung aber bringen folgende Sätze zum Ausdruchk: 

„An die Spitze fritt ganz zweifellos Baden und 
Danzig. Zu der erſten Gruppe gehören außerdem Hannover, Braun— 
ſchweig, Württemberg, Oſtpreußen, Saarpfalz, Weftfalen und Thüringen. 
Die zweite Gruppe, die zahlenmäßig nur bedingt befriedigt, bilden Schleswig- 
Holſtein, Pommern, Mecklenburg, Rheinland, Sachſen-Freiſtaatk, Kurmark 
und Sachſen-Anhalt.“ 

Damit dürfte nicht nur des Herrn Staaksminiſters a. D. Verdikt, 
ſondern auch manches als ſehr beliebt umlaufende Vorurteil erledigt fein. 
Wir ſtellen feſt: Schleswig-Holſtein hat auch in der Gefchichte dem deuf- 
ſchen Volk die Prägung nicht gegeben. Es reiht damit entfernt nicht hin 
an das, was ekwa ſchwäbiſches Alemannenkum mik ſeinen Hohenſtaufen 
vnd Hohenzollern, mit feinem Schiller und Hölderlin, Uhland und Mörike, 
Schelling und Hegel, Kepler und J. R. Mayer geleiſtet haben. 

Das beſte Ergebnis der Ausleſe im Reichsnährftand aber beſagt, „daß 

die einheitlich nordiſche Linie von allen Landesbauernſchaften ohne Ein- 
ſchränkung als das einigende Band deutſchen Blukes anerkannt und ver- 
treten werden muß“. Das ift ein großartiges Ergebnis! Denn damit iſt 
gezeigt, wie die deukſche Volksgemeinſchaft bluthaft, raſſiſch in den Natur- 
grundlagen vorbeſtimmk und verwurzelt ift. 
Der Herr Staatsminifter a. D. aber möchke endlich unkerlaſſen, gerade 
über ſolche Dinge ſeine Verdikte zu fällen, von denen er nichts weiß und 
nichts verſteht. Die von Eugen Fiſcher und dem Bericht des Reihsnähr- 
ſtandes ſtammenden Sätze ſchlagen nämlich auch die ganze raſſiſche und 
ſoziale Bildungstheorie in Trümmer, wie fie Herr Hartnacke in feinem 
Buch „Naturgrenzen geiſtiger Bildung“ vertreten hat. Eugen Fiſcher und 
der Reichsnährſtand find an ihre raſſiſche Beſtandsaufnahme nicht mit den 
Maßſtäben nach Zeugnisnoten der Höheren Schule und vom „Inkelligenz— 
vorrat“ des deutſchen Volkes, gemeſſen nach Meinungen der Studienräte, 
hingefrefen, darum auch zu radikal andern Ergebniſſen gelangt als die 
angebliche „Wiſſenſchaft“ des Herrn Hartnacke. Nach Hartnacke müßte 
nämlich nicht nur das deutſche Arbeitertum, ſondern auch das Bauernkum 
taſſiſch längſt ausgelaugt ſein. Die Vertreter guter Raſſe ſäßen allein 
auf den Schulbänken der Höheren Schulen als Schüler mit prima Noten 
in den Zeugniſſen. 
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Die raſſiſche Herabjegung der 
„Schwarzwaldbewohner“. 
Von Profeſſor Dr. Ernft Krieck, Heidelberg. 


In Heft 10, Jahrgang 1937, von „Volk und Raſſe“ ſchreibt Staats- 
miniſter a. D. Dr. Hartnacke: „Innerhalb dieſer Geſamtheit (des deutſchen 
Volkes) ſind aber doch andere Teile noch ſtärker als manche Teile des 
deutſchen Volkes gerade von der Raſſe gebildet, die wir als das deutſche 
Gepräge gebend anſehen. Die Holſteiner unkerſcheiden ſich von den 
Schwarzwaldbewohnern viel mehr als von Schweden und Vlamen.“ 

Wir wollen den Mantel chriſtlicher Nächſtenliebe über dieſes „Deutſch 
eines Mannes decken, der einmal ein Buch über die deukſche Sprache 
geſchrieben haft. Dafür ſoll zugleich mit der „Wiſſenſchaft“ des Herrn 
Harknacke das die Volksgemeinſchaft gefährdende raſſiſche Vorurkeil, das 
aus dieſem Satz jpricht, um ſo kiefer gehängt werden. Wer iſt den eigent- 
lich dieſer Herr Harknacke, der aus feinem Raſſekum fo ſehr auf uns 
„Schwarzwaldbewohner“ herabſehen darf? 

Daß in einem Urteil über Raſſetum überhaupk ein geographiſcher 
Begriff wie „Schwarzwaldbewohner“ auftreten darf, kennzeichnet die 
„Wiſſenſchaft“ des Herrn Staatsminifters a. D. ſchon zur Genüge. 

Über den raſſiſchen Beſtand der Schwarzwaldlandſchaft Baar hat 
ſchon im Jahre 1921 der bekannte Anthropologe Profeſſor Eugen Fiſchet 
die Ergebniſſe feiner raſſeankhropologiſchen Unkerſuchungen vorgelegt in 
dem Aufſatz „Die Bevölkerung der Baar“ in der Zeitſchrift „Badiſche 
Heimat“. Fiſcher ſchreibk: „Die Alemannen haben die alte Bevölkerung 
gründlich verändert, vielfach vollſtändig verdrängt, vernichtet, erſetzt. Auf 
fie geht der Haupkkypus der Baarbevölkerung zurück. 54,5% find blond, 
40% hellbraun, braunblond, kurz Miſchfarben, 40% blauäugig, 45% grau- 
und grünäugig, alſo gemiſcht, nur 14% dunkeläugig. Die Baarbe völkerung 
gehört zu den großwüchfigen in Baden.“ 

Noch günſtiger liegen die Verhältniſſe in andern Gebieten. Gerade 
meine Heimat, das Markgräflerland, hat ſchon immer in erheblicher Jahl 
beſte Jungmannſchaft zum badiſchen Leibgrenadierregimenk geſtellt, und die 
badiſchen Regimenker haben bekanntlich im Weltkrieg — infolge ihret 
guten raſſiſchen Struktur — zu den leiſtungsfähigſten gehört. Aber über 
ſolche Tatſachen braucht der Herr Skaaksminiſter a. D. nichks zu wiſſen, 
wenn er ſeine herabſetzenden Urteile über die „Schwarzwaldbewohner“ fällt. 
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Noch erſtaunlicher wird der Sachverhalt, wenn man die Ergebniſſe 
der in den letzten Jahren durchgeführten Raſſeunkerſuchungen des Reichs- 
nähtſtandes heranzieht. Auf der letzten großen Tagung des Reichsnähr- 
ſtandes in München wurde auserleſene nordiſche Jugend vom Bauerntum 
aus ganz Deutſchland vorgeſtellt — Baden ſtand unbeſtritten an der 
Spitze. Die Ausleſe war durch ein langes und eingehendes Verfahren von 
Sachkundigen vollzogen. Der 35 Seiten lange Bericht über das Ausleje- 
verfahren „für die Schule Neuhaus und damit die Veranſtaltungen auf 
den Reihsnährftandfchauen und den Reichsbauernkagen“ beſagk: „daß in 
ſeder Landesbauernſchaft raſſiſch beſtes Menſchenkum zu finden war.“ Ab- 
tufung und Bewertung aber bringen folgende Sätze zum Ausdruck: 

„An die Spitze kritt ganz zweifellos Baden und 
Danzig. Zu der erſten Gruppe gehören außerdem Hannover, Braun— 
ſchweig, Würktemberg, Oſtpreußen, Saarpfalz, Weſtfalen und Thüringen. 
Die zweite Gruppe, die zahlenmäßig nur bedingt befriedigt, bilden Schleswig- 
Holſtein, Pommern, Mecklenburg, Rheinland, Sachſen-Freiſtaat, Kurmark 
und Sachſen-Anhalk.“ 

Damit dürfte nicht nur des Herrn Staatsminiſters a. D. Verdikt, 
ſondern auch manches als ſehr beliebt umlaufende Vorurkeil erledigt ſein. 
Wir ſtellen feſt: Schleswig-Holſtein hat auch in der Geſchichte dem deut- 
ſchen Volk die Prägung nicht gegeben. Es reicht damit enkfernt nicht hin 
an das, was etwa ſchwäbiſches Alemannenkum mit feinen Hohenſtaufen 
und Hohenzollern, mit ſeinem Schiller und Hölderlin, Uhland und Mörike, 
Schelling und Hegel, Kepler und J. R. Mayer geleiftet haben. 

Das beſte Ergebnis der Ausleſe im Reichsnährſtand aber befagt, „daß 
die einheitlich nordifhe Linie von allen Landesbauernſchaften ohne Ein- 
ſchränkung als das einigende Band deukſchen Blutes anerkannt und ver— 
ttefen werden muß“. Das iſt ein großartiges Ergebnis! Denn damit iſt 
gezeigt, wie die deukſche Volksgemeinſchaft bluthaft, raſſiſch in den Natur- 
grundlagen vorbeftimmt und verwurzelt iſt. 

Der Herr Staatsminiſter a. D. aber möchte endlich unterlaſſen, gerade 
über ſolche Dinge feine Verdikte zu fällen, von denen er nichts weiß und 
nichts verſteht. Die von Eugen Fiſcher und dem Bericht des Reichsnähr— 
ſtandes ſtammenden Sätze ſchlagen nämlich auch die ganze raſſiſche und 
ſoziale Bildungstheorie in Trümmer, wie fie Herr Hartnacke in feinem 
Buch „Naturgrenzen geiſtiger Bildung“ verkreten haft. Eugen Fiſcher und 
der Reichsnährſtand find an ihre raſſiſche Beſtandsaufnahme nicht mit den a 
Maßſtäben nach Zeugnisnoten der Höheren Schule und vom „Intelligenz— 

vortat“ des deutſchen Volkes, gemeſſen nach Meinungen der Studienräte, 
bingefrefen, darum auch zu radikal andern Ergebniſſen gelangt als die 
angebliche „Wiſſenſchaft“ des Herrn Hartnacke. Nach Hartnacke müßte 
nämlich nicht nur das deutſche Arbeitertum, ſondern auch das Bauerntum 
taſſiſch längſt ausgelaugt fein. Die Vertreter guter Raſſe ſäßen allein 
auf den Schulbänken der Höheren Schulen als Schüler mit prima Noken 
in den Zeugniſſen. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Robert Stumpfl zum Gedächtnis. 


Robert Stumpfl ift am 11. Auguft 1937 in feiner öſterreichiſchen Heimat ge- 
ftorben. Kurz vorher war er zum Profeſſor für deutſche Literatur an der Uni- 
verfität Heidelberg ernannt worden. 

Für Stumpfl waren Literaturgeſchichte und Volkskunde keine getrennten Ge— 
biete. Er ſchöpfte ſtändig aus dem Volkskum und ſuchte zu erforſchen, wie dies im 
Schrifttum wirke. Bekannt geworden iſt Stumpfl beſonders durch das Buch, das 
er 1936 herausgab: „Kultſpiele der Germanen als Urſprung des mittelalterlichen 
Dramas.“ 

Wir alle wiſſen, daß dies Buch viel ungelöſte Fragen enthält. Bedeutſam iſt 
es vor allem durch feine Ftageſtellung. Faſt 100 Jahre vor Stumpfl (1838) hatte 
Jakob Grimm gefragt, ob nicht der allgemeinen Forſchung entgegenlaufend, das 
kirchliche Drama, das man als Ausgangspunkt des Dramas überhaupt anfah, auf 
heidniſch-germaniſchen Kulkfeiern aufbaue. Stumpfl hat die Frage erneut geſtellt, 
bejaht und mit vielen Belegen zu ſtützen verſucht. Mag auch vieles noch Verſuch 
und Frage fein, fo regt doch das Buch zu Forſchungen an, öffnet neue Blicke und 
fordert eine Stellungnahme, die alteingefleiſchte Vorurteile aufhebt. 

Skumpfl iſt jung 2a Aber durch feine Forſchungen lebt und wirkt cr 
bei uns weiter. Eugen Fehrle. 


Sprüchlein, 
Geſchichtlein und Abzählreime aus dem Hogenwald. 


Öcjammelt bei den Schulkindern in Dieklingen und ihren Großeltern. 
Von Elifabeth Walter, Dietlingen, A. Waldshut. 


Joggili. 

Joggili goht go Biirli ſchüttle, Biirli wennt it falle; Joggili goht it heim. 

No ſchickt de Vatter 's Hündli uuſe, föll de Joggili biiſſe; 's Hündli will it 
Joggili biiſſe, Joggili will it Biirli ſchüttle, Biirli wennt it falle, de Joggili goht 
it heim. 

No ſchickt de Vakter 's Bengili uuſe, ſöll des Hündli ſchla — 's Benglli will 
it Hündli ſchla, Hündli will it Joggili biiſſe, Joggili will it Biirli ſchüktle, Büirli 
wennt it falle, de Joggili goht it heim. 

No ſchickk der Vatter 's Füütli uufe, föll des Bengili brenne — 3 Füürlı 
will it Bengili brenne, 's Bengili will it Hündli ſchla, Hündli will it Joggili biiſſe. 
Joggili will it Biitli ſchüttle, Biirli wennk it falle, de Joggili goht it heim. 
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No ſchickt de Vatter 's Wäſſerli uuſe, ſöll des Füürli löſche — 's Wäſſerl! 
will it Füürli löſche, 3 Füürli will it Bengili brenne, 3 Bengili will it Hündli 
ſchla, Hündli will it Joggili biiſſe, Joggili will it Blirli ſchüttle, Biirli wennt it 
falle, de Joggili goht it heim. 

No ſchickt de Vatter 's Chälbli uuſe, ſöll des Wäſſerli ſuufe. s Chälbli will it 
Wäſſerli ſuufe, 3 Wäſſerli will it Füürli löſche, s Füürli will it Bengili brenne, 
Bengili will it Hündli ſchla, Hündli will it Joggili biiffe, Joggili will it Biirli 
ſchütkle, Biirli wennk it falle, de Joggili goht it heim. 

No ſchickt de Vatter de Mexer uuſe, er föll des Chälbli mere. De Mexper will 
ıt Chälbli mexe, Chälbli will it Wäfferli ſuufe, Wäſſerli will it Füürli löſche, 
Füürli will it Bengili brenne, Bengili will it Hündli ſchla, Hündli will it Joggili 
biiſſe, Joggili will it Blirli ſchüttle, Biirli wennt it falle, de Joggili goht it heim. 

No ſchickk de Vatter de Schandarm uuſe, er föll de Merer verhafte. 
Schandarm will jetz Mexer verhafte, Merer will jetz Chälbli mere, Chälbli will jetz 
Wäſſerli ſuufe, Wäfferli will jetz Füürli löſche, Füürli will jetz Bengili brenne, 
Bengili will jetz Hündli ſchla, Hündli will jetz Joggili biiſſe, Joggili will jetz Biirli 
ihüttle, Biirli wennk jetz falle, de Joggili goht jetz heim. 


Sprüchlein. 


Oepfelſchnitz und Biraſchnitz, gäli Rüebli drunter, 
wenn my Mueder will e Jumpfere ſii, 
ſo nümmt's mi doch au wunder. 
. Chäferinli gang über de Rhii und ſäg zuem Vadder und zue der Mueder, morn 
ſöll's ſchö Wetter ſy. (Chäterinli iſt das Marienkäferchen — Herrgottsvögili.) 
Hanſelimaa, du Lumpehund, heſch it gwüßt, daß Fasnacht chunnt, 
hättſch dy Muul mit Waſſer griibe, wär dy Geld im Beutel bliibe. 
De Polizei hat d'Hoſe voll Blei, het d'Säck voll Lumpe, 
jezt chan er nümme gumpe. 


— 


2 


— 


— 


Abzählreime. 
1. Im Wald ftönnt Tanne 2. Otto iſch in Garte gange 
und du mueſch fange, wie mengg Vögel het er gfange? 
im Wald ftönnt Bueche eis zwei drei 
und du mueſch ſueche. und du biſch frei. 


Eine kleine Geſchichle. 


Früehner iſch emol e Hüüsli gfi. In dem Hüüsli inne iſch e Maa gſi. De 
Maa het Sankt Peter gheiſſe. De Maa het e Chatz und e Geiſſli gha. Deno het 
de Maa s Geiſſli emol gmulche und het d' Milch inne Beckli ie due. Nochher iſch 
de Maa gange go ſchloofe. Deno iſch Chatz a’ d' Milch gange. Nochher iſch e wildi 
Duub choo und het gfait: „Sankt Peter ſteh auf. Kutz!“ Deno iſch de Maa uf- 
gſtande, nochher iſch d'Chatz a de Milch gſi. 


Die Sage von der Burg Gukenberg im Schlüchkkal. 


uf de Burg Gueteburg iſch en Raubritter gſi, er iſch uf d'Burg ue ghockek 
und het glueget, ob kein! Waarezüg chöömet, und wenn en Waarezug choo iſch, 
deno het er fiini Soldate gſchickt und het en überfalle. Aber d' Schwede hennt 
d' Burg gſtürmt. Deno find d' Schwede uf d' Burg ue ghocket, und ͥ'eſſe hennt fi 
J Wüle und z' Düetlinge gholt. Wo d' Schwede emool furkgange find, find d'Sankt 
Blaſianer gange und hennt d' Burg azündk. (Wiile — Weilheim.) 
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Kinderreime. 
1. O du alti Sara, 3. Hinkerm Huus im Gärkli 
Pfanne bet e Loch, do ſtoht e Biirebaum, 
Knöpfli ſind verfahre, und wenn die Biirli riif find, 
d' Brüeih hemmer no. dro chüechlek üſi Frau. 
2. Scheidi ſcheidi Anke, 4. Chäteri kuek d'Hüehner ii, 
Sankt Fridli i will der danke, lok der Güggel laufe 
Sankt Fridli iſch en heilige Maa, bis uf Oberſtaufe. 
der de Anke ſcheide cha. 
Abzählreime. 
Eis zwo, i ha ne Floh, ölf zwölf, i ha ne ganzi Pfanne voll Wölf, 
drei vier, i ha ſe ſchier, drizäh vierzäh, i ha ſe ſchier gſeh, 
füüf ſechs, i ha fe mert, füfzäh ſechzäh, i han ere recht gee, 
ſiibe acht, i ha fe g'acht, ſibzäh achtzäh, i han ere kai Achk gee, 
nü zäh, i ha ſe gſeh, nüünzäh zwanzig, i ha fe ghebt am Schwanz 
Neckvers. 


1. Berau und Brende 
hennt Bäägle a de Hände. 


Abzählreime. 


Holderli Holderli Holderſtock, 

wie mengg Hörner ſtreckt der Bock? 
„Füüf“. 

Heſch es it verroote, 

ſchleckk dr Katz de Doobe. 


Holderli Holderli Holderſtock, 

wie mengg Hörner ſtreckt der Bock? 
„Sechs“. 

Heſch es verrooke. 


Neckvers. 
1. Henſelmann und Söhne 
zahlen ſchlechte Löhne, 
Henſelmann und Chumbenii 
ſtellen alli Glünggi i. 
Alti Wiiber und Enke fladderet über de See, 
und wemmers will vertränke, deno find fie nienemeh. 
3. D'Wiilemer Maidli find fo keck, 
und wemmers will küſſe, dro fchnuuderet fi wi en Schneck. (Weilheim.) 
4. Chämifeger, ſchwarze Maa, het e chohlſchwarz Hembli a, 
nümmt de Beſe zwüſche d' Bei, jagk die alte Wiiber hei. 
5. Wenn ein e ſteinige Acker het und en ftumpflige Pflueg, 
und deheim e böös Wiib, no iſch er gſchlage gnueng. 
6. Wenn ein will mik de Katze fahre, ſpannt er d' Müüs voruus, 
no gohkl es immer hoppſaſſa. 
7. Hüehnervogel mach mer e Ringli dro kriegſch e Hüehnli. 
(Der Weih ſoll einen Bogen fliegen!) 
8. Und wemmer my Muetter chein Chaffee meh macht, 
dro nümm i de Bündel und ſäg ere guek Nacht. 


10 
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Sprüchlein. 


. Uifi Chatz hel Jungi gha, in re alte Zaine, 

de Leo bet müeſe Götti ſii mit ſyne chrume Beine. 
. Schnüerli über's Chuuſchkſtüehli, 

du biſch e Jytchüehli; 

Schnüerli über's Fadezeinli, 

de heſch Dreck am Beinli, 

Schnüerli über de Rhii, 

alli Gaiſeböhnli ghöre dii. 


Demut 


.n 


Neckvers (abwechſelnd zu ſprechen). 


3 gang i de Wald i, 
i au. 
J hau e Tann um, 
i au. 
Jmach e Säudröögli druus, 
i au. 
s freſſet vier Säu druus — 
i au. 
. Mit de Steine würft me d'Fenſter ii, fo bet der Fehrli gjait. 
„Wenn üüſi Magd en Igel wär, und de Chnecht en Bär, 
jo gieng de Chnecht zuem Fenſter i 
und nümmk de Jgel her. 
. Nöggefhwihl und Remetihwil 
kanze mit em Beſeſtiel. 
Aiſpel und Rohr 
iſch ei Chor. 
e lütet Mittag im Steinehag, 8 Füürli brennt, 
Süppli kocht, de Hanſeli iſch im Ofeloch. 
Anneli mit der rote Bruſt, chumm me gönnt i d'Haſelnuß, 
Haſelnuß find no it riif, chumm me gönnt i's Beſeriis, 
s Beſeriis het no kei Laub, dumm me gönnt i's Schwoobeland, 
im Schwoobeland hef’s riichi Lüt, fie frinket Tee und gennk üs nük. 
Ade ade ihr Lumpelüt!!! 


— 


— Bu 


er) 


— 


Oo 


Gab es im alten Griechenland einen Lichterbaum, der als 
Vorläufer unjeres Weihnachtsbaumes 
angeſehen werden kann? 

Bemerkungen zu O. Huth, „Der Lichlerbaum“. 


In feinem Buch „Der Lichterbaum“ gibt Huth im vorletzten Kapikel eine 
überſicht über den „Lichterbaum im Brauchtum der indogermaniſchen Völker“. 
Vie die Überſchrift zeigt, glaubt Huth, die Verbindung von Baum und Licht bei 
den verfchiedenften indogermaniſchen Völkergruppen nachweiſen zu können. In 
dieſem Sinne ſetzt er ſich auf S. 45 mit dem Brauchkum Altgriechenlands 
auseinander. Nachdem er auf den griechiſchen Baumhult im allgemeinen hin— 
gewieſen hat, berichtet er, daß man „in der Nähe der heiligen Bäume oder in 
ihnen ſelbſt“ Lichter und Fackeln aufgehängt habe. Als Beleg für dieſe Behaup— 
12 
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tung führt er ein Kapitel aus einem Werk aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
an: Karl Bötticher, „Über den Baumkult der Hellenen“ (Berl. 1856). Das von 
Huth aus dieſem Buch zitierte Kapitel, S. 49, iſt überſchrieben „Heilige Lichter 
und Lampen bei der Baumverehrung“. Bötticher ſtellt darin Beiſpiele für die kul- 
tiſche Verbindung von Licht und Baum aus den verfchiedenften Ländern und 
Seiten zuſammen. Es werden Fackeln im Kult einer in der Bibel erwähnten 
heiligen Therebinke zu Mamre neben Lichtern im ariciſchen Hain in Rom und 
einem Beſchluß des Konzils zu Arles aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. angeführt. 
Die beigegebenen Abbildungen ſtammen ſämtliche von römiſchen Reliefs. Für „Alt- 
griechenland“ läßt fi aus dem ganzen Kapitel nur eine Notiz des Plinius ver- 
werten, in der er über die alte Kultftätte in Dodona ſpricht, wo bekanntlich die 
heilige Eiche des Zeus ſtand: Plin. nat. hist. II, 102, 228: „In Dodone Jovis 
fons cum sit gelidus et immersas faces extinguat, si extinctae admoveantur. 
accendit“. „In Dodona iſt eine Quelle des Jupiter, die, obwohl fie kalt iſt und 
bineingetauchte Fackeln auslöſcht, doch, wenn man ihr ausgelöſchte Fackeln nähert. 
ſie entzündet.“ Aus dieſer Stelle auf eine Verbindung des ſpeziell Dodoniſchen 
Kultes mit irgendwelchen Fackeltiten zu ſchließen, iſt durchaus unftatthaft. Zwar 
ſteht die Quelle in enger Beziehung zur Dodoniſchen Eiche“, aber ihre Eigenſchaft, 
Fackeln zu enkzünden, hat damit nichks zu kun. Dieſelbe Eigenſchafk berichtet 
Plinius einige Zeilen weiter von einer anderen Quelle: Plinius, a. a. O.: „In 
Illyricis supra fontem frigidum expansae vestis accenduntur.“ In Illyrien 
entzünden ſich Kleider, die über eine kalte Quelle gebreitet werden.“ 

Für den Nachweis einer kultifhen Verbindung von Licht und Baum in 
Griechenland iſt alſo das Kapitel 6 bei Bötticher, das für den griechiſchen Kult 
nur auf der obengenannten Pliniusſtelle fußt, ganz unbrauchbar. 

Im folgenden geht Huth auf die Bedeutung der heiligen Bäume und Zweige 
im Kult und Leben der Griechen im allgemeinen ein?. Mit dem Lichkerbaum hal 
dieſer Baumkult nichts zu kun. 

Im Verfolg feiner S. 39 entwickelten Theorie vom Zuſammenhang von Baum 
und Leuchter findet Huth im griechiſchen Kultleuchter eine Parallele zum deutſchen 
Baumleuchter. Er führt für diefen Kultleuchter den Namen: ixpxE an, eine Be- 
nennung, die im klaſſiſchen griechiſchen Workſchatz nicht zu belegen iſt. Das Wort 
iſt uns nur bei Heſych, einem Lexikographen des 4. Jahrhundert n. Chr., erbalten, 
wo es unter kp (mit spirit. asper) heißt: Aye rroröc., Aupıxwrepov d& 76 
oıxevarı TO nrnvo xal Abyvos 6 rpög ta le. „pg iſt „irgendein Fiſch, 
ein ganz doriſches Wort, weil er dem Vogel (fc. Falke, denn attifh heißt erz? 
Falke) gleicht. Und der Leuchter in bezug auf die Heiligtümer“. Der Zuſammen— 
hang von „Leuchter“ und „Heiligtum“ liegt alſo in der ekymologiſchen Abkeilung 
des Wortes dad von dsds — heilig, eine ſehr zweifelhafte Etymologie. Wie 
man ſieht, jagt die Umſchreibung dieſes ganz ausgefallenen Dialektwortes nichts 
aus über die Geſkalt und Verwendung dieſes Kulkleuchters. Ebenſo unklar 
bleibt auch die Form des Kulkleuchkers im Erechkeion, den Huth anführt. 
Der Leuchter hatte einen Rauchfang in Geftalt einer Palme. Über die 
ſtiliſtiſche Einordnung dieſes ganz ſingulären Werkes belehrt Jakobskal, „Or— 
namente griechiſcher Vaſen, S. 96, indem er auf S. 98 die Derwandtichaft dieſes 
Leuchtets mit baumgeſtaltigen ektruskiſchen Bronzekandelabern und deren „orientali- 
ſchen Vorfahren in Syrien und Phönizien“ zeigt. Einen weiteren Kulkleuchter 


über die Verbindung von Quelle und Baum in Dodona ſiehe Weniger, S., 
„Altgriech. Baumkult“, S. 11 und Anmerkung 1, Kap. II. 

2 Ju dieſem Thema iſt die beſte neuere Arbeit: H. Deubner, Die Be— 
deutung des Kranzes im klaſſiſchen Altertum: Arch. f. Rel.-Wiſſ., 30, 1933. 
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beihreibt Plinius, nat. hist. 34, 8, 15 folgendermaßen: „Placuere et Iychnuchi 
pensiles in delubris aut arborum mala ferentium modo lucentes, quale est 
in templo Apollinis Palatini quod Alexander magnus Thebarum expug- 
nutione captum in Cyme dicaverit eidem deo.“ „Es gefielen auch Lampen- 
halter, die in den Tempeln aufgehängt waren oder nach Ark von Bäumen, die 
Ftüchte tragen, leuchteten, wie einer im Tempel des Palatiniſchen Apoll iſt, den 
Alexander der Große bei der Eroberung von Theben nahm und in Cyme dieſem 
Gott weihte.“ 

Huth umſchreibk die Pliniusnokiz ungenau: „ein Lichtergeſtell,. .. das die 
Form eines Baumes hatte und mit Apfeln und Lampen behangen war“. Eine 
naturaliſtiſche Nachbildung eines Apfelbaumes iſt für die Zeit vor der Eroberung 
Thebens (335), in die die Pliniusſtelle die Enkſtehung des Leuchters verweiſt, 
ſtiliſtiſch ganz undenkbar. Vermutlich wird man ihn ſich, ähnlich wie die oben- 
etwähnken Bronzekandelaber? aus Ekrurien, als einen Stamm mit obenheraus— 
wachſenden Ranken vorzuſtellen haben, an denen die Lampen aufgehängt waren. 
Da der Leuchter aus Cyme m Myſien nach Rom kam und die Geſchichte, daß ihn 
erſt Alexander aus Theben dorthin gebracht habe, nicht ſehr vertrauenswürdig 
ſcheint, iſt auch hier evtl. mit orienkaliſchen Einflüſſen zu rechnen. Jedenfalls ge- 
nügen dieſe beiden bei Huth angeführten Beiſpiele nicht, um das Vorhandenſein 
von „Baumleuchkern“ im griechiſchen Kult zu erweiſen. 

Heidelberg. C. von Levetzow. 


s Abbildungen der Kandelaber in E. Pernice, Die helleniſtiſche Kunſt in 
Pompeji, Abb. 53 und 73. 


Aller Wege innere Weisheit iſt Heimweg. Wir ſind verloren, 
kehren wir nicht in Frieden zum Schoß, der uns geboren. 


Aus Franz Büchler, Licht von Innen, 1934. 
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Bücherbeſprechungen. 


E. Lie k, Danzig, Das Wunder in der Heilkunde, 2. Auflage, München, Lehmann, 
1931, 208 S., geh. 3,60 RM., geb. 5 RM. 

Liek gliedert feine Arbeit in folgende Abſchnitts: Das Wunder des Lebens. 
Die Stellung des Arztes im Krankheiksgeſchehen. Aus der Geſchichke der SHeil- 
kunde. Unzünftige Wunderheiler. Verſuch einer Erklärung. Das Wunder in der 
modernen Heilkunde. Schlußbetrachkung. 

Schon dieſer Überblick zeigt, daß Liek den Begriff Wunder nicht fo auffaßt, 
wie es etwa nach dem Volksglauben meiſt üblich iſt, auch nicht im Sinne der 
chriſtlichen Legende. Aber er ſtellt neben gutes Willen des Arztes deſſen menid- 
liche Wirkung auf die ſeeliſche Haltung des Kranken. Der Arzt muß als Künftler 
die Geſamtperſönlichkeit des kranken Menſchen erfaſſen. „Praktifhe Heilhunſt ift 
ohne das Irrationale nicht denkbar und nicht möglich.“ In der ſeeliſchen Behand- 
lung, verbunden mit genauer Kennknis der Krankheit und Pflege, liegt das Wunder, 
das der Arzt vollbringen kann. 

Lieks Buch follte jeder Arzt kennen. Wer ſich von der Volkskunde her mit 
der Heilkunde befchäftigt, wird durch Liek abkommen von den hundert ſinnloſen 
Außerlichkeiten, die heuke noch in den Abhandlungen über Volksmedizin vielfach 
aufgezählt werden. Er wird viele Erſcheinungen der ſogenannken Volksmedizin in 
ganz anderem Lichte ſehen und den werkloſen Aberglauben von alter Erkenntnis 
ſcheiden, aber auch Volksglauben und Erfahrung in ihrem ZJuſammenwirken 
erkennen. 

Doch nicht nur Mediziner und Volkskunder, jeder Deutſche wird reiche Be⸗ 
lehrung und Anregung aus Lieks Buch ſchöpfen. Er wird Achtung bekommen 
vor wahrer Wiſſenſchaft und echter Heilkunſt und andererfeits auch einſehen, worin 
die von vielen Berufenen und noch mehr Unberufenen fo oft gerügten Schwächen 
mancher Medizin zu ſehen ſind. Hier urteilt ein in beſtem Sinne Berufener. 


Ernſt Schwarz, Die Orksnamen der Sudekenländer als Geſchichksquelle. 
München und Berlin, Oldenbourg, 1931, 507 S., mit Karten. 

In einer eingehenden Darſtellung werden hier die Orks- und Flurnamen im 
judetendeutihen Volksraum behandelt und dabei die verſchiedenen Jeitfolgen 
germaniſch-deutſchen Volkskums und feiner Siedlung im Oſten dargelegt. Ein- 
wandfreiere Zeugen für das Deutſchkum des Sudetenlandes als dieſe Benennungen 
der Orte und Fluren können wohl kaum vorgebracht werden. Hier ſpricht das 
deutſche Volk unmittelbar zu uns. Die gründliche Arbeit von Schwarz, dem es in 
erſter Reihe darauf ankommt, Stoff vorzulegen, find für Siedlungsgeſchichke, Früb- 
geſchichte, Mundarkforſchung (dabei beſonders auch für grundſätzliche Fragen), 
Flurnamenforſchung und Volkskunde von großer Bedeutung. Die gewiſſenhaft zu- 
ſammengekragene, gediegen verarbeitete Darlegung eines weilſchichtigen Stoffes 
kann nach verſchiedenen Richtungen wichkige Anregungen geben. 
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H. E. Buſſe, Alemanniſche Volksfasnachk, mit 89 Bildern von E. von Pagen. 
bardt, Karlsruhe, C. F. Müller, 157 S. 

Buſſe gibt hier eine gute Darſtellung der alemanniſchen Fasnacht. Die Bilder 
ſind ausgezeichnet, die Erklärungen zeigen gutes Verſtändnis für das Problem 
der Fasnacht im ganzen, beſonders ſoweit es aus den jährlich wiederkehrenden 
Gegebenheiten zu erklären iſt, als auch für die alemanniſchen Sonderheiten dieſer 
Feſtzeit. Es wird auch aus dieſen Darlegungen ganz klar, daß die alemanniſche 
Fasnacht mehr iſt, als ein ſtädtiſcher Karneval: fie beruht auf altkultiſchen Voraus- 
ſezungen und bat davon noch viel bewahrt. 5 


Hubert Schrade, Baum und Wald in Bildern deukſcher Maler, 50 Bilder 
ausgewählt und beſchrieben. München, Albert Langen / Georg Müller, 1937, 32 S., 
0,80 RM. 

Tacitus ſagt in ſeiner Germania, daß die Germanen in frommer Andacht im 
Walde das Wirken Gottes ſchauen. Schrade erweiſt die Richtigkeit dieſer An- 
ſchauung durch Jahrhunderte. Denn ohne fromme Haltung des Deutſchen wäre 
die Innigkeit nicht verſtändlich, die uns in vielen deutſchen Waldbildern anſpricht. 
Viele Zeugniſſe aus Leben und Dichtung beſtätigen dieſe Haltung. Schrade weiß 
das meifterhaft zu zeigen. Das ſchmucke Büchlein kann weiten Kreiſen auf das 
wärmfte empfohlen werden. 


Hans F. K. Günther, Die nordiſche Raſſe bei den Indogermanen Aſiens, zu- 
gleich ein Beitrag zur Frage nach der Urheimat und Rafienherkunft der JIndo- 
germanen, mit 96 Abb. und 3 Karten, München, Lehmann, 1934, 247 S. 

Günther gibt hier, wie meiſt in ſeinen Büchern, mannigfache Anregungen für 
die Volkskunde. Gerade heute iſt dies Buch von befonderer Bedeutung. Die alte 
indogermaniſche Mythenvergleichung hat bekanntlich Schiffbruch erlitten. Denn 
ſie hat mit unzulänglichen Mitteln gearbeitet, vor allem ohne die raſſiſch richtige 
Einſtellung zu haben, und iſt mit falſcher Methode an das Vergleichen der Vor— 
ſtellungen indogermaniſcher Völker gegangen. Die Kritik, die fie, großenkeils mit 
Recht erfahren hat, wirkte fo niederſchmetternd, daß ſich lange Zeit faſt niemand 
mehr an indogermaniſche Studien wagte. Erſt in neueſter Zeit nimmt man dieſe 
Forſchungen wieder ernſthaft auf. Tatſächlich können wir manche unjerer mykhi— 
ſchen Vorſtellungen in ihrer Urbedeukung durch dieſelben Anſchauungen bei andern 
ariſchen Völkern klarer als bisher erkennen. Günthers Buch gibt Vorausfegungen, 
die für derartige Arbeiten zu berückfichtigen find. Es enthält darüber hinaus für 
die Geſchichte der ariſchen Völker wertvolle Hinweiſe und Anregungen. 


Erna Piffl, Deulſche Bauern in Ungarn. Mit einführenden Beiträgen von 
Prof. Dr. A. Haberlandt, Wien, und Dr Ernſt Rieger, Münſter W. Verlag 
Grenze und Ausland, Berlin, 1938, 64 S. mit vielen Bildern. 

Das Wertvollfte an dem Buch find die Bilder. In prächtigen farbigen Bildern 
und in einfachen Bleiſtiftzeichnungen weiß Erna Piffl die Tracht deutſcher Bauern 
in Ungarn ausgezeichnet darzuſtellen. Mit feinem künſtleriſchen Verſtändnis, zu— 
gleich mit ſtarkem Verantworkungsbewußtſein für Wahrheitstreue und mit herz— 
licher Liebe zu den deutſchen Bauern im Oſten gibt Erna Piffl Bilder, die rein 
künſtleriſch aufs höchſte erfreuen und durch ihre Echtheit den Wiſſenſchafter über— 
zeugen, daß er wahre Grundlagen für ſeine Forſchung hat. Der Text des Buches 
zeigt, daß Erna Piffl auch volkskundlich geſchult iſt. Mittelbar oder unmittelbar 
ſind die Ausführungen Erläuterungen zu den Bildern. 

5 Möge das Buch viel Anregung für andere Gebiete deutſchen Volkstums 
ringen. 
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Otto Höfler, Das germaniſche Kontinuitätsproblem (Schriften des Reichs- 
inſtituts für Geſchichte des neuen Deukſchlands), Hamburg, Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt, 40 S. 


Das inhaltsreiche Schriftchen gibt die Forſchungen, die Höfler 1937 auf dem 
Hiftorikerfag in Erfurt vorgetragen bat. Höfler zeigt hier an einer einzelnen 
Vorſtellung, dem heiligen Speer, daß der Haupfgefichtspunkt, unter dem wir Ge— 
ſchichte betrachten müſſen, nicht die Frage des Zerfallens unſerer Geſchichte in fo 
und fo viel Abſchnitte iſt, ſondern der Erweis des Fortlaufens der Entwicklung der 
Haupkvorſtellungen, krotz überfremdung und Umbruch im Großen und Kleinen, und 
des Weikerlebens der Art und des Vorſtellungsinhaltes eines Volkes. 


Stkeieriſches Trachkenbuch, begonnen und begründet von Konrad Mautner, 
weitergeführt und herausgegeben von Viktor v. Geramb. Dritte Lieferung: 
Das Mittelalter von Vikkor v. Geramb. Mit 41, darunter 12 farbigen Bildern, 
Graz, Verlag Leuſchner & Lubensky, 1933. 


Der Anfang dieſes Werkes wurde im 7. Jahrgang dieſer Zeitfchrift eingehend 
gewürdigt. Das dritte Heft ift für uns von beſonderer Bedeutung, weil v. Getramb 
die Tracht aus der Zeit der deukſchen Beſiedlung beſpricht. In mühſamer Arbeit 
durchforſcht er Gebiete unferer Kultur, die teilweife faſt ganz Neuland find. Die 
Fortführung dieſes wichtigen Werkes iſt eine deutfhe Ehrenpflicht. 


H. Retzlaff, Bauernhochzeit im Elſaß, Berlin, Verlag Grenze und Ausland, 
1937, 20 S., 33 Bilder im Text und auf Tafeln. 


Schöne Beiſpiele deutſcher Hochzeitsfitten übermittelt dieſes Büchlein. Es 
gibt auch einen Einblick in die Elſäſſer Trachk und das alamanniſche Bauerntum 
links des Rheines. Einige bezeichnende Häuſerbilder zeigen die Gleichheit in der 
Anlage der Dorfſtraßen auf beiden Rheinſeiten. Eugen Fehrle. 


Lily Weiſer-Aall, Volkskunde und Pfychologie, Berlin, Walter de Gruyket, 
1937, 132 S. 


„Eine Einführung“ nennt die Verfaſſerin dieſes Buch im Untertitel und es 
iſt eine in ihrer Ark erftmalige Einführung in die entſcheidenden Möglichkeiten, 
die einem methodiſchen Zufammenarbeiten von Volkskunde und Pſpchologie ge- 
geben ſind. In klarer Überſichk werden die verſchiedenſten Beobachtungen auf dem 
Gebiet der Pſychologie geordnet und als Tatſachen des menſchlichen Seelenlebens 
aufgereiht, fo die Erlebniſſe, die durch eidetifhe Anlage entſtehen, die mittels 
Klangwahrnehmungen, Geruch, Geſchmack, Taſtſinn, Organempfindungen wirken, 
die als kinäſthetiſche Empfindungen, Synäſtheſie, Illuſion und Halluzination u. a. m. 
innerhalb der Pſychologie bekannt find. 

Für alle dieſe pſychologiſchen Beobachtungen bringk die Verfaſſerin Vergleiche 
aus der Volkskunde, deren Entſtehung und Bedeutung innerhalb des Volkslebens 
durch den Schlüſſel der Pſychologie neue und oft überraſchende Erklärung erfährt. 

Das Entſcheidende bei einem ſolchen von der Pſychologie her unkernommenen 
Verſuch zur Erklärung von Erſcheinungen im Seelenleben des Volkes, die bisher 
als leere Einbildungen oder Ausgebuiten krankhafter Phantafie angeſehen wur— 
den, iſt das Ergebnis, „daß man nur ſelten zu pathologiſchen Erklärungen greifen 
muß. Das wäre eine erfreuliche Seite der neuen Einſtellung“: — ſo betont die 
Verfaſſerin zu Eingang ihrer Unterſuchung — „mit dem ſicheren Blick für normales 
Seelenleben mit feinen verſchiedenen Formen würde das Abgrenzen beftimmter 
ſeeliſcher Erſcheinungen als Aberglaube z. B. und damit eine, wenn auch 3. T. 
unbewußte, negative Wertung wegfallen. Alle Erſcheinungen des Volkslebens 
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werden als ſeeliſche Verhaltungsweiſen, als Verſuche, ſich mit Umwelt und Mit- 
welt auseinanderzuſetzen, erſcheinen“. 

Ein neuer Zugang zum Verſtehen der verſchiedenſten Außerungen der Volks- 
ſeele wie von Volksſage und Märchen insbefondere, aber auch von allem, was 
bisher unter dem Sammelbegriff „Aberglauben“ unkergebracht wurde, iſt uns hier 
eröffnet. Das, was hier vom Volk in Sage und Glaube ausgeſprochen wird, er- 
ſcheint als erlebte ſeeliſche Wirklichkeit. Das innere Erleben wird nach außen 
projiziert. Aber eben dadurch, daß diefe Projektionen aus einem inneren Erleben 
kommen. deſſen Tatſächlichkeit ja nicht angezweifelt werden kann, das als feelifcher 
Vorgang eben auch eine „Realität“ iſt, gewinnen ſie für uns einen ganz neuen 
und ungemein weſenklichen Werk. Haben wit hier doch die Möglichkeit, auch die 
Wirklichkeit „Volksſeele“ näher zu erkennen. 

Denn was durch die Einbeziehung von Beobachtungen der Pſychologie für die 
ſeeliſchen Vorgänge im einzelnen — und zwar im durchaus normalen Menſchen — 
feſtgeſtellt werden kann, führt zu einer Erkennknis der unbewußten Schicht in uns 
überhaupt und damit auch zu der Möglichkeit, Anlagen und Erlebnisbahnen einer 
beftimmten Artgruppe herauszuarbeiken und dadurch das Seelenbild dieſer Art- 
gruppe zu ſkizzieren. 

Während uns fo die Pſychologie Zugang zur Deutung bisher unverſtändlicher 
Äußerungen der Volksfeele zu geben vermag, gewinnen umgekehrt dieſe Ausdrucks- 
formen als Spiegel der Volksfeele einen tiefen Einblick in deren e 
ſeien es nun Sinnbilder oder Mythen. 

Die Sinnbilder erſcheinen damit nicht, wie fo oft noch dargeſtellt, als Or- 
namente oder „ſinnloſe Kritzeleien arbeitslofer Germanen“, wie noch vor wenigen 
Jahren vernehmbar, — auch nicht als Allegorien, Vergleiche für etwas, fondern 
als unmittelbare Offenbarungen einer in der Volksſeele gegebenen Wirklichkeit. 
Die Mythen können nicht mehr behandelt werden als willkürliche Erdichkungen 
der ſchweifenden Phankaſie, fondern fie find zu unkerſuchen daraufhin, wie hier 
Wirklichkeiten geiſtig-ſeeliſcher Vorgänge Geſtalk werden. Auch die Götter werden 
ſtatt als Nebelbilder der „Vorſtellung“ erkannt als das, was ſie ebenſo ſind wie 
jegliche religiöfe Geftaltungen: Sichkbarmachung und Benennung kakſächlich ge- 
gebener und wirkender ſeeliſcher Wirklichkeiten. 

Für eine ſolche Erkennknis der „Volksſeele“ — man möchte faſt ſagen: 
„Volksſeelenkunde“ — mit den Mitteln von Pſychologie und Volkskunde wert- 
volle und auch erſtmalige Hinweiſe gegeben zu haben, wird das Verdienſt der 
neueften Veröffenklichung von Frau Lily Weiſer-Aall bleiben. 


Friedrich Rehm, Weihnachten im deuffchen Brauchtum: Von deulſcher Art 
und Kunſt, hrg. von Dr. Erich Kulke, Mappe 4, Arwed Strauch, Leipzig, 1937, 
35 S., 24 Tafeln. 


Es iſt das Verdienſt von Dr. Erich Kulke, mit der Herausgabe der genannten 
Reihe einen Weg zu zeigen, wie Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung auf 
dem Gebiek der Volkskunde in lebendiger Weiſe für die Volkserziehung umgeformt 
werden können. Das hier vorliegende Mappenwerh ift gegliedert in eine Reihe; 
von 24 Einzeltafeln, deren jede einen kennzeichnenden Brauch oder Sinnbilder der 
Weihnachtszeit wiedergibt. Durch dieſe Art der Einzeldarſtellung auf loſen Tafeln 
eignen ſich die Bilder ausgezeichnet zur Wiedergabe mit einem Bildwerfer als 
Anſchauungsmaterial zu Lichtbildvorträgen. 

Ein der Mappe beigefügtes Heft bringt zu den einzelnen Bildern ausführliche 
enkſprechende Angaben. Eine Zuſammenſtellung des weihnachtlichen Brauchkums 
iſt in überſichtlicher Weiſe zuſammenhängend gegeben. Aus der Fülle bekannten 
Skoffes ſind die wichtigſten Beiſpiele dieſes Brauchtums in ſchlichter, klarer Weiſe 
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berausgeftellt. Selbſtverſtändlich erhebt dieſe Darſtellung nichk den Anſpruch einer 
wiſſenſchafklichen Unterfuhung. Sie iſt ja gerade als leicht faßbarer Schulungsitofi 
für die Erkenntnis des deutſchen Volkskums in der breiten Öffentlichkeit, bejonders 
auch für die Hitler-Jugend gedachk. Dennoch iſt hervorzuheben, daß ſich der vor- 
liegende Auszug aus dem wiſſenſchaftlichen Erkenntnisgut der Volkskunde durch 
den Umſtand fo wohltuend von vielen anderen, zwar gut gemeinken, aber verfehlten 
Beröffentlihungen unterfcheidet, daß auf kakſächlich gegebenen wiſſenſchaftlichen 
Dorausfegungen aufgebaut wird, mit dem Beſtreben, ſachlich zu berichten und ſich 
der bei volkstümlichen Darſtellungen ſonſt allzu leicht angewandten Willkürlid- 
keiten in der Deukung zu enthalten. Gerade vor ſolchen Deukungsverſuchen kann 
ja nicht genug gewarnt werden. Durch vorſchnelle und dadurch allzuoft verfehlte 
Auslegungen des Sinngehalks eines Brauchs oder Sinnbildes kann mehr ver- 
dorben als gefördert werden. Wie oft ift zu beobachten, daß der Sinn, der hinter 
einem völkiſchen Brauch ſteht und uns zu einem Anlaß kiefer Erkenntnis unſeres 
Volksglaubens werden könnte, durch oberflächliche, marktſchreieriſche „Auswertung“ 
einfach fotgeredet wird. Wie leicht iſt durch ſolches übles Jerreden — wie es bei- 
ſpielsweiſe den ſchlechten Schulmeiſter kennzeichnete — jeglicher Geſchmack an 
einem Kunſtwerk verdorben worden. So wie gegenüber dem Kunſtwerk jeder Art 
nur ein Verhalten möglich iſt, das die Menſchen, die ihm nahe gebracht werden 
ſollen, dahinzuführen verſucht, daß ſie ſelber ſchauen, hören, verſtehen lernen, daß 
das Kunſtwerk unmittelbar zu ihnen zu ſprechen beginnt, während die Hilfe des 
Führenden ſich in den Hinkergrund ſtellt, ſo iſt die gleiche Aufgabe dem geſtellt, 
der das geiſtig-ſeeliſche Volkserde einer Vielzahl von Volksgenoſſen wieder zu- 
führen will. Hier heißt es erft einmal, ganz gründlich und wahrheitsgetreu auf- 
bauen auf dem, was wirklich als gefiherte Erkenntnis gelfen kann, ſodann die 
Dinge felbft ſprechen zu laſſen. Haben wir wirklich das Verkrauen, daß in unſerem 
Volk noch genug geſunder Inſtinkt lebt, dann dürfen wir auch gewiß ſein, daß 
das Volk auch ohne allzuviel vermittelnde Worte, das wieder verſtehen wird, was 
ja aus feinem eigenſten Urgrund kommt. Wenn wir aber an die geiſtig:ſeeliſche 
Erſchließung unſerer Sinnbilder und Sinnbildbräuche herangehen, dann darf das 
nur in der Haltung geſchehen, daß wir zunächſt zu hören verſuchen, bevor wit 
unfer Denken in die Dinge hineinreden, und uns damit ſelber die Möglichkeiten 
der Erkenntnis zuſchließen. 

Alle dieſe Gefahren vermeiden zu wollen, iſt die deutlich erkennbare, gemillen- 
hafte Haltung der vorliegenden Veröffentlichung, wofür gerade auch der in der 
nationalſozialiſtiſchen Volkstumsarbeit fehr verdiente Herausgeber ſelbſt die beſte 
Gewähr bietet. Have tdeck. 


Kurt Benneß, Die Bauhygiene des Schwarzwaldhauſes. Mediziniſche Diſſer— 
tation, Freiburg, 1936, Gratzer & Hahn, Graphiſche Werkftätten, Schramberg. 
Mit ererbter Heimakliebe hat der Schwarzwaldſohn Kurt Bennetz von All- 
glashütten zehn Höfe des Feldberggebiets, ſieben aus dem 17. und 18. Jahrhundert, drei 
aus den letzten zehn Jahren vom hygieniſchen Standpunkt aus unterſucht. Füt 
den Volkskundler iſt es erfreulich, wenn hierbei manches, was uns lieb iſt, gegen- 
über modernen Eindringlingen ſogar den Vorzug erhälk. So wird ekwa das 
Schindeldach wegen ſeiner größeren Feſtigkeit, ſeines beſſeren Wärmeſchutzes und 
ſeiner größeren Waſſerdichke vorgezogen, auch gegenüber Aſbeſt. Ebenſo können 
Kachelöfen mehr Wärme aufnehmen, dieſe beſſer halten und, was gefundheitlid 
am wichtigſten iſt, fie langſamer abgeben. Ebenfalls wichtig iſt, daß ihre Glaſut 
das ungeſunde Verbrennen von Staub verhindert, und daß mit der Aſchenentnahme 
außerhalb der Stube eine Staubquelle wegfällk. Im Stall find Holzwände zut 
Wärmeiſolierung und Feuchtigkeitsſpeicherung geeigneter als Bekon. Schlimm 
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ſteht es allerdings mit der Venkilation in den zu niederen Räumen, was jedoch 
nur im Stall baulich begründet iſt. Dagegen iſt die Belichkung in den Wohnräumen 
auch in den alten Häuſern ſehr gut. Schädlich für die Geſundheik wirkt ſich auch 
das Fehlen einer Unterkellerung aus, beſonders in den Küchen. Beim Rauchhaus 
aber möchte man doch gegen Bennetz annehmen, daß den unbeftreitbaren Nach- 
teilen auch Vorzüge gegenüberſtehen wie Bakterienbekämpfung und Konſervierung 
des Holzwerkes. Für viele Verſtöße gegen die hygieniſchen Forderungen findet 
Bennetz den Grund in der Armut des Schwarzwälders, die keinen Architekt er- 
laubt. Eine Enkſchuldigung liegt auch oft im Zwang, den Geländegeſtalkt, Boden- 
verhältniſſe und die aus wirtfchaftlihen Gründen erforderliche Raumverkeilung 
ausüben. Eine Beſſerung der hygieniſchen Bedingungen ſieht Bennetz darin, daß 
eine Reihe von Forderungen heute ſchon in die baupolizeilichen Beſtimmungen 
aufgenommen worden ſind: weiteren Wünſchen der Hygiene bei der Neuanlage 
von Schwarzwaldhöfen Eingang zu verſchaffen, iſt eines der Ziele, das ſich die 
Diſſertation geftellt hat. 


Breiſach. Max Weber. 


Georg Stuhlfauth, Das Dreieck, Die Geſchichke eines religiöſen Symbols. 
Stuttgart, W. Kohlhammer, 1937, 56 S. mit 4 Tertfig. und 16 Abb., broſch. 3 RM. 

Jenſeiks von pſychologiſtiſchen Theoremen führt uns der Verfaſſer mit der 
vorliegenden kleinen Schrift Wanderungen und Wandlungen eines Symbols vor, 
das zu den bekannteften und doch auch zu den unbekannteften gehört. Mit der 
dem Verfaſſer eigenen kiefen Sachkenntnis ſtellt er ſtreng ordnend die wichtigiten: 
Daten der Geſchichke des Dreiecks heraus. Dieſe Geſchichte beginnt mit der Stein- 
zeit, in deren älterem Abſchnitt das Dreieck als Symbol der weiblichen Scham auf— 
trikt. Von dem Sexualdreieck iſt der Weg nicht weit zu den kosmologiſchen Spe— 
kulafionen des Pythagoras, an die auch Platon anknüpfte. Den Griechen war es 
daneben nicht nur als weibliches, ſondern auch als männliches Prinzip bekannt, 
und wir dürfen annehmen, daß es von hier aus, zuſammen mit dem Phallusdienſt, 
nach Indien kam. Die vielfältige Verwendung des Dreiecks als Amulekt bei den 
einzelnen Völkern erklärt ſich von dieſen Frühbedeukungen. Als Trinitätsſymbol 
ſand es in der chriſtlichen Kirche erſt im 11. Jahrhundert Eingang. Das Frei— 
maurerfum, die von der Renaiſſance eingeleitete Buchſtabenkabbaliſtik des 17. und 
18. Jahrhunderts und ſchließlich der Nakurphiloſoph Chriſtian Wolff und ſelbſt 
Hegel befaßten ſich eingehend mit Dreiecksipekulationen... Auf engem Raum 
entrollt Stuhlfauth in gedrängker Form ein Stück Kultur- und Geiſtesgeſchichte, 
das noch veranſchaulichkt wird durch einige gut ausgewählte Bilderbeigaben. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Ernſt Kriek, Völzkiſch-politiſche Anthropologie. 1. Teil: Die Wirklichkeit, 1936, 
119 S.; 2. Teil: Das Handeln und die Ordnungen, 1937, 172 S.; 3. Teil: Das Er- 
kennen und die Wiſſenſchaft, 1938, 231 S. Leipzig, Armanen-Verlag. 

Dies dreibändige Werk Kriecks gibt der Wiſſenſchaft aller Fächer wertvolle 
Weiſungen. Es wird weitgehend unſere Erziehung beeinfluſſen. 

Krieck faßt Anthropologie nicht im engeren naturwiſſenſchaftlichen Sinne, wie 
es vielfach genommen wird, alſo nicht als Naturlehre vom Menſchen. Er geht 
vielmehr aus von der eigenklichen Bedeutung des Wortes: Lehre vom Menſchen. 
Wenn er dieſe Menſchenkunde: „völkiſch-politiſch“ abgrenzt, iſt es klar, daß er 
den gemeinſchaftsgebundenen Menſchen unkerſuchk. Damit iſt Kriecks Buch ein 
Führer zu nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung. 

Krieck geht vom Leben aus, d. h. von den Vorſtellungen, die man mik den 
Begriffen Leib, Seele, Geiſt verbindet. Mik dieſem Ausgehen vom Leben umreißt 
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er die Aufgaben der Philoſophie: fie ſoll vom Ganzen des Lebens aus die Einheit 
in der Vielheit des Daſeins erfaſſen. 

Solche Philofophie ſtehkt in engem Zuſammenhang mit der Volkskunde. Wer 
ſich ernſthafk mit Volkskunde beſchäftigt, ſoll Kriecks Werk durchgearbeitet haben. 
Dann werden ihm die vielfach umſtrittenen, oft verſchwommenen Begriffe Volks- 
ſeele und Volkskörper Vorſtellungen, die bis in ihre Gliederungen mil klarem 
Blick erſchauk werden können. Wenn Krieck auseinanderjegt, welche Bedeutung 
Sinnbild und Anſchauung für das Formen einer Idee, für Sinndeukung und 
Willensbildung haben, jo find das Darlegungen, die für die Volkskunde richkung⸗ 
weiſend fein können. Das find nur Einzelheiten. Noch in vielen anderen Fragen 
gehen Kriecks Arbeiten Hand in Hand mit der Volkskunde. 

Krieck hatte ſich früher gelegentlih gegen die Volkskunde gewandt, wobei 
nicht ganz klar war, welche Ark von Volkskunde er meinke. Aus ſeinem neueſten 
hier vorliegenden Werk geht deuklich hervor, daß feine Einwände nicht gegen eine 
Lehre vom Volkstum gehen, wie fie in dieſer Zeikſchrift vertreten iſt. Ja, ich darf 
aus einzelnen Stellen ſeines Werkes mit Freuden feſtſtellen, daß das Leben und 
die Beſchäftigung mit dem Volkstum ihm ſogar Wärme und Ankrieb gegeben hat. 
Uns Volkskundern ſoll das ein neuer Anſporn fein, mitzuſchaffen an der Er— 
ziehung im völhiſch-politiſchen Sinne Kriecks. 


Bolko Freiherrvon Richthofen, Die Vor- und Frühgeſchichksforſchung 
im neuen Deulſchland. Berlin, Junker & Dünnhaupt, 1937, 80 S. 

Das Buch gibt eine klare und ſachliche Überſicht über das Arbeiten unſetet 
Frühgeſchichte und über ihr Zuſammengehen mit den verſchiedenſten anderen 
Wiſſenſchaften. Es wird deshalb einem weiten Kreis von Wiſſenſchaftern ein will- 
kommener Wegweiſer fein. Gelegentlich wünſcht man die Angaben von Richthofen 
genauer, z. B. wenn er S. 64 darauf hinweiſt, er habe unlängſt in den Zeitſchriften 
„Altpreußen“ und „Deutſche Literaturzeitung“ Stellung genommen zu Arbeiten von 
Günther, Paul und Rede, fo hätte man gerne genauen Hinweis. 

Selbſtverſtändlich bleiben bei einem ſolchen Buch Wünſche für die verfdie- 
denen Wiſſenſchaftsgebieke. Doch das Gebokene iſt fo reichlich und gut, daß ich 
dem Buche viele Leſer wünſche. 


Reßlaff, Volksleben im Schwarzwald. 144 Bilder von Hans Replaff, 
mit einführendem Zert von Wilhelm Fladt, o. J. Berlin, Verlagshaus 
Bong & Co., 2. Aufl., 40 S. Texk. N 

Bauernhaus, Stadt, Landſchaft, Feſt, Brauch, Tracht, Arbeit werden hier in 
ausgezeichneten Bildern vorgeführt. Fladt gibt gute einleitende Bemerkungen, auch 
den Bildern find noch kurze Erklärungen beigefügt. So gibt das Buch unſere 
Schwarzwälder Bauern im Gang durch das alltägliche und das feſtliche Leben und 
im Kreislauf des Jahres, und dem Wiſſenſchafter gibt es manch ſchöne Anregung: 
über ſie hinaus wird es vielen Menſchen Freude machen und dem Schwarzwald 
neue Freunde gewinnen. Eugen Fehrle. 


„Lacht ihn tot!" — Ein tendenziöſes Bilderbuch von Waldl. Kart. 2,85 RM. 
Dresden-A 1. Nationalſozialiſtiſcher Verlag für den Gau Sachſen, G. m. b. H. 

Der bekannte Zeichner rückt hier mit viel Humor, wenig Worten und kteff⸗ 
licher Feder den Störenfrieden unſerer Volksgemeinſchaft aus allen Lagern zu 
Leibe. Er kennt ihre Schwächen ebenſo wie die echte deutfche Volksſeele, der ein 
geſunder Humor alle Zeit zu eigen war. So find es lebensnahe Bilder, die bier 
entſtehen, und wir alle lachen einmal herzlich über Dinge, denen oft die Sorge 
unſeres großen Kampfes gilt. 

Heidelberg. Hans Fehrle. 
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Rordelbingen, Beiträge zur Heimatforſchung in Schleswig-Holſtein, Hamburg und 
Lübeck, herausgegeben von H. Schmidt und Fritz Fuglſang, 13. Band. mit 
203 Abb., Karten und Plänen, 64 Marken und 11 Notenbeifpielen, Weſtholſteiniſche 
Verlagsanſtalt Boyens, Heide 1. H., zuſammen mik dem Kunſtgewerbemuſeum der 
Stadt Flensburg 1937. 
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Das große 
volksdeutſche Reich. 


Len war dieſes Heft abgeſchloſſen, da eilte die freudige Nachricht 

durch die Welt, daß Oſterreich wieder politiſch mit dem Deutſchen Reich 
verbunden iſt. Gemeinſames Volkstum ſtrebt bei geſunden Verhält⸗ 
niſſen immer zur ſtaatlichen Gemeinſchaft. Nur falſche, volksfremde und 
volksfeindliche Mächte können vorübergehend Trennungen bringen. 
Im Grunde beruhen ſolche Trennungen auf Irreleitung, falſcher Vor⸗ 
ausſetzung oder auf Böswilligkeit fremder Mächte, die, vermeintlich 
zu ihrem eigenen Nutzen, die Zerſplitterung begünſtigen. 
Daß das Volkstum in Öfterreich zu uns gehött, das iſt für uns alle 
ſeit jeher felbftverftändlich. Auch in der Oberdeutſchen Zeitfchrift für 
Volkskunde haben wir nie eine Scheidung vollzogen. Wir freuen uns 
jetzt, daß wir nun auch äußerlich ungehindert weiter und noch inniger 
als bisher mit unſeren Kameraden in Öfterreich zufammenarbeiten 
können. Das Hakenkreuz auf dem Umſchlag unſerer Zeitſchrift iſt jetzt 
kein Hinderungsgrund mehr für ein inniges Zuſammengehen. Wir 
werden es als eine unſerer vornehmſten Pflichten betrachten, das 
Gemeinſame des Volkstums im neuen großen Deutſchen Reich auf 
zuzeigen und dieſes Wiſſen zur lebendigen Kraft zu geſtalten. 
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Deulſche Fasnacht am Oberrhein. 


Von Profeſſor Dr. Eugen Fehrle. Heidelberg. 


Sinn und Urſprung der Verkleidung. 


Eine merkwürdige Erſcheinung iſt heute noch allenthalben an Fasnacht 
auffallend und kennzeichnend für das ganze Feſt: man verkleidet ſich, d. h. 
man kleidet ſich anders wie ſonſt: einer jegt einen roten Zylinder auf, der 
hängt ſich einen Bart um, ein anderer trägt eine falſche Naſe, dort einer 
einen grünen Frack und eine fankaſtiſche Blume im Knopfloch, einer kommt 
als Schornſteinfeger, dort einer als Profeſſor der Witzblätker mit dem 
Regenſchirm, ein anderer im Bauernkiktel und wieder einer als Indianer, 
Mädel in Hoſen, Burſchen in Weiberröcken, viele mit Larven vor dem 
Geſicht — ein buntes närriſches Gewimmel auf Straßen und in Wirts- 
häuſern. Und da und dort findet ſich immer wieder eine luſtige Schar ſolcher 
Verkleidekten zuſammen und bildet eine Gemeinſchaft, die in übermükigem 
Tun bald eine einheitliche Stimmung zeigt. 

Warum verkleiden fie ſich zu ſolch ausgelaſſenem Treiben? Sie wollen 
dem Allkag enthoben ſein, wollen in der Zeit allgemeinen Frohſinns ſich 
eingliedern in eine närriſche Geſellſchaft. Außere Bedingung dafür iſt, daß 
fie nicht alltäglich ausſehen. Ihr närriſches Ausſehen hilft mit, fie in när- 
tiſche Stimmung zu bringen, ſie ſind verwandelk. 

Ein niedliches Beiſpiel für ſolche Verwandlung erzählt Alfred Hein in 
der Zeitfchrift „Der Oberſchleſier“, 19, 1937, 77 ff. Er plaudert von ſeiner 
Kindheit, die er als Sohn eines Vollnsſchullehrers in einer oberſchleſiſchen 
Stadt erlebt hal. Man war dork beſtrebt, ſtädtiſch zu ſein und das hieß 
damals: möglichſt fern vom friſch pulſierenden Leben. Nur eine Zeit im 
Jahr brachte eine Ausnahme, der Faſching. Laſſen wir Hein erzählen: 
„Die Mutter holte „das Koſtüm“ — über dieſem Wort liegt noch heute 
für mich der Hauch einfach paradieſiſcher Verwandlung! Wenn ich groß 
fein werde, wollte ich auch ein Koftüm tragen, der Onkel Viktor hakte mir 
ſein Schornſteinfegerkoſtüm verſprochen, und da wollte ich auch ein ganz 
anderer ſein. 

Denn das war es: die Menſchen wurden in kindlicher Luſt zum Dirndl, 
zum Schornſteinfeger, zum Bajazzo, wenn ſie ihr Koſtüm an hatten. Als 
ih fpäter — nach dem Kriege — meine erſten Maskenbälle mitmachke, da 
verwandelte ſich niemand mehr jo vor meinen Augen wie damals in meiner 
Kindheit „die Großen“, wenn ſie Faſching feierten. 
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Abb. 1. Bär mit Bären- 
treiber aus Villingen. 


Aufgenommen von Hans FJehrle. 


Plötzlich war meine Mukter weg. Vom Erdboden verſchwunden. Stalt 
deſſen ſtand ein friſches, keckes, kleines Mädel vor mir in einem blauweiß 
karierten Sommerkleid (mitten im Winter), mit zwei langen Zöpfen, die 
faft bis an die Kniekehlen reichten und in die riefige rote Schleifen ein 
geflochten waren, mit weißen Strümpfen und goldverzierten Schuhen — 
mit roten Wangen (und meine Mutter war doch ſonſt blaß) und noch pie 
größeren, viel dunkleren Augen, als die Mutter am Alltag beſaß. „Mutti — 
biſt du's?“ fragte ich jedesmal zaghaft, wenn die Anna rief: „Jungla, nun 
kannſt kimma, dei Mutterla ift verzaubert!” 

Ich dachte die erſten beiden Male, da die Mutter als Dirndl zum 
Faſching ging, ganz wirklich: ein Zauberer iſt dageweſen und hat meine 
Mutter wie in einem Märchen verwandelt. Erſchrocken ſah ich zu dem 
rotwangigen Mädchen mit den langen, ſchwarzen Zöpfen und den großen 
dunklen Augen auf: das konnte doch nicht meine Mutter ſein? 

Da ſprach fie: „Nu, Fredel, wie gefall ich dir?“ Ja, es war ih 


Von Eugen Fehrle 3 


Abb. 2. 
Bäregfriß aus Elzach. 


Von der Stadt Elzach zur 
Verfügung geftellt. 


j 
1 


Stimme. Aber auch dieſe Stimme ſchien verändert. So engelhaft heiter, 
ſo losgelöſt von aller Erdenſchwere, ſo — verzaubert auch. 

Meine Mutter kanzte gern, fie war voll Feſtfreude! Und nun kam der 
Vater hinzu, der ſich nur eine Larve vors Geſicht ſteckte und ſonſt den 
Frack trug, der Vater, der war der Vater geblieben, er trug bloß eine 
Larve —: eine dicke Naſe, darunter einen weißen Schnauzbark, und über 
den Augen eine Drahtbrille ohne Glas! 

„Vater, die Muktel!?“ ſagte ich bang. Alle lachten. 

„Iſt ſie das, die Muktel?“ 

„Nee —“ ſagte ich. „Die Muttel iſt fort!“ „Aber a ſu dummes 
Jungla —“ ſagte die Anna. „Jetzt denkt er boch wirklich und daß fein 
Mukterla weg iſt! Das is doch dein Mutterla! Herrjemerſch — wird der 
Jungla nicht mehr ſein Mutterla kennen!“ 

Ich ſtampfte mit den Füßen auf, bekam Tränen in dle Augen und 
hieb mit meinen kleinen Fäuſten auf die Anna ein. Denn ich ſchämte mich 
zu geſtehen, daß ich die Mutter wirklich für verzaubert hielt — und doch 
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konnte ich nicht ſo ſchnell begreifen, wo denn die ſchlichte, ſtille, blaſſe Frau 


geblieben war, die ſonſt meine Mutter hieß. Und ſtreichelke denn der Vater 
ſonſt fo zärtlich die Mutter wie heute? Und nun ſagte er ihr gar, fie wird 
Königin ſein! 

Das iſt doch alles wie im Märchen — — — Ach, es war wirklich ein 
Märchen, das weiß ich heut! O armſelig, rauchgeſchwärzte Vaterftadt — 
wie glücklich lachken in ſolchen Stunden deine Menſchen! Welch ein Glanz 
lag noch über unſern wenig „komfortablen“ Stuben, wenn die Eltern dann 
zum „Vergnügen“ des Lehrervereins gegangen waren.“ 

Solche Verwandlung erleben heute noch Tauſende von Menſchen an 
Fasnacht. Iſt fie allein durch das „Verkleidetſein“ beſtimmt? Nein, es iſt 
ſchon die Frühlingszeit, in der alle Knoſpen und Säfte treiben und ſchwel⸗ 
len, in der neues Leben ſich machtvoll überall regt, in der überſchäumende 
Kraft auch im Menſchen die Allkagsgelaſſenheit durchbricht und zum über- 
mütigen Lachen! und zu ausgelaſſener Freude lockt. 

Aus ſolcher Lebensfreude und ſolchem Empfinden überſchäumender 
Kraft wurden in unſerem Volke jährlich wiederkehrende Feſte, die das Heil 
und das Leben feierken, an denen die Zuverſicht zum Ausdruck kam, daß 
dies Leben ſich immer wieder erneuere, bei denen die Volksgemeinſchaft im 
Feiern ſtärker als ſonſt betont wurde. Denn nur in der Gemeinſchafk kommt 
das Gefühl freudiger Lebensfülle voll zur Geltung. 

Fasnacht war ein ſolches Feſt der deutſchen Volksgemeinſchaft, nach 
allem, was wir aus den durch Jahrhunderte vorliegenden Quellen erkennen 
können, die altgermaniſche Haupfkfeſtzeit im Frühling. Und dieſe Quellen 
können wir keilweiſe ergänzen durch unmittelbare Zeugniſſe aus alt- 
germaniſcher Zeit, ja, wenn wir an die Felsritzungen in Skandinavien den- 
ken, durch Zeugniſſe, die von der Steinzeit an in forklaufender, jahrtauſende⸗ 
langer Entwicklung vorliegen?. 

Das Leben war dem germaniſchen Menſchen heilig. Er hatte ſein 
Sinnen nur nebenbei auf das Leben nach dem Tode gerichtet. Beſtimmend 
für Haltung und religiöſes Tun war das Leben auf diefer Welt. Darum 
wurde ihm auch die Annahme des ftark jenſeitig gerichteten Chriſtenkums 
jo ſchwer. Die religiöſen Feſte des Germanen waren beſtimmk durch Jahres- 
lauf und Lebensgang. Da fie lebend im Volke geworden, nicht von aus- 
wärks durch eine fremde Macht eingeführt worden find, iſt ihre Form Aus 
druck der Lebenshaltung und Art des Volkes. 

Schon das Bewußtſein, daß im Frühling das Heiligſte, was Gokt einem 
Volke gegeben hat, das Leben, gefeierk wird, erzeugt mit der Jeit feſte 
Formen und würdeheiſchende Bindungen. Dieſe bleiben als Bräuche 
durch Jahrhunderte, auch, wenn ihr Urſinn nur noch geahnt wird und nicht 
mehr allgemein im Bewußkſein lebt. So beſtehen heuke viele Fasnachks- 
bräuche aus älteſter Zeit weiter, ihr Sinn iſt oft abſichtlich durch das anders— 
artige Chriſtentkum überdeckt und entſtellt, aber ausrokten ließen ſie ſich 


1 Zum Lachen bei Frühlingsfeſten vgl. E. Fehrle, Das Lachen im Glauben 
der Völker: Zeitſchrift für Volkskunde 30, N. F. 2, I ff. 
2 E. Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, 4. Auflage, 36 ff. 
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Abb. 3. Schuddig aus Elzach. Aufgenommen von Hans Fehrle. 


nicht. Heute bemühen wir uns mehr als je, ihren Urſinn zu erkennen und 
die fie bedingende Haltung zu wahren‘. 

Die den Fasnachtsbräuchen zugrundeliegenden Vorſtellungen ſind 
urgermaniſch, ja, wenn wir auf unſere indogermaniſchen Brudervölker 
ſchauen, können wir noch weiter zurückgehen und ſagen: fie gehören ſchon 
der indogermaniſchen oder ariſchen Vorzeit an. Beſonders bei den alten 
Griechen find uns viel verwandte Bräuche überliefert. 

Überblicken wir Deutſchland ſelbſt auf das Forkleben ſolcher germani— 
ſchen Überlieferungen hin, fo finden wir die größke Zähigkeik in Ober- 
deutjchland, von Steiermark bis zum Vogeſenkamm und in Niederdeutich- 
land, von Hamburg bis ins Memelland. Das von den Franken beherrſchke 
Mitteldeutſchland neigke allzeit mehr zur Verſtädterung und war fremdem 
Brauch und dem „Fortſchritt“ bei der europäiſchen Entwicklung Deutſch- 
lands mehr zugänglich. 

Fasnachtsbräuche finden wir am beſten erhalten im oberdeutſchen 
Aulturgebiet!. Warum gerade hier? Die Gründe hat man keilweiſe in der 
traſſiſchen Juſammenſetzung dieſes Volkskeiles geſucht und vor allem 
der dinariſchen Raſſe Neigung zu ſolchen Bräuchen zuſchreiben wollen. 

à H. Strobel, Brauchkum der Fasnächte: Nakionalſozialiſtiſche Monakshefke 


1937, 132 ff. 
H. E. Buſſe, Alemanniſche Volksfasnachk, Karlsruhe, Müller, o. J. 
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Dieſe Fragen find noch zu wenig geklärt. Wir können alſo darauf keine 
Antwort geben. 

Dann hat man die Erhaltung ſolcher Bräuche vor allem der Tatſache 
zuſchreiben wollen, daß in Oberdeutihland die kakholiſche Bevölke- 
rung überwiege. Ja, Leute, die kaum 3 km über ihren Amtsbezirk hinaus- 
geſehen haben, meinen, Fasnacht ſei überhaupt eine katholiſche Angelegenheit. 

Das iſt falſch, beruht aber keilweiſe auf richtigen Beobachtungen. Der 
Schweizer Gian Caduff antwortet von ſeinem Beobachtungsbereich aus 
auf dieſe Frage“: „Nun wird man vielleicht einwenden, die Fasnacht ſei 
doch ein durchaus chriſtliches, ein katholiſches Feſt, das, eingegliedert zwi- 
ſchen Epiphanien und der Faſtenzeit, ſich aus der Kette der kakholiſchen 
Kirchengebräuche gar nicht wegdenken laſſe. Dieſer Einwand entkräftet die 
Annahme heidniſcher Herkunft keineswegs, ſondern deutet höchſtens auf 
die feinſinnige Berechnung und Geſchicklichkeit hin, mit der die katholiſche 
Kirche die vorhandenen heidniſchen Sitten und Inftitufionen, die im Volke 
verankert, und darum ſchwer auszurokten waren, für ihren Glauben um- 
gemodelt und ihren Zwecken dienſtbar gemacht hat. Es wäre dem neuen 
Glauben wohl ſchwerlich gelungen, das mit ſo viel Zauber umwobene und 
beim Volke ſo beliebte Maskenkreiben mit Gewalt zu unterdrücken. So 
wurde das heidniſche Frühlingsfeſt zu Ehren des Vegekakionsdämons durch 
Umwandlung der urſprünglichen Bedeutung zur chriſtlichen Faſtnachtsfeiet, 
die den Gläubigen vor Beginn der langen Faſtenzeit — gleichſam als anti- 
zipierte Entſchädigung für die kommenden Enkſagungen — eine mehrtägige 
Luſtbarkeit geſtaktet.“ 

Die Beobachtungen am Oberrhein im badiſchen Gebiet führen zu 
folgendem Ergebnis: An evangeliſchen Orten iſt die Fasnacht ganz oder 
keilweiſe unkerdrückk. Evangelifche Geiſtliche kämpfen auch heute noch mit 
aller Entſchiedenheit gegen fie, vor allem gegen die Masken. In katbo- 
liſcher Gegend wurde fie früher teilweiſe ſogar in Kloſterſchulen bejon- 
ders gepflegt. Das mag bisweilen mit vollem Bewußtſein geſchehen ſein. 
Denn die Kirche war ja in ſolchen Fragen nicht kleinlich und nahm ſich 
Zeit mit dem Ausrotten oder Umbiegen heidniſcher Bräuche. Hatte fie dieſe 
aber ſelbſt in der Hand, jo wurde ihr das Umändern um fo leichter. Teil- 
weiſe aber fügte ſich die Kirche unfreiwillig dem Zwang, wenn ſie ſah, daß 
der Kampf gegen die im deukſchen Volke feft eingewurzelten Bräuche ver- 
geblich ſei. Ja, man reihte fie dem Kirchenjahr ein und benußte fie ge- 
ſchickt, um Kirchliches volkskümlich zu machen. In ſchwierigen Fällen wurde 
in folgerichtiger, langſamer Umwandlung allmählich das Germaniſche ver- 
drängt durch magiſch-dämoniſche Vorſtellungen. Und darin war keilweiſe die 
Kirche ſelbſt, gegen die Lehre Chriſti, überfremdet durch aſiatiſch-ſpäkantike 
Lehren, die ganz Europa mit kraſſem Aberglauben überflukeken. Sahra⸗ 
menkalien und magiſche Dogmen lebten, oft durch einfache, früher wenig 
gebildete Geiſtliche und Mönche verbreitet, als kirchlicher Beiglaube gerne 
im katholiſchen Volke üppig wuchernd und überfremdeken ftark unſere 
Volksbräuche. Solche Anderungen und Umſtände begünſtigken die Fasnacht 


»» Gian Caduff, Die Knabenſchaften Graubündens. Eine volkskundlid- 
kulturhiſtoriſche Studie, Chur, 1932, 101. 
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Abb. 4. Hanſele 
in Villingen. 


Aufgenommen von 
Alchard Wolfram, Wien. 


gerade in katholiſchen Gegenden. Sie brachten welkanſchaulich eine Um- 
biegung altgermaniſcher Sikte, andererfeits verdanken wir ihnen die Er- 
haltung mancher Bräuche, die anderswo prokeſtantiſcher Rationalismus 
ausgetilgt hat. 

Verkleidungen in hultiſcher Gebundenheit zeigen im oberdeutſchen 
Kulturgebiet die Fasnachtsgeſtalken, im Elſaß, in der Schweiz, in Baden, 
Württemberg, Bayern, Vorarlberg, Tirol, Kärnten, Steiermark, in bunker 
Fülle, ganz verſchieden und doch einheitlich in den Grundvorſtellungen. 

Jede kultiſche Handlung, damit auch jeder religiöſe Volksbrauch iſt 
Ausdruck mythiſcher Haltung und will einen heiligen Willen kundtun. Was 
wollen, von ſolchem Blickpunkt aus betradtet, die Tier masken, die 
wir oft und ſchon in alter Zeit treffen? Wir beſchränken hier unſere Be- 
trachtung auf das alamanniſch-ſchwäbiſche Gebiet. Mehrfach treffen wir 
da vollſtändige oder keilweiſe Verkleidung in Tiere. In Villingen wird ein 
Bär umgeführt (Abb. 1). In Elzach gibt es eine Maske: das Bäregfriß, 
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Abb. 5. Narro in Villingen mit Morbili. 
Aufgenommen von Foto-Schollmeper, Villingen. Vom Städt. Verkehrsamt Villingen zut Verfügung geſtelt. 


d. h. Bärengeſicht (Abb. 2); der Schuddig in Elzach hat heute ein leuchtend 
rotes Häs (= Gewand) an, ehemals war es mehr dunkelbraun. Nach 
Farbe und Geſtalt kann es ſehr wohl auf das zoftige Fell eines Bären 
zurückgehen (Abb. 3). R. Wolfram bat in einem Aufſatz über das Bären- 
jagen (Wiener Zt. f. Volkskunde, 37, 1932, 64 ff.) gezeigt, welch große 
Bedeutung an Fasnacht und ſonſt der Bär im Volksbrauch Sſterreichs hat. 
Die chriſtliche Kirche iſt vom 9. Jahrhundert ab mehrfach gegen Aufführungen 
mit dem Bär (ioca cum urso) vorgegangen. Trotzdem haben ſich in vielen 
Volksbräuchen bis heute Umzüge mit Bärenmasken erhälken. Bekannt iſt 
3. B. der Erbſenbär, eine in Erbſenſtroh gehüllte Geftalt. Der Ernkeſegen 
iſt als Hafer-, Korn- oder Roggenbär vorgeſtellt. Bären find im Märchen 
verzauberte Könige oder Prinzen. In Sage, in Legende und im Volnhs— 
glauben iſt der Bär mehrfach genannt. Wieſo kommt der Bär zu dieſer 
Rolle? Er war im germaniſchen Wald der König der Tiere“. Erſt durch 
die Überfremdung unſerer Kultur ift nach allgemein-europäiſchem Brauch 
der Löwe an feine Stelle getreten. Der Bär war wegen feiner Krafk ge- 
fürchket und geehrt und wegen feiner Art geliebt. Manchem Manne mag 
durchs ganze Leben ein Kampf mit dem Bären als ſchweres und doch fieg- 
haft beſtandenes Wagnis vor Augen getreten fein, beſonders, wenn er in 
jungen Jahren allein ausgezogen war, um einen Bären zu erlegen’. Durch 

° Vgl. Handwörkerbuch des Aberglaubens unter Bär; L. Franz, Religion 
und Kunſt der Vorzeit (1937), 16 ff. 

7 Tacitus Germania, herausgegeben von Eugen Fehrle, 2. Auflage, S. 100 ff. 
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Abb. 6. Hanſele in Villingen mit Mädchen und Frau in Alt-Villinger Tracht. 
Aufgenommen von Zoto-Schollmeper, Villingen. Vom Städt. Verkebrsamt Villingen zur Verfügung geſtellt. 


eine ſolche Tat follte er ſich würdig erweiſen, in die Jungmannſchaft auf- 
genommen und für wehrhaft erklärt zu werden. Die Erinnerung an dieſe 
Kämpfe und ihre Erzählung im Familien- und Freundeskreis mag mand)- 
mal ein leiſes Grauen und zugleich fieghafte Freude und Achtung vor der 
Stärke des Bären hervorgerufen haben. 

Wir haben oben geſehen, wie die Verkleidung den Menſchen ver- 
wandelt und auch mithelfen kann bei der inneren Umſtellung. O. Höfler 
ſpricht bei Behandlung religiöfer Bräuche von Verwandlungskulten‘. Man 
muß ſich das nicht ſo vorſtellen, als ob die Verwandlung durch einen 
magiſchen oder ſakramenkalen Ukt vollzogen worden wäre. Sie enkwickelke 
ſich aus lebendigem Empfinden heraus. Sie ſteigert im gemeinſamen Tun 
Bewußtſein und Willen der Jungmannſchaft, die an Fasnacht zum Schutze 
der größeren Gemeinſchaft des Dorfes, der Stadt, des Landes zufammen- 
tritt, zur Kraft eines Bären und verwandelt jo den Träger der Maske in 
ein Weſen mit höherer Macht, als fie alltäglich dem Menſchen zukommt. 
Die Maske wird nicht vom einzelnen vereinſamt gekragen. Der einzelne 
iſt in ſolchen Fällen eingereiht in eine Gemeinſchafk. Nur in ihr iſt die 
Machterhöhung möglich. Die Maske erhebt ihn, ſchon dadurch, daß fie 
ihn unkenntlich macht, aus dem alltäglichen Leben, enthebt ihn feiner Per- 
lönlihkeit und macht ihn zum überperſönlichen Glied der Gemeinſchaft. 

Dazu kommt ein anderer Grund für Verwendung des Bären an 
Fasnacht. Der Bär zieht ſich bei Beginn des Winkers zurück und zeigt ſich 


s Kultiſche Geheimbünde der Germanen, 1. Band, 1934. 
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Abb. 6a. Pferdeattrappe von Fasnachksbräuchen. Zeichnung von Ilſe Kriech. 


erſt wieder, wenn der Frühling naht. Daher war er als Sinnbild des 
kommenden Frühlings angeſehen und als ſolches herumgeführt. Wenn der 
Strohbär an Fasnacht da und dort verbrannt wird, jo liegt eine Ver- 
miſchung verſchiedener Vorſtellungen vor: Der Strohbär iſt als Sinnbild 
des Jahreswachskums den Mächten gleichgeſetzt, die während des Jahres 
gedeihen und auch alt werden, vor Beginn eines neuen Sommers beifeife 
geſchafft werden und einem jungen Nachfolger Platz machen. 

Der Fuchs iſt Vertreker des Winters. Sein Schwanz wird vom 
Hanſele der Baar (Bräunlingen, Donaueſchingen, Hüfingen, Villingen) ge- 
tragen (Abb. 4, 5, 6, 7). Wer den Winker auf den Hochflächen der Baar 
verlebt und öfters am Abend bei einbrechender Dunkelheit im hohen Schnee 
Wanderungen gemacht hat, der verfteht, wieſo der Fuchs Sinnbild des 
Winters werden konnte. Auch die Narro am Bodenſee haben einen Fuchs 
ſchwanz. Die Bewohner von Hegau und Baar haben in Mundart und Weſen 
viel Gemeinſames, doch auch viel Trennendes. Das Gemeinſame geht auf 
raſſiſche Gleichheit und altes Zufammenjein zurück, das Verſchiedene auf 
ſpätere Entwicklungen, die durch Boden und Geſchichke verſchieden geftaltet 
wurden. Genau jo ging es mit den Hanſelegeſtalten in beiden Gebieten: der 
auf ältere Anſchauungen zurückgehende Fuchsſchwanz iſt in beiden Gebieten 
geblieben, die ſonſtige Geſtalkung des Hanſelegewandes iſt durch äußere, 
verjchiedenarfige Einflüſſe und Modeſtrömungen verſchieden geftaltet worden. 

Der Bock kommk als Sinnbild der Fruchtbarkeit mehrfach vor (Abb. 8). 
In den Kreis des Fasnachtsbrauchtums gehört ſeit alter Zeit das Pferd 
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Abb. 6b. Fasnachtsmaske aus dem Werdenfelfer Lande in Bayern. 
Jeichnung von JFachſchulditektot Otto Blüml, Partenkirchen. 


bzw. die Pferdeatfrappe (Abb. Ba). Sie gleicht in der Art der Darſtellung 
dem Bräunlinger Bock (Abb. 7 und 8). In derſelben Weiſe finden wir das 
Pferd auf alten Fasnachksbildern. Es geht auf den germaniſchen Schimmel 
zurück, der vielfach mit Wodan verbunden war und auch aus dem Brauch- 
tum der Mittwinterszeit bekannt iſt. Von feiner Bedeukung im Glauben der 
Germanen berichtet Tacitus (vgl. meine Bemerkungen zur Germania, S. 82f.). 
Der Eſel iſt teilweile Nachfolger des Pferdes. Wenn der Butzeſel in 
Villingen (Abb. 9) einen grünen Buſch an den Schwanz gebunden hat, ſo 
ift er damit zugleich Träger des Frühlingsſegens. Im deutſchen Fasnachks- 
brauchkum weniger verbreitet iſt der Hürſch (vgl. Abb. 6b). Man hat ihn 
aus dieſem Grunde auf keltiihe Vorſtellungen zurückführen wollen. Frag- 
los war er dorf ſehr verbreitet. Doch wäre es merkwürdig, wenn wir 
Deutſchen die kultiihe Darſtellung dieſes in unſeren Wäldern fo verbreite- 
ten Tieres aus dem Keltiſchen ableiten müßten. Vielmehr zeigt die Zeichnung 
einer Hirſchmaske aus der älteren Steinzeit, daß ſeine Rolle im Kult in eine 
Zeit zurückreicht, in der von Kelten und Germanen noch nicht die Rede ift 
(vgl. Höfler, Geheimkulke, 1, 65). Für den nordiſchen Bereich zeugen die 
Felsritzungen von Bohuslän von ſeiner Bedeukung im Kult. Bei den Ala— 
mannen iſt die Hirſchmaske durch ein Verbot des hl. Pirmin bezeugt: „Geht 
nicht am Monatserften oder zu irgendeiner anderen Zeit als Hirſche oder 
als alte Weiber verkleidet umher“ (Oberdeutſche Zeitſchrift für Volks- 
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kunde, I, 1927, 100 ff.). Auch im deutſchen Volksglauben, in Mythos und 
Sage ſpielt der Hirſch eine bedeukende Rolle. 

Ofters ſind Vogelmasken üblich: in Triberg der Federeſchnabel 
(Abb. 10), in Rottweil der Federehannes', in Meersburg der Schnabelgiiri“, 
in Haslach der Storch. Die Vögel der Frühjahrsfeſte ſind meiſt Sinnbilder 
des kommenden Sommers, wie Kuckuck, Schwalbe, Storch allgemein als 
Frühlingsboten angeſehen werden. 

Großenkeils find die Masken Entſtellungen des menſchlichen Geſichkes 
(vgl. Abb. 3). Heute find die Masgkenſchnitzer beftrebt, den Masken ein 
möglichſt grauſiges, verzerrtes oder, wie man in der Wiſſenſchafk zu jagen 
pflegt, dämoniſches Ausſehen zu geben (3. B. Offenburg). Man nimmt an, 
die Masken ſeien um jo urkümlicher, je ſchreckenerregender fie ausſehen. 
Iſt das richtig? Wenn wir die Geſchichte der Masken in dem Schwarz 
waldſtädtchen Elzach bekrachten, jo kann dieſe Anſicht nicht jo allgemein 
ausgeſprochen werden. Die zwei älkeſten Masken, die aus Elzach über- 
liefert find (Abb. 11), zeigen ganz harmloſe Menſchengeſichker. Fraglos ſol⸗ 
len fie nicht ſchreckenerregend wirken, ſondern einfach ihre Träger unkennt- 
lich machen. Die Hanſele der Baar haben ſogar meiſt ein freundliches Ge— 
ſicht (Abb. 4, 6). Ebenſo ſehen die Wueſt in Villingen nicht unfreundlich 
aus (Abb. 12). Auch das Elzacher Bäregfriß hat keine abjonderliche Ver- 
zerrung. Es gibt einen Bärenkopf ziemlich natürlich wieder. Ebenſo kann 
man bei anderen Masken in Elzach verfolgen, wie mit der Zeit das Be— 
ſtreben der Maskenſchnitzer, ihre Werke durch verzerrende Züge ſchrecken- 
erregend und abſtoßend zu geſtalten, zunimmt n. Bewußt werden einzelne 
Jüge des Geſichtes in dieſer Hinſicht verzerrt. 

Die Entwicklung, die wir im Schwarzwaldſtädtchen Elzach verfolgen 
können, iſt eine Beſtätigung für die ganze Umbildung des Maskenweſens 
und der Fasnachtsumzüge. Wir dürfen ja nicht den einzelnen Maskierken 
allein betrachten, ſondern können den Sinn der Maskierungen nur er- 
kennen aus dem Treiben der Gemeinſchaft, welcher der einzelne eingereihk iſt. 

Wer die Umzüge maskierter Scharen erlebt, hat das Empfinden, daß 
hier eine Grundvorſtellung gemeinſam ſei, ganz gleich, ob wir im Schwarz- 
wald find, am Bodenſee, in Öfterreih oder im Schwabenland, auch ganz 
gleich, ob es ſich um die ſchwäbiſch-alamanniſchen Klöpflesnächte, die 
Stefansumrikte im Dezember, um Züge der Schweizer Knabenſchaft, um 
die Perchten im bayeriſch-öſterreichiſchen Alpengebiet an Dreikönig, um die 
Schleicher in Telfs (Tirol), um die Fasnachtshanſele am Bodenſee und in 
der Baar oder um die Schuddig in Elzach handelt. Wer vom ſtädkiſchen 
Karneval herkommt, gewinnt zunächſt die Überzeugung: hier geht es nicht 
um Tollheiten im Karnevalskoſtüm, hier iſt, bei aller Verſchiedenheit, ein 
einheitlicher kultiſcher Ernſt das letzte Treibende, hier iſt eine heilige Ge⸗ 
bundenheit, alte Überlieferung, hier iſt ein ungeſtümes Wollen. 

Was will man? Fragen wir die Volksfitte und ihre Geſchichke! Fas— 
nacht iſt nichk zu löſen aus den übrigen Frühjahrsbräuchen. Sie alle be— 

» Buſſe, 97. 

10 Ebenda, 125. 

11 Dal. Buſſe, S. 12 und 13 und den mittleren Schuddig in unſerer Abb. 3. 
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Abb. 7. 
Bräunlinger Narro 
mit Bock. 

Von der Stadt Bräun- 


lingen zur Verfügung 
geſtellt. 


tonen im germaniſchen Kulturbereich den neuen Sommerſegen, den man 
erwartet, und ſprechen in Brauch und Spruch die Zuverſicht aus, daß das 
Leben nach dem unfruchtbaren Winter ſich erneuere. Aller Unſegen muß 
jetzt weichen. Tod und Winker ſind Vorſtellungen, die ineinander gehen. 
Der kalte Winker und der Tod werden ausgetrieben, mit ihnen alles Miß- 
liebige, Volksſchädliche. Die Sinnbilder hierfür wechſeln im Verlauf der 
Zeit. Während man Feuer entzündet und damit den erhofften Sieg der 
Sonne ſinnbildlich ausſprichk, wird der Tod in Geſtalt einer alten Frau 
ausgetragen oder eine Skrohpuppe, die Alte, wird verbrannt. Das iſt ein 
Brauch, den wir bei den alten Griechen und Römern ebenſo haben und 
wohl als indogermaniſches Erbgut anſprechen dürfen. In ſüdlichen Ländern 
Deuffchlands iſt aus dem Römiſchen der Ausdruck Vetula, die Alke, über- 
nommen. Er lebt im Fremdwort Vettel weiter. Damit iſt nicht gejagt, daß 
der Brauch entlehnt ſei. Er iſt bei uns fo häufig und ftark mit dem deut- 
ſchen Brauchtum verbunden, daß wir, im Ganzen genommen, eine Ent- 
lehnung für unmöglich halten. Dieſe „Alte“, die das abſterbende Jahr ver- 
körpert, iſt öfters zuſammengebrachk worden mit germaniſchen Frauen- 
geſtalten, die Segensträgerinnen find!?. Die germaniſchen Segensgeſtalten 
find vom Chriſtenkum als heidniſch abgewieſen und, wo man ſie nicht ver- 
treiben konnte, möglichſt verunſtalket und in den Bereich unheilvoller, teuf- 
liſcher Weſen verwieſen worden. Aus ſolcher Umgeftaltung iſt die Ver- 
miſchung von Segenbringerinnen und alten Frauen, die auch nach ger- 
maniſcher Auffaſſung Sinnbilder des Unheils ſind, leicht verſtändlich. In 
der Dettel von Steiermark (Abb. 13) ſcheint mir eine derartige Miſchung 
vorzuliegen. Denn die Kinder bei der Vettel deuten auf Mutter und Segen, 
die „Alte“ im Spiel und Brauch aber beglaubigt ſich ſonſt nicht durch Kinder. 

Vielfach wird eine als Tod bezeichnete Strohpuppe hinausgefragen, ver- 
brannt oder begraben. Das Fasnachtsbegraben iſt keilweiſe damit verknüpfk. 


1 Fehrle, Feſte, 13f. 
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Abb. 8. 
Bock in Bräunlingen. 


Aufgenommen von 
Richard Wolfram, Wien. 


In chriſtlicher Zeit ift Judas als Widerſacher von Chriſtus der Ver- 
treter des Unheils. Er wird jetzt verbrannt oder vertrieben. Manchmal iſt 
der Jude als Schädling des deutſchen Volkes die Verkörperung des Böien 
und wird verbrannt. An feine Stelle iſt während der Reformation in pro- 
teſtantiſchen Gegenden der Papſt getreten. So berichtet M. P. Ch. Hilſcher 
in ſeinem Buch Faſtenbräuche (Dresden 1708), S. 18, die Verſe: 


„So treiben wir den Papſt aus 
durch unſere Stadt zum Tor hinaus 
mit ſeinen Betrug und Liſten 

als den rechken Entechriſten. 


Und nu wir den Papſt ausgetrieben, 
ſo bringen wir den Sommer herwieder. 
den Sommer und den Meyen, 

die Blümlein mancherleyen.“ 
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Abb. 9. Butzeſel in Villingen. Aufgenommen von Hans Febrle. 


Zum Vertreiben des Unſegens verkleidet man ſich möglichſt ſchreckhaft. 
Wenn die ſchiachen Perchten in fürchterlichem Ausſehen lärmend über die 
Felder laufen, ſo wird die Überzeugung gefeſtigt, daß vor dieſer Schar kein 
unholdes Weſen mehr beſtehen kann und nun das Feld von allem Unſegen 
befreit ſei. Mit dem Lärmen werden zugleich die holden Mächte, die im 
Winter ruhen, geweckt. Es ift allgemein Außerung des neuen Lebens, das 
bei der ungeſtümen Jugend in wilder Freude kraftvoll zum Ausbruch kommt. 

Wo es gilt, die Zuverſicht auf das wiedererwachende Leben auszu- 
ſprechen, ſteht die ganze Gemeinſchaft zuſammen. Die Lebenden verbinden 
ſich mit den verſtorbenen Ahnen, auf fie geht zurück, was die Gegenwart 
geerbt hat. Ihr Rat und ihre Tat beſteht weiter. Deshalb wird im Brauch 
und Glauben des Volkes, beſonders des am innigſten mit feinen Vorfahren 
verbundenen Bauernvolkes, immer vor einem wichtigen Anfang die Ge- 
meinſchaft mit den Ahnen bekonk: vor der Hochzeit, um die Winkerſonnen- 
wende, bei Frühjahrsfeſten. 

asnacht wurde in früherer Zeit und wird heuke noch an vielen Orten 
geregelt und durchgeführt von der Jungmannſchaft eines Dorfes oder einer 
Stadt. An ihre Stelle ſind öfters die Handwerkerzünfte getreten. Dieſe ſind 
in neueſter Zeit teilweife abgelöſt durch die Narrogeſellſchaften und den 
Elferrat (Abb. 14), die nun für Erhaltung und überlieferungstreue Pflege 
der Fasnacht ſorgen. 
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Abb. 10. 
Federeſchnabel 
in Triberg. 
Aufgenommen dutch 
Eduard von Pagen 
bardt. Zur DVerfä- 
gung geſtellt von der 
Stadt Triberg. 


Nirgends iſt die Erinnerung an altes Brauchkum wohl beſſer erhalten, 
als in manchen Gegenden Öfterreihs und in der Schweiz. Dort fteht man 
germaniſchem Brauch noch am nächſten, beſonders im Frühling. Die Bur- 
ſchenſchaften oder Knabenſchaften, wie fie in der Schweiz heißen, haben dor! 
noch Rechte und Verpflichtungen, die in eine Zeit zurückführen, in der kein 
römiſches Recht Einfluß hatte!. 

Gian Caduff entwirft in feinem Buch: „Die Knabenſchaften Grau— 
bündens“ ein anſchauliches Bild von den Knabenſchaften: Nach allerlei 
Prüfungen wird der Junge in die Knabenſchaft aufgenommen. Er wird 
körperlich unterſuchk, muß Leiſtungen aufweiſen, Mut zeigen. So muß et 
3. B. abends auf die Straße gehen und die Burſchen des Dorfes durch 

13 E. Hoffmann-Krayer, Knabenſchaften und Volnhsjuſtiz in der Schweiz: 
Schweizeriſches Archiv für Volkskunde 8, 1904, 81 ff. 
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Abb. 11. Masken aus 
Elzach. 


Aufgenommen von 
Hans Fehrle. 


Da — — — — — — — — ne 


L 


I 
* 


herausfordernde Reden reizen und bei der folgenden Rauferei ſich bewähren. 
Die Knabenſchaft hat vor allem das Liebesleben der Gemeinde zu regeln. 
Sie weiſt den heiraksfähigen Burſchen Mädchen zu mit dem Erwarten, daß 
daraus eine Ehe werde. Der Einfluß der Knabenſchaften war ſo groß, daß 
fie von den Behörden, die in nachgermaniſcher Zeit entſtanden find, als 
Staat im Staate empfunden wurden. Während der Glaubenskämpfe im 
16. Jahrhundert haben fie ſehr für die Einführung der Reformation gewirkt, 
deshalb haben nachher die Kapuziner ſich ihrer warm angenommen und ſie, 
wo es ging, zu katholiſchen Bruderſchaften umgeffaltet. H. G. Wacker 
nagel berichtet im Schweizer Archiv für Volkskunde, 35, 1936, 1 ff., von 
einem beſonderen Falle kriegeriſcher Tätigkeit der Knabenſchaft im Kankon 
Wallis. Dort war um das Jahr 1540 eine große Erregung im Schweizer 
Volk gegen die geiſtlichen und weltlichen Behörden entſtanden. Man warf 
den Behörden vor, ſie handeln gegen Wohl und Willen des Volkes, vor 
allem durch ihre Verbindung mit der franzöſiſchen Regierung. Lange gärte 
es. Die Knabenſchaft nahm den Kampf gegen die volksfremde Behörde auf. 
Es fielen „tratzliche Worte”. Den Domherrn drohte man, man werde „den 
win uskrunken, diefe darauf über die Zinnen usſchießen und damit die alten 
milgen (S Milben) us dem keeſen verkriben“. Den Landeshauptmann ließ 
man nicht zu Worte kommen. Die Burſchen maskierten ſich als Zrinkel- 
ſtiere. Trinklen oder Treichlen ſind die Glocken des Weideviehes. Die 
Maskenkrieger krugen außer dieſen Glocken Hahnenfedern mit Tannenäſten. 
So gingen ſie in wilden Scharen durchs Land und riefen das Volk zum 
2 
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Aufruhr auf. „Der Trinkelftierkrieg” begann an einem volkskundlich be- 
deutfamen Tag, an Dreikönig 1550. 

Die Maskierung iſt hier fraglos nicht eine Verhüllung aus Furcht, die 
Behörden könnten ſonſt die Schuldigen erkennen, fondern iſt kultiſcher Ark: 
Die Jungmannſchaft ruft in dieſem Aufzug zum heiligen Kampf für das 
Volkswohl auf. 

In der Schweiz gab es mehrere ſolcher Feldzüge an Fasnacht. Das 
Kämpfen dieſer Scharen iſt ſchon um 1500 verglichen worden mit den Um- 
zügen des Totenheeres Wodans, mit dem Wütenden Heer. 

Über die Vorſtellungen vom Wütenden Heer legt O. Höfler in feinem 
genannten Buch eingehende Forſchungen vor. Er wendet ſich ſcharf gegen 
die Herleitung der Vorſtellungen vom Wütenden Heer aus dem Natur- 
mythus. Viele Forſcher wollen derartige „Sagen“ zurückführen auf Per- 
ſonifizierung des Sturmwindes. Höfler führk fie zurück auf den Brauch, 
d. h. auf Umzüge der Jungmannſchaft. Daneben kann m. E. die Annahme 
wohl beſtehen, daß man ſolche Erzählungen beſtätigt fand im Toben des 
Skurmes. Wenn im Frühjahr Regenſchauer, Schnee und Sturm durch die 
Berge jagen und dann wieder die Sonne ſcheink und die Landſchaft heiter 
macht, dann kann man dieſe widerſtreitenden Mächte wohl als kämpfende 
Gewalken perſonifizieren, wie es Dichter und Volksglaube gekan haben. Da 
und dort mögen ſolche Erlebniſſe zu Vorſtellungen wild in der Luff tobender 
Mächte geführt oder fie mögen da und dort ſchon vorhandene Vorſtellungen 
beſtärkt haben. Hier iſt Höfler wohl in der Ablehnung etwas einſeitig. 

Aber er hat im ganzen recht in ſeinem Kampf gegen die Natur- 
mythologen, die ſolche Naturereigniſſe als alleinige oder haupkſächliche Ur- 
ſache für Enkſtehung der Erzählungen vom Wilden Heer anſehen. Die Er- 
zählungen können in der Haupkſache nur im Anſchluß an Bräuche enkſtanden 
fein. Als ſchlagenden Beweis dafür führt Höfler, S. 38 f., einen Bericht von 
Johann Agricola aus Eisleben an: Siebenhundert und funfftzig Deutſcher 
Sprühmwörter, Wittenberg 1592, Nr. 667, Bl. 306: „Ich habe neben andern 
gehört / von dem Wirdigen herrn Johan Kennerer Pfarherr zu Mansfeld 
feines alters vber achzig jar / das zu Eisleben / und im gangen land zu 
Mansfeld / das wütend heere (alſo haben fie es genennef) fürüber gezogen 
ſey / alle jar auf den Fasnacht Donnerstag) / und die Leut find zugelauffen 
und haben darauff gewartet / nit anders / als ſolt ein großer mechtiger 
Keyſer oder König fürüber ziehen. Vor dem hauffen iſt ein alter Mann 
hergegangen / mit einem weißen Stabe / der hat ſich ſelbs den krewen Ed- 
hark geheißen ’ Dieſer alter mann hat die Leute heißen aus dem wege 
weichen / hat auch etliche Leute heißen gar heim gehen / ſie würden ſonſt 
ſchaden nemen / Nach dieſem man haben etliche geritten / etliche gegangen 
ond find Leute geſehen worden / die newlich an den orten geſtorben waren 
auch der eins teils noch lebten. Einer haf geritten auff einem Pferde mit 
zweien füſſen. Der ander iſt auff einem Rade gebunden gelegen / vnd das 
radt iſt von jm ſelbs ombgelauffen. Der dritte hat einen ſchenckel vber die 
achſel genommen / vnd hat gleich ſehr gelauffen. Ein ander hat kein Kopf 
gehabt / vnd der ſtück on maſſen. In Franken iſt noch newlich geſchehen 
Zu Heidelberg am Neckar / hat mans oft im jar geſehen / wie man mich 
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Abb. 12. 
Wueſt in Villingen. 


Aufgenommen von 
Richard Wolfram, Wien. 


berichtet hat.” Hier haben wir die Erzählung eines Fasnachtsbrauches ins 
Geſpenſterhafte geſteigert, wie es nach der Anſchauung des 16. Jahrhunderts 
nahelag. Die Fasnachtserlebniſſe ſind für die Jungmannſchaft, die über 
den Alltag erhoben ift, Wirklichkeit. Aus ſolchem überhöhten Erleben und 
der Weltanfchauung jener Zeit iſt der ſagenhafte Bericht zu erklären. 

Meull hat in einer gründlichen und überſichklichen Arbeit über die 
Masken im Handwörterbuch des Aberglaubens gezeigt, daß viele Masken 
Tote darftellen. Dieſe Erkenntnis iſt ſchon vielfach geäußert worden, aber 
lebensfern und wie ein Aberglaube, den wir wohl gedanklich verſtehen kön- 
nen, deſſen Sinn und Werk wir aber bisher nicht faſſen konnten. Ein ſolches 
„Geiſterheer“ blieb uns etwas Fremdes. Die Ereigniſſe des Weltkrieges 
und der nationalſozialiſtiſchen Erhebung haben ein Erleben gebracht, das 
uns zum Verſtändnis ſolcher Bräuche führt. Wir konnten es nichk faſſen, 
daß die Opfer im Weltkrieg und im Kampf ums Dritte Reich umſonſt ge- 
weſen fein follten. Jetzt wiſſen und erleben wir: fie waren nicht umſonſt. 
ge 
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Abb. 13. Vettel aus Steiermark mit Kindern. Faſchingrennen, Knakauebene. 


Die Toten haben gefiegt, ihr Mut, ihr Wollen lebt in uns weiter. Wenn 


an Gedenkklagen ihre Namen gerufen werden, antworten Hunderte: bier. 


In dieſen Hunderten der nakionalſozialiſtiſchen Formationen und des Heeres 
leben die Toten. 

So ſuchken durch alle Jahrhunderte auch ſchon der Frühzeit die Lebenden 
Verbindung mit ihren Ahnen. Was jede Bauernſippe erlebt, wurde auch 
in den Burſchenſchaften als leitende Vorſtellung geweckt und gehegt. De 
Jungmannſchaft iſt in ihrer Sorge und im Kampf um das Leben der Ge— 
meinſchaft eins mit den Verſtorbenen und zwar mit denen, die für Volk 
und Vaterland ihr Leben gelaſſen haben, die ſich bewährt haben im Kampf 
für die Volksgemeinſchaft. Sie haben ſich dem Gott geweiht, der die 
Tapferen betreut, fie waren virtuti obligati, wie Tacitus (Germ. 31) von 
einer ſolchen Schar ſagk. Im Germaniſchen war dieſer Gott Wodan, ſie 
waren Wodans Heer, das Wükende Heer. 

Auf ſolche Vorſtellungen gehen viele unſerer Fasnachtsumzüge zurück. 
Sie find durch die Umgeffaltung unſerer Weltanſchauung durch Chriſtenkum, 
Orient und Antike dämoniſierk worden. An Wodans Stelle krat vielfach 
der Teufel. Wenn heute der Zug der Schuddig in Elzach von einem ſchwal— 
zen Schuddig, der den Teufel darftellt, geführt wird, fo iſt dieſer an Stelle 
Wodans getreten oder er vertritt den getreuen Eckhart, der einſt mit dem 
weißen Stab in der Hand als Warner dem Zuge voranſchritt. Der „Teufel“ 
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Abb. 14. Elferrat aus Bräunlingen. Von der Stadt Bräunlingen zur Verfügung geſtellt. 


als Anführer des Schuddigzuges iſt übrigens erſt in neueſter Zeit eingeführt 
worden. Er iſt ein ſprechendes Beiſpiel für die durch chriſtliche Miſſionare 
begonnene und bis in unſere Tage fortſchreitende Verkeufelung deutſcher 
Volksbräuche vorchriſtlichen Urſprungs (Abb. 15). Dämoniſierung, Ver— 
teufelung, Umbildung zu Hexen (Abb. 16), werden allerdings heute vielfach 
von Narrogeſellſchaften und Verkehrsvereinen ſelbſt vorgenommen, nicht 
mehr unmittelbar vom chriſtlichen Pfarrer. Hier iſt geſchichtliche Erkennknis 
notwendig. Die Volkskunde hat auf dieſem Gebiet noch allerlei Aufgaben. 
Gewiß iſt das Fasnachtstreiben heute nicht mehr von dem fiefen Sinn er- 
füllt, der ihm einſt zugrunde lag. Aber doch ſollte die durch fremde Ein— 
flüſſe geförderte Entſtellung nicht das hervorragende Kennzeichen der Fas— 
nacht ſein. Auch die Forſchung ſollte heute erkennen, daß „Dämonen— 
abwehr“ nicht den weſenklichen Inhalt dieſer Bräuche ausmacht. 

Für eine Jungmannſchaft, die als heilige Schar der Toten umzieht, um 
die Volksgemeinſchaft zu ſchützen, war es nicht notwendig, daß die Masken 
entſtellende Züge fragen. Die innere Ergriffenheit frieb fie zum Kampfe. 
Wie ſolcher Sturmgeiſt eine Schar packen und mitreißen kann und wie der 
einzelne ganz aufgeht in der Gemeinſchaft, dafür gibt E. von Salomon in 
ſeiner Erzählung „Die Kadetten“ (Berlin, Deutſche Buchgemeinſchaft), S. 68, 
ein ſchönes Beiſpiel na. Es war nicht Krieg, nur Manöver, und doch hakte 
ſchon dies Kriegsſpiel die Kadetten ſo gepackt, daß alles Individuelle ſchwand, 
ſie ſelber waren nur Sturm, waren zuſammen eine „unhemmbare Kraft“. 
Von Salomon erzählt: 


14. Dieſen Hinweis verdanke ich O. Höfler. 
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Abb. 15. Teufel in Triberg. 
Aufgenommen durch Eduard von Pagenbardt Zur Verfügung geſtellt von det Stadt Triberg. 


„So lag der Körper im Sande, das Kinn geſtützt auf den linken, ge- 
winkelten Arm, angeſchmiegk auf dem Boden, der wache Kopf äugfe nach 
einem fernen Ziel. Seite an Seite lagen die Leiber, die Reihe wartete auf 
das Signal. Sprung —! und der Körper zog ſich zuſammen, ſcharf winkelte 
ſich nun auch das linke Bein, leicht hob ſich vom Sande die Bruſt, und alle 
Faſern drängten nach vorn. Auf, marſch, marſch —! und plötzlich ſchnellen 
die Muskeln, es ſenkk fi die Erde und rutſcht nach hinten weg, ein Pfeil 
iſt der Körper, zugeſpitzt ſtürmt er los. Schweigend bricht die Reihe vor, 
und jeder iſt ganz allein. Hinlegen! Und nun hat der Boden auf einmal 
atmende Schwellung; wo eben noch platte Fläche unter den ſtampfenden 
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Abb. 16. Hexen in Kappelrodeck. 


Beinen ſich dehnte, wachſen Wellen und Falten, umfangen den aufprellenden 
Leib, ihn zu decken. Schwer atmet die Lunge, wieder ſucht das Auge nach 
dem Ziel. Noch einmal arbeitet ſich die Reihe vor, und noch einmal, nun 
aber iſt der Waldrand nah, und im Waldrand Schützen. Alle Adern füllen 
ſich mit dem brennenden Saft zur ſtürmenden Bereitſchaft. Dann das Sig— 
nal, zwei Noten nur in verwegenem Tanz, das Infanteriefignal zum Avan— 
cieren. Jetzt fällt alles Beſinnen ab wie unnützer Ballaſt. Jetzt iſt der 
Körper leicht und ein Wind brauſt in den Rücken. Jetzt iſt der Lauf eine 
reißende Luſt und die Erde glatt und neigt ſich zum Ziel, eine einzige, 
hindernisloſe Bahn. Nun find wir heran, nun ſammellk ſich die Luft in der 
Bruſt und was eben noch zerfetztes Keuchen war, ballt ſich zuſammen zum 
fürchterlichen Schrei, alle Münder ſpannen ſich weit, aus dem Blut, aus 
den Knochen platzt das Hurra, ſteigert ſich im Anprall mit der Luft zum 
gellen Heulen, nun ſind wir ſelber Sturm, ſind ſelber Gewalt, unaufhaltbar, 
zermalmend, Stoß und Kraft, brechen in den Waldrand, krampeln über Ge— 
büſch und Wurzeln, uns berftend auf den Gegner zu werfen. Weit rennen 
wir ohne Widerſtand, kaumeln über das Ziel hinaus, lachend und beſeſſen 
und berauſcht von der unhemmbaren Kraft, bis wir uns plötzlich zu ſammeln 
ſuchen, etwas beſchämt, da alles nur an ein gedachtes Ziel geſetzt, etwas 
erſchrocken über die Leichtigkeit des Sieges, und fügen uns verlegen wieder 
in das bannende Glied.“ 

So haben wir uns die Verwandlung der Jungmannſchaft bei den 
Fasnachtszügen und im Kampf zu denken. War man dazu gekleidet wie 
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ein Wolf oder Bär, fo ſteigerte das Außere die innere Ergriffenheik. Die 


Wildheit des Ausſehens riß auch andere mit, die, zunächſt innerlich un- 
beteiligt, Luft bekamen mikzutun. 

Was bei ſolchen Anläſſen die Verkleidung ausmacht, konnke ich im 
Jahre 1937 in Bräunlingen an einem harmloſen Beiſpiel beobachten. Ich 
machte mit Studenten eine volkskundliche Lehrfahrt zur Fasnacht in den 
Schwarzwald. In Haslach merkten wir ſchon bei der Durchfahrt, daß hier 
feſtliche Stimmung herrſche, in Elzach wurde jeder mitgeriſſen, auch die elf 
Schleswig-Holſteiner, die bei uns waren und fo ekwas noch nie erlebt hat- 
ten. Jetzt waren wir gelöft aus dem Alltag, jeder hakte erlebt, was alaman- 
niſche Fasnacht iſt. Am folgenden Tag in Bräunlingen, da hielt es keiner 
mehr aus, nur Zuſchauer zu ſein. Wir waren im Städtchen feierlich empfangen 
und allerliebſt aufgenommen, auch den Kameraden von der Waſſerkanke 
wars wohlig ums Herz geworden. Alamannen, Niederdeukſche, Pfälzer, 
Berliner und Wiener waren jetzt eine große, herzlich verbundene Gemein- 
ſchaft. Um 5 Uhr abends war keiner meiner Studenten und keine Skudenkin 
mehr in „Zivil“. Sie haften ſich irgendwie verkleidet. Der Verwalter der 
reichhaltigen Bräunlinger Koſtümkammer hatte ihnen bereitwilligſt geholfen. 
So wurde die Gemeinſchaft mit den Bewohnern des Städtchens immer 
inniger. Durch das Verkleiden war man aus dem „Zivil“ herausgekommen 
und mit der einheimiſchen Bevölkerung auf eine Ebene geſtellt, jetzt erſt 
waren die Herzen ganz gleich geſtimmt, jetzt ſchloß man ſich eng zuſammen 
und fang: Käb a mi na (= eng an mich heran! — wie klingt das ſteif den 
verbindlichen Lauten des Alamanniſchen gegenüber!), fo hann is ſcho lang 
welle ha! 

Die Gemeinſchafkt, die von der Burſchenſchaft befreuf wird, muß bei 
Beginn des Sommers frei fein von den Fehlern, die im vergangenen Zeit 
abſchnitt an ihr hafteken. Deshalb hält die Jungmannſchaft Rat, welche 
Mißſtände abzuſtellen und zu rügen ſeien. In Elzach verſammeln ſich die 
Schuddig an Fasnachkmontkag in einer alten Gerichtsſtätte, dem Ladhof, 
außerhalb des Städtchens, ziehen dann mit den Taganrufern (Abb. 17) 
durch die Straßen und verkünden Torheiten und Fehler, die ſie öffenklich 
rügen wollen. Ein fröhliches Jugendgericht iſt mit dem Hemdͤglonkerzug der 
Konftanzer Schüler verbunden. Sie ziehen zu den Wohnungen einzelner 
Lehrer und kragen Wünſche vor (Abb. 18, 19). In letzter Linie haben ſolche 
Narrengerichke kultiſchen Urſprung. Iſt das Gericht zu Ende, dann wird 
das Kommen der lieben Fasnacht von den Taganrufern ausgerufen, wie in 
Wolfach vom Wohlauf (Abb. 20). 

Am Montagnachmittag verſammelk man ſich in Elzach noch einmal am 
Ladhof und zieht in bunkem Zug ins Städtchen. Voraus geht die Schul 
jugend mit Stecken, die mit Tannenreis und bunken Bändern geſchmückt 
find. Vier Burſchen in blauen Fuhrmannsbluſen und weißen Zipfelmüßen 
und dem Stadtwappen auf der Bruſt kragen zwei Bengel. Neben ihnen 
ſchreiten ſechs junge Elzacher Ehefrauen. Man geht zum Hauſe des jüngſten 
Ehemannes. Dieſer kommt heraus, ſetzt ſich auf die Bengel und wird mit 
einem geſchmückten Stabe in der Hand und mit farbigen Bändern geziert 
auf den Bengeln durch das Städtchen getragen (Abb. 21). Den ſechs Frauen 
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Abb. 17. Tagantufet und Nachtwächter mit Frau in Elzach. Daneben Schuddig. 
Verleſen der Narrenchronik und des Sündenregiſters. 
Bemälde von Erwin Krumm in der Lebrftätte für deutſche Volkskunde an der Univerfität Heidelberg. 


kreten andere, ebenfalls mit Holzſchwerkern bewaffnet, enfgegen und ver- 
ſuchen, den jungen Ehemann von den Bengeln herabzuſtoßen. Die Kinder 
ſingen währenddeſſen unabläſſig die Verſe: 


Tri, kra, krallala, i 
Fall nit über de Bengel ra! 


Offenbar handelt es ſich hier um die beiden Gruppen der Ehefrauen und 
Jungfrauen, die ſich um den jüngſten Ehemann ſtreiten. Wir hätten dann, 
wie fo oft bei Volksbräuchen, die Betonung der verſchiedenen Alkersklaſſen. 
Der jüngſte Ehemann ſteht zwiſchen beiden. 

Eine der altertümlichften Betonungen der Gemeinſchaft ift an Fasnacht 
im Schwerktanz gegeben (Abb. 22). Nach altem Brauch, der ſchon in 
Urzeiten bei den Germanen nachweisbar ift, tanzen bewaffnete Männer in 
beſtimmter Form. Ein Störenfried, oft ein Dreizehnker neben der Zwölfer- 
gemeinſchaft, ſuchk das ernſte Spiel zu ſtören, vermag dies aber nicht und 
wird ſchließlich mit in die Gemeinſchaft hineingezogen oder, wenn er ſich 
ihr nicht fügt, von ihr beſeitigt !. 


1 Fehrle, Feſte, 54 ff. 
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Schiffswagen — Karneval. 


Das Work Karneval wird heuke wieder viel abgeleitet von carrus 
navalis, d. i. Schiffswagen. Dabei ſieht es fo aus, als ob carrus navalis 
ein alter Begriff ſei. Viele Leute werden annehmen, er ſtamme aus der 
Antike. Das iſt aber keineswegs fo. Dort gibt es den Begriff nicht. Das 
‚bat mir auch die Leitung des Thesaurus linguae Latinae in München 
beſtätigt. Dort iſt der lateiniſche Wortſchatz bis zum Jahre 600 der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung vollftändig gefammelk. Aber der Begriff carrus navalis 
kommt nicht vor. 

Ich hoffte dann, den Begriff bei den Humaniſten zu finden. Denn id 
hielt es für möglich, daß er dort, in Italien oder Deutſchland geprägt wor- 
den fei. Bisher aber konnte ich ihn auch dort nicht entdecken. Der ältefte 
Beleg, den ich anführen kann, ſtammk von Hermann Müller, der Philoſophie 
und beider Rechte Doktor, 6. o. Prof. des Staatsrechts ufw. an der Hoch- 
ſchule zu Würzburg, „Das nordiſche Griechenkum und die urgeſchichkliche 
Bedeukung des nordweſtlichen Europas“, aus dem Jahre 1844. Wüller 
ſchreibt Seite 334: „Aus jenen uralten Umzügen der allerzeugenden Mutter 
erkläre ich mir unſeren Faſching, Carnaval, unſere Fasnachk, ſogar die 
Namen; denn car naval iſt der ſchiffsartige Wagen (carrus navalis). 
Müller muß gleich zu Beginn feiner Ausführungen fälſchen, indem er 
Carnaval ſtatt Carneval ſchreibt. Das Wort ſtammk fraglos aus dem 
Jtalienifhen und heißt dort in der Hochſprache wie Mundart carnevale. 
Im Sardiniſchen heißt es vereinzelt carnaval. Vom Jtalienifchen iſt das 
Wort ins Franzöſiſche und in andere Sprachen übergegangen. Im Fran 
zöſiſchen wird es dann zu carnaval (vgl. C. Merlo, Die romaniſchen Be. 
nennungen des Faſchings: Wörter und Sachen, Bd. 3, Heidelberg 1912, 
S. 92, 100 f.). Diez, Fr. Etymologiſches Wörterbuch der romaniſchen 
Sprachen, 3. Aufl., 2. Bd., S. 18, Bonn 1870, ſagt zur Herleitung von 
currus navalis: „Die von der Mythologie vorgenommene Zerlegung des 
Wortes in car-naval S garrus navalis, Schiffswagen hat das Bedenk- 
liche, daß weder die italieniſche Schriftſprache noch die Mundarten etwas 
von einer ſolchen Form mit a für e der zweiten Silbe wiſſen, und doch muß 
das franzöſiſche carnaval in Erwägung der Silbe car (nicht char) von 
Italien ausgegangen ſein. In dieſem Lande war alſo die Vorſtellung von 
einem Schiffswagen entweder gar nicht vorhanden oder zu früh erloſchen.“ 

Auf dieſe Ausführungen von Hermann Müller, deſſen Wortherleitungen 
hier wie in anderen Fällen ſo falſch ſind, daß er von der Wiſſenſchaft kaum 
mehr beachtet wird, verweift dann Albin Les ky in den Mitteilungen des 
Vereins klaſſiſcher Philologen, Wien 1, 1924, S. 14, ohne auch nur den 
geringſten Verſuch des Beweiſes einer Herleitung von Karneval aus carrus 
navalis zu unternehmen. Um 1844, als die indogermaniſche Sprachwiſſen 
ſchaft kaum 30 Jahre alt war, machte man in jugendlicher Entdecerfreudt 
öfters ſolche Bockſprünge beim Sprachvergleichen wie Herm. Müller. Wet 
hätte gedacht, daß ſie nach Jahrzehnten noch ernſt genommen werden! 
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Abb. 18. Hemdglonkerzug in Konſtanz am ſchmutzigen Donnerskag. 
ö Jelchnung von Herbert Holzer. 


Längft vor A. Lesky haben Männer wie Hermann Uſener (Sint- 
Hlutfagen, Bonn 1899, S. 120) die Herleitung von carrus navalis wie eine 
feſſtehende Tatſache angeführt. Von Ufener hat es fein Schüler Albrecht 
Dieterich übernommen. Wir haben es als Studenten gelehrt bekommen, 
und lebten in der Vorausſetzung, carrus navalis ſei ein gangbarer ankiker 
Gear Erſt eigene Forſchungen erregten in mir ſprachliche und ſachliche 

enken. 

In Wirklichkeit ſcheint der Begriff carrus navalis nur in Philologen 
köpfen zu ſpuken und iſt merkwürdigerweiſe allerneueſtens übergegangen in 
Vorſtellungen allgemeiner Art, die mehrfach philologiſcher Auseinander- 
ſezung ſonſt fernſtehen. Beſtreikek man die Herleitung von Karneval aus 
carrus navalis, ſo wird man verdächtigt, daß man auch den Schiffswagen, 
und damit einen germaniſchen Brauch leugne. 

Ein Schiffswagen hieße lateiniſch nicht carrus navalis, ſondern wohl 
eurrus navalis. Carrus iſt ein keltiſches Wort, das um die Jeitenwende 
ins Lateiniſche übernommen wurde. Beſſeres lateiniſches Verſtändnis als 
viele Spätere verrät Wenzeslaus Brack im Vocabularium Archonicum 
1487 (nach Schmeller, Bayer. Wb. , 1872, I, 764), wo er Faßnachtwagen 
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erklärk als carpentum vel currus triumphalis. Auch wir Deutſchen 
würden für einen kultiſchen Feſtwagen nicht den Ausdruck Karren ge- 
brauchen, der doch gar nicht zur Feierlichkeit eines feſtlichen Umzuges paßt, 
wenn wir nicht durch die falſche Herleitung aus carrus navalis irregeleitet 
wären. 

Umfahrten, bei denen ein Schiff auf einen Wagen geladen war, haben 
wir zunächſt bei den alten Griechen kennengelernt (ſiehe Hermann Uſener, 
Sintflutfagen, S. 115ff.; Deubner, Dionyſos und die Antheſterien, Jahrb. 
d. D. Archäol. Inſt., 11, 1927, 172 ff.). Solche Umzüge werden im Frühjahr 
veranftalftet. Ein Schiff wird auf einen Wagen geladen und durch die 
Straßen gefahren. Auf dem Schiff fit Dionyſos als Bringer des neuen 
Sommerſegens. Dieſen Dionyſos als Sinnbild und Spender des im Früh- 
jahr neuerwachten Lebens kennen wir ſchon, bevor ſein Schiff auf den 
Wagen geladen worden iſt: die Schale des Exekias zeigt uns den Gokt, 
wie er übers Meer fährt und eine gewaltige Rebe ſich über ihm ausbreitet. 
Dieſe iſt für die ſüdlichen Völker der Ausdruck der Sehnſucht nach dem 
Segen des Sommers. Wir haben aus demſelben Griechenland Sommer- 
tagszüge, die den deukſchen Umzügen ſehr gleichen und in dieſelbe Vor- 
ſtellungswelt weiſen, wie das Schiff des Dionyſos. 

Im Winker iſt nach griechiſchem Glauben die Gottheit, die den Sommer- 
ſegen verkörpert, weit weggezogen in ein fernes Land. Im Frühjahr kommt 
ſie übers Meer dahergefahren. Das Schiff des Goktes wird auf einen 
Wagen geladen und durch die Fluren gefahren, damit der Sommerſegen ſich 
überall ausbreite. Die Griechen reden nicht von Schiffswagen. Wir haben 
aber einige Abbildungen mit dem Schiff auf dem Wagen. 

In der nordiſchen Kultur, die uns noch näher ſteht, haben wir Schiffe 
mit Rädern darunter ſchon aus viel älkerer Zeit auf den Felsritzungen in 
Schweden (ſiehe Almgren, Nordiſche Felszeichnungen als religiöſe Ur- 
kunden, Dieſterweg, Frankfurt a. M., 1933, S. 340 ff.). 

Die Vorſtellung, daß der Segen Goktes aus dem Lande gewichen ſei, 
wenn die Fruchtbarkeit geſchwunden iſt, daß er irgendwo aber weiterlebe, 
beſteht auch bei den Germanen. Tacitus berichtet im 40. Stück der 
Germania von ſolch göttlichem Segen. Er ſpricht von einer Göttin Nertbus 
und vergleicht ſie der Römiſchen Mukter Erde. Sie wird von einer Inſel 


Abb. 19. Fröhlicher Hemdglonkerzug in Konſtanz. Schülerzeihnung 


Abb. 20. Wohlauf in Wolfach. 


geholt und in feſtlichen Umzügen durch die Fluren gefahren. Tacitus ſagt 
nichts davon, daß die Göttin auf einem Schiff übers Meer gefahren und 
dieſes Schiff nachher auf einen Wagen geladen worden ſei. Wir haben 
aber aus ſpäterer Zeit (vgl. Almgren, Nord. Felszeichnungen, S. 19) mehr- 
fach bezeugt, daß bei deutſchen Frühlingsbräuchen ein Schiff auf einem 
Wagen umgefahren worden ſei. Die zugrundeliegenden Vorſtellungen müſſen 
dabei denen der griechiſchen Bräuche und den Umzügen der Netrthus ver- 
wandt oder gleich geweſen ſein. 


Zuſammenfaſſend kann geſagk werden: Der Schiffswagen ent— 
ſpricht unſerem nordiſchen Brauch. Der carrus navalis aber iſt ein Hirn- 
geſpinſt irregeleiketer Philologen und Volkskunder. 


Fasnacht oder Faſtnacht? 


Der Kampf um Herkunft, Bedeukung und damit um die Schreibweiſe 
des Wortes Fasnacht wogt ſeit Jahrhunderten hin und her. Ich ſelbſt habe 
mich in Vorleſungen an der Univerfität ſeit Jahren für Fasnacht erklärt, 
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aber dabei betont, daß die Frage der Entwicklung des Workes noch nicht 
endgültig entſchieden ſei. Deshalb habe ich in meinem Buche „Deutiche Feſte 
und Jahresbräuche“ (4. Auflage) vorläufig noch die amklich gebräuchliche 
Schreibung Faſtnachkt übernommen. Man hat mir dies als Mangel an Mut 
der Enkſcheidung ausgelegt. Das beruht auf falſchen Vorausſetzungen. 

Wohl weiß ich, daß keilweiſe ſchon aus Verärgerung über das Um- 
ändern unſerer altererbten Bräuche durch die Kirche viele Volksgenoſſen 
darauf dringen, daß man nicht mehr Faſtnacht ſchreibt, weil es vom chriſt⸗ 
lichen Faſten komme, aber ſolche Geſichtspunkte dürfen für das wiſſenſchaft⸗ 
liche Verfolgen der Geſchichte eines Wortes nicht maßgebend ſein. Schließ- 
lich wäre es für die Bedeutung der Fasnachksbräuche ziemlich gleichgültig, 
woher das Wort kommk. Denn öfters ſind Bezeichnungen für Feſte, für 
Götter, für Orte aus nebenſächlichen Gründen erfolgt. Die Fasnacht bleibt 
in ihrem Kern nach wie vor ein vorchriſtliches, germaniſches Feſt, ganz 
gleich, wie die Enkſcheidung über die Wortform falle. 

Selbſtverſtändlich muß die Wiſſenſchaft vom Leben und von der Welt- 
anſchauung eines Volkes getragen fein. Aber vorſchnelle Enkſcheidungen, 
allein aus der Geſinnung heraus, dürfen deshalb doch nicht getroffen wer- 
den. Sie ſchaden nur und zerſtören das Verkrauen zur Wiſſenſchaft. 

Ganz irrig iſt die Annahme, Faſtnacht, von faſten hergeleitet, könne 
nicht richtig fein, weil man an dieſem Tage nicht faſte. Wer fo urteilt, zeigt, 
daß er von Sprachenkwicklung nichts verfteht. Mehrfach find im germani- 
ſchen wie im romaniſchen Sprachgebiet Tage nach der folgenden Zeit be- 
nannt worden: Sonnabend iſt der Abend und dann der Tag vor Sonntag, 
angelſächſiſch frigeniht iſt die Nacht, dann der Tag vor Freitag, alſo Donners- 
tag, Faſtnacht könnte alſo den Vorabend, d. h. den Tag vor der Faſtenzeit 
bedeuten. Die Wortbildung iſt an ſich vollſtändig richtig. 

Ich habe ſchon feit Jahren angeregt, daß ein Wiſſenſchafter endlich die 
Geſchichte der Worte Fasnacht, Fafelnacht, Faſtnacht, Faſtelabend, Faſching 
unterſuche, aber bisher keinen Bearbeiter dafür gefunden und lege deshalb 
hier ſelbſt einiges vor aus dem, was ich zuſammengebracht habe. Dabei 
bin ich mir deſſen bewußt, daß meine Ausführungen nur eine Skizze find. 
Es iſt mir 3. It. auch nicht möglich, all meinen Stoff vorzulegen. Und doch 
hoffe ich zur Enkſcheidung beifragen zu können. Ich habe mich an die 
Leitungen der deuffhen Wörterbücher gewandt. Sie haben mir bereitwilligſt 
Auskunft gegeben. Ihnen danke ich für wertvolle Hinweiſe. Dann habe 
ich vor allem meinem Freunde Dr. Wolfgang Treutlein für Sichkung und 
Bearbeitung des Skoffes zu danken und der Deutſchen Forſchungsgemein— 
ſchaft, die Mittel dafür zur Verfügung ſtellte, ferner meinem Schüler Albert 
Hiß, der mir Hinweiſe aus deutſchen Schriftſtellern zur Verfügung ftellte, 
nicht zuletzt gilt mein Dank meiner allezeik gekreuen Helferin Aenne Boſſong. 

Ein eindrucksvolles Bild von dem bis heute nicht entſchiedenen Kampfe 
geben die deufihen Wörterbücher und die Schriften der deukſchen Gram— 
matiker. Die Schreibark mit f, von Faſten abgeleitet, benützen Ickelſamer 
1537, Heniſch 1616, Stieler 1691, Friſch 1791, Jarnke, Grimm, Kretſchmer, 
Kluge (ſeit der 8. Aufl., vorher hielt er Herkunft von einer Wurzel faſeln 
für wahrſcheinlich!) u. a. Faßnacht dagegen ſchrieben der junge Luther, 
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Abb. 21. Der Bengelreiter in Elzach. Ölgemälde don Erwin Krumm. 


Hans Sachs, Serranus 1539, Friſius 1541, Maaler 1561. Auf eine Wurzel 
viſe, vas, vaſeln wollten das Wort zurückführen Lexer“, Schöpf'*, Thaler“, 
Hoffmann von Fallersleben“, Foerftemann!? (der aber am Schluſſe des 
Abſchnittes „Faſa“ wieder die Einfchränkung bringt: „Etwas zweifelhaft 
werden diefe Namen dadurch, daß in ihnen leicht Fas — für Faſt— ſtehen 
könnte”), das Siebenbürgiſch-Sächſiſche Wörkerbuch“ u. a. 

An mehr oder minder glücklichen Deukungsverſuchen der Worte Fas— 
nacht und Faſching hat es in den vergangenen Zeiten auch nicht gefehlt. 
Sie muten faſt Jo närriſch an wie die Fasnacht ſelbſt. So leiteten beifpiels- 
weiſe Philander von Sittenwald 1676, Opitz und Höfer?” das Wort Fas- 
nacht von lat. facetia über fatzerei-fatznacht zu Faßnacht her und kon- 


5 Makth. Lerer, Kärntiſches Wörterbuch, Leipzig 1862, Sp. 91. 

16 J. B. Schöpf, Nachkräge aus Tirol zu Schmellers bayr. Wb.: Die deutfchen 
Mundarten 5, 1885, 227. 

17 J. Thaler, Die deutfhen Mundarten in Tirol: Die deutfhen Mundarken 3, 
1856, 460. 

10 Die Eifler Mundart: Die deukſchen Mundarken 6, 1859, 13. 

10 Alkdeutſches Namenbuch, Sp. 500. 

* Siebenbürgiſch-Sächſiſches Wörterbuch 2, 317. 

21 Nach Grimm, Dt. Wb. 3, 1354 f. 

Vgl. Schöpf, a. a. O., 227. 
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ftruierfen ſogar einen Zuſammenhang mit einem Bacchusfeſt. Schmeller 
verſucht wiederum eine Ableikung von der Kölner ma. Form „de faaß“ 
(und kommt damit unbewußt dem richtigen Wege ſehr nahe) odet bei 
Faſching ſogar über die ſelken belegte Form Farſchung zu frz. farce = 
Poſſen. Solche Verſuche gehen auf eine bekannte, noch nicht ganz aus- 
geſtorbene Mode unſerer Wiſſenſchaft zurück, Urſprünge unſerer Kulkur 
womöglich in der Fremde zu ſuchen. 

Aus den vielfachen älteren und neueren Deukungs- und Erklärungs- 
verſuchen ſchließe ich, daß feit alters her im Volksbewußtſein wenigftens 
des oberdeukſchen Kulturgebiekes feſtſtand, Fasnacht habe urſprünglich nichts 
mit Faſten zu kun, und daß es ſich bei der Schreibart Faſtnacht um eine 
ſpätete, von der Kirche beſtimmte Form handeln müffe. Ich führe das Wort 
Fasnacht auf einen alten Stamm fas — Zeugung, Wachskum, faſen = 
zeugen, fruchten, gedeihen zurück. 

Das deutſche Rechtswörterbuch hat mehrfach Belege für Faßelvieh aus 
dem Süden und Norden vom 14. Jahrhundert ab. Daneben kommt der 
Ausdruck Faſelrinder, Faſel, Faſelſtier vor. Auch auf das Getreide wird 
das Wort angewandt: faſſelkorn. In Weſtfalen bedeutet Faſel einmal Zucht 
und Fortpflanzung und dann Pflanzſchule. Faſelſchwein iſt dort ein viel 
belegtes Wort. Daneben ſteht Faſelferken für Zuchtſchwein und Faſelbulle. 
Nach dem preußiſchen Wörterbuch (Königsberg) iſt Faſel ein Zuchlſtier, 
bedeutet aber auch junge Brut, Vieh, was aufgezogen werden ſoll, und dann 
Geflügel. Der Ausdruck Faſelgans iſt vom 18. Jahrhundert ab bis heute 
üblich. Im Hamburgiſchen Wörterbucharchiv iſt das Sprichwork verzeichnet 
„Unrecht gut faſelt nicht“ (Jerem. 17, Magdeburger Bibel, Niederd. Jb., 2, 
120). Im Odenwald ſagt man: Der Miſt faſelt, d. h. er nimmt zu. Dieſe 
Stämme find ſchon im Material des ahd. Wörkerbuchs nach den Gloſſen 
bezeugt. Unter Fasling verſteht man nach dem Siebenbürger Wörterbuch, 
2, 312, die Jungen, auch Kinder. Faſeln iſt = Junge bekommen. Faſeln 
bzw. Feſelen (Grimm, Deutſches Wörterbuch, 3, 1339). ift auch kranſilib 
gebraucht in der Bedeutung gedeihen machen, unterhalten: ein iglich 
lehmann, der da het lehnholz, der fol das hegen und feſelen (weist). 
1, 640). Fäſig bedeutet nützlich, gedeihlich, fruchtend (Seb. Frank, Kriegs- 
büchlein des frides, 1550, 94). Faſeling heißt in Heſſen ein brünſtig Tier 
(F. Maurer). 

Auf dieſen Stamm fas, fafen oder mit der l-Erweitkerung faſeln (wie 
in berchteln oder in Kindelbier) geht der erſte Beftandteil des Wortes Fas- 
nacht zurück. Demnach wäre Fasnacht die Zeit, in der man für das Ge— 
deihen ſorgt. Das Wort paßt ſehr gut zu den Bräuchen, denn ſie gehen 
alle zurück auf das Beſtreben, Heil und Gedeihen herbeizuführen. Das 
Chriſtentum hat mit den Bräuchen auch das Wort umwandeln wollen und 
es nach der Faſtenzeit als Faſtnacht bezeichnet. 

Schmeller führt im Bayeriſchen Wörkerbuch, 1, 764 f., eine Erklärung 
der lateiniſchen Bezeichnung für Fasnacht von Fulgentius aus dem 15. Jabt— 


23 Bayr. Wb. 1, 764f. 
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Abb. 22. Schwerktanz, aus dem Nürnbergiſchen Schönbartbuh nach der Hamburger 
Handſchrift herausgegeben von Karl Dreſcher, Weimar, 1908. 


Aufgenommen von Hans Febrle. 


hundert an: Carnisprivium dicitur vulgariter vasnacht, potest etiam 
dici vas noctis, ein vas der nacht, et hoc propter immunditiam et spur— 
citiem hominum ... Mag man die Erklärung deuten wie man will, eins 
iſt jedenfalls klar, daß die Form Vas: nacht als die herrſchende betrachtet 
wurde, denn ſonſt hätte bei der kirchlich-moraliſchen Einſtellung, die aus den 
Worten des Fulgentius ſpricht, gar kein Grund beſtanden, ſich mit dieſer 
Form auseinanderzuſetzen und ſie zu deuten. Das Bewußtſein muß damals 
noch lebendig geweſen ſein, daß es ſich hier um eine Erſcheinung außerhalb 
der kirchlichen Lehre handelte. 

Als weiteren Beweis für das Beſtehen einer Form Vas: nacht, die mit 
Faſten urſächlich nicht das Geringſte zu kun hakte und auch nicht aus dieſem 
entſtanden iſt, führe ich nach Grimm, Deutſches Wörterbuch, 3, 1351, zwei 
Stellen aus Fasnachtsſpielen des 15. Jahrhunderts an, bei denen die Fas— 
nacht gegen die Faſte auftritt. Darin heißt es: 

So iſt die faſt der fasnacht auf dem nack geweſen. 


und weiter: 
Die fasnacht wollt ſich gern an der faſten rechen. 


Anderswo tritt die angeklagte Fasnacht auf, verteidigt ſich und wird 
freigeſprochen. Der Richter ſagt zum Schluß: 
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„Nach klag und antwort aller teil 

ſeit fort all fasnacht friſch und geil, 
lat fie der faften abent ſein, 

bringt ſie die ſechs wochen wider ein, 
wann darumb iſt es fürgenummen 

und iſt das alt und lank herkummen.“ 


Hier ſprechen Leute, die deukſchen Volksbrauch und Chriſtentum in 
Einklang bringen wollen, aber der Gegenſatz zwiſchen Faſten und Fasnacht 
iſt bewußt und klar. 

Die Gegenſätze zwiſchen der deutſchen Fasnacht und dem chriſtlichen 
Faſten kreten auch ſpäter noch im Spiel zu Tage (Caduff, 116 f.). In Grau- 
bünden iſt ein Mann Verkreker der Fasnacht. Ihm kritt eine Frau gegen- 
über, die altmodiſch gekleidet ift und einen Roſenkranz aus Teigwaren 
trägt. Der Mann kommt in die Stube und tanzt, während des dritten 
Tanzes klopft es, er ruft: „He, wer iſt da? 


Die Frau: Ich bin hier und gebieke Dir, daß Du aufhören ſollſt, meine 


Kinder zu verführen und ſie dem da unten gegen ein kurzes 


Tanzvergnügen zu verkaufen. 
Der Mann: Oh, dieſe häßliche Alte ſtört uns wieder. 


Die Frau: Ich verlange, daß Du aufhören ſollſt, Wein und Schnaps zu 


trinken, Würſte und Kalbsbraten zu verſpeiſen. Ich ſchreibe 
Dir vor: faſte und tue Buße für Deine großen und ſchweren 
Sünden. Dies ſind jetzt Deine Speiſen. (Sie deutet auf ihren 


Roſenkranz aus getrockneten Teigwaren und Schnechen⸗ 


gehäuſen.) 
Der Mann: Oh fraurig, kraurig, Schnecken, Fröſche und Teigwaren 
eſſen zu müſſen! , 


Die Frau: s iſt Zeit, zu gehen; Deine Stunde haf gefchlagen; mach, 
daß Du forkkommſt. 


Der Mann: Ja, ich will gehen. Aber wiſſe, ich gehe nicht, um Dir de 


mit Freude zu machen. Du Ausbund von Häßlichkeit. Jh 


gehe, weil ich mein Geld aufgebraucht habe und keine 
Freunde mehr beſitze. Adio! 


Die Frau: (an die in der Stube Anweſenden): Oh, meine Lieben, folg 
nicht dieſem Kerl auf dieſem Wege der Sünde, ſondern 
folgt mir auf dem Wege der Buße, auf daß ihr einſt des 
Paradieſes Freude genießet. Gott behüte euch!“ 


1 


Wir ſehen aus dieſen Beiſpielen, daß durch Jahrhunderte christliches] 


Faſten mit feinen Enthaltungen und deutſche Fasnacht mit ihrer Betonung 
der Lebensfreude in Work und Spiel bewußt gegeneinander ffanden. 
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Abb. 23. Narrenſchiff 
(Schiffswagen). 


Aufgenommen 

von Hans Fehrle aus: 
Das Nürnbergiſche Schön. 
bartbud, nach der Hamburger 
Handſchrift derausgegeben 
von Karl Dreſcher, Weimar, 
1908, 


Die oberdeutffhen Mundarten kennen faft durchweg bei Fasnacht nur 
Formen ohne k und mit langem a. Profeſſor Chriſtmann weiſt aber in 
einem Schreiben darauf hin, daß aus der Faſtnacht als Urſprungsform ſich 
zumindeſten im Pfälziſchen ein Faſchnacht hätte entwickeln müſſen, da im 
Oberdeutſchen nachfolgendes k das vorausgehende ſ zu ſch gewandelt hat 
(dgl. Chriſch(t)kind). Es iſt kaum anzunehmen, daß in Fasnacht das t be- 
teits vor dieſer Sprachentwicklung weggefallen fein ſollte. Im übrigen 
bleibt auch für den Fall, wenn man als Urſprungsform Faſtnacht annimmt, 
aus der durch Abſchleifung das k verſchwunden ſein ſoll, die Länge des a 
in Fasnacht auf dieſe Weiſe nach wie vor unerklärlich. Desgleichen ſtellt 
das Siebenbürgiſch-Sächſiſche Wörterbuch (2, 317) feſt, daß ſprachgeſchicht— 
lich für Siebenbürgen eine Herleitung der Fasnacht von Faſtnacht un- 
möglich fei, da mhd. vaſtnaht in dieſer Mundart, die im übrigen nirgends 
ein t in den befreffenden Ausdrücken kennt, Formen, wie Fasnich, Faſt- 
nicht, ſtatt des tatfächlihen Fuesnicht hätte ergeben müſſen. 

80 
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Als weiteren Beweis führe ich den Fasnachtksſpruch aus Sulzbach / Saar 
an: „Fas, Fas, Faſenachksfas, alle Jahre Faſenachksfas“, in dem möglicher- 
weiſe noch die urſprüngliche Form „Fas“ fortlebt?*. | 

Auch in den Familien- und Flurnamen, die im allgemeinen die 
urſprüngliche Bedeukung und Herkunft gut erkennen laſſen, erſcheinen faſt 
durchweg nur die Formen Fasnacht, Faſenachkt, Faßnacht ohne t (Aus- 
nahmen: Flurnamen-Vaſtnachtruete in Überlingen 1320: Fürſtenbergiſches 
Urkundenbuch, 5, 354, und eine Faſtnachkklinge in Tiefenbach, Amt Bruchſal: 
Flurnamenſammlung Heidelberg). 

Den älteften Beleg für Fasnacht haben wir bei Wolfram von Eſchen— 
bach im Parzival (VIII, 409, 9): 

„Daz diu koufwip ze Tolenſtein 
an der vasnahf nie baz geſtritten.“ 


Schließlich weiſe ich noch darauf hin, daß ſowohl Luther in ſeiner 
Frühzeit (bis 1523) Faßnacht neben Faſtnacht ſchreibt, Goethe ſchrieb in 
den Handſchriften urſprünglich Faßnacht. Auch in den Ausgaben feiner 
Werke fteht dieſe Form bis etwa 1788, ſpäter Faſtnachk. Schiller ſchrieb 
in feinen Handſchriften Faßnacht, erſt in den ſpäteren Ausgaben iſt die 
Schreibart in Faſtnacht geändert. Fasnacht war alſo geläufiger. 

So deutet alles auf eine Urſprungsform Jas, faſen. Eine Erweiterung 
dazu iſt Faſel, faſeln. Mehrfach, z. B. aus Mähren Schleſien, find Formen 
mit Faſel belegt: faſelnachk, und in der Pfalz fafelbug = Vermummter. 
Brauchkum und Bezeichnung der Fasnachtszeit gehen alſo weithin Hand 
in Hand. Bemerkenswert ift in dieſem Zuſammenhange der Hinweis 
Lerers?, der eine Ahnlichkeit der Enkſprechung zwiſchen faſeln S ſpielen, 
ſcherzen und faſeln = zeugen wie leichen = fpielen und dem Laichen der 
Fröſche feſtſtellt. 

Die Möglichkeit der Herkunft des oberdeutfhen Wortes Fasnacht aus 
Faſtnacht nach Abſchleifung des k befteht alſo höchſtens noch in Gebieten, die 
die Form Faßnacht mit kurzem a haben. Es wäre ja an und für fi) verlockend, 
auch Faſten ſelbſt in einen inhalklichen und ſprachgeſchichtlichen Zufammen- 
hang mit Feft = Feierlichkeit zu bringen. Dem ſtehk aber enkgegen, daß 
das Wort Feſt in feiner heutigen Bedeutung erſt der lakeiniſchen Kirchen- 
ſprache des Mittelalters, lateiniſch festum enkſtammk (belegt erſtmals 1459), 
faſten dagegen in feiner heutigen Bedeutung ſich bis ins Goliſche zurück 
verfolgen läßt. Stutzig allerdings könnte man wieder werden, wenn man 
die beiden Belege bei Grimm (3, 1353) lieſt, in denen faften die Bedeutung 
von „jemanden ehren, feiern“ hat, aber Grimm fügt ſelbſt als Erklärungs- 
möglichkeit hinzu: „oder meint er feften, mlaf. festare, franzöſiſch féter?“ 

Faſching. Bei Faſching vermag ich noch keine Entſcheidung zu 
treffen. Es iſt einerſeits die Erklärung möglich, die Wilhelm? aus vaft- 


2 J. Zewe, Sitte und Brauch im Saargebiet: Unſere Saarbeimat 4, 1924, 78. 
Vgl. N. Fox, Saarländiſche Volkskunde (1927), S. 409, Der Fasnachtshas ſchreibt. 

25 Kärnk. Wb., Sp. 91. 

26 Münchener Muſeum für Philologie des Mittelalters und der Renaiſſance 
4, 1924, 86. 
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Abb. 24. Grenzlinie zwiſchen Fasnacht und Faſching. 
Nach Zeichnung der Kanzlei des bayeriſch-öſtertelchiſchen Wörterbuches in Wien. 


ſchanc — Ausſchank des Faſtenktrunkes gibt, andererſeits iſt auffällig, daß 
ich bei Durchſicht aller Belege nur dieſe eine Stelle habe enkdecken können, 
bei der vaſtſchanc geſchrieben iſt. So wäre andererſeits immerhin auf Grund 
der vielfachen Belege für „Vaſſang“ möglich, daß auch Faſching ursprünglich 
auf Vas- zurückgeht, was ja auch Grimm? behauptet (allerdings meint er 
dort Fas- nach Wegfall des t). Doch möchte ich dieſe Frage offen laſſen. 
Faſching ſtakt Faſchang findet ſich wohl erftmalig 1597 in den Sſterreichiſchen 
Weiskümern?. Ich füge eine Karte bei, aus der die Grenze zwiſchen Fas— 
nacht und Faſching erſichtlich iſt (Abb. 24). 

„ Ot. Wb. 3, 1336. 

RWB. unter Faſchinghenne. 
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Faſtabend, Faſtelabend. Dieſe beiden Workformen, die in 
Norddeukſchland, keilweiſe im Rheinland und in Weſtfalen gebräuchlich find, 
werden im allgemeinen auf Faſten zurückgeführt, wobei eine Einſchiebung 
von el ftatfgefunden hätte, ähnlich wie in der Weiterbildung von faſen zu 
faſeln. Dabei kann auch die Form Faßlowend nichk als Gegenbeweis ge- 
wertet werden, da nach den Angaben von Prof. Schulte-Kemminghauſen 
die Quankitäten des a und die Qualitäten des s zu verſchieden find, um mit 
faſel = Fortpflanzung zuſammengebracht werden zu können. Es ergäbe ſich 
alſo dann die Takſache, daß das norddeutſche Gebiet vorzugsweiſe den 
kirchlichen Ausdruck hätte, während Oberdeukſchland die vorchriſtliche Form 
beibehalten hat. Es könnte daraus erklärt werden, daß der Proteſtantismus 
vielleicht folgerichkiger chriſtlich verfuhr als der Katholizismus, und anderer- 
ſeits waren in Norddeukſchland in folchen Fragen die Städte mehr maß— 
gebend als im Süden, Verſtädterung bedeutete aber im Nachmittelalter 
Hinwendung zum Chriſtentum. 

Oder ſollte doch ein germaniſcher Stamm zugrunde liegen? Es gibt ein 
gemeingermaniſches Wort mit dem Skamme faft, unſer feſt, das z. B. im alt- 
nordiſchen faſta = feſthalten an, auch von religiöfem Verhalten gebraucht 
iſt? ?. Hellquiſt“ vermutet, daß dies Wort ſchon in heidniſcher Zeit religiöſe 
Bedeutung gehabt habe. Vielleicht liegt hier eine ähnliche Vorſtellung 
religiöſer Bindung zugrunde wie im lakeiniſchen Wort religio aus religare, 
d. h. der Menſch ſoll an eine höhere Macht gebunden fein. Das enkſpräche 
durchaus nordiſcher Haltung. 

Wäre dieſe Herleitung richtig, dann könnten die niederdeutſchen Be⸗ 
zeichnungen für Fasnacht: Faſtnacht und Faſtelabend auf nordiſche Vor- 
ſtellungen und ein altgermanijhes Wort zurückgehen. Es ift Pflicht der 
niederdeuffhen und ſkandinaviſchen Forſcher, dieſe Fragen zu klären. 

Eines iſt von Bedeutung für die gefhichtlihe Bekrachkung der Aus- 
drücke für Fasnacht: Man muß die Entwicklung im oberdeutfden und 
niederdeuffhen Kulturgebiet getrennt unkerſuchen. 

In dieſem Aufſatz habe ich die Form Fasnacht zugrunde gelegt, weil 
ich nicht das Frühlingsfeſt im ganzen deukſchen Bereich, ſondern nur im 
oberdeutſchen Gebiet behandle. 

Für dieſes Gebiet aber glaube ich erwieſen zu haben, daß die Form 
Fasnacht die unbedingt richtige iſt und fowohl der Ark der Bräuche wie 
auch dem volkskümlichen Bewußtſein enkſpricht, wie gerade die erwähnten 
Gegenüberſtellungen (S. 39 ff.) gezeigt haben. 

Damit ift aber nicht geſagt, daß im geſamkdeutſchen Gebiet alle mit k 
gebildeten Formen auf kirchliche Bildung oder Beeinfluſſung zurückgehen 
müſſen. Dieſe Einſtellung iſt vollkommen einſeikig und hat in der Forſchung 
dazu geführt, daß für dieſe Formen der hirchliche Bildungsprimat ftill- 
ſchweigend zugegeben wurde, da man ſie der Frage nach der Möglichkeit 


20 H. Falk und Alf Torp, Norwegiſch-däniſches ekymologiſches Wörterbuch, 
Heidelberg 1910. 

30 Spenks Etymologisk Ordbok unter faſta. Vgl. M. P. Nilffon, Arets 
folgliga feſter, 2. Aufl., S. 280. 
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eines germaniſchen Urſprungs gar nicht für werk hielt. Wenn auch meine 
Arbeit das hier angeſchnittene Problem nicht endgültig gelöſt hat, jo hat fie 
doch die Möglichkeit germaniſcher Bildung aufgezeigt und damit zu weiterer 
Forſchung in dieſer Richtung angeregt. 

In wiſſenſchafklichen und volkskümlichen Zeitfchriften und Büchern, wie 
auch in den Zeikungen fetzt ſich in neueſter Zeit immer mehr die Bezeichnung 
Fasnacht durch. Damit iſt die oberdeutſche Form in den Vordergrund ge- 
ſtellt. Denn wenn auch für die Bildungen mit k keilweiſe ein germaniſcher 
Urſprung angenommen werden kann, jo ſteht doch die oberdeufjhe Form 
in bewußkerem und enkſchiedenerem Gegenſatz zur ſpäker überhandnehmen- 
den kirchlichen Bezeichnung als die niederdeutihe. Wir können in der 
Wiſſenſchaft wohl auf den Unterfchied zwiſchen den oberdeukſchen und den 
niederdeukſchen Formen hinweiſen, im Volksbewußkſein dagegen werden 
durch den Einfluß der Kirche alle t-Bildungen meiſt auf das chriſtliche 
Faſten zurückgeführk. Wir find heute ſtolz darauf, daß wir unſere Volks- 
bräuche vielfach bis ins Germaniſche zurückverfolgen können. Deshalb fol- 
len wir hier auch eine Bezeichnung, die auf das Germaniſche weiſt, als 
maßgebend bevorzugen und öffenklich einführen. Eindeutig und zugleich für 
das beſondere Weſen des Brauches zutreffend iſt die Bezeichnung Fasnacht. 


Fremdes und Arkeigenes in der Maske. 


Auch für die kultiſchen Probleme glaube ich Vorurteile befeitigt zu 
haben. So hat man in manchen Kreiſen Tiervermummungen und Masken 
überhaupt als ungermaniſch und unnordiſch angeſprochen und arkfremden 
Einflüſſen zugefchrieben. Gewiß gehen, wie wir geſehen haben, manche Ent- 
ſtellungen und Verzerrungen auf die Verteufelung während der chriſtlichen 
Zeit zurück. Dazu tritt in neuerer Zeit ein anderer Einfluß: Die zunehmende 
Kenntnis der ſogenannten Naturvölker und die Vorliebe für Völkerkunde 
hat auch über den Bereich der Wiſſenſchaft hinaus auf die Anſchauungen 
weiterer Kreiſe eingewirkt. Manche Masken in den Alpenländern z. B. 
find ihrem Ausſehen nach kaum zu krennen von Vermummungen irgend- 
welcher Negervölker. Man hat fie aus einer primitiven Geiſteshaltung er- 
klären wollen, die allen Menfchen gemeinſam ſei und ſich auch bei uns in 
ſogenannken Reliktgebieten erhalten habe. In Wirklichkeit kann man nach- 
weiſen, daß viele dieſer Masken erſt aus neuerer Zeit ſtammen und auf 
fremde Einflüſſe zurückgehen. So findet man z. B. Masken, die den Krank- 
heitsmasken der ſogenannten Naturvölker enkſprechen und keinerlei in— 
neten Zuſammenhang mit unſeren Volksbräuchen haben. Ein Masken- 
ſchnitzer mag fie in einem ethnologiſchen Muſeum oder in einer Zeitſchrift 
geſehen haben. Bei ſeinem Beſtreben, das menſchliche Geſicht in möglichſter 
Entſtellung nachzubilden, waren ſie ihm ein willkommenes Vorbild. So 
wird die ſchon in chriſtlicher Zeit angeftrebte Neigung zur Verteufelung 
durch Einflüſſe ganz anderer Art ins Ungeheuerliche geſteigert. Aus der 
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berechtigten Abneigung gegen ſolche Mißbildungen die Maskierung für die 
nordiſchen Völker überhaupt ablehnen zu wollen, wäre verfehlt. Denn die 
der Maskierung zugrunde liegenden Antriebe zur Verwandlung und zur 
Skeigerung der eigenen Kraft bis zu höchſter innerer Ergriffenheit ſind auch 
den nordiſchen Völkern eigen und verbinden ſich vielfach mit Vorſtellungen, 
die beſonders germaniſche Haltung vorausfegen wie ekwa das N 
der Verbundenheit mit den heldiſchen Ahnen“. 


1 Lily Aall hat in der „Niederdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“ 13, 1935, 
157 ff., in einem Aufſatz über experimentelle Beiträge zur Pſychologie der münd- 
lichen Überlieferung das Maskenerleben von ganz anderen Gefichtspunkten her 
unterſucht und gezeigt, daß es bei deutſchen Menſchen heute noch da iſt. Geläft- 
verſtändlich werden weitere, vergleichende Unterſuchungen feſtzuſtellen haben, wie 
die Verſchiedenheik dieſes Erlebniſſes bei den einzelnen Völkern iſt. 


Dieſe Arbeit iſt, bevor fie hier erſchienen iſt, in einem Sonderdruck veröffent- 
licht worden. Darin iſt Seite 44 ein Verſehen unterlaufen, das in dieſem Auſſatz 
Seite 38 verbeſſerk iſt. 
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Abb. 1. Hünengrab bei Fallingboſtel. Die Steine umhüllen einen zweigeteilten 
Raum, deſſen Eingang an der Langſeite liegt. Urſprünglich war dieſes Steingrab 
mit Erde überdeckt, ſo daß es das Ausſehen eines länglichen Erdhügels halte. 


Die beſcheidenſten Denkmale 
unſerer Baukultur. 
Von Hermann Phleps, Danzig. 


Die Vorgeſchichte iſt in ihren Forſchungsergebniſſen in den letzten 
Jahren ſehr glücklich geweſen. Sie hat uns manches der Wohnkultur ver— 
gangener Jahrtauſende in erheblichem Maße neu erſchloſſen und hat uns 
belehrt, wie mitteilſam Merkmale entſchwundener Zeiten ſein können, auch 
wenn ſie nicht mit Schriftzeichen verwoben ſind. Das vom Spaten ans 
Tageslicht gebrachte gab aber nur Teilformen, an die anknüpfend erſt die 
geſtaltende Phantaſie des Ausgrabenden durch Ergänzungen ein geſchloſſenes 
Bild geben mußte. Dieſe Aufgabe könnte man ſich erleichtern, wenn man 
an noch erhaltenen Bauten nach Bindegliedern, die zu den freigelegten 
Funden führen, ſuchen würde. 
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Abb. 2. Dachhaus aus der Lüneburger Heide, das gleich dem Hünengrab einen 

langgeftrecten, hier aber nur einzelligen Raum überdeckt, den Eingang ebenfalls 

an der Langſeite hat und im Außern eine in Stroh überſetzte Form des lang 
geſtreckken Grabhügels aufweiſt. 


Wie weit unſere ländliche Holzbaukunſt auf dieſem Gebiet Wegweiſer 
ſein kann, foll an einigen Stichproben gezeigt werden. Dieſe Art des Beob 
achkens kann auch für den Laien belangreich ſein, weil er hier in ent- 
wicklungsgeſchichtlicher Folge am Haus von den erſten Keimen an lebendige 
Einblicke in das Wachſen menſchlicher Erfindungsgabe kun kann. 

Wir gehen bis zu den Hünengräbern zurück. Dieſe zu Grabkammern 
beſtimmken Denkmäler waren als Häuſer für die Ewigkeit gedacht. Sie 
müſſen deshalb in der Raumanordnung dem Wohnbau der damaligen Zeit 
gefolgt fein. Wir wählen das größte der fogenannten Siebenhäuſer bei 
Fallingboſtel (Abb. 1) in der Lüneburger Heide. Sein langgeftreckter Innen- 
raum iſt zweigeteilt und hat den Eingang an einer Langſeike. Sezen wir 
an Stelle der Rieſenſteine und der ſie früher bedeckenden Erde, Holz und 
Skroh, ſo haben wir in den heute noch im Brauch befindlichen Dachhäuſern 
jener Gegend (Abb. 2 und 3) auffallend ähnliche Nebenbeiſpiele. Dieſe von 
allen Seiten abgewalmten Bauten ſehen Strohhügeln gleich. Auch bei ihnen 
liegt der Eingang an einer Langſeite. Sobald man das Innere bekreken hat, 
läßt ſich auch das Gefüge des Dachſtuhles in Augenſchein nehmen. Es zeigt, 
wenn man die den Aufbau darſtellenden Hölzer, die ſogenannken Sparten, 
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Abb. 3. Inneres des Dachhauſes auf Abbildung 2. 


näher aneinanderrücken würde, eine Form, wie fie zur Zeit der Errichtung 
der Hünengräber üblich geweſen fein muß. Die Art, dieſe Sparren unmittel- 
bar auf einem aus Feldſteinen gebildeten Sockel aufſitzen zu laſſen (Abb. 3), 
teicht bis in die Vorgeſchichte zurück. Aus ihm geht ein beſonderes, bisher 
nur bei den Germanen oder bei ihren Nachfahren vorkommendes, Dach- 
gefüge hervor. 

Doch wir wollen uns nicht zu ſehr ins Baufach verlieren und dieſes 
Haus, „die Urform des weſtgermaniſchen Hauſes“, verlaſſen und in Be— 
üehung auf das Gefüge zur nächſten Stufe, dem Dachgrubenhaus übergehen 
(Abb. 4 und 5). Es entſtand aus dem Streben, die die zwangloſe Bewegung 
behindernde Dachſchräge zu umgehen, dazu noch einen ſicheren Wärmeſchutz 
zu gewinnen. In der Ark der Dachdeckung erhielt ſich an dieſem Beiſpiel, 
wenn auch in enkarketer Form, das altgermanifhe Stampfdach. Bei ihm 
wurde das Stroh oder Seegras mit den Füßen aufgeſtampft. Das vorhin 
beſchriebene Dachhaus beſitzt das völlig anders gearfefe Schaubendach und 
fell, entwicklungsgeſchichklich gedacht, eine Enklehnung dar. Vergegen— 
wärtigen wir uns, wie das Steingrab in Erde gebettet und wie dieſe feft- 
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Abb. 4. Dachgrubenhaus aus der Lüneburger Heide, deſſen Deckung, ein Streudad), 

eine Entartung des altgermaniſchen Stampfdaches darſtellt. Erſetzt man das Holz— 

gefüge durch Steine und das aufgeſtreute Heidekraut durch Erde, dann hat man 
das Hünengrab vor Augen. Es verrät ſich die gleiche Einfühlung. 


getreten wurde, und verſuchen wir auch dem Arbeitsvorgang beim Stampf- 
dach zu folgen, und auch hier mit unſerer eigenen Laſt das Stroh feſtzu⸗ 
trampeln, fo haben wir gefühlsmäßig die enge Verwandtſchaft zwiſchen 
dieſen beiden in uns aufgenommen. 

Hatte man auf dem Wege eines Böſchungsſchutzes die aufrechtſtehende 
Wand errungen, war nur noch ein Schritt zu kun, der Bodenfeudhtigkeit zu 
entgehen und ſich über Geländehöhe zu erheben (Abb. 6). So gelangte man 
zum Pfoſtenhaus. Auf im Abſtand nebeneinander gereihten, in die Erde 
getriebenen Pfählen, liegen Längshölzer, ſogenannte Rahmen, und auf dieſe 
ſtützen ſich die Sparren. Dieſe Verbindungsart ſtellt den germaniſchen 
Sparrenfuß dar. Die Pfähle, hier Pfoften genannt, haben dadurch, daß lie 
im Gelände ſtecken, Widerftandskraft genug, um den nach außen drückenden 
Dachſchub aufnehmen zu können. Die Fäulnis des Holzes ließ aber unſeke 
vorgeſchichtlichen Baumeiſter nicht zur Ruhe kommen. Man fepte die 
Pfoſten, ſie zu Ständern verwandelnd, auf einen krockenen Unkerbau, auf 
einen Sockel von Feldſteinen (Abb. 7 und 8). Da fie dadurch am Fuße ihren 
Halt verloren hatten, mußte man mit neuen Mitteln den Aufbau ſichern. 
Man verankerte die gegenüberliegenden Ständer und verband fenkredie 
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Abb. 5. Inneres des Dachgrubenhauſes auf Abbildung 4. 
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Abb. 6. Pfoſtenhaus aus der Lüneburger Heide mit 
germaniſchem, aufgeklaukem Kehlbalkendachſtuhl. 
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Abb. 7. Schuppen mit weſtgermaniſchem Ständerwerk aus Hüven in der Lüneburger 
Heide. Das Haus beſitzt keine Schwelle, die Ständer ſtehen auf einer Feldſtein⸗ 
unterlage. 


und waagerechte Glieder mit ſchrägen Verbindungsſtücken, fogenannten 
Kopfbändern. So hakte man das ausgereifte Gefüge errungen, wie es in 
geſchichtlicher Zeit nicht nur im Aufbau, ſondern auch in der künſtleriſchen 
Durchbildung ſich zu Meiſterleiſtungen entfalten ſollte, vor denen wir heufe 
noch voller Bewunderung ſtehen. 

Sollen wir dieſe an ſich zwar beſcheidenen, aber entwicklungsgeſchichllich 
um fo wertvolleren Zeugen ihrem Schickſal überlaſſen, oder zu retten ſuchen, 
was zu retten iſt? Auf den Höfen find fie nicht mehr zu halten; zudem 
liegen ſie für den Forſcher zu ſehr verſtreuk, um ihm ſeine Arbeit erleichtern 
zu können. Alſo wäre es das Gegebene, fie an einer unſchwer erreichbaren 
Stelle in einem Freilichtmuſeum zu ſammeln und die mit dieſen Vorboken 
begonnene Reihe forkzuſetzen, bis zu den kennzeichnenden Bauformen, wie 
fie die verſchiedenen deutſchen Stämme in geſchichklicher Zeit in fo eigen- 
artiger und vielgeſtaltiger Weiſe zu entwickeln verſtanden. 
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Abb. 8. Verankerung und Verſtrebung des Schuppens auf Abbildung 7. 


Es iſt ein beſonderes Merkmal der Wiſſenſchaft des Drikten Reiches, 
in das Weſen der Dinge einzudringen. In unſerer Holzbaukunſt werden 
uns in lebendigſter und anſchaulichſter Weiſe ſtufenweiſe die Kulkurleiſtungen 
unſerer Vorfahren dargeboten. Da gerade dem Haus gegenüber unſere ge- 
fühls mäßige Einſtellung beſonders rege iſt, gelangen wir durch die eigene 
innere Verbundenheik aufs raſcheſte zur Erkenntnis der ſeeliſchen und 
geiſtigen Triebkräfte, die hier den Auftrieb geben. Hiermit läuft Hand in 
Hand die Anregung zum urſprünglichen Denken überhaupt. Es würde alſo 
nicht nur das Bauweſen, das Handwerk ſowie die Volkskunde Gewinn 
haben, ſondern von hier aus auch auf Gebiete rein geiſtigen Schaffens eine 
Befruchtung ausſtrahlen. Zuletzt würden die Beſitzer der noch in großer 
Zahl vorhandenen Denkmale der Holzbaukunft bis zu ihren beſcheidenſten 
ZJweckbauten von deren Wichtigkeit und Wert überzeugt und dazu an- 
gehalten werden, fie zu pflegen und zu erhalten. 

Allerdings darf man hierauf nicht zu große Hoffnungen ſetzen. Bei 
aller Würdigung des erzieheriſchen Wollens iſt es heute eine Unmöglichkeit, 
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alle für die Überlieferung und Forſchung wichtigen Teile eines Baudenk- 
males anders überwachen und unverändert erhalten zu können, als in der 
Form eines Freilichtmuſeums. Damit will man doch keine Entwurzelung 
vornehmen. Dieſe kräfe erſt dann zu, wenn man eine an eine beſtimmte 
Landſchaft gebundene bodenſtändige Form in eine andere überkragen und 
fie den dorkigen Bauern aufdrängen wollte. So, wie alljährlich auf dem 
Bückeberg ſich die Deutſchen der verſchiedenen Gaue in ihren heimatlichen 
Trachten vereinen, darf man einmal auch die Zeugen ihrer Kultur an einer 
Stelle ſammeln. 

Wir müſſen uns enkwöhnen, nur künſtleriſch bedeutſamen und hier mit 
Bevorzugung Bauten in Stein unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſondern 
allem, was unſer iſt, unſere Ehrfurcht erweiſen. Und zuletzt noch eines. Die 
hier vorgeführten Beiſpiele dienen heute untergeordneten Zwecken. Wenn 
wir fie in die Vorzeiten zurückverſezen wollen, dann dürfen wir nur die 
Ark des Gefüges mitnehmen. In der formalen Durchbildung haben ſie auf 
einer Höhe geſtanden, vor der wir, wenn wir ſie vor uns ſähen, aus dem 
Staunen nicht herauskommen würden. Die Feinfühligkeit, die wir an vor- 
geſchichtlichen Holzgeräten bewundern, hat folgerichtigerweiſe auch am Haus— 
bau ihre Blüten gekrieben. 
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Der Name der Burg Wilenſtein. 


Von Profeſſor E. Chriſtmann, Saarbrücken. 


Dem Namen der pfälziſchen Burg Wilenſtein, ſüdlich von Kaifers- 
lautern bei dem Dorf Trippſtadt, widmet Alb. Becker im Jahrgang 1937 
der „Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“ ſehr ausgedehnte Aus- 
führungen, um ihn auf Wilbet, eine der Geſtalken der „frühgermaniſchen 
Mütterdreifaltigkeit“, zurückführen zu können. Dr. H. Chr. Schöll 
ſtimmk ihm zu, verſtärkt feine Darlegungen und will alſo ebenfalls Wilen- 
ſtein als „Stein der Wil“ und nicht „Stein des Wilo“ aufgefaßt wiſſen. 
„Stein des Wilo“ nennt Schöll „die billige Allerwelksdeukung“. Ich habe 
bisher keine beſſere Erklärung finden und geben können als eben die von 
Schöll fo gering eingeſchätzte, fühle mich deswegen betroffen. Die Becker 
Schöllſchen Deutungen können mich nun keineswegs überzeugen, erſcheinen 
mit vielmehr mindeſtens ebenſo „billig“. Deswegen möchte ich hier Stellung 
zu ihnen nehmen und meine Anſicht verteidigen. Damit krage ich zugleich 
etwas zur Klärung der Frage von der Wilbet bei, wenn auch Negatives. 

Junächſt habe ich gewichtige ſachliche Bedenken: 

1. Der Name einer germaniſchen Goktheit oder eines Schutz- oder 
Hausgeiſtes müßte doch wohl durch Germanen in vorchriſtlicher Zeit mit 
einer Örtlihkeit in Verbindung gebracht worden fein. Donnersberg (in der 
Pfalz und bei Schiffweiler im Saarland), d. i. „Donarsberg“ oder Gudes— 
berg (bei St. Wendel), bzw. Guddesberg (im ſüdlichen pfälziſchen Donners 
berg) und Godesberg (am Rhein), d. i. „Wotansberg“, find jo in germa— 
niſcher Zeit geprägt worden. Wie ſoll aber der Name einer Wilbet in ger- 
maniſcher Zeit in das ſogenannte „Holzland“ ſüdlich von Kaiſerslautern 
kommen? Die im 4. bis 6. Jahrhundert bei der Landnahme durch die Ala— 
mannen und Franken gegründeten „-heim“- und „ingen“ -Ortke reichen 
von Oſten her aus der ebenen Vorderpſalz nicht ins ſiedlungsfeindliche 
Bunkſandſteingebiet des Pfälzerwaldes hinein, bleiben alſo mindeſtens 
30 km vom „Holzland“ entfernt, während ſie den genannten Donnersberg 
von Oſten und Norden her umfaſſen; die von Lothringen und dem Saar— 
land her in die Südweſtpfalz ſich erſtreckenden bleiben noch viel, viel 
weiter davon weg. Von „-weiler”-Siedlungen, alſo Gründungen der Zeit 
zwiſchen rund 600 und 800, iſt im weiten Umkreis auch nichts anzutreffen. 
Die Bodenfunde aus der Merowingerzeit ſind demgemäß bisher hier gänz— 
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lich ausgeblieben, während ſie ſich mit der Verbreikung der genannten 
Siedlungsnamen in der Pfalz ſehr gut decken. Beide zuſammen machen 
es alſo unwahrſcheinlich, daß in vorchriſtlicher Zeit eine Benennung des 
Felſens, auf dem unfere Burg fißt, durch Alamannen oder Franken erfolgt 
ſein kann. Könnte eine Überkragung durch Germanen in Frage kommen, 
welche ſchon in römiſcher Zeit hier ſitzen, alſo etwa durch Nemeker oder 
Vangionen oder irgendwelche Zeitgenoſſen von ihnen? Auch nicht; denn 
auch in römiſcher Zeit war der Raum, mit dem wir es zu kun haben, nach 
Ausweis der Bodenfunde ſiedlungsleer. Er wurde bekanntlich erſt durch 
die Staufer erſchloſſen; fie gründeten um Kaiſerslaukern her einen Kranz 
von Burgen, um das weite Waldgebiet finanziell nuzbar zu machen, Siche 
rungs- und Wirkſchaftsmittelpunkte zu ſchaffen. Burg Wilenſtein iſt eine 
von ihnen. Das benachbarte Trippftadt iſt jünger als die Burg, enkſtand 
an der „Triebſcheide“ — das iſt auch der alte Sinn des Namens Trip- 
ſchüt, woraus Trippſtadt umgeformt wurde — zwiſchen den Ländereien, 
welche zu den beiden Teilen der Doppelburg gehörten, d. i. an der Grenze, 
bis zu der von beiden Seiten das Vieh geweidet werden durfte. Stelzen 
berg, der andere Nachbarort, hat ſeinen Namen von einer einſt hier ge⸗ 
gründeten Feſte Skolzinberg: Schmalenberg übernimmt den Namen 
des Berges, auf dem es ſteht, und Langenſohl iſt eine ganz junge Hof 
gründung. Es bliebe ſomit die Möglichkeit, daß aus weiterer Entfernung 
kommende Germanen auf ihren Jagden zu der Stelle des Wilenſteins 
gelangten; doch könnte es ſich dann nur um flüchtige Berührungen und 
auf keinen Fall um eine Verehrungsſtätte für Wilbet handeln, wie Schöli 
von dieſem und enkſprechend benannten Orten annimmt. Doch auch 
dagegen habe ich Bedenken, daß der Stein in ſolcher Weiſe zu feinem 
Namen gekommen wäre. Nämlich: 

2. Für eine „ſteil und mächtig hingelagerke Felsmaſſe“ in dem Sinne. 
wie Albert Becker es kut, halte ich den Felſen nicht, wenn man zweierlei 
in Abzug bringt, einmal das aufgebaute Menſchenwerk und zum andern 
die Durchſtechung des Berghalſes zwiſchen Burg und Wilenſteiner Hof. 


Denken wir uns dazu noch den urſprünglich alles überdeckenden Wald, 
dann konnte dieſer Zellen kaum ſtärker auffallen, weil im weiteren Un⸗ 


kreis noch ähnliche ſtehen, die nur deshalb nicht weiterhin bekannk ſind, 
weil ſie durch Menſchenarbeit nicht beſonders herausgehoben wurden und 
der Wald fie noch heute verhüllt. Sie find nur denen bekannt, die den 
Wald auch abſeits der Wanderwege kennen. Viel ſtärker mußte das 
überaus eindrucksvolle Felſengebiet des Karlstals unmittelbar nebenan 
auffallen, jo wie es das heute noch kut und darum ein Anziehungspunkt 
für Tauſende von Wanderern iſt. Ich glaube alſo, daß unſer Felſen gerade 
in ſolcher Nachbarſchaft und Umgebung nicht Anlaß zu beſonderer Be 
nennung oder gar Wahl als Verehrungsſtäkte gegeben haben kann. Be- 
ſonders kann ich von einer irgendwie mond- oder herdͤſteinförmig anmuken⸗ 
5 Geſtalt gar nichts finden; die Burgbebauung läßt davon kaum ekwas 
ahnen. 

Damit kommen wir aber zum Namen ſelbſt. Er iſt nach meinen Aus 
führungen wohl erſt aus Anlaß des Burgenbaues geprägt worden, weil 
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vorher kaum Anlaß beſtand, ſich beſonders mit dieſem Felſen zu beſchäf⸗ 
tigen. Becker meint: „Stein ift alſo Flurbezeichnung, die man von vorn- 
herein nicht als Siedlungsnamen erwarten ſollte, da man auf Felſen 
zunächſt keine wirkſchaftlichen Anlagen ſtellen wird“; ich erwidere: waren 
Burgen nicht auch „wirtſchaftliche Anlagen“, freilich an zunächſt vom 
Standpunkt der Sicherheit ausgewählten Orten? Und gelten feine Be— 
denken auch für die nachfolgenden Burgennamen? 

Wir haben nämlich eine große Anzahl von Burgennamen, welche eben- 
falls „ ſtein“ als Grundwort und im Beſtimmungswork zweifellos einen 
Perjonennamen aufweiſen. Diemerſtein (Die mar-, Diekmarſtein) 
öſtlich von Kaiſerslaukern und das benachbarte Frankenſtein (ſchon 1159 
Frankenſtein wie der gleiche Name im Kreis Meiningen und bei 
Eberftadt in Heſſen), Gerlachſtein (ehemalige Burg bei Imsbach), Ber- 
wartſtein (jo ſchon 1283; in der Südpfalz), Weinankſtein (eingegangene 
Burg bei St. Ingbert) und Erfenſtein (im Speyerbachtal; 1398 bis 1400 
Erpfenſtein, wie Erfweiler [Erphwilre!] und Erfenbach [Er- 
phinbach]) find kaum anzuzweifelnde pfälziſche Beiſpiele. Fügen wir hier 
nun auch Wolfſtein an! Ich kann die Benennung nicht für einen Nafur- 
namen halten wie Alb. Becker; denn 1281 lautet er Wolvenſtein 
(Mon. Pal., I, 384) und auf einem Stadtſiegel aus dem Jahre 1603 immer 
noch Wolffenſtein (wenn auch in anderen Fällen Wolfe oder 
Wolveftein), und das beſagt „Stein des Wolf“; aber mit „Wolf“ iſt 
eine Perſon gemeint, die mik dem vollen Namen Wolfgang, ram, hart 
oder ähnlich hieß, und nicht das Tier, ſonſt würde die ſchwache Dekli- 
nation kaum in Anwendung kommen. Noch einige außerpfälziſche Burg- 
namen ſeien angefügt! Gerolſtein (Kreis Daun) heißt im 12. Jahrhundert 
Gerhardeſtein (H. Beyer, Urk. B. 3. Geſch. d. mrhein. Terr.) und 
iſt von einem beſtimmk bekannten Gerhard, Herrn von Blankenheim, 
erbaut; Hunolſtein (bei Bernkaſtel) heißt 1179 Hunoldeſtein (a. a. O.), 
Gibichenſtein (an der Saale) 984 auch ſchon ſo, und die beiden letzteren 
Namen können wiederum nur beſagen „Stein (Fels, Felſenburg) des 
Hunold“ bzw. „des Gibicho“. Rein lautlich können kaum Zweifel beſtehen, 
daß die Entwicklung all dieſer Burgenbenennungen aus den angedeuketen 
Rufnamen vollkommen den Sprachgeſetzen enkſpricht. Und eben das gilt 
auch von Wilenſtein; Becker führt ja die alten Formen für die Zeit von 
1179 bis 1331 auf. Alſo beſtehen begründete Bedenken gegen die Deukung 
„Stein des Wilo“ weder von der ſachlichen noch von der ſprachlichen Seite. 

Schwere, ſehr ſchwere Einwände müſſen aber gegen die ſprachliche 
Ableitung unſeres und ähnlicher Namen erhoben werden, wie ſie bei 
Becker und Schöll zu finden find; auch die Ausdrucksweiſe des Mög- 
lichſeins, des „Vielleicht“, der mit „wenn“ oder ähnlich ausgedrückten Vor- 
behalte bei Becker enthebt nicht von der Notwendigkeit, die angedeutete, 
die für möglich gehaltene wie die als gewiß hingeſtellte Herleitung fo 
herauszuarbeiten, daß fie mit den Sprachgeſetzen übereinſtimmt. Ich ſtelle 
hier zuſammen: 

1. „Wenn es richtig iſt, feinen Namen (nämlich des Wilfen]fteins als 
Herdſtein) mit ahd. wih, got. veihs ‚geweiht, heilig‘ zufammenzu- 
je 
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bringen, fo wird der ahd. wihil- (wihfil- wibſil) ffein zum ge- 
weihten Stein, deſſen kultiſche Bedeutung ſo ohne weiteres verſtändlich 
wird“ (Becker). 

2. „Aber auch ... die Wielenbuckel und Wilkoppen und Weilberge — 
wozu die Bielſteine und Beilſteine kommen — bewahren die Erinnerung 
an Wilbet, die göttliche Mondfrau der frühgermaniſchen Mütterdreifaltig- 
keit“ (Schöll). 

3. Daß Schöll unſern pfälziſchen Wilenſtein ausdrücklich als „Stein 
der Wil“ deutet, ſagte ich eingangs. 

Ich frage a) Soll man nun das i in Wilbet und damit in Wilenſtein 
in ahd. und mhd. Zeit als lang oder kurz anſehen? Bei Herleitung von 
wih doch als lang! Müßte bei uns dann nicht ein nhd. „Weillen)ſtein“ 
zuſtande kommen? Da aber ganz zweifellos Wilenſtein in amklichen 
Schriftſtücken wie in der geſamken Volksſprache erwieſen iſt, wie ſoll das 
i ſtatt des zu erwartenden Lautes ei erklärt werden? 

b) Wir haben einen Weilberg in der Pfalz, zwiſchen Ungſtein und 
Kallſtadt, der in älterer (mhd.) Zeit Wilnberg heißt; daß ſich dahinter 
lat. villa „Landhaus“ und nicht Wil(-bet) verbirgt, wird klar, wenn man 
hört, daß dort kurz vor 1900 eine römiſche villa ausgegraben wurde, daß 
alſo die ſich hier niederlaſſenden Franken ſicher noch eine Villa (oder wahr 
ſcheinlicher deren mehrere) ſtehen ſahen und darnach die flache, reben- 
bewachſene Anhöhe benannten. Wie ſoll aber nach der Becker -Schöllſchen 
Deutung das i in Wilenſtein und das ei in Weilberg in Einklang gebracht 
werden? 

c) Wie ſoll es möglich fein, Willen) ſtein auf der einen und Bil- bzw. 
Beilſtein auf der anderen Seite in bezug auf den Anlaut und das nach⸗ 
folgende i bzw. ei in gleicher Weiſe von „Wil“ (in Wilbet) abzuleiten? 
Wir haben z. B. in der Pfalz 15 bis 20 km von der Ruine Wilenſtein 
enkfernt die ſpärlichen Überrefte einer Burg Beilſtein (öſtlich von Kailers- 
lautern), die in mhd. Zeit Bilſtein heißt. 

Ich glaube mir durch meine Arbeiten für ein pfälziſches Mundart- 
wörterbuch in einer rund 15jährigen Forſchertätigkeit eine gründliche 
Kenntnis unſerer Mundarten verſchafft zu haben, glaube auch durch meine 
Veröffentlichungen bewieſen zu haben, daß ich kieferen Einblick in ihren 
Werdegang habe als irgend ſonſt jemand; ich wüßte für die unker a, b 
und c angedeuteken etymologiſchen Schwierigkeiten keine Löſung, muß 
deshalb die als gewiß oder auch nur möglich hingeſtellten Deukungen von 
Becker und Schöll ablehnen. 

Solange fie nicht eine annehmbare Begründung für all dieſe Schwie— 
rigkeiten erbringen, ſolange fie ſich nicht der Mühe unkerziehen, ihre 
Herleikungen von der ſprachlichen Seite her mit den geltenden Geſetzen in 
Einklang zu bringen, halte ich die Deutung des Burgnamens, die ich oben 
ausführlich begründete, für beſſer, haltbarer, wiſſenſchafklicher und frage: 
iſt meine oder Schölls Deutung dem Werte, der Güte nach „die billigere“ 
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Was heißt trabalium? 
Von Dr. Max Faßnacht, Heidelberg. 


In der Lex Romana Raetica Curiensis (ed. K. Zeumer: MGLL 
\ 289 ff.) findet ſich öfter das Wort „trabalium“ (treballllium), gewöhn- 
lich in der Wendung „in trabalium mittere“. Ich gebe die einſchlägigen 
Stellen in deukſcher Überſetzung. 

IX, I, [4]: 367,15 ff.: So ſoll dann der Richter den Angeklagten „in 
trebalio“ (trabalio: verbeſſert; andere Lesart treballio) ſchicken. Wenn 
er dort das Vergehen nicht eingefteht, jo ſoll hernach der Ankläger wiſſen, 
daß er entweder ſein Recht verliert oder die von ihm (für den Angeklagken) 
feſtgeſehte Strafe erleiden oder „in ipso trebalio (treballio) die zweifache 
Qual erdulden wird. Ahnlich wenn jemand einen fremden Unfreien wegen 
Totſchlags vor Gericht lädt und ihm auf den Eid hin nur glaubt, wenn er 
ihn ſich unterſchriftlich verpflichten läßt, fo ſoll er ſofort Bürge fein, d. h. 
er ſoll dafür einſtehen, daß ſein eigener Unfreier ein anderer iſt als der, 
den er für den Verbrecher hält; ſo ſoll der Richter den, den er für ſchuldig 
hält, „in trebalio“ ſchicken. Wenn er „in ipso trebalio (treballio)“ die 
Schuld nicht eingeſteht, fo ſoll jenen gefolterten Unfreien der eigene Herr 
erhalten und auch jenen andern Unfreien, der gegen ihn bezüchkigt wurde, 
bekommen. 

X: 371,8 ff.: Wenn heranwachſende Kinder ſich eine kleine Schuld zu— 
gezogen haben, ſo ſoll man ſie in die Gewalt ihrer Herrn, ihres Vaters oder 
ihrer Verwandten übergeben. Dieſe ſollen im geheimen mit Worten auf 
fie einwirken, daß fie vielleicht durch Lockworke das Wahre ſagen. Wenn 
fie es durch Worte nicht vermögen, fo ſoll man fie „in trabalio“ ſchicken. 

XXII, III, [1]: 408,4 ff.: Kein Freier darf feinen Unfreien ohne Schuld 
von ſich aus köten. Vielmehr übergebe er den für ſchuldig befundenen Un- 
freien dem Richter, der die angemeſſene Strafe feſtſetzen ſoll. Wenn fein 
Herr ihn wegen der Schuld in trabalio (traballio) geſchickt und es ſich 
zufällig ergeben häkte, daß der Unfreie ftarb, jo ſoll fein Herr dafür nicht 
geſtraft werden. 

XXIII, XV, [2]: 417,16 ff.: Wenn jemand irgendeines Verbrechens 
überführt iſt und der Richter für ihn irgendwelche Strafen beſtimmt oder 
ihn „in trabalium“ ſchickt, wenn ein ſolcher zu dieſer Zeit über irgend 
jemand ſchlecht redet, jo ſoll man ihm nicht glauben. 

XXVI, XI, [2]: 436,17 ff.: Wenn der Unfreie irgendeines Herrn vor 
den Richter kommt und er wegen irgendeiner Sache angeklagk wird und 
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der Richter ihn ins Gefängnis oder in Ketten oder „in trabalium“ (tre- 
valio) ſchickt, wenn er mit Rückſicht auf die Anklage für nicht ſchuldig be- 
funden wird, fo ſoll er in Anbetracht der Strafe, die er ohne Schuld erlitten 
bat, für frei enklaſſen werden. 

Du Cange zum Wort trepalium erwähnt Kap. 33 des Konzilsbeſchluſſes 
von Auxerre (c. 573—c. 603) und eine inhaltlich gleiche Stelle des Konzils 
von Macon vom Jahre 585. Conc. Autissiodorense c. 33 (in: Concilia 
aevi Merovingici rec. Fr. Maassen-MGLL III Conc. Ip. 182,14): Weder 
einem Prieſter noch einem Diakon iſt es erlaubt, „ad trepalium“ zu ſtehen, 
wo Geſtändniſſe abgenötigk werden. 

Conc. Matisconense a. 585, c. 19 (p. 171,19 ff.): Um den Zutritt 
dieſer (der Kleriker) zu verhindern, haben wir dieſe Verfügung erlaſſen und 
beftimmt, daß zum Ork der Unkerſuchung der Angeklagken kein Kleriker 
binzufrefe und daß er ſich nicht an einer Richkſtätte einfinde, wo einer je 
nach Maßgabe ſeiner Schuld getötet werden muß. 

Aus den angeführten Stellen ergibt ſich, daß trabalium ein Straf— 
werkzeug, ein Foltermittel iſt. Es wird neben „Gefängnis“ und „Kekten“ 
genannt. Vgl. noch XV, [1] (417,15): nec torquere nec in nullo vinculum 
mittere. 417,17 hat für trabalium eine andere Handſchrift flagallatorium 
(Folterwerkzeug). 

Man wird geneigt fein, das Wort mit „trabs“ (Balken) in Zujfammen- 
hang zu bringen. Dazu gibt es ein Adjektiv „trabalis“. Weiter führt die 
bildliche Darſtellung. Adolf Bartels (Der Bauer in der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit. 2. Auflage, Jena, S. 11) bringt einen Holzſchnitt aus dem um 
1470 entftandenen niederrheinifhen Blockbuch „Wirkung der Planeten“ 
(Berlin, Kupferſtichkabinett). Es iſt eine alte Darſtellung bäuerlichen Lebens. 
Im Hintergrund das Dorf mit der Kirche und die Burg. Im Mittel- und 
Vordergrund der Bauer bei der Arbeit: Dreſchen, Holzhacken, Pflügen. 
Füttern der Schweine, Graben. Auch Akte der Rechtspflege: Ganz im 
Hintergrunde (Mitte) ein Verbrecher am Galgen, im Vordergrund (rechts) 
ein Bettler, dem der linke Arm und das linke Bein abgehauen wurden. 
Daneben ein Mann, dem Hände und Beine in eine Schicht von Balken 
eingezwängk find. Er ſoll auf dieſe Weiſe feſtgehalken, eingeſchüchtert, zu 
einem Geſtändnis genötigt werden. Ein ſolches Holzgerüſt, ein ſolcher Holz- 
ſtock oder kurz „Stock“, ein ſolches Markerholz hieß trabalium. 

Eine Federzeichnung aus dem Handbuch des Fürſten Waldburg-Wolfegg 
aus dem 15. Jahrhunderk (bei Bartels, S. 62) bietet eine ähnliche Dar- 
ſtellung dörflichen Lebens. Im Mittelgrund (links) ſehen wir einen Mann, 
deſſen Hände und Füße, und daneben einen zweiten, deſſen linke Hand in 
einem Balkengerüſt feſtgehalken wird. (Rechter Arm und rechter Fuß 
ſcheinen von einer Kette umſchlungen zu fein.) Der Verfeſtigung wegen 
ſind die waagrechten Balken in zwei ſenkrechk ſtehende eingelaſſen. Eine 
ſolche Schicht von Balken, die dazu diente, Verbrecher am Orte feſtzubinden, 
zu markern, nannke man trabalium. 

Friedrich Diez (Etymologiſches Wörterbuch der romaniſchen Sprachen. 
5. Ausgabe. Bonn 1887, S. 325 f.) gibt zu travaglio (it.) einige SHer- 
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leitungen und bemerkt dann: Es macht wenig Unterſchied, wenn andere das 
Wort unmittelbar aus dem ſbſt. trabs ableiten und zunächſt an eine 
zwingende Vorrichkung ... erinnern. Meine Darlegung veranſchaulicht 
und empfiehlt dieſe Ableitung. 

Auf einem anderen Wege kam P. Meyer (Romania XVII [1888] 
421 ff. Paris; vgl. G. Körting, Lateiniſch-romaniſches Wörterbuch. 3. Aufl., 
Paderborn 1907, S. 970, nr. 9635 f.) zur Bedeutung „Martergerüſt“. Er 
wollte von „trabs“ ganz abſehen, legte das im Konzilsbeſchluß von Auxerre 
überlieferte trepalium zugrunde und wollte darin eine Juſammenſetzung 
von tres (drei) und pali (Pfähle) erkennen. Wie die beiden Abbildungen 
zeigen, handelt es ſich katſächlich um drei waagrechtliegende Balken: Unter-, 
Mittel- und Oberbalken. ZJwiſchen Unter- und Mittelbalken waren die 
Füße, zwiſchen Mittel- und Oberbalken die Hände eingeſpannk. Die Drei- 
zahl kommt in Juſammenſetzungen vielfach vor. Schon im klaſſiſchen Latein 
finden ſich Ausdrücke wie „ad palum alligare“ (an den Pfahl binden). 
Auch ein Adjektiv „tripalis“ (auf drei Pfähle geſtützt) iſt durch Varro 
bezeugt. 

Aber die Form trepalium fteht allein gegen die reiche Überlieferung 
von trabalium (treballllium) in der Lex Rom. Raet. Cur. Die Ent- 
wicklung ift hier klar gegeben: zum Subſtantiv „trabs“ ein Adjektiv tra- 
balis, dazu eine Subftantivbildung trabalium mit lauflicher Weiterentwick - 
lung trebalium und treballium (einmal auch traballium). 

Auf der anderen Seite muß man ſich fragen, warum zum Adjektiv 
tripalis das Subſtantiv nicht tripalium heißt. Wie ſoll man zu trepalium 
die anderen Formen trabalium, trebal (l) ium erklären? Die in den Ab- 
bildungen erkennklichen Holzſtücke ſind keine Pfähle oder Baumſtümpfe 
(pali), ſondern regelrechte Balken (trabes). Auffallend bleibt die Dreizahl. 
Vielleicht war hier Volksekymologie im Spiele. 

Meyer lag die Lex Rom. Raet. Cur. noch nicht vor. Es iſt ſehr frag- 
lich, ob er ſich in dieſem Falle ebenſo enkſchieden hätte. 


56 „Sommergewinn“, die große Frühlingsfeier in Eiſenach 


„Sommergewinn“, die große Frühlingsfeier 
in der Warkburgſtadt Eiſenach. 


Von Oberlehrer Fritz Reinhardt, Eiſenach. 


Seit Menſchengedenken geht es am Sonntag Lätare in der alten Wart- 
burgſtadt Eiſenach laut und luſtig her. Nicht nur, daß die geſamke Ein- 
wohnerſchaft von früh an in feſtlicher Hochſtimmung auf Beinen iſt, nein, 
auch viele Tauſende ſchauluſtiger Menſchen ſtrömen in die feſtlich ge⸗ 
ſchmückte Stadt, um die große Frühlingsfeier, den Sommergewinn, mit- 
zuerleben. 

Wenn auch die ganze Stadt im feſtlichen Banne dieſes uralten Brauch- 
kums ſteht, jo liegt doch der Brennpunkt des ganzen Geſchehens in der 
Weſtſtadt, dem ſogenannken „Stieg“, von wo aus zu Zeiten der Thüringi- 
ſchen Landgrafen der „Ehrenſtieg“ als bequemſter Weg hinauf zur Wart- 
burg führte. Hier war auch der Schauplatz, wo noch vor wenig Jahrhunder⸗ 
ten das große, aus ſtarken Bauklötzen feſtgefügte und reichlich mit Stroh 
umflochtene Feuerrad ſauſend und polternd hinab ins Tal gelaſſen wurde. 

Schon lange vor Lätare verſpürk man hier den Hauch eines großen 
Feſtes. All die kleinen Häuschen ringsumher ſind mit Blumengirlanden 
und bunkfarbigen Eierkekten geſchmückk. Fenſter und Türen find umrahmt 
mit friſchem Tannengrün, durchflochken mit bunten Bändern und behangen 
mit kunſtvollen Binſeneiern. Selbſt die noch kahlen Bäume der Skraßen 
und Gärten innerhalb des Feſtgeländes fragen Bänder- und Eierſchmüchk. 
Richtig gebackene Rieſenbrezeln find über den Hauseingängen aufgehängt, 
und in vielen Käfigen an den Faſſaden der Häuſer gackern als lebende 
Symbole der Fruchtbarkeit eierlegende Hühnervögel. Jubel und Trubel er- 
füllt die auf den Straßen hin- und herwogende Menſchenmenge. Schmuck 
eier und Kickelhähnchen werden als Feſtzeichen getragen. Überall begrüßt 
man ſich mik dem Loſungswork des Tages: Gut Ei und Kickriki! Luſtiges 
Jungvolk vergnügt ſich beim Tanze. Hupen und Schalmeien kuten. Wirres 
Georgel, jauchzendes Rufen und Singen miſcht ſich in das Stimmengemirt 
der auf- und niederwogenden Menſchen. Wohin man [haut — überall 
ſtrahlende Geſichter, Lachen, Blumen und farbig fliegende Bänder. Eine 
ſelten feſtliche Hochſtimmung mit ausgelaſſenem Fröhlichſein beherrſcht die 
ſchau- und erlebnishungrige Maſſe — Volk, wie es fein muß, das feiner 
Ahnen großes Vermächtnis heute von neuem erleben will. 
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Da donnern drei gewaltige Böllerſchüſſe hoch von der Burg herab — 
der Auftakt zum Feſte iſt gegeben — Sommergewinn iſt heute! | 

Kein anderes Heimaffeſt verrät ſoviel wertvolle Lebensäußerungen, |o- 
viel lauferſtes Volksempfinden wie gerade der „Sommergewinn“. Glück⸗ 
liche Zeiten und frohe Menſchen müſſen es geweſen ſein, die mit fo viel 
Einfalt und gemütvoller Geſtaltungskrafk all ihre Sorgen und Wünſche des 
grauen Alltags, all die ſchickhſalgegebenen Regungen ihres Herzens, in fo 
reiche, ſinnige Formen zu kleiden wußten, wie fie im Sommergewinnsbrauch 
uns enkgegenkreten. Sie haben ihren Urſprung in der gemeinſam raſſiſchen 
Grundlage des früheſten Germanenkums und find gerade dadurch von höch- 
ſter Bedeutung für unſer gegenwärkiges Volksleben. 

Aus dieſem Grunde iſt auch die Eiſenacher Sommergewinnszunft 
bemüht, den Sommergewinn in engſter Anlehnung an das überkommene 
Volkskum zu feiern und zu geftalten. Die ganze feſtliche Handlung beginnt 
bereits am Freitag vor Lätare mit der Errichtung des Rieſenfeſtbaumes 
auf dem Brandplatz, fo geheißen, weil hier ſeit Urzeiten ſchon mit der Ver- 
brennung der Skrohpuppe die ſymboliſche Vernichkung des Winters erfolgt. 
Unter allerlei Zermoniell wird dieſer Feſtbaum, eine Rieſenfichte, von der 
älteren Jugend heimgebracht, mit bunten Eierketten, Brezeln, Kickelhähnchen 
und bunkfarbigen Bändern behangen und dann unter lautem Jubel und 
wildem Tanz hochgerichtlek. Von dieſem Zeitpunkt ab macht ſich natürlich 
auch ſchon das feſtliche Leben hier und dort bemerkbar. Schaubuden aller 
Art, Schaukeln, Karuſſell, Seiltänzer und Akrobaten, Schieß- und Würfel- 
buden bannen alle Langeweile. Am Sonnkag iſt der Feſtzug. Lange ſchon 
vor Beginn desſelben haben ſich die fahnengeſchmückken Feſtzugsſtraßen zu 
beiden Seiten mit dichten Menſchenmaſſen umſäumk. Geduldig harren alle 
in Erwartung großer Dinge und freudiger Überraſchungen. 

Laſſen wir den Zug an uns vorbeigehen, wie er in dieſem Frühjahr 
zu ſehen war: An der Spitze ritten zwölf Bannerkräger in alter Tracht. 
Sie führten zugleich die im Rieſenausmaß hergerichteten Sinnbilder: einen 
ſtolzen Kickelhahn, von hohem Schaft herabſchauend, ein buntfarbenes 
Riefenei und eine Rieſenbrezel, von zwei Mannen zu Pferde getragen. 

Wie der ganze Feſtbrauch aus Sehnſucht nach Sonne, nach Licht und 
Wärme und neuem Leben herausgewachſen iſt, fo verraten auch dieſe Sinn- 
bilder den Triumph des Lichtes über die Finſternis, des Lebens über den Tod. 

Den Symbolreitern folgte nunmehr der Eiskönig hoch auf glitzerndem 
Thron mit feinem ganzen Troß, zu beiden Seiten flankiert von der fpeer- 
bewaffneten Eisgarde im hellſten Weiß. Anſchließend fpielte eine luſtige 
Schar von Jungen und Mädeln mik Schlitten, Schlittſchuhen und Skiern 
ausgerüftef, noch einmal auf freudige Tage der harten Winterzeit an. Dann 
kam eine ganze Reihe von Schneemännern in Zivil mit Zylindern, langen, 
toten Gelberübennaſen und anderem neckiſchen Zierat, an Größe weit über 
Menſchliches hinausgehend. Umhänſelk wurden ſie von ſchneeballbewaff— 
neter Jugend, die das Publikum im Vorüberziehen ſtark attakierfe. In ihrer 
Geſellſchaft befand ſich auch die Rieſenſtrohpuppe, durch deren Verbrennung 
ſpäker auf dem Feſtplatz die Vernichkung des Winters dargekan wurde. Ihr 
nachgeführt wurde jetzt ein grimmig ausſchauender Vaſall des Winker— 
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königs, ſchwer in Ketten gebannt; auch ihn erwartete eine böſe Abrechnung 
durch die ihm folgende Holzhauer- und Holzſammlergruppe, die mit großen 
Holzbündeln, eingemummt in Pelze und Mäntel, das Winterelend des 
kleinen Mannes markierte. Demgegenüber ließ ein prächtig ausgeſtatteter 
Jagdwagen mit reicher Beute wieder angenehmere Seiten des Winters auf- 
leuchten; desgleichen auch der nun folgende Spinnſtubenwagen, der mit 
feiner ganzen Ausftattung in Urgroßmukters Zeiten zurückführte und von 
fleißigen Spinnerinnen belebt wurde. Den Schluß des winterlichen Teiles 
bildete ein von der reifern Jugend gefertigter Rieſenſchneemann, der auf 
einem ſchweren Kohlenwagen gefeſſelt lag und von Trabanten des Frühlings- 
königs zur Stadt hinausverbannk wurde. 

Mufik und feſtlich geſchmückte Schulkinder mit bunten Feſtſtäben bil- 
deten nunmehr das Verbindungsglied mit der jetzt folgenden glanzvollen 
Frühlingsgruppe. Voran ritt die liebliche Frühlingsfee mit zwei Pagen, 
hoch zu Roß. Ihr folgte ein langer Zug „wandelnder Schneeglöckchen“, die 
zur Verſtärkung ihres Eindrucks noch über ein Dutzend mekerhohe Schnee- 
glöckchenblüken an tragbaren, blumengeſchmückten Triumphbögen mit ſich 
führten. Dann tanzten kleinere Mädchengruppen in Veilchen- und Krokus- 
koſtümen vorüber. Ihnen folgten weit über fünfzig Schmetterlinge mit 
breiten Schwingen, die auf blumengeſchmückken Fahrrädern das große Früh- 
lingsbanner mit dem langen, blauen Band umſchwärmken. Und nun rollte 
der mit ſechs Pferden beſpannte, über und über mit Blumen geſchmückte 
Frühlingswagen heran, auf dem ſtolz und ſiegesgewiß Frau „Sunna“ von 
ihrem hohen Thronſitz herabſchaute. Ein langer Zug beflügelter, volkstüm- 
licher Frühlingsboken folgte. Darunter Libellen in Riefenformat, Maikäfer 
und Marienkäferchen in Menſchengröße, naturgetreu nachgebildet und auf 
geputzten Fahrrädern „fliegend“. Wieder folgte ein langer Zug kleinerer 
Mädchen in Margaretbenkoftümen. Ihm ſchloß ſich ein Feſtwagen an, 
auf dem ein ganzer Dorfteich hergerichtet war, an dem die Gänſelieſel ihre 
goldflaumigen Oſtergänschen in Hut behielt. Auch dieſem Wagen folgten 
wieder Kinder mit Feſtſtäben, die als Zierat friſches Grün, Eier und Brezeln 
trugen. Einen ganz köſtlichen Anblick bok der jetzt folgende Ofterhafen- 
wagen. Eine zehnköpſige Haſenfamilie in alt Thüringer Tracht fuhr ein 
Rieſenei und drumherum einen ganzen Berg Oſtereier in die Stadt. Be- 
handſchuht und mik ſtolz aufgerichteten „Löffeln“ kamen Mümmelmanns 
in feſtlicher Wichs einher. 

Nicht minder eindrucksvoll war der jetzt kommende „Rieſenſonnen- 
wurm“ in Geſtalt eines zehn Meter langen Salamanders, der fein auf Moos 
gebettet von zwölf langbärfigen Gnomen begleitet wurde. Eine weitere 
Gruppe neu erwachter Kaltblütler ritt jetzt auf Mauleſeln heran. Laub- 
fröſche in Rieſengröße waren es, die mit ihrem kronengeſchmückken Froſch⸗ 
könig beim Einzug des Lenzes nicht fehlen durften. Als weiterer Lebens- 
und Frühlingskünder folgte jetzt ein Rieſenſtorch, der laut klappernd einen 
Satz Drillinge in roſafarbenem Einbund auf ſeinem Rücken krug und in 
deſſen Gefolgſchaft ſich eine große Schar kleinerer Mädchen befand, die 
alle munkere Babys krugen oder in geſchmückken Kinderwagen führen. Dann 
folgten zum Abſchluß dieſes zweiten Feſtzugteiles noch eine ganze Reihe be— 
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ſpannter Wagen, in denen Jungvieh aller Art, Lämmer und Zicklein, Kälber 
und Ferkel als Sinnbilder des neu erwachten jungen Lebens mitgeführt 
wurden. Hiermit hakte der offiziell hiſtoriſche Teil des Feſtzugs ſeinen Ab- 
ſchluß gefunden. 

Es folgte nunmehr noch eine ftattlihe Zahl von Feſtwagen, die mehr 
auf lokale und politiſch aktuelle Überraſchungen eingeftellt waren. So zeigte 
die Gartenkolonie ihre Verbundenheit mit dem Reichsnährſtand durch einen 
überreich mit Gartenprodukken hergerichteten Schau- und Feſtwagen. 
Andere Wagen führten die praktifche Auswirkung des Vierjahresplanes in 
humorvoller Weiſe vor Augen. Hierbei bekätigten ſich auch die beiden Iſen⸗ 
ächer Volkstypen „Hänner on Friedr“. Auf einem andern Wagen zeigten 
Landleute in wirkungsvoller Weiſe ihre Bereitihaft zur Frübjahrsfeld- 
arbeit; wieder ein anderer zeigte das vielfeitige Wirken des Hilfswerks 
„Mutter und Kind“. Eindrucksvoll abgeſchloſſen wurde endlich der Zug 
durch beriktene Schutztruppler mit einem Wagen des Reichskolonialbundes, 
der durch Rieſenplakate und bildliche Darſtellungen die Rückgabe der ge- 
raubten deukſchen Kolonien forderke. 

So bewegte ſich der Feſtzug durch die Haupkſtraßen der Stadk hinaus 
auf den hiſtoriſchen Boden des Sommergewinnes, wo durch eine wirkung>- 
volle Kampfſzene zwiſchen Frühling und Winker der offiziell feſtliche Teil 
zu Ende geführt wurde. Die Idee dieſer Handlung iſt kurz folgende: In 
einer hoch aufgebauten Eisburg hat ſich der Winter mit all ſeinen Vaſallen 
zum letzten Kampf ſchwer verſchanzt. Hoch über ihm leuchtet die ſtrahlende 
Sonne, unter der jetzt Frau Sunna heraus auf den höchſten Eisgipfel tritt 
und den Kampf beginnt mit den Worten: 


Jetzo, Herr Winker, muß ſichs enkſcheiden, 
Wer von uns beiden den Tod ſoll leiden! 

Du oder ich — ganz einerlei! 

Frühling muß werden und auch wieder Mai!“ 


Nach verzweifelter Gegenwehr, harten Drohungen und Hilferufen eilen 
die Vaſallen des Winters ihrem König mehrmals zur Rettung herbei; ein- 
drucksvolle Sprechchöre von beiden Seiten ringen um den Sieg — die Eis- 
jugend, ekwa ſechzig ſchneeweiß gekleidete Jungen, bombardiert mit Schnee- 
bällen; die Frühlingsjugend, etwa ſechzig blumengeſchmückke Mädchen, ant- 
wortet nach der Schlacht mit einem herrlichen Blumenreigen vor dem Eis— 
palaſt des Winkers. Gleichzeitig wirft Frau „Sunna“ ein ganzes Bündel 
Sonnenſtrahlen in Form von langen Goldbandſtreifen zur Erde, ſtreuk 
Blumen und Kätzchen von oben auf den Palaſt des Winkerkönigs und ruft 
am Ende ihres Kampfgeſprächs energiſch ihren Rittern und Trabanten zu: 


„Drum ſchnell nun die Puppe von Stroh entfadht, 
Und dem krutzigen Winter den Garaus gemacht!“ 


Im Nu ſteht die Strohpuppe in Flammen. Entſetzlich kobt der Winker 
noch einmal mit feinem Troß, verzweifelt aktakierk die jugendliche Schnee— 
garde die auflodernde Puppe! Im hellſten Freudengeheul umkanzt die Früh— 
lingsjugend den „brennenden Winker“ mit dem uralten Sommergewinns— 


60 „Sommergewinn“, die große Frühlingsfeier in Eiſenach 


lied: „Ra, ri ra, nun iſt der Frühling da!“ Gleichzeitig verkünden Fanfaren 
den Sieg des Frühlings, worauf ſämtliche Kinder ſich unter dem Feſtbaum 
zuſammenſcharen und gemeinſam mit allen Feſtteilnehmern und unter Muſik⸗ 
begleitung das Schlußlied ſingen: „Nun ſei gegrüßt viel kauſendmal, holder, 
holder Frühling.“ 

Damit iſt der Sieg des Frühlings beſiegelk. Wenn an ſolchen Tagen 
der Wettergott gnädig iſt und Frau Sunna das weite Feſtgelände mit 
warmem Sonnenſchein zu überfluten vermag, dann folgen für jeden Feſt⸗ 
teilnehmer noch herrliche Stunden der Kurzweil bei Muſik und Tanz bei 
Kaffee, Kräpfel und Kuchen, bei Bier und delikaten Thüringer Brakwürſten, 
nicht zu vergeſſen den viel begehrten traditionellen Eierpunſch, der als 
Nationalgetränk an dieſen Tagen überall frei geſpendet wird. Denn auch 
darin verrät der „Stieger“ Verſtändnis für uraltes Brauchtum, daß er am 
Sommergewinnskag fein Haus für Freunde und Gäſte offen hält und durch 
gern gebokene freie Gaſtlichkeit das Erbe ſeiner Väter ehrk. 


Aus Albrecht Dieterich, Mukter Erde: 


Wer Volnsreligion erforſchen will, wird immer zuerſt und vor allem den Volks- 
brauch zu befragen haben. Weder die mykhiſche Erzählung, die, vom Ritus mehr 
und mehr losgelöſt, ihre eigenen, immer freieren Enkwicklungsformen ausgeftaltet, 
noch die Deutungen, die das Volk ſelbſt mit dem Wechſel religiöfer Haupfkanſchau⸗ 
ungen und mit dem Schwinden der Erinnerung an verlorenen und vertriebenen 
Glauben fortwährend verändert, können uns den Aufſchluß über Grundformen 
Be Denkens geben, den die allezeit am zäheſten feſtgehaltene „heilige Hand 
lung”... allein noch zu bringen imſtande iſt. E. F. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Eduard Hoffmann-Krayer. 


Am 28. November 1936 ift Hoffmann-Krayer geftorben. Er war einer der 
küchtigſten Volkskunde-Forſcher der letzten Jahrzehnte. Hoffmann-Krayer iſt der 
Begründer und langjährige Leiter des „Schweizeriſchen Archivs für Volkskunde“, 
der Zeitſchrift „Schweizer Volkskunde“ und Herausgeber der Schriften der 
„Schweizeriſchen Geſellſchaft für Volkskunde“. Die Gründung dieſer Geſellſchaft 
im Jahre 1896 ging von ihm und E. A. Stückelberg aus. Dieſe Geſellſchaft und 
die von Hoffmann-Krayer herausgegebenen Schriften haben der deukſchen Volks- 
kunde weſenkliche Beiträge geliefert. Dann hat Hoffmann-Krayer in ſeinem 
Muſeum in Baſel eine Stätte geſchaffen, von der für die Volkskunde noch viel 
Anregungen ausgehen werden. Seine grundſätzlichen Ausführungen über die Volks- 
kunde, die vom vulgus in populo auszugehen habe, billigen wir heute nicht mehr. 
Aber fie haben feinerzeit zur Klärung der Grundlagen unſerer Wiſſenſchaft bei- 
gekragen. 

Perſönlich geſehen war Hoffmann-Krayer einer der beſten unter den Volks— 
kundern: charaktervoll, ſchlicht, ſelbſtlos, gediegen. Ein Zuſammenſein mit ihm 
brachte jedem reiche Anregung. Sein Andenken wird in unſerer Wiſſenſchaft 
immer geehrt bleiben. Er wird allezeit unter uns wirkſam fein 


In neuerer Zeit werden, keilweiſe durch Lily Weiſer und Otto Höfler, andererſeits 
durch Ernſt Krieck angeregt, die Burſchenſchaften in der Volkskunde viel beachtet. 
Ich erinnere dafür an eine gediegene Arbeit von Hoffmann-Krayer: Knaben— 
ſchaften und Volksjuſtiz in der Schweiz im Schweizeriſchen Archiv für Volks— 
kunde, 8, 1904, S. 81—99 und 161—178. 

Eugen Fehrle. 
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Hans Fehr ſagt im Arhiv für Nechtsphilofophie, Band 31, S. 266, im An- 
ſchluß an eine Beſprechung von Hardungs Buch: Die Vorladung vor Gottes 
Gericht: 

„Für die Erkennknis unſerer geſamken Kultur iſt es wertvoll, daß die Volks- 
kunde Fortſchritte macht. Freilich müſſen die volkskundlichen Unkerſuchungen auf 
dem Boden der Wiſſenſchaft bleiben; fonft find fie wertlos, ja ſchädlich. Wer ohne 
die volle Diſziplin des Geiſtes an ein volkskundliches Thema herankritt, ſtiftet 
Verwirrung. Es iſt häufig leichter, über Recht, Wirtſchaft, Kunſt, Religion etwas 
Brauchbares zu ſchreiben, als über volkskundliche Dinge. Dies aus zwei Gründen. 
Einmal muß einer in allen dieſen Gebieten zu Haufe fein; denn der volkskundliche 
Stoff breitet ſich häufig auf alle dieſe Kreiſe aus. Zweitens muß einer klar denken 
und klar ſchreiben können; denn die Gefahr, den oft ſchwer faßbaren Kern nicht 
richtig herauszuarbeiten und das Dunkle dunkel darzuſtellen, ift groß. 

Dutzende von Schriftſtellern, die raſch etwas Volkskundliches ihrer Heimat 
zu Papier bringen, unterliegen dieſer Gefahr. Viele behandeln ihre Aufgabe rein 
deſkriptiv. Sie ſtöbern volkskundliche Bräuche, Sitten, Unfitten, Einrichtungen, 
Vorſtellungen uſw. auf, und ſtellen ſie arkig und ſäuberlich zuſammen. Es iſt gut, 
daß es ſolche Käuze gibt. Forſchen dieſe exakt, fo leiſten fie wertvolle volkskund⸗ 
liche Vorarbeit. Dafür iſt man dankbar. Aber die Volkskunde ſelbſt wird nut 
bereichert, wenn das gefundene Material fublimiert wird. Jet — nach dem Sam- 
meln des Stoffes — gilt es in die Volkskunde einzudringen und an Hand des Er- 
forſchten einen Bauſtein für die innere Struktur des einen oder anderen Volkes 
zu liefern. Haben wir einſt viele (niemals alle) Bauſteine zuſammengetragen, ſo 
find wir der Erkenntnis der Menſchheit um ein Gutes näher gekommen. Offenbar 
denkt der Herausgeber Fehrle im gleichen Sinne. Denn es iſt ſicherlich kein 
Zufall, daß er feiner Sammlung den Namen Bauſteine' gibt.” 


Friedrich Rauers, Hänſelbuch, Schleif-, Verier-, Deponier-, Tauf- und 
ZJeremonien-Buch, Recht und Gewohnheit aller ehrlichen Kauf-, Fuhr⸗ 
und Seeleute, eines ehrbaren Handwerks, der Univerfitäten, der Bauern, Jäger 
und Ritterſchafkt, aller Geſchlechter und löblichen Vekterſchaften. Auch von der 
heiligen Feme, SHaberer-, Hörner- und Narrengerichten ſowie von Hanſen und 
Vethanſen, Pfänden, Abwerfen, Binden uſw. Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt, 1986, 
266 S. 

Hanſen heißt übernehmen in eine Gemeinſchaft, die Hanſa heißt. Der Aus- 
druck iſt übernommen für die Aufnahmebräuche verſchiedenſter Art. Rauers 
verfolgt derartige Bräuche bei Bauern, Jägern, Handwerkern, Studenten, Kauf- 
leuten, Schiffern, bei der Hochzeit, bei der Ernke und ſonſt im Leben. Er zeigf ein 
gutes Verſtändnis für germanifch-deutfhes Empfinden, fchildert mit ſchöner An- 
ſchaulichkeit und gutem Wiſſen. Das Buch kann als eine verftändnisvolle und 
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klare Einführung dem Wiſſenſchafker empfohlen werden, wird aber auch weit 
über den Kreis der Forſcher hinaus viel Freude machen und Verſtändnis wecken 
für wertvolle und merkwürdige Erſcheinungen unſerer Kulkurgeſchichte. 


Nordiſches Blukerbe im füddeutfchen Bauernkum, mit 36 farbigen und 28 ſchwarzen 
Tafeln von Oskar Ju ſt und Wolfgang Willrich, Geleitwork von Reichs- 
bauernführer R. Walther Darre München, F. Bruckmann, geb. 6,70 RM. 

Im letzten Heft dieſer Jeitſchrift (Jahrgang 1937), S. 172 f., hat Ernſt Krieck 
Stellung genommen gegen die raſſiſche Herabfegung der „Schwarzwaldbewohner“. 
Jetzt erfcheint dieſes ſchöne Buch, in dem der Reichsbauernführer in klarer Art 
und auf wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen aufbauend zu ſolchen Problemen Stellung 
nimmt. Hoffenklich hilft es dazu, Vorurteilen entgegenzufreten, wie fie Krieck 
gebrandmarkt bat, wie man fie aber da und dort findet. Die Maler Juſt und 
Willrich zeigen im Bilde, wieviel wertvolles nordiſches Gut auch hier in Süd- 
deutfchland vorhanden iſt, die törichten Vorausſetzungen, daß nordiſch und nord- 
deutfch ſich weſentlich decken und im Gegenſatz zu ſüddeutſch ſtünden, werden da- 
durch hoffenklich manchem Jurückgebliebenen die Scheuklappen von den Augen 
nehmen. Das ſehr ſchön ausgeftattete Buch kann viele Vorurteile beſeitigen helfen 
und wird in weiten Kreiſen Freude machen. 


Guſtav Jungbauer, Deulſche Volkskunde mit beſonderer Berückſichtigung 
der Sudetendeutſchen, Handbuch für die deutſchen Schulen in der Tſchechoſlowakei, 
3. Reihe, 1. Band, Brünn, Prag, Reichenberg, 253 S., geb. 9,50 RM. 

In dieſem inhaltsreihen Buche verſucht Jungbauer einen Einblick zu geben in 
Hauptaufgaben der Volkskunde bei den Sudetendeukſchen. Die Wiſſenſchaft wird 
ihm dankbar fein für die Einführung in die Kenntnis deutſcher Mundart, Volks- 
dichtung, Sachforſchung, des Glaubens und Brauches, des Volksrechts, der Volks- 
beilkunde und anderer Gebiete des Volkslebens der Sudetendeutſchen. Merk- 
würdig iſt die Auswahl des angeführten Schrifttums. Auch mit der Deukung 
mancher Bräuche bin ich nicht einverſtanden. Zu oft iſt Zauberglaube angenommen, 
wo es ſich um ſinnbildliche und religiöfe Bräuche handelt. Im ganzen aber wird 
die Forſchung dieſes Buch begrüßen. 


Wilhelm Kinkelin, Pfullingen, ein Heimatbuch der Stadt Pfullingen an- 
läßlich der Tauſendjahrfeier 937—1937, 352 S. mit zahlreichen Bildern, 1937, Ver- 
lag Stadtgemeinde Pfullingen. | 

Die ſchwäbiſche Stadt Pfullingen ift in dieſem Buche von einem Pfullinger 
nach eigenem Erleben und auf Grund eingehender Forſchungen genau beſchrieben. 
Wir überſchauen die Geſchichte im ganzen von der Bronzezeit bis heute, das 
Schickſal einzelner Gebäude und Einrichtungen wird durch Bilder und Be— 
ſchreibungen dargeſtellt, auch Urkunden werden dabei veröffentlicht, dann folgt die 
Sippenkunde und die Volkskunde. Dabei wird von Sagen, Bräuchen, Sprüchen, 
Liedern, Reigen erzählt. Kinkelin ſucht die Bräuche und den Glauben möglichſt 
zum germaniſchen Urſprung zurückzuverfolgen; daß dabei manche unbewieſene An— 
nahme gegeben werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Im ganzen iſt das Buch eine 
erfreuliche Leiſtung. Heimatliebe und Streben nach wiſſenſchaftlicher Vertiefung 
ſind gut verbunden. 


Schwäbiſche Spruchkunſt, Inſchriften an Haus und Gerät, geſammelt und bearbeitet 
von Wilhelm Mönch, mit 45 Bildern. (Schwäbiſche Volkskunde, im Auftrag 
des württ. Kultminiſteriums herausgegeben von Auguſt Lämmle, 2. Reihe, 1. Band.) 
Stuttgart, Silberburg, 285 S. 
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Der Stoff iſt in drei Abſchnikte gegliedert: 1. Hausinſchriften. Dabei ſind 
auch die Sprüche auf dem Hausgerät verzeichnet. 2. Wurmlinger Grabkreuz- 
inſchrifken. 3. Ofenſprüche. 

Dem Forſcher wird hier willkommener Skoff geboten, der nach vielen Richtungen 
auszuwerten iſt, für wiſſenſchaftliches Arbeiten und für die Schule; aber auch zur 
Unterhaltung ift dieſe Sammlung ſehr anſprechend. Denn fie enthält viel Lebens- 
weisheit, im Ernſt und im Humor. Man kann das Buch weiten Kreiſen empfehlen. 


Volkslieder aus der Provinz Sachſen, herausgegeben mit Unterſtützung des deuf- 
ſchen Volksliedarchivs von Karl Voreßhſch, Halle, Saale, Mar Niemeyer 
Verlag, 1937, 96 S., geh. 1 RM. 

Dieſes Bändchen der „Landſchaftlichen Volkslieder mit Bildern und Weiſen“, 
die das deutfhe Volhsliedarchiv in Freiburg i. Br. herausgibt, vereinigt eine Reihe 
von Volksliedern, die in der Provinz Sachſen üblich find. Die Sammlung iſt zu- 
verläſſig und kann als brauchbares Liederbuch empfohlen werden. 


Das Sonnenjahr, Das Brauchtum des Jahreslaufes, Abbild alten deutihen Volks- 
glaubens, dargeſtellt in einem Groß-Relief aus gebranntem Ton von Bildhauer 
Adam Winter, durch Bildaufnahmen aus dem heimatlichen Brauchkum belegt 
und erläutert von Dr.-Ing. Heinrich Winter (Schriften der Volks- und 
Heimakforſchung, herausgegeben von Friedrich Ringshauſen, 1. Band), Darmſtadt, 
Verlag Volk und Scholle, 1937, 36 S. mit vielen Bildern. 


Heinrich Winker, Frühjahrsbrauchkum der Oſterzeit in der Landfchaft Rhein ⸗ 
franken-Naſſau-Heſſen (2. Band derſelben Sammlung, im ſelben Verlag), 1937, 
76 S. mit vielen Bildern. 

Dieſe Büchlein ſind feſſelnd geſchrieben, da und dork bin ich in Einzelheiten 
mit der Deutung nicht einverſtanden, beſonders im zweiten Band; im ganzen aber 
iſt die Auffaſſung unſerer Bräuche durch Winker gut. Er geht vom heſſiſchen 
Volkstum aus und führt über ins Germaniſche im allgemeinen. Ftiſches Erleben 
unſerer Bräuche iſt hier verbunden mit guten Kennkniſſen. Auch die Bilder zeigen 
volles Verſtändnis für unſer Volkstum. 


Okto Höfler, Kulliſche Geheimbünde der Germanen, 1. Band, Frankfurt a. M., 
Dieſterweg, 357 S. 

Nach Erſcheinen dieſes Buches habe ich in der „Oberdeutſchen Zeitſchrift für 
Volkskunde“ 8, 1934, 191 f., kurz darauf hingewieſen. Eine der kragenden Vor- 
ſtellungen Höflers ſuchte ich in dem Fasnachtsaufſatz dieſes Heftes (S. 1 ff.) dar- 
zutun. Höflers Buch iſt viel angegriffen worden. Dieſe Angriffe beruhen teilweiſe 
auf der falſchen Vorausſetzung, als ob Höfler mit ſeinem Buch die Geſamtheit 
germaniſcher Halkung und Religion darſtellen wollte. Das liegt ihm fern. Er weiß 
ſehr wohl, daß Ruhe und Klarheit Weſenszüge des germaniſchen Bauern ſind. 
Aber auch dieſe Züge machen nicht die Ganzheit feines Weſens aus. Neben der 
beſonnenen Feſtigkeit konnte der germaniſche Bauer mit leidenſchaftlicher Er- 
griffenheit kämpfen. Wie häkte er fonft das in alter Überlieferung feſtgefügte 
tömiſche Reich überrennen können! 

Solche Leidenſchaft zeigt ſich nicht nur im Krieg, ſondern auch im Volksbrauch, 
der dem Kampf fürs Leben gilt. Dieſen Kampf führte in der germanifchen Ge— 
meinihaft die Jungmannſchaft. Ein Beiſpiel für die Art, wie er im Frühjahr ge- 
nn habe ich oben Seite ff., fußend auf Höflers Forſchungen, zu zeigen 
verſucht. 
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Die heilige Leidenſchaft, von der die Jungmannſchafk bei Frühjahrsbräuchen 
erfüllt war, gehört ebenſo zum kulkiſchen Brauch, wie der gemeſſene Schritt im 
Vaffenkanz 3. B. der Siebenbürger Sachſen (vgl. Fehrle, Deutihe Feſte, 4. Aufl., 
S. 54 ff.). Ihren mythiſchen Mittelpunkt und ihre Heiligung fanden ſolche Bräuche 
der Ergriffenheit in Wodan. Es iſt richtig empfunden, wenn Adam von Bremen 
ſagt: Wodan id est furor. In Wodan iſt leidenſchaftliche Ergriffenheit verfinn- 
biidlicht. Sie war längſt vor dem Gott da. Immer geht die Entwicklung fo, daß 
aus dem Leben ſich Bräuche entwickeln. Ihre Art ift beſtimmt durch das Blut, die 
Raſſe, d. h. durch die mythiſche Haltung, die einem Volke eigen iſt. Seine Heiligung 
erfährt ein Brauch oder eine Gruppe von Bräuchen, indem die mythiſche Erzählung 
fie mit einer Gottheit verbindet und aus Geſchehniſſen im Leben der Gökter her- 
leitet. Die mythiſche Erzählung als Ausdruck der mythiſchen Haltung iſt alſo der 
Entſtehung nach ſpäter, wenn fie auch in frommer Darſtellung an den Anfang ge— 
ſtellt wird. Die Götter, an die ein Brauch ſich anſchließt, find dann ebenfofehr 
Ausdruck dei Volksſeele, wie der Brauch ſelbſt. Von ihnen gilt Schillers Work: 
In feinen Götkern malt ſich der Menſch. 

Höfler hat die kultiſche Ergriffenheit gut dargeſtellt. Wir warten mit Spannung 
auf den zweiten Band. Viel Anfeindung hätte er ſich erſpart, wenn er für Begriffe 
wie Ekſtaſe, Dämonen, Magie deutſche Ausdrücke gefuht hätte. Die fremden 
Worte, die im Verlauf der Zeit ganz verſchiedene Bedeutungen angenommen 
haben, find vielfach Grund der Migverſtändniſſe. Immerhin find fie üblich, auch 
bei Gelehrten wie Grönbech und Wolfgang Schultz, wo fie meines Wiſſens noch 
niemand beanftandet bat. Erſetzt man ſolche fremden Begriffe durch deutſche, fo 
wird die Darftellung klarer und eindeutiger, und das in beſonderem Deutſche muß 
dann mehr herausgearbeitet werden. Man hat Höflers Ausführungen, vor allem 
von katholiſcher Seite her, mißbraucht, um die „Primitivität“ der Bräuche ver- 
ſchiedener Völker den germaniſchen gleich zu ſetzen. Selbſtverſtändlich gibt es kul- 
tiſche Ergriffenheit auch im Brauch anderer Völker. Es wird eine Aufgabe Höflers 
ſein, in weiteren Ausführungen zu zeigen, in wiefern die Ergriffenheit bei ger- 
manifch-deutfhen Bräuchen völkiſch eigenartig iſt und von ähnlichen Bräuchen 
anderer Raſſen ſich unterſcheidet. 

Im ganzen kann gejagt werden, daß Höflers Buch zu den anregendſten 
Werken der Volkskunde gehört, wenn man auch viele Erſcheinungen anders aus— 
geſprochen wünſcht. Wer hier Gegner iſt, ſoll kämpfen, nicht verdammen. Aus 
dem Kampf und dem Mühen um Klärung wird uns ein Erbteil germaniſcher Ark 
klar werden — nicht die Ganzheit germaniſchen Weſens. 


Andreas Heusler, Johann Peter Hebel: Das innere Reich, Jeitſchrift für 
Dichtung, Kunſt und deutiches Leben, 4. Jahrgang. 

Dieſer Vortrag zeichnet in wenig Strichen ein Bild von der Größe, Vielſeilig— 
keit und Volksverbundenheit Hebels. Heusler ſagt mit Recht von ihm: „Er iſt fein 
Leben lang, als Menſch wie als Dichter, feinem Volk verwachſen geblieben, er 
brauchte ſich nicht romantiſch in die Bauernſeele hineinzukräumen.“ Möchten recht 
viele Deutfche dieſen Vortrag leſen. Vgl. 11. Jahrgang dieſer Zeitſchrift S. 147 ff. 


M. Fritz, Schwäbiſche Soldakenſprache im Weltkrieg, Stuttgart, A. E. Glaeſer, 
89 Seiten. 

Die ausgiebige Überſicht über ſchwäbiſche Soldakenausdrücke wird alten Sol— 
daten Freude machen und liebe Erinnerungen wachrufen, dem Wiſſenſchafter bietel 
fie guten Stoff zum Forſchen über Anſchaulichkeit und Bildhaftigkeit der “Voiks- 
ſprache und über Humor mitten in der Gefahr und Not des Ktieges. 

5 
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Unfere Heimaknakur, Tiere und Pflanzen der Heimat, von Prof. Dr. Fehringer 
und Hauptlehrer A. Wolf, mit Farbentafeln von Prof. Aichele, Textabbildungen 
von Studienrat Senger und Hauptlehrer Wolf, Heft 1: Frühling und Sommet, 
1937, 137 S., Heft 2: Herbſt, Winter und Vorfrühling, 1936, 77 S., Verlag 
Konkordia, Bühl (Baden). 

Unſere Jahresbräuche find im allgemeinen bedingt durch die Gegebenheiken 
der Jahreszeiten. Viele alte Sitten können nur aus dem Erleben gedeutet wer- 
den, und zwar aus der Geſamtheit des Erlebens. Um dieſe aber zu erfaſſen, muß 
man Pflanzen und Tiere und ihr Leben im Jahreslauf beobachten. Wenn unſete 
Kinder jo krefflich angeleitet werden wie in dieſen zwei Bändchen, dann wird 
ihnen das Verſtändnis für manchen Jahresbrauch leichter fallen als einem der 
Natur fernſtehenden Menſchen. Zudem ſind dieſe Bücher geeignet, Freude am 
Leben unferer Tiere und Pflanzen zu fördern und damit beizutragen zum Ver— 
wurzeltſein in der Heimat. Die Bücher find nach Inhalk und Ausſtatktung gut. 


Handwörlerbuch des deukſchen Aberglaubens, herausgegeben unter beſonderer Mit- 
wirkung von E. Hoffmann-Krayer, von H. Bächtold-Stäubli, Band 7, Berlin. 
Walter de Gruyter. 1711 S. 

Der 7. Band dieſes für die Volkskundeforſchung wichtigen Handbuches znt- 
hält wieder in kleineren und größeren Artikeln beachtliche Beiträge zu unferer 
Wiſſenſchaft. 

Stegemann gibt einen eingehenden Aufſatz über die Planeten, der guf zu— 
ſammenfaßk. Er gehört mehr ins Gebiet der Religionsgeſchichte als zur deutſchen 
Volkskunde, iſt aber für die Volkskunde von Bedeutung, weil er die ſterk 
orientaliihe Überfremdung Deukſchlands auf dem Gebiet der Aſtrologie zeigt. Ahn— 
lich einzuſtellen iſt Stegemanns Arbeit über Prognoſtikum. Marzell hat mehrere 
Beiträge über Pflanzen. Unter den P- Artikeln wäre dann hinzuweiſen auf 
Prieſter, Prophet, Puppe. Der Pſychoanalyſe iſt zu viel Ehre angetan. Unter 
den R. Artikeln verweiſe ich auf: Rabe, Rad (Die Ausführungen darüber ſind 
ſtark veraltet. Gerade hier follte man erwarten, daß von kulkiſchem Brauchtum 
in nordiſchen Ländern ausgegangen wird und nicht von ſpäterem Zauberglauben. 
Auch im einzelnen enthält dieſer Aufſatz Unrichtigkeiten, wie wenn 3. B. geſchrieben 
wird, in Deutſchland ſei gegen Ende des 19. Jahrhunderts das Radrollen und 
Scheibenſchlagen ſo gut wie ausgeſtorben geweſen), Raſiermeſſer (hier hätte auf 
Bräuche hingewieſen werden können, wie ſie Tacitus im 31. Stück der Germania 
bringt), Recht, Regenbogen, Religion, Ring, Rocken, rot, bei S auf Sage, Salz, 
Samstag, Schaf, Schutz, ſchaukeln, Schickſal, ſchießen, Schuß. Schlag, Schlange. 
Schleier (hier iſt keine klare Entwicklung gegeben, vor allem find die orientaliſchen 
Überfremdungen nicht deutlich gemacht, vgl. 3. B. Fehrle, Deufihe Hochzeitsdräuche, 
S. 54 ff.), Schmetterling, Schmuck, Schnecke (Die Schnecke als Sinnbild des Früb— 
lings im Feſtbrauch iſt zu wenig belegt und nicht deutlich entwickelt), Schub. 
Schwangerſchaft, Schwein, Schwelle, Segen, Sieb. 

Kleinere Ausſtellungen werden bei einem Werk, an dem die verſchiedenſten 
Gelehrten mikarbeiten, immer gemacht werden können. Das Buch im ganzen bleidt 
doch ein wertvolles Nachſchlagewerk, das man bei volkskundlichem Arbeiten nicht 
vermiſſen möchte. Eugen Fehrle. 


Erich Gierach, Die Orksnamen des Bezirkes Friedland (— Sudetendeufiches 
Ortsnamen-Buch, herausgegeben von E. Gierach und E. Schwarz, Heft 3). Reichen— 
berg, Sudetendeutiher Verlag Franz Kraus, 1935, 98 S., 1 Karte. 

Die Anſtalt für Sudetendeutſche Heimakforſchung der Deutſchen Wiſſenſchaft— 
lichen Geſellſchaft in Reichenberg hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die Orts- und 
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Flurnamen des deutſchen Siedlungsraumes innerhalb der Tſchecho-Slowakiſchen 
Republik in zwei großen Werken aufbereitef und wiſſenſchaftlich bearbeitet zu 
veröffentlihen. Als Herausgeber zeichnen zwei Männer, die beide in ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit eng mit der ſudekendeutſchen Heimat verbunden find. Von dem 
Ottsnamenwerk liegt nun nach dem Gablonzer Heft von E. Schwarz der Fried— 
länder Bezirk vor, dem E. Gierach ſeit langem feine Arbeit zugewandt hat. Das 
Heft gibt in muſtergültiger Form mit reichen Belegen eine Sammlung und Er— 
klärung ſämklicher Friedländer Ortsnamen, die ſich auf der Ausſchöpfung des ge— 
ſamken archivaliſchen Stoffes aufbaut. Eingeleitet wird die Sammlung durch eine 
Beſchreibung des Friedländer Bezirkes, dann folgt die Darbietung der Ortsnamen. 
Das drikte Kapitel „Namenkunde“ wertet die Namen nach Bildungsweiſe und 
Lautkformen aus und beſprichk die Übernahme der wenigen wendiſchen Namen ins 
Deutſche ſowie die ungeſchichtlichen, willkürlichen tſchechiſchen Namensüberfeßungen. 
Datan ſchließtk ſich als viertes Kapitel eine Siedlungsgeſchichte, in der alles Not— 
wendige über die vorgeſchichtlichen Verhältniſſe, die ſlawiſche Zeit, die deutſche 
Beſiedlung von der Eroberung bis zur Landnahme, die Landnahme ſelbſt (Dorf- 
gründungen, Burg und Stadt, Eindeukſchung der Wendendörfer, Herkunft der 
deutſchen Siedler) und der Siedlungsausbau der Neuzeit dargeſtellt wird. So wird 
in gründlicher und ſachlicher Ark durch die Namensforſchung eindrucksvoll und 
unwiderleglich bewieſen, daß die Urbarmachung des Bodens das alleinige 
Verdienſt der deukſchen Bevölkerung iſt, wie fie auch die Induſtrie und die 
geiſtige Kultur des Friedländer Gebietes geſchaffen hat; niemand anderes, nur fie, 
bat auf dieſes Stück Erde ein Anrecht. Dem Verfaſſer gebührt Dank für dieſe 
Arbeit ſprachlicher Volksforſchung; fie iſt ein Rüſtzeug im volksdeutfchen Kampf, 
das alle Deukſchen, nicht bloß die Grenzmarken des Oſtens kennen ſollten. 
Heidelberg. Gerhart Streitberg. 


Otto Eduard Schmidt, Die Wenden. Dresden 1926, Verlag Buchdruckerei 
det Wilh. und Bertha von Baenſch-Stiftung, 141 S. mit 8 Vierfarbendrucken, 
5 Autotypien und 1 Karte. 

Das vorliegende Werkchen bietet in feiner ſachlichen Art eine ausgezeichnete 
Einführung in Geſchichte und Weſen der Wenden. Von den vorgeſchichtlichen Ver— 
hältniſſen Sachſens und der Lauſitzen ausgehend, läßt der bekannte Hiſtoriker die 
einzelnen bedeutſamen Zeitabſchnitte aus der Geſchichte des Wendentums lebendig 
werden: ihre Einwanderung in die ehedem germaniſchen Gebiete, die Enkwicklung 
ihrer Kultur in ihrem Verhältnis zur germaniſchen (Gottheiten, Kult, Sach— 
kultur uſw.), die Rückeroberung des Landes durch die Deutſchen, die Oſtkoloniſation 
und die ſich immer ſtärker herausentwickelnde Lebens- und Kulturgemeinſchaft 
zwiſchen Wenden- und Deutſchkum. Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen die Ab— 
Ihnitte, in denen Schmidt die „wendiſche Frage“ im ZJuſammenhang mit allerlei 
Machenſchaften anläßlich des Verſailler Diktates und die Lage in der Gegenwart 
behandelt. In ruhiger Weiſe nimmt er hier Veranlaſſung, geſtützt auf einwandfreie 
Unterlagen, eine Reihe unrichtiger, häufig böswilliger Verdrehungen, Beſchuldi— 
gungen und Behauptungen zurückzuweiſen, die, keilweiſe wiſſenſchaftlich getarnt 
(Dierfet!), immer wieder auftauchen. Für den Volkskunder haben feine Be— 
merkungen über das Volkslied der Wenden, von dem er einige ſchöne Proben 
gibt, ihr Brauchkum, namentlich ihre Trachten, beſonderen Wert, der noch durch 
die beigegebenen Tafeln erhöht wird. Aus ihnen, namenklich aus den bunten, 
wächſt ein gutes Bild der krachtlichen Verhälkniſſe, wie im übrigen auch der Haus— 
form. Die beigeheftete Bevölkerungskarte der Ober- und Niederlauſitz iſt, da fie 
noch auf der Volkszählung von 1910 beruht, überholt. In dem kurzen Nachtrag 
weiſt Schmidt auf dieſe Veränderung des Vevölkerungsſtandes hin, doch auch die 
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dort verzeichneten Zahlen der in Preußen und Sachſen lebenden, das Wendiſche 
als Mukterſprache beherrſchenden Bevölkerung dürften ſich inzwiſchen wiederum 
geändert haben. Der Rückgang des Wendenkums, der unaufhaltſam ſtetig weiter- 
ſchreitet (1910: 111 167; 1925: 71 000), mag heute eine Schätzung auf 60 000 recht- 
fertigen. 

Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Paul Brohmer, Biologieunterricht unter Berückſichligung von Raſſenkunde 
und Erbpflege. Oſterwieck am Harz 1933, Verlag A. W. Zickfeldt, 64 S. 

Dieſe ausgezeichnete Schrift, die in der Reihe „Die nakionalſozialiſtiſche Er- 
ziehungsidee im Schulunterricht“ erſchienen iſt, bahnt den Weg von der Fach— 
wiſſenſchaft Biologie zur univerſalen Biologie im Sinne von Ernſt Krieck. In 
klarer Schau werden dem mechaniſtiſch-darwiniſtiſchen Unkerrichtsbekrieb einer 
überholten Zeit die ganzheitliche Betrachtungsweiſe des Nationalſozialismus und 
die ſich daraus ergebenden Folgerungen und Aufgaben für einen lebensnahen, der 
Volksgemeinſchaft dienenden Unterricht entgegengeftellt. Nach einem grundlegenden 
Aufriß von dem Aufbau und der Geſtaltung des Biologieunkerrichtes auf dem 
Boden der Gemeinſchaft behandelt Brohmer die wichkigſten Zweige und Be— 
ziehungen diefer Biologie (Vererbungslehre, Familien- und Raſſenkunde, Raſſen— 
hygiene). An anregungsreichen Beiſpielen erläutert er die Möglichkeiten der Ge— 
ſtaltung eines Lehrer wie Schüler in gleicher Weiſe feſſelnden Unterrichts, der 
von Haus und Hof feinen Ausgangspunkt nimmt. Daß er dabei zum Schluſſe in 
einem beſonderen Abſchnitt die enge Verflochtenheik zwiſchen Biologie und Volks- 
kunde betont und von den mannigfaltigen Wegen, die von jener zu dieſer führen, 
einige beiſpielhaft zeichnet, wird man ihm beſonders danken. Es iſt der Schrift zu 
wünſchen, daß jeder Erzieher fie ſich beſchafft. 

Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Friedrich Krebs, Die Fachſprache des Maurers in der Pfalz (= Fränkiſche 
Forſchungen, Arbeiten zur Sprachgeographie und zur Volkskunde, beſonders der 
Rhein- und Oftfränkifchen Gebiete, herausgegeben von Fr. Maurer, Heft 3). Er- 
langen, Palm & Enke, 1934, VIII. 73 S., 4 RM. 

Der Verfaſſer hat auf Anregung von C. v. Kraus die Fachſprache der Pfälzer 
Maurer unterſucht und fo einen begrüßenswerken Beitrag geleiſtet zur Bearbeitung 
des noch weithin unerſchloſſenen Gebietes der Berufs- und Skandesſprachen in 
Deutſchland. Den Skoff lieferten eigne mundarkliche Aufnahmen auf Grund eines 
Fragebogens der Bayriſch-Sſterreichiſchen Wörterbuchkommiſſion, außerdem Frage- 
bogen der Pfälziſchen Wörkerbuchkanzlei und Material, das deren Leiter E. Chriſt- 
mann zur Verfügung geftellt hat. Für ſüdheſſiſches Gebiet wurden auch Fragen 
des Südheſſiſchen Wörterbuches benützk. Der erſte Teil enthält ein Verzeichnis 
der Fachbezeichnungen (Allgemeines über den Maurer und feine Tätigkeit, das 
Handwerkszeug, das Gerüſt, das Material, die Tätigkeit des Mauerns, Mauer 
und Haus, Abbruch). Daran anſchließend bringt der zweite Teil eine geogtaphiſch- 
geſchichtliche Entwicklung der Pfälzer Maurerſprache, in dem Krebs mit Methoden 
dialektgeographiſcher Forſchung der räumlichen Gliederung dieſer Fachausdrücke 
und den Einwirkungen von außen nachgeht, den rheinifhen Bewegungen und den 
nördlichen Juſammenhängen und Skrömungen aus dem Hunsrückgebiek. Verdent— 
licht werden dieſe Unterſuchungen durch dreizehn gut gelungene Karkenſkizzen (J 2. 
Speishacke Speiskräße; die verſchiedenen Ausdrücke für „Ziegel zuwerfen“; Kleb— 
ſcheibe / ReibbrettReibſcheid „Mörkelſtreichbrekt“). Hier liegt ein Stoff vor, der die 
Fortführung der Wortgrenzen in den anſchließenden Gebieten gebiekeriſch fordert; 
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zeigt doch faſt jede Seite des Buches, wieviel altes Sprachguk ſchon im Ausſterben 
begriffen ift und daß es ſomit höchſte Zeit für ſolche Unkerſuchungen geworden iſt. 
Um jo mehr iſt dem Verfaſſer zu danken, daß er eine fo wertvolle Ernte heim— 
gebracht und ein gutes Hilfsmittel für die Weiterarbeit geſchaffen hat. 


Heidelberg. Gerhart Streitberg. 


Wörter und Sachen, Zeilſchrift für indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft, Volks- 
forſchung und Aulturgefchichte, herausgegeben von Prof. Dr. Herm. Güntert 
unter Mitarbeit von R. von Kienle, H. Kuen, W. Porzig, K. Stegmann von 
Pritzwald, L. Weisgerber und W. Wüſt, neue Folge, Band 1, 1938, Heft 1, Heidel- 
berg. C. Winker. 

Dieſe gediegene Zeitſchrift, die den Rahmen einer engumgrenzken Sprach- 
wiſſenſchaft längſt geſprengt hatte und in der Vereinigung von Sprach- und Sach- 
forſchung bisher Gutes leiſtete, erſcheint unker Günterts Führung jetzt in neuem 
Gewand. H. Günkert hat während feiner Heidelberger Lehrtätigkeit manchem Philo- 
logen Glauben und Zutrauen zur Sprachforſchung gebracht, im Gegenſaß zu einer 
vother weithin gebräuchlichen Enge dieſes Wiſſenszweiges. Er hat ſich vor allem 
um die Germanenforſchung große Verdienſte erworben. Dies wurde von der Re— 
gierung dadurch anerkannt, daß er neben ſeinem ſprachwiſſenſchaftlichen Lehrſtuhl 
einen Lehrauftrag für Germanenhunde erhielt. 

Jetzt iſt er der alleinige Herausgeber der Zeitſchrift „Wörter und Sachen“. 
Sie wird dadurch eine einheiklichere Richkung bekommen als bisher. Wie dieſe 
verlaufen ſoll, zeigt Günkert in einem einleitenden Aufſa: Neue Zeit — neues 
Ziel. Dann folgt eine Auswahl von Felsbildern aus der Val Camonica (beim 
Iſeoſee): Die Sonne in Kult und Mythos. Darin wird gezeigt, daß germaniſche 
Gottesverehrung und altnordiſche Sinnbilder, wie fie Felsritzungen in Skandinavien 
ſchon von der jüngeren Steinzeit ab aufweiſen, in den Alpen bei nordiſchen Stäm- 
men vom 9. Jahrhundert v. Zw. bis ins Mittelalter hinein weiterleben. Das iſt 
eine religionsgeſchichtliche Tatſache von bedeutender Tragweike. E. Winkler handelt 
dann vom ſprachwiſſenſchaftlichen Denken der Franzoſen, K. Stegmann von Pritz— 
wald von der ſprachwiſſenſchaftlichen Minderheikenforſchung, M. Julier behandelt 
das Haberfeldtreiben als ſprachliches Rätſel. 

Die Jeitſchrift kann als tüchtige Führerin für Germanenkunde, Sprachwiſſen— 
ſchaft, Volkskunde warm empfohlen werden. 


Albert Becker, Oſterei und Oſterhaſe. Vom Brauchkum der deutſchen Oſter— 
zeit, Jena, Diederichs, 1937, 67 S. 

Geſchickt und überſichklich ſtellt Becker, der ſich im volkskundlichen Schrift— 
tum gut auskennt, die Bräuche um die Oſterzeik zuſammen. Wir erfahren vom 
Namen Oſtern, vom Ofterfeuer, Oſterwaſſer, vom Ei und Haſen, vom Oſterſpielen, 
vom Brauchtum des Palmjonntags und der Karwoche und von manchen Problemen, 
die mit dieſen Bräuchen zuſammenhängen. Das ſchmucke Büchlein wird auch 
Leſern außerhalb des wiſſenſchaftlichen Kreiſes Freude machen. 

Eugen Fehrle. 
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Sudetenland — Deutiches Land. 


Die ſudetendeutſchen Brüder und Schweſtern find heimgekommen ins 
Reich. Ihre Dörfer und Städte, in denen feit Jahrhunderten deutſches 
Leben blüht und aus denen fo viele kerndeutſche Männer und Frauen 
hervorgangen find, gehören wieder, auch ſtaatlich, zu uns. Ihr Deukſch- 
bewußtſein iſt trotz aller Uberfremdungsverſuche aufrecht und ſtark geblieben 
und hat ſchließlich gefiegt. 

Das Dritte Deutihe Reich geht vom Volkstum aus. Was zum deuk— 
ſchen Volkskum gehört und mit ihm verbunden ſein will, bildet eine Einheit. 
So ift unſer Reich nicht auf dem Machtgedanken aufgebaut; gleiches Blut 
bindet die Volksgemeinſchaft und formt den Staat. Daß aus ſolchem 
Gemeinſchaftsgefühl eine zuſammengeballte Macht von ungeheurer Wucht 
entfteht, würde jeder merken, der es wagen ſollte, Deukſchland anzugreifen. 

Uns Volkskundern bringen geſchichtliche Ereigniſſe, wie die Heimkehr 
der Oſterreicher und der Deutſchen in Böhmen und Mähren, ein bejonderes 
Glück, weil ſich wiſſenſchaftliche Lehre und Forderung im großen Welt— 
geſchehen erfüllt. Joh. Gottfried v. Herder ſtellte die Forderung, daß alle 
Glieder eines Volkes zuſammengehören wie ein Körper. Denn alle ſind 
vom felben Blute befeelt. Er prägte für dieſe Gemeinſchaft den Ausdruck 
Volksſeele. Ernſt Moritz Arndt zog daraus politiſche Folgerungen und 
erhoffte ein einheitliches, auf dem Volkstum aufgebautes Reich. Doch er 
mußte erleben, wie die Ideen der franzöſiſchen Revolution dieſe völkiſche 
Entwicklung hemmken. Für die Männer der Zeit der Romantik und noch 
der Jahre 1848/49 blieben dieſe Hoffnungen auf einen völkiſch begründeten 
Staat nur Sehnſucht und Traum — romankiſches Schwärmen. 

Durch die großen Taten des Führers iſt aus jener Sehnſuchk und 
Hoffnung Wirklichkeit geworden. Wir Glücklichen dürfen erleben, was 
Volkstum iſt, wie aus dem mächtigen Drang des Blutes heraus Geſchichte 
wird. Jollſchranken und Grenzpfähle zwiſchen uns und unſeren Volks- 
genoſſen im Oſten ſind beſeitigt. Der aus Haß geborene Verſuch unſerer 
Feinde im Weltkrieg, deutſches Volkstum zu vergewaltigen, iſt vernichtet 
durch ein echtes, aus dem Blut geborenes Deutſchbewußtſein, durch die 
Macht der deutſchen Volksſeele. Eugen Fehrle. 
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Das Lied im ſudekendeulſchen Kampf. 


Von Karl Michael Komma, Heidelberg. 


Mit Mann und Wehr ſtand ſeit Jahrhunderken das Lied im Kampf 
um den böhmiſchen Schickſalsraum. In den kämpferifchen Liedern der 
Deukſchen und Tſchechen haben die Jahrhunderte ihre fortdauernden Jeug- 
niſſe gefunden, Zeugniſſe nichk nur gefhichtlider Begebenheiten, ſondern 
vor allem der beſonderen, unveränderlichen Kampfesart und Geſinnung. 
Wer den Volkskumskampf der Sudetendeutfhen ganz begreifen wollte. 
müßte die Tſchechen kennen. Wer heute die Höhe des deukſchen Sieges im 
Oſten ermeſſen will, muß um die Tiefe der tſchechiſchen Niederlage willen. 
Wer die Lieder der ſudekendeutſchen Skammesteile richtig hören will, darf 
die des kſchechiſchen Gegners nicht außer acht laſſen. 

Aber wie ſahen und ſehen die Sudetendeutſchen ſelbſt die Tſchechen 
in ihren Liedern? Wie hören und hörten fie ſlawiſches Work und ſlawiſche 
Weiſe in ihrer Nachbarſchaft? Ein Dichker, deſſen Wiege in Prag ſtand, 
der noch ſpät in feinem Leben bekennen mußte, daß er nicht wiſſe, wo et 
daheim ſei, und ſo auch nicht für eine Heimat kämpfen könne, Rainer 
Maria Rilke, hat ſich einmal fo zum kſchechiſchen Lied bekannt: 


Mich rührt ſo ſehr 

böhmiſchen Volkes Weiſe. 
Schleicht ſie ins Herz ſich leiſe, 
macht ſie es ſchwer. 


Mit der böhmiſchen Weiſe kann hier nur die kſchechiſche gemeint fein. Wir 
kennen Rilkes Oſtverwandtſchafk. Und welches deutfche Lied aus Böhmen, 
Mähren oder Schleſien macht das Herz ſchwer, auch wenn es ſelbſt ſchwer 
iſt? Rilke meint die Wehmut der Slawen, die er ſelbſt eben beim Höten 
eines „böhmiſchen“ Liedes mitempfinden kann. Hans Watzlik, der Dichter 
aus deutſchem Böhmerwaldſtamm, kennt auch des anderen Volkes Weiſe. 
Das „ſchwermutvolle Lied der Tſchechenmägde“ gemahnt ihn aber an die 
Steppe des Oſtens. In ſeiner Heimat hallk der herbe, trotzige Hirtenſchrei. 
Er trifft zugleich den innerſten Sinn des ganzen Völkerkampfes, wenn 
er ſagt: 


Von Karl Michael Komma 75 
Fremd begegnen bier ſich die Geſänge. 
Volk von Volk ſteht finſter abgewandk, 
fühlt in ſeinem Fleiſch des andern Fänge, 
fühlt ergrimmt der Erde bittre Enge, 
ackerk kiefer ins umſtriktne Land. 


Der Vergleich der beiden Auffaſſungen zeigt jo deutlich, wo der Wille zum 
Kampf und das Bekenntnis zum Volk ſtehen, daß kein Work mehr darüber 
geſagt werden muß. 

Wir hatten nie einen Anlaß, das zu verſchweigen, was uns am Tſche⸗ 
chentum fremd ſchien. Es ſoll auch fortan immer wieder bekonk werden, 
daß die Tſchechen von Beginn an Mittel in ihrem Kampfe anwandten, 
die nach unſeren Begriffen nicht edel zu nennen find. Es wäre ein Wunder, 
wenn nicht zu allen Zeiten auch im tihehiihen Lied dieſe Kampfesart 
ihren Ausdruck gefunden hätte. „Die Ihr Gottes Streiter ſeid“, ſangen die 
Taboriken, als fie unter Ziskas Führung die deutſchen Städte nieder- 
brannten. Der Schluß des Liedes dieſer Goktesſtreiter ſprichk den Befehl 
aus, dem die Huſſiten aller Zeiten nur allzu gerne Folge leiſteken: „Der 
Herr rufef, unfer Gott: ſchlagek, mordet, keine Schonung!“ Voller Scham 
und Empörung wenden wir uns von den Menſchen ab, die im vergangenen 
Jahrhundert die deutſche Sprache dazu mißbrauchten, dieſer kſchechiſchen 
Eigenart noch lobzuſingen. Ein Alfred Meißner war fähig, die Huſſiken- 
kriege mit der falſchen Glorie eines nachahmenswerken Freiheikskampfes 


u verklären: 
. Vielleicht, daß Deukſchland in der Helden Streiten 
verwandte Freiheitsloſung könen hört... 


Und der Jude Moritz Hartmann warf ſich in koller Verblendung der böh— 
miſchen (ſprich: kſchechiſchen) Mutter ans Herz: 


Laß mich dein kreuer Herold ſein, 
mein Vaterland, in deutichen Landen! 


Aber mußten nicht ſolche Heroldsrufe begabter und minderbegabker Dichter 
ertönen, da ſich doch vor ihnen der große Herder zum Herold der flawiſchen 
Sanftmuk gemacht hatte? 

Das Befremdende im kſchechiſchen Charakter bricht auch im Volkslied 
immer wieder durch. Der Tſcheche muß gar nicht in Angriff oder Abwehr 
ſtehen, um feine Abneigung gegenüber allem Deutſchen zu betonen. Es 
genügt ihm ſchon, einen deutſchen Menſchen auf der Straße zu ſehen, 
um ſich gegen ihn auszuſprechen. In faſt allen kſchechiſchen Volksliedſamm— 
lungen ſteht ein Lied, deſſen Worte in deutſcher Überſetzung etwa ſo lauten: 
„Als ich in Prag auf der Kleinſeite ging, traf ich ein ſchmuckes Mädchen; 
ich ſprach fie kſchechiſch an, fie antwortete deutſch. Daß dich der Teufel hol', 
du hündiſches Mädchen!“ 

In einem Lied allerdings kann man die genannken und bekannten 
Eigenſchaften des kleinen, weſtſlawiſchen Volkes nicht erkennen: nämlich in 
ſeiner bisherigen Staatshymne. Während das flowakiſche Nationallied 
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„Über der Takra blitzt es“ einem gefunden, bäuerlichen Kampfgeiſt ent- 
ſtammt, zeigt das kſchechiſche „Kde domov müj“ durchwegs nur jene 
ſanften, humanitären Züge, deren erſte Feſtſtellung und deren erſtes Lob 
eben von Herder ſtammen. Das Lied iſt übrigens — bezeichnend für die 
geiſtige Abhängigkeit der Tſchechen — nach dem Urkeil kſchechiſcher Willen- 
ſchafter ein Abkömmling des Goetheſchen Mignonliedes, deſſen kſchechiſche 
Überfegung „Znäs onen kraj. kde domov müj?“ (Kennſt du das Land, 
wo meine Heimat iſt?) einſt ſehr beliebt war. Daß aber auch das ſanfteſte 
Lied zu einem Haßgeſang werden kann, das haben wir oft und deutlid 
geſpürt. Im zwanzigjährigen Endkampf, aber auch in der Vorkriegszeit 
hat der tſchechiſche Pöbel in Prag oder im Grenzland das „Kde domorv 
müj immer dann angeſtimmt, wenn bei feinen Ausſchreitungen die Polizei 
vorgehen mußte. Wenn dann die Verkreter der Staatsgewalt plötzlich 
ſtramm ſtanden und die Finger an den Helmrand legken, hörten wir die 
weiche Weiſe mit ihrem rührenden, liebreichen Text auf einmal als ein 
haßerfülltes Hohnlied. 

Das Sudekendeutſchkum häkke kein Recht zu feiner herrlichen Heimkehr 
gehabt, wenn es nicht durch alle Zeiten hindurch ſo kreu an ſeiner größeren 
Heimat gehangen wäre. Dieſe Treue bedingte eine ununterbrochen fort- 
dauernde Verbindung mit der geſamkdeutſchen Kultur. Daß gerade in den 
Sudetengauen die ſchönſten Volkslieder erhalten blieben, die in Binnen— 
deutſchland längſt verklungen und vergeſſen waren, zeigt ja am beſten, wie 
beharrlich dieſe Grenzdeutſchen ſind. Nun hak freilich jeder Stamm und 
jeder Stammeskeil in innigem Zuſammenhang mit den enlkſprechenden 
Stämmen jenfeits der Grenze feine Eigenformen behalten und forkenwichell. 
Die Vielfalt des ſudekendeutſchen Volkslebens war und iſt einzigartig. Sie 
war wohl am beglückendſten bei dem jährlichen „Feſt aller Deutjchen“ zu 
erleben. In den langen Jahren des gemeinſamen Kampfes war auch eine 
einzigartige Liebe und Treue der einzelnen Stämme zueinander gewachſen. 
Da verſtand der Böhmerwäldler den Iſergebirgler, der Egerländer den 
Nordmährer in einer wirklichen Volks-Gemeinſchaft. 

Es nimmt nicht wunder, daß ſudetendeutſche Heimalklieder völliſch 
beſtimmt ſind. So ſingt der Egerländer ſeit Jahrzehnten: 


Eghalanda, hälts enk zſaͤmm, 

Eghalanda, s dauat nimma läng ..., 
der Erzgebirgler: 

Deitſch on frei wolln mr ſei 

on do bleibn mr aa drbei, 

weil mr Arzgebercher ſei! 


Der Rieſengebirgler ſingt von feinem „deutſchen Gebirge“ —, und fo um- 
ſchließt den Schickſalsraum auch ein Kranz von heißgeliebten Liedern, die 
alle das Deukſchkum bekennen. Wir haben dieſe Lieder, die Volksdichtung 
und Volksmuſik find, ſtets vom nakionalen, nie vom äſthetiſchen Stand- 
punkt beurteilt. Wer die Inbrunſt einmal gefühlt hat, mit der fie alle 
geſungen wurden, auch und beſonders dann, wenn ſie von der Polizei oder 
vom Staatsanwalt verboten waren, der weiß, daß ſie geheiligt ſind. In den 
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letzten Tagen des Kampfes um das deukſche Recht im Herzen von Europa 
wurde wie im großen Krieg der Egerländer 73er Regimenksmarſch noch 
einmal zum Sturmlied. „Und wenn die Welt voll Teufel wär'“ —, feine 
Schlußworte ſagen am beiten, wie entſchloſſen und kodesmulig die Menſchen 
dieſes gequälten Landes waren. 

Der Traum von Großdeutſchland, deſſen Verwirklichung wir erleben 
durften, iſt in der Sudekenheimak im letzten Jahrhundert oft und tief 
geträumt worden. Die mächtige Sehnſucht nach dem Reich ſuchte ihren un- 
miffelbaren Ausdruck im Lied und fand ihn ſchon in den Freiheitsgefängen 
der Körner, Arndt, Schenkendorf. Ja, die Väter fangen „Bott erhalte Franz 
den Kaiſer“ und wallfahrkeken in den Sachſenwald zu Bismarcks Grab, 
weil fie Deutſchland über alles liebten. Die „Wacht am Rhein“, die die 
Deutſchen der Sudekenländer, mit Wilhelm Pleyer zu reden, „ſchon zeitig 
übten“, war in den Monaten des Zuſammenbruchs nach dem Kriege der 
Kampfgeſang. In Eger find 1919 blutjunge Studenten mit dieſem Lied 
auf den Lippen in den Tod gegangen. Dann wurde in der Knechkſchaft ein 
Lied immer häufiger geſungen, wenn Deutſche zuſammenkamen. Es war 
die Weiſe mit den Worten von Matthias Claudius: „Stimmt an mit 
hellem, hohem Klang“. Sangen fie bewegt: 


Und hebt die Herzen himmelan 
und himmelan die Hände. 

Und rufet alle Mann für Mann: 
Die Knechtſchafk hat ein Ende! 


jo geſchah es immer öfter, daß fie ſich erhoben und einander die Kante 
reichten. Die Lieder des größeren Deukſchland lebten auch bei den Geknech- 
teten. Sie lebten da noch geliebter und geheiligter und wurden im Gewühl 
des Kampfes, in der Enge der Bedrängnis immer ftärker neu geboren. 
Da fangen die Turner die Lieder von den Fronten des großen Krieges: 
„Als wir nach Frankreich zogen“, „Wildgänſe rauſchen durch die Nachk“: 
da fangen die Prager Studenten das Schillerſche Reiterlied, und alle 
meinten es ernſt mit dieſen Liedern, alle konnten fie dem Tod ins An- 
geſicht ſchauen und waren Soldaten, rechte Männer. 

Die Tſchechen hatten bald begriffen, welche Bedeutung gerade das 
völkifche Lied für die Deukſchen beſaß. Sie fetten ihre Verbotsmaſchinerie 
in Gang und die griff zu. Die Liſte der verbotenen Liederbücher, Lieder, 
Gedichte war bald unüberſehbar groß. Ein Wort genügte, um ein ganzes 
Buch für die Beſchlagnahme reif zu machen. Wer das Lied Horſt Weſſels 
lang, wurde unbarmherzig eingekerkert. Die Sudetendeukſchen haben aber 
nicht nur mit Liedern, ſondern vor allem auch um Lieder gekämpft. Heute 
wurde ein Lied um ſeines Textes willen verboten. Morgen ſtand es wieder 
da mit neuen Worten. So geſchah es mit Schenkendorfs „Wenn alle unkreu 
werden“, für das wir ſpäter „O heilig Herzland Böhmen“ ſangen. So 
geſchah es mit dem Niederländiſchen Dankgebet, deſſen Ruf, „Herr, mach 
uns frei!“, den Tſchechen doch zu unangenehm in den Ohren klang. 
Wilhelm Pleyer unterlegte der alten Weiſe einen neuen Text, der bald 
überall geſungen wurde: „Als Säer wir kamen in ſaatloſe Wildnis“. So 
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geſchah es mit vielen, vielen Liedern. Wir fangen „Heimat“ ſtatt „Deutſch⸗ 
land“ und meinten doch die größere Heimat. Unſere jungen Dichter, Wil- 
helm Pleyer voran, gaben die Parolen zum Kampf. Wenn Pleyer in ſeinen 
Liedern rief: „Bruder, du ſollſt Held ſein, aber ohne Ruhm!“, oder: „Wit 
kämpfen um einen beſſeren Kampf!“, dann waren das nicht Phraſen, 
ſondern in die knappſte Form gebrachte ſudetendeutſche, nein: geſamkdeutſche 
Grundgeſetze. 

Da bin ich auch ſchon bei dem, was das Sudetendeutſchtum dem 
Geſamkvolk im Liede gejhenkt hat. Wäre es für die letzten zwanzig Jahre 
nur das eine Weihelied geweſen, das mikten im Krieg, 1917, Ernſt Leibl 
dichtete, Walther Henſel ſpäter vertonte, jenes 


Wir heben unfre Hände 

aus biftrer, fieffter Not, 
Herr Gott, den Führer ſende, 
der uns den Kummer wende 
mit mächtigem Gebot! 


jo würde das ſchon eine Bereicherung um etwas Starkes, Echtes bedeuten. 
Das Sudetendeutfihtum aber hat in das Geſamtvolk eine ganze Lied- 
bewegung gebracht, die, erregt von Walther Henſel, ſo ſtark wurde, daß ſie 
Unechtes und Hohles verdrängen und in einer Volksgruppe eine ſtarke 
Ausleſe von fingbegeifterten und liedtragenden, aber auch von liedfchaffen- 
den Deutſchen erziehen konnte. Die Muſikpflege der Hitler-Jugend in 
ihrem heutigen Ausmaß iſt ohne die Bemühungen der Sudekendeulſchen 
nicht zu denken. Viele wiſſen es kaum, manche haben es ſchon wieder 
vergeſſen, daß dieſes und jenes Kampflied — und nicht zu wenige! — 
gerade von dieſer Bewegung wieder zu neuem Leben erweckt wurde. Wir 
Sudekendeutlſchen haben dieſem Liederaufbruch nach dem Kriege vor allem 
das zu danken, daß er unſere Menſchen gefeit hat gegen das Fremde und 
den ſeichlen Schund, und das deutſche Lied zur Erziehung der Jugend 
herangezogen hat. Als nach der Machtergreifung von 1933 im Dritten 
Reich ein neuer Liederfrühling ſich ankündigte, da waren die Sudeken⸗ 
deutſchen gewiß reif genug, ihn ganz mitzuerleben. Sie werden fortan dem 
gefamten Volk wie bisher nicht nur Lieder bewahren, ſondern ihm auch 
werkvolle, neue ſchenken. 

In der Turnerſchaft ſtand die Kerntruppe, die troß Verbot und 
Beſchlagnahme Deutſchlands neue Lieder in Sudetendeutfchland fang und 
übte. Da brachke der eine von einem heimlichen Ausflug ins Reich eine 
neue Hymne mit, der andere kehrte von noch heimlicherem Aufenthalt in 
einem Lager mit neuen Kanons heim. Offenes Ohr und weites Herz 
behielten dieſe Neuigkeiten im Nu. Die Tſchechen hatten es ſo weit 
gebracht, daß die Schulkinder die Nationallieder der drei Skaaten der 
kleinen Enkente fingen mußten. Die nie gehörten und unverſtandenen 
fremdſprachigen Texte erforderten Singſtunden über Singſtunden. So 
blieb ſchließlich kaum Zeit mehr, um ein paar deuffhe Volkslieder zu üben. 
Aber krotzdem blieb auch der ſudekendeutſche Junglehrer der getreue 
Mittler und Künder. 
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Wie oft ſaßen wir daheim in der langen Wartezeit vor dem Laut- 
ſprecher und hörten voll Ergriffenheit die Lieder der Nation! Wem von 
uns iſt es nie geſchehen, daß er beim Überfchreiten der Grenze in ſich 
lebendig und könend die Hayoͤnſche Weiſe gefühlt hätte und dabei immer 
nur das eine Wort, nein: die eine Welt Deutſchland gedacht hätte? Der 
liebt ein Lied am meiſten, der es nicht fingen darf. Und der bekennt ſich 
am innigſten zu feinem Vakerland, dem es verwehrt iſt, dieſes fein Bekennt- 
nis lauf werden zu laſſen. Nun find wir erlöſt. Wir haben das Glück der 
Befreiung noch immer nicht ganz begriffen —, und ſtehen doch ſchon mitten 
in den Reihen der Kameraden aus dem alten Reich, marſchieren mit ihnen, 
ſingen mik ihnen die längſt verkrauten, jetzt endlich — „erlaubten“ Lieder! 
Wir wollen den Geſängen, die mit uns geſtritten haben, die Treue halten 
durchs ganze Leben. 


In den Märztagen des Jahres 1848 hatte ſich in Wien unter Führung des 
Eudetendeutfchen von Löhner aus Saaz die „Leſevereinspartei“ gebildet und 
folgende Proklamakion der Sudetendeutſchen an die öſterreichiſchen Brüder ge- 
ſchicht: „Der deutfhe Patriotismus iſt kein leerer Schall mehr. — Laßt uns 
vereint und friedlich die Wiedergeburt des Staates vollbringen. — Dann werden 
uns die freien deutſchen Brüder jubelnd empfangen und uns aufnehmen in den 
großen Bund der freien deutſchen Männer.“ 

Aus dem Schriftchen „Sudetendeutihland kehrt heim“, Dokumente aus 
90 Jahren. Zuſammengeſtellt von Walter Kappe, Deutſches Ausland-Inſtitut, 
Sonde rabdruck aus „Deutſchtum im Ausland“, Jeitſchrift des Deukſchen Ausland- 
Inſtituts, Stuttgart, Jahrgang 21, Heft 10, Oktober 1938, Seite 2. E. F. 
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Weihnachtsfeier in Aſch. 


Kindheitserinnerungen von Friedrich Panzer, Heidelberg. 


Die Winter find lang und tief dort oben zwiſchen Fichkel- und Erz- 
gebirge. Wer einmal die Geduld darüber verlor, wenn es nimmer und 
nimmer lenzen wollte, der behauptete wohl, es ſei in Aſch neun Monate 
Winter und drei Monate kalk. Das war nun fo aus der üblen Laune 
geredet; aber es kam in der Tat vor, daß im Oktober der erſte Schnee 
fiel und im Mai der letzte; ich erinnere mich auch, daß man wohl ſelbſt 
im Juli oder Auguſt dann und wann einmal die Stuben heizen mußte. 
Aber die Winter waren auch anders als hier unken im Tiefland, wo ſie 
meiſt grau ſind von Nebel und Näſſe, und der Fluß nur alle paar Jahre 
mal ſich bequemt, Schlittſchuhläufer auf den geſteiften Rücken zu nehmen. 
Dort oben fror des morgens und abends alles zu Stein und Bein, mittags 
aber tropften die Dächer in der goldenen Sonne, die die Luft durchleuchkete 
und erwärmte, daß man in Hemdsärmeln im Freien hätte ſpazieren oder 
figen können. Hätte können: wenn es nämlich dazumal je einem ein- 
gefallen wäre, im Winter den dicken, warmen Rock auszuziehen, den man 
in der geheizten Stube jo gut trug wie auf der ungeheizten Gaſſe; Winter- 
mäntel waren nicht beliebt. In den klaren Nächten aber leuchteten am 
Himmel eine Million Sterne mehr, als man durch den ſtändigen Dunſt vom 
Neckarufer aus je zu erſchauen vermag. Meine Heimalſtadt iſt über mehr 
Hügeln erbaut als das große Rom, und ſo jauchzten Buben und Mädeln 
bei luſtiger Schlittenfahrt in den Gaſſen, und auf dem Schulweg ließ es 
ſich ſchließlich auch auf dem Ranzen oder der Schieferkafel ganz prächtig 
das ſteile „Staffelbergl“ hinunterrutſchen. Wer Schlittſchuhe beſaß, und 
warens auch nur die urfümlichen „Brelrutſcher“, konnte auf den Teichen 
vor der Stadt monatelang die fährliche Kunſt des Eislaufs üben. Der 
Schneeſchuhlauf, heute die Winkerluſt aller Rüſtigen meiner Heimat, war 
damals noch unbekannt. 

Was den Winter uns Kindern — denn von der Weihnachtsfeier meiner 
Kindheit, d. h. der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, erlaubt mit 
der Herausgeber hier zu erzählen — was uns den Winter vor allem wert 


1 Brel (das Work iſt zweiſilbig zu ſprechen, das I macht eine Silbe für fi) 
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heißt „Bretten“. In ein ſchmales, fußlanges Holz war ein ſchmales Eiſen eingefügt. 
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machte, war, daß er das Weihnachtsfeſt in feinem Schoße hegte. Es war 
in unſeren Seelen von einem unqausſprechlichen Glanze umleuchket. Viele 
Wochen vorher war es unſer liebſtes Spiel, uns untereinander „von Weih- 
nachten zu erzählen“; in Wort und Einbildung durchliefen wir, uns gegen- 
ſeitig ergänzend, jede kleinſte Skufe der unvergleichlichen Feier. Ihre um- 
ſtändlich vielaktigen Vorbereitungen erlaubten mannigfachen Vorſchmack 
des zu Erwartenden. Etliche Wochen vor dem Feſt wurde — das war die 
erſte mit inniger Teilnahme begrüßte und faſt kulkiſche Handlung — ein 
Holzkäſtchen mik Erde gefüllt, aufs Küchenfenſter geſtellt und Winkerkorn 
darein geſät. Sein ſorgſam beobachteter Aufwuchs ſproßte frühem Schnitt 
entgegen. Denn zwei Wochen etwa vor Weihnachten begann man die 
„Juckermännln“ zu backen. Ein heller „Marzipanteig“ — kein Lübecker 
Marzipan, ſondern was man hierzulande „Springerlteig“ nennen würde — 
wurde mit verſchiedenen Blechformen in Stern-, Kleeblatt-, Tulpen- und 
ſonſtigen Geſtalken ausgeſtochen oder auch in geſchnitzte Holzmodel gepreßt. 
Das Ausgeſtochene mußte nun „aufgeputzt“ werden. Man überzog die 
Oberflächen mit Zuckerſchnee, und nun begann die kunſtreiche Hantierung. 
Daß man allerlei Figuren und Farben anbringen könnke, wurden Mandeln 
feingeſchnitten und das Zerſchniktene verſchieden gefärbt: grün mit dem 
Safte des abgeſchniktenen und ausgepreßken Winterkorns, rot mit Alkermes- 
ſaft, gelb mit Safran. Schnitten aus Zitronat, kleine Silberkugeln und 
Röschen, beim „Zuckerbäcker“ gekauft, vollendeken die Zahl der Mittel, 
mik denen wahre Kunſtwerke hervorgebracht wurden, die den Baum 
ſchmücken und nachher verſpeiſt werden ſollten, in dem ſteten Widerſtreit 
des Bedauerns über die Vernichtung ſolch vielbeſtaunter Kunſtwerke und 
der Begier, ſich ihre Süße zuzueignen. Neben den „Marzipanln“ wurden, 
vielleicht einen Grad niedriger geſchätzt, die ſogenannten „Zimmtſterne“ in 
Stern- und ſonſtigen Formen aus einem vom Zimt dunkelbraun gefärbten 
Teige ausgeſtochen, eine farbige Raſſe ſozuſagen neben der weißen, aber 
auch ſie mit kunſtreichen Zeichnungen aus Zuckerſchnee mannigfach geziert. 
Endlich wurden die Lebkuchen aus mandelreichem Teige gefertigt, deſſen 
Abrühren eine unendliche Zeit, Geduld und Armkraft in Anſpruch nahm. 
Wie wunderbar aber auch, wenn man einmal mit eigens dazu gewaſchenem 
Finger in den Teig fahren und ſeine Köſtlichkeit verſuchen durfte! 

In der letzten Woche vor dem Feſt hub dann das große Backen an. 
Man ftand dazu um 3 Uhr morgens auf, in dem großen Backkrog wurde 
der Teig ſtundenlang geknetet und dann zum Bächer gebracht, der alles in 
ſeinen heißen Backofen ſchob. Glücklich, wenn man auf dem Heimweg von 
der Schule dort einkehren und den köſtlichen Ruch genießen durfte, der 
von den zahlloſen „Stollen“ und „Wecken“ her die Backſtube durchwehte, 
und von den großen, kreisrunden Kuchen von einem Meter Durchmeſſer, 
dem einfach gezuckerten „glatten“, dem ſehr geſchätzten „Mandelkuchen“ 
und dem beſonders beliebten „Streuſelkuchen“ mit feinen aus Bukter und 
Jucker geformten Knöllchen auf der Oberfläche. Das Gebäck ſollte bis 
Neujahr reichen, und eine große Kundſchaft, die am Hauſe hing, hoffte auf 
Zuteilung. So waren denn in der großen, kalten Bodenkammer vor dem 
Feſte alle ſich anbietenden Flächen auf Kiſten und Kaſten mit den Brettern 
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bedeckt, auf denen die Kuchen und Stollen unter weißen Tüchern den Feft- 
tagen enfgegenruhten. 

Aber auch myſtiſchere Erſcheinungen als diefe materiellen — und doch 
auch irgendwie verklärten — Dinge ftellten vor Weihnachten ſich ein. Nur 
als wir Kinder alle noch ſehr klein waren freilich, fand jene drohende 
Geſtalt, die man bei uns „Luzer“ nannte, auch wohl „Pelezmärtel“ (Pelz - 
martin) ſich ein; Ruprecht und Nikolaus waren uns unbekannt. Er erſchien 
an unbeſtimmtem Tag nach eingetretener Dunkelheit unter wildem Gepolter, 
tappte dröhnend den langen Hausgang her, lärmte an der Türe und trat 
endlich ein, mit hoher Pelzmütze bedeckt, in einen Pelz gehüllt, in Pelz 
ſtiefeln ſteckend, einen Stock in der Hand und einen Sack auf dem Rücken. 
Man fagte zitternd das geforderte Gebet, erhielt etliche Mahnungen, die 
meiſt eine ſeltſame Kenntnis gewiſſer Vorgänge verrieten, an die man ſich 
ungern erinnert ſah, und dann goß er feinen Sack, mit viel Apfeln und Nüſſen 
gefüllt, in die Stube. Am Vorabend des Andreastages (30. November) 
trat wohl auch „s Andreeſl“ auf, kleiner von Figur als der Luzer, ſonſt 
aber wie er ſich gehabend. Nur einmal erſchien auch das „Chriſtkind“ ganz 
in Weiß und Gold gekleidet. Es ſprach ſehr liebenswürdig zu uns mit 
feiner, hoher Stimme und tat doch keine fo große Wirkung, weil wir in 
Figur und Stimmklang die Tante, wenn auch mit eklichem Zweifel, zu 
erkennen geglaubt hatten. 

Endlich war denn der Heilige Abend da. Er war ſchulfrei und wir 
Kinder verbrachten ihn ganz in der geräumigen, vier Fenſter langen „Koch; 
ſtube“. Da war großer, für uns höchſt ſehenswerter Betrieb. Im flachen 
„Schäfferl“ wurden die dicken Karpfen, in Waſſer ſchwimmend, herein 
gebracht: fie mußten nach unverletbarer Überlieferung ihr Leben laſſen für 
das Abendeſſen des 24. Dezember, bei dem ſie ſo unerläßlich waren wie am 
erſten Feiertag mittags die gebratene Gans mit Sauerkraut und „Kochten⸗ 
Grünen“ (in Mundart: „Kochlagräina Kniala“), d. h. Knödeln, aus ge- 
kochten und grünen Kartoffeln. Der Mittag des zweiten Feiertags forderte 
dagegen „Blauwürſchteln“, d. h. eine Art Bratwürſte, die aber nicht 
gebraten, ſondern in einem Gewürzſud gekocht wurden. Spannung und 
Erregung des Tages waren zu groß, als daß ſie bei uns Kindern ſich nicht 
regelmäßig in allerlei Dummheiten zu befreien verſucht hätten, und man 
kam ſelten ohne Schelle oder eine Kopfnuß durch den Tag. Ich erinnere 
mich, daß ich einmal in das Rohr eines Puppenofens, der ſich richtig 
heizen ließ und der in der Küche fürs Feſt gepugf wurde, den Finger derart 
hineinfteckfe, daß er auf keine Weile wider herauszubringen war, wenn 
man das Rohr nicht zerſtören wollte. Es mußten an dem arbeitsreichen 
Tage zwei Perſonen ſich eine gute halbe Stunde lang bemühen, mich 
wieder zu befreien. 

Nun: der Tag mußte durchgehalten werden, denn die Beſcherung gab 
es nicht am Abend, ſondern erſt am frühen Morgen des Weihnachkskages. 

Das Herrichten der Weihnachtsſtube koſteke die Erwachſenen viele, 
viele Arbeitsſtunden. Die Stube war darum ſchon eine Woche vor dem 
Feſt für uns Kinder verſchloſſen. Mein Schlafraum war nur dutch dieſe 
Stube zugänglich: welche Wonne, am Abend mit einer Binde vor den 
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Augen durch ſie geführt zu werden, alle Sinne indianerhaft geſpannt, irgend 
etwas von ihren Heimlichkeiten zu erwittern. 

Es galt zunächſt den Baum zu richten; er hieß gewöhnlich nur „der 
Baum“, allenfalls „Chriſtkindlbaum“. Es war eine in vier bis fünf Stock⸗ 
werken möglichſt regelmäßig gewachſene Tanne; war ſie nicht ganz nach 
Wunſch, ſo ließ man wohl auch auf ein „corriger la fortune“ ſich ein und 
ſetzte künſtlich einen Aſt ein, wo eine fatale Lücke ſich auftat. Den Baum 
ließ man an einem grünen Bande von der Mitte der Decke herabhängen, 
und wir hielten ſtreng darauf, daß er bei der Beſcherung „tanzte“, d. h. ſich 
langſam drehte, indem durch gelinden Anſtoß das Band ſich zu- und wieder 
aufwand. Das „Putzen“ des Baumes war, bevor die weichen, gedrehten 
Drähte ſich einführten, eine mühſelige Sache. Jeder Apfel erhielt am Stiel, 
jede ſilberne und goldene Nuß an einem eingeftekten und notfalls ein- 
gefiegelten Hölzchen eine Schlinge aus grünem Faden, den „Zuckermänneln“ 
wurde fie durch ein mit glühender Stricknadel gebohrtes Loch eingezogen. 
An dieſen Schlingen wurde nun alles nochmals mit grünen Fäden gefaßt 
und Stück für Stück an die Aſte gebunden in geheiligter Ordnung: das 
Große innen, das Kleine an den äußeren Aſten und gegen die Spitze hin. 
Es gab eine Reihe von „ZJuckermännln“, die, durch viele Jahre aufgehoben, 
an jedem Baume wiederkehrken; eine geheimnisvolle Frau, die „Rektors 
Chriſtiane“, hakte fie nach Modeln des 17. und 18. Jahrhunderts ge- 
fertigt und mit Gold verziert: ein großer Hirſch, vor einem mächtigen 
Baume ſtehend, ein prachtvoller Reiter, ein Kavalier mit Federhut und 
Stulpenſtiefeln, Rokokodamen in Reifrock und Perücke, ein roter Huſar, 
ein kreuzkragender Chriſtus von ſehr pietiſtiſchem Ausdruck, ein Indianer 
vor einem Kaffeeſack mit Federkrone und einem Pfeile in der Hand, ein 
Merhur, Schwäne und wer weiß was noch alles. Als ich als Student bei 
Klopffleiſch in Jena eine Vorleſung über germaniſche Mythologie hörte — 
als einziger Zuhörer durch ein ganzes Winterſemeſter! — ſprach er von dem 
Mythengehalt ſolcher Model. Ich ließ ihm zu ſeiner Freude von den 
Schweſtern Zeichnungen von den „Zuckermänneln“ kommen, und er fand 
die ganze germaniſche Mythologie mit Donar, Balder uſw. in ihnen. Das 
ſei nun dahingeftellt. In der Stube aber gab es neben dem Gabentiſch, 
der unter dem Baume ſtand, noch drei Hauptſtücke zu richten: den Garten, 
die Pyramide und das Puppenhaus. 

Der „Garten“ war das Schwierigſte. Aus kleinen Anfängen war er 
mit mir größer geworden. Zuerſt wars nur eine Schäferei geweſen, von 
einem Zaune umbegt. Dann ſtreckte ſich die Fläche und krug im Hinter- 
grund einen Berg. Das war der Stolz jedes Aſcher Buben, im Weih— 
nachtsgarten einen Berg zu haben. Mit Staunen hakten wir vernommen, 
wie ſo ein Prachtſtück entſtand: man nahm einen oder mehrere der großen 
biegſamen Pappen, die in unſerer Webinduſtrie überall für die Karten 
der Jacquardmaſchinen gebraucht wurden, knüllte fie kräftig zuſammen und 
trampelte ſogar mit den Füßen darauf herum! Dann wurden fie wieder 
erhoben, mit Leimwaſſer gefteift, grün geſtrichen, mit Moos und Flechten 
beklebt, da und dort mit Bleiglanz beſtreut, und ſtellten nun ein herrliches 
Gebirge vor mit Zacken und Schlünden, an denen Hirten, Schafe und 
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Ziegen weideten, und Wanderer auf ſteilen Wegen aufwärts ſtrebten, durch 
Geländer — es waren Hölzchen, mit Fäden verbunden — vor dem Sturz in 
den Abgrund gefichert; auf den Gipfeln aber kletterten Gemſen und Stein- 
böcke unbekümmert umher. 

Als ich etwa neun Jahre alt geworden war, tauchte nun aber efwas 
ganz Großartiges auf. Ich kraute meinen Augen nicht, als ich das erblickte. 
Die Grundfläche hatte ſich auf etwa 3 x 1% Meter vergrößert, ein kunft- 
voller Zaun, grün und rot gemalt und mit vielen Lichtern beſteckt, hegte 
ſie ein. Und zwei Rieſenberge ſtanden ſich darin gegenüber, durch ein ge— 
wundenes Flüßchen, mit wirklichem Waſſer und lebendigen Fiſchen darin, 
getrennt. Mehrere Stege führten Wege und Wagen über das Waſſer, im 
Hintergrunde ſpannte ſich eine hohe Brücke darüber, von der Eiſenbahn 
befahren, die aus dem Tunnel des Berges rechts herauskam, um im Tunnel- 
kor des Berges links zu verſchwinden. In halber Höhe dieſes linken, etwa 
zwei Meter hohen Berges aber hing — ſeltſame Vorahnung meines künj- 
tigen Lebensweges — eine genaue Nachbildung des Heidelberger Schloſſes 
am Abhang. Sie war ſo getreu gedacht und gemacht, daß der handfertige 
Onkel, dem das ganze Gartenwunder weſentlich zu danken war, von der 
letzten Sommerreiſe ein Stük Sandſtein aus den Schloßkrümmern SHeidel- 
bergs mitgenommen hatte, das, fein zerrieben, der Pappe aufgeffreuf wurde, 
aus der das Schloß im „Garten“ verferkigt war. Auf der Höhe zur Rechten 
thronte eine genaue Nachbildung der Feſte Hochoſterwitz in Kärnten; ein 
Artillerieregiment rückte auf ſteilem Serpenkinenweg zu ihr empor. Was 
aber am meiſten mein kindliches Enkzücken erregte, war, daß am Fuße des 
einen Berges eine Mühle ſich angebaut hatte. Aus dem Berge heraus 
lief ein lebendiger Bach auf das Rad, das mit lautem Geklapper ſich 
drehte; das ablaufende Waſſer rann in das Flüßchen in der Ebene nieder, 
in der Wieſen mit weidenden Herden und Jagdſzenen ſich breiteten. Es 
war im Berginneren ein Blechkaſten angebracht, den man mit einem lang- 
röhrigen Trichter füllte; das Becken war groß genug, daß Waſſer und 
Mühle eine gute halbe Stunde liefen. Trat man an den Schmalrand des 
„Gartens“ heran, jo enthüllte der Berg noch ein Geheimnis. Dorthin 
öffnete nämlich ſein Fuß eine Höhle, hellbelichtet, von einem Engel über- 
ſchwebt: das war der Stall von Bethlehem, Ochs und Eſel darin, Maria 
und Joſeph vor dem Kind in der Krippe, die Heiligen Drei Könige mit 
Kamel und Pferden verehrend davor. So war beſcheiden an den Rand 
gedrängt, was einmal Ausgang dieſer „Gärken“ überhaupk geweſen ſein 
mochke. Es war übrigens das einzige religiöfe Moment in der ganzen “Feier, 
die ſonſt, wenn auch der weibliche Teil des Hauſes am Vormittag des erſten 
Feiertags die Kirche aufzuſuchen pflegte, zu einem reinen Familienfeſte 
geworden war. Und ſo war es, glaube ich, in den meiſten Häuſern dieſes 
Hauptortes des evangeliſchen Aſcher Ländchens, von dem ſeine einſtigen 
Herren, die Reichsgrafen von Zedkwitz, die Gegenreformakion fern zu halten 
verſtanden hatten, die im übrigen Egerlande die Habsburger nach der 
Schlacht am Weißen Berge mit aller Härte durchgeführt hatten. 

Ein anderes Wunderſtück war nun die „Pyramide“. Sie wird aus 
dem Lichtergeftell erwachſen ſein, das vor dem Aufkommen des Baumes 
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die Weihnacht erhellt hatte. Wie ſie gebaut war, zeigt am beſten das 
beigegebene Bildchen. Zwiſchen vier ſchrägen Streben war eine feſte 
Scheibe aufgehängt, in der auf einem eingetieften Blech eine Achſe lief, die 
oben geführt war; an ihr hingen als zwei untere Stockwerke Ringe, als 
drittes und viertes je eine Scheibe. Die Achſe krug oben einen kreisrunden 
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Fächer. Wenn dann von den großen Kerzen in den Leuchtern, die an den 
Streben fteckten, die warme Luft nach oben ſtieg, drehte fie beim Durch— 
ſtreichen des ſchräggeſtellten Gefächers die Achſe mit Ringen und Scheiben. 
Auf ihnen waren Figuren aufgeſtellt: ein Zirkus, eine Jagd, eine Schäferei, 
zu oberſt marſchierten Soldaten. Ein großes Ereignis war es, als bei einem 
ſpäteren Feſt zu unterſt ſtatt der früheren Jagd eine Eiſenbahn erſchien, 
die einen darüber gewölbten, an den Streben befeſtigten Tunnel durchfuhr. 

Waren Garten und Baum Luſt und Augenweide des Buben, ſo war 
für die Schweſtern durch ein Puppenhaus geſorgt. Es hatte zwei Stock— 
werke und ein Dach mit Bodenkammern darunter. Küche, Schlaf-, Kinder— 


86 Weihnachtsfeier in Aſch 
und Wohnzimmer füllten die unkeren Stockwerke, dazu ein großer Salon, 
von dem aus ein Balkon zugänglich war, der an der Schmalſeite hervor- 
ragte. Ein großes Hausweſen von Herren, Damen, Kindern und Mägden 
lebte darin, alle etwa fingerlang und wohlange zogen. Die Kleidung der 
Damen mußte freilich alle paar Jahre erneuert werden, damit fie nicht 
allzuſehr hinter der Mode zurückblieben. Die Stuben waren mit allem 
erdenklichen Hausrat in zierlichſter Nachbildung gefüllt, der nichts ver- 
miſſen ließ von dem mit enkflammbaren Miniaturkerzchen geſchmũckten 
Kronleuchter bis herab zur Wärmflaſche und Maufefalle; auch ein Klavier 
mit beweglichen Taſten und leiſem Klange war vorhanden. Der Haupfkteil 
der Weihnachtstage wurde von den Schweſtern auf flachen Polſterſchemeln 
vor dem Puppenhauſe verkniet. 

Beſchert wurde dann in der Morgenfrühe des 25. Dezember zwiſchen 
6 und 7 Uhr. Unſere erregte Erwartung machte uns immer ſchwer, die 
Nacht zu durchſchlafen. Um 5 Uhr erwachte irgendwelcher Muſikklang im 
Hauſe. Wir fuhren aus den Bekten und waren mit einer Schnelligkeit 
angekleidet, die man uns im Alltag nie beizubringen vermochte. In der 
Kochſtube erwarteten wir den großen Augenblick. Er kündigte feine un- 
mittelbare Nähe letztlich dadurch an, daß jemand „Schleißen“, d. h. Späne 
in der Küche holke, um die Kerzen anzuzünden. Kurz vorher war die 
Großmufter von ihrem unfernen Haufe, wohleingehüllt, von einer Magd 
begleitet, die die Laterne krug, durch die Winkernacht gekommen, um 
unſerer Freude beizuwohnen. Endlich, endlich ertönte das erſehnte ſanfte 
Klingelzeichen — eine Tafelglocke aus PVorväterzeiten aus Rubinglas in 
filberner Faſſung tat Jahr für Jahr dieſen ihren einzigen Dienſt. Der 
Vaker holte den Kinderzug über den langen Hausgang um die Treppe 
herum, von den kühlen Steingewölben der breiten Torfahrt darunter wehte 
im Vorbeigehen ein Hauch friſchkalter Winkerluft herauf. Dann — auch 
dies war ſtrenge Überlieferung — ſchlüpfte er voran durch die Tüte der 
Weihnachtsſtube. Ein heller Glanz fiel heraus und verſchwand noch einmal 
für einen Augenblick, bis dann die Flügel ſich weit öffneten. Heiße Luft, 
ein leiſer Duft von Wachs und Tannengrün und ein Glanz, als hätten alle 
Himmel ſich aufgetan, ſtrömten uns blendend und berauſchend entgegen. 
Schüchtern traten wir ein ins Weihnachtsparadies. Seltſam: uns Kindern 
waren einſt die Lichter, die am Baum, am Garten, an der Pyramide und 
ſonſt in Leuchtern brannten, eine das ganze Jahr nie wiederkehrende ſtrah⸗ 
lende Helligkeit. Wie hätten auch die Petroleumlampen oder eine offene, 
flache Gasflamme — Auerlicht gab es noch nicht — dagegen aufkommen 
ſollen? Als ich dreißig Jahre ſpäter mit meinen Kindern Weihnachlen 
feierte, löſchten wir das elekkriſche Licht aus, um das myſtiſche Dunkel zu 
genießen, das uns umſchwebte, wenn nur die Kerzen in der Weihnachts- 
ftube brannten — —. 

Die Weihnachtstage vergingen uns als ein Lebensabſchnikt, der außer 
halb der Zeit und der Welt ftand. Da pfiff keine Fabrik zur Arbeit, ſelbſt 
der vielbeſchäftigte Vater widmete alle Zeit den Kindern, Freude und 
Glück ſchienen eine feſte Stätte auf der Erde zu haben. Unſere Mutter 
hatte man, ehe wir Kinder noch recht zur Beſinnung erwacht waren, drunken 
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binter der Kirche in die kühle Erde gebettet. So fiel dem Vater die 
alleinige Führung der Feier zu. Er ſpielte mit uns Dame, Mühle ziehen 
und Glock und Hammer, richtete die Feuerſpritze, die Dampfmaſchine, die 
elektriſche Batterie ein, die das Chriſtkind gebracht hakte und ließ ſich 
nötigen, uns aus den Weichnachksbüchern vorzuleſen, die wir, auch als wir 
iange ſchon ſelber leſen konnten, lieber auf dieſe gewohnte Weiſe ein- 
nehmen wollten. Wir Kinder verließen in den Feiertagen die Weihnachts- 
ſtube nicht; es war uns ſchon leid genug fie nur für die Mahlzeiten im 
Stiche laſſen zu müſſen. Von draußen kam auch kaum etwas an uns heran. 
Am zweiten Feiertag und wieder zu Neujahr erſchienen etliche halbwüchſige 
Burſchen und Mädchen, um durch „Peitſchen“ ſich einige Kreuzer zu holen. 
Am zweiten Feiertag war es an den Burſchen, die Mädchen zu peitſchen, zu 
Neujahr galt das Umgekehrte. Der Peitſchende trug ein Fichtenzweiglein 
in der Hand, ſchlug damit ſanft, wen er eben erreichte, und ſprach dazu 
folgende Reime: Friſche, friſche Stengel, 
Siaſt aus wöi an? Engel, 


Siaſt aus wöl 2 Milch 3 Blout, 
Bi do aa va Herzn gout. 


So ſagten die Burſchen aber nur, wenn fie Frauen peitfchten, erwiſchten 
ſie einen Mann, ſo lauteten die beiden letzten Zeilen weniger liebenswürdig: 
Siaſt wöi 3 Zualbär, 
Gi när glei an Toler her“. 


Die peitſchenden Mädchen ſprachen: 


Friſche, friſche Krone, 

Ich peitſche nicht zum Lohne, 
Ich peitfhe nur aus Höflichkeit, 
Dir und mir zur G'ſundheit. 


Als Anfangsverſe habe ich auch im Gedächtnis 


Peitſche, Peitſche, Schäina, 
Maa Girfn is 2 gräina. 


d. i. Peitſche, Peitſche, ſchöne, meine Gerke iſt eine grüne; ich habe aber 
vergeffen, was folgte. Landsleute jagen mir, es habe weiter geheißen: 
San viel ſchäins Bläimlo (oder: Blals, d. h. Blättchen) droa, 
Kröich (kriege) ich 2 Wei (Weib), kröigft du an Moa (Mann). 
Wir ſahen dem Vorgang mit ſcheuer Teilnahme zu: es wollte niemand 


ſich finden, der uns ſeinen Tiefſinn als eines Schlagens mit der Lebensrute 
hätte erklären mögen. 


2 Das umgeſtürzte 3 meint einen mit Murmelſtimme geſprochenen Laut (wie e 
in Gabe) von verſchiedener Färbung. 
2 D. h. „Siehſt wie ein Zottelbär (das l macht wieder eine ganze Silbe !), Gib 
O 


nur gleich einen Taler her“. 
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In der Silveſternachk beſchäftigte man ſich gerne mit dem beliebten 
Bleigießen. Der Anbruch des neuen Jahres wurde nachts um 12 Uhr durch 
Choräle, die vom Turm der profeftantifchen Kirche könken, eingeblaſen. 
Man öffnete die Fenſter der warmen Stube, und mit der kalten Luft 
drangen die feierlichen Klänge durch die Winkernacht wunderſam hetein. 
Der Neujahrstag hakte noch ſeine Sonderfreude darin, daß nach dem Mit- 
tagefien Mufikanten ins Haus kamen, die in der großen Kochſtube um den 
Tiſch ſich ſetzten und eine Zeitlang zum Tanze auffpielten, in dem Groß 
und Klein ſich fröhlich drehte. 

„Hohneujahr“, d. h. der 6. Januar, war der Tag, an dem man „die 
Stärke krank“, eine angenehme Ermunkerung für alle Wirkshausgeher. 
Damit hatte aber das Feiern nun feinen Abſchluß erreicht. Wenn wir am 
7. Januar mittags aus der Schule heimkamen, war der Baum berunter- 
gelaſſen, Puppenhaus, Pyramide und Garten leergeräumf. In den nächſten 
Tagen verſchwand alles in Kiſten und Schachteln in die Bodenkammern. 
Der Alltag ſchwang wieder die Rute und nur ein paar geſparte „Zucker- 
männln“ hielten noch kurze Zeit eine letzte ſüße Erinnerung feſt. Hie und 
da fand ſich vielleiht noch ein Flikterchen von Gold oder Silber in den 
Skuben und gab die Gewißheit, daß himmliſche Mächke uns beſucht hatten. 


Zwanzig erwählte Volksvertreter des Sudekendeukſchtums gehörken 1848 in 
Frankfurt a. M. zur großdeutſchen Gruppe. Dort erklärte der Sudekendeutſche 
Giskra aus Mähren: „Die Einheit Deutſchlands muß uns werden und ſollten 
darüber alle Kronen ihren Glanz verlieren und ſollten darüber alle Throne brechen!“ 

Aus „Sudetendeutfchland kehrt heim“. Dokumente aus 90 Jahren. Zujammen- 
geftellt von Walter Kappe, Deutſches Ausland-Inftitut. Sonderabdruck aus „Deulſch. 
tum im Ausland“, Zeitſchrift des Deutſchen Ausland-Inftituts, Stuttgart, Jahr. 
gang 21, Heft 10, Oktober 1938, Seite 2. E. J. 
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Etwas über die deutſchen Volksnamen einer Bauern- 
gartenblume (Dicentra spectabilis Lem.). 


Von Dr. Heinrich Marzell, Gunzenhauſen. 


Großmoder en der Badewann kann man in der Kölner 
Gegend als Volksnamen für die allgemein bekannte und beſonders auch 
auf dem Land gezogene Zierpflanze Dicentra spectabilis Lem., das 
„Frauenherz“ oder „Fliegende Herz“, hören. Wer ſich die Blüte einmal 
etwas näher anſieht, der verſteht ſofort dieſen wunderhübſchen Volks- 
namen: Die beiden äußeren, weit ausgebaudten, etwa halb herzförmigen 
Kronblätter ſtellen die Badewanne dar und darin ſitzt die Großmutter mit 
ihrer Badehaube. Das ſind nämlich die beiden inneren Kronbläkter, die 
oben zu einer Art Mütze oder Kapuze zuſammenneigen. Aber nicht nur der 
Kölner fieht in der Blüte die badende Großmutter. In der Gegend von 
Ottweiler (Trier) heißt man die Blüte Fraa en der Badewann. 
Ja, der Vergleich iſt, man möchte faſt ſagen, „international“, denn auch der 
Pariſer nennt unſere Blume „baigneuse“, d. h. die Badende, und der 
Amerikaner der Vereinigten Staaten hat den Volksnamen „lady-in-a- 
boat (Frau in einem Boot) — vielleicht iſt ihm die Badewanne doch zu 
„anſtößig“. 

Es gibt überhaupt nicht viele ausländiſche Zierblumen, die ſo viele 
hübſche und eindrucksvolle Volksnamen haben, wie gerade unſere Dicentra. 
Freilich fordert auch die auffällige Blütenform geradezu heraus, Vergleiche 
zu ziehen. Dazu kommt, daß es ſich nicht etwa um eine ſeltene Pflanze 
der Gewächshäuſer oder der ſtädtiſchen Gärten handelt. Das Frauenherz 
iſt eine richtige „Bauerngartenblume“ und es iſt nur ſchade, daß ſie jetzt — 
ſo hat es wenigſtens den Anſchein — immer mehr daraus verſchwindet, um 
„moderneren“ Erſcheinungen Platz zu machen. 

Bevor wir einige von den vielen Volksnamen, wie ſie die Dicentra 
in den deukſchen Landen führt, hören, einiges über die Pflanze ſelbſt. Ihre 
Heimat iſt Nordchina. Sie wurde zuerſt von Linné in den Species plan- 
tarum“ (1753) als Fumaria spectabilis („ſehenswerker“ oder „anſehn— 
licher“ Erdrauch) beſchrieben. Der große Reformakor der ſyſtematiſchen 
Botanik erkannte ganz richtig die Verwandtſchaft mit dem Erdrauch, der 
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ja in dem bekannten hübſchen Garten- und Ackerunkraut Fumaria offici- 
nalis einen bei uns überall häufigen Verkreter hat. Später ftellte ſich 
allerdings noch heraus, daß der Blütenbau der beiden genannken Pflanzen 
zu verſchieden iſt, als daß man fie in der gleichen Gattung unterbringen 
könne, und der Erfurker Bokaniker J. J. Bernhardi (1774—1850) gab 
unſerer Zierpflanze den Gakkungsnamen Dicentra. Er bedeutet „Doppel- 
ſporn“ (von griechiſch di = doppelt und kentron = Sporn) und bezieht 
ſich auf die beiden geſpornken äußeren Kronblätter. Mit den beiden 
anderen gleichbedeutenden Gaktungsnamen Dielytra (Borkhauſen) und 
Dielytra (De Candolle) hat es eine beſondere Bewandtnis. Der erſte leitet 
ih offenbar ab von griechiſch di = doppelt und elytron — Hülle, wieder 
mit Beziehung auf die beiden äußeren Kronblätter. Die Form Diclytra 
aber, die zuerſt der berühmte franzöſiſche Botaniker A. P. de Candolle 
(1778 —1841) anwendet, ſcheink nichts weiter als ein Schreib- bzw. Druck- 
fehler aus Dielytra zu fein, denn es gibt im Griechiſchen kein „klytra“ 
oder ähnlich laufendes Work. Aber wie es fo geht, hat ſich gerade dieſer 
falſche Name Dielytra (vielleicht weil er leichter auszusprechen iſt als 
Dielytra) bei Gärtnern und Blumenliebhabern beſonders eingebürgerk. Es 
wäre an der Zeit, daß er allmählich aus der Gärknerſprache verſchwände. 

Aber wir wollen uns hier nicht über die wiſſenſchafklichen, ſondern über 
die deutſchen Volksnamen der Dicentra unterhalten. Am nächſten 
liegt natürlich der Vergleich der Blüte mit einem Herzen — zu der Form 
kommt ja auch noch die rofe Farbe — und fo heißt unſere Blume ſehr 
häufig Herzkes, Herzchen, Herzle, je nach dem Mundartgebiet. 
Das einfache „Herz“ wird dann noch off ausgeſchmückk. Weil die Blüten 
an den dünnen Stielen hin und her baumeln, wird daraus ein Bampel- 
herzche (Hunsrück), ein Schwebend Herzche (BVerghauſen im Kreis 
Gummersbach), ein Trillernd Moderharkfje in Oſtfriesland (fril- 
lern = zittern, beben) oder ein Fliegendes Herz (vielfach). Die 
beiden inneren Kronbläfter, die kränen- oder kropfenartig zwiſchen den 
beiden äußeren hervorragen, ergeben Volksnamen wie Tränendes 
Herz, Weinendes Herz (3. B. Rheinpfalz), Blutendes Herz 
(Fränkiſche Schweizz. Flammendes Herz und Brennendes 
Herz erinnerk an die religiöſen Darſtellungen des Herzens, aus dem 
Flammen emporſchlagen. Häufig find die Bezeichnungen Frauenherz. 
Jungfernherz. Mutterherz, Marienherz, während die 
männlichen Gegenſtücke wie Nännerherzen Erzgebirge), Studen- 
tenherzche (Rheinpfalz), TLeuknanksherzen (mehr in der ſtädti⸗ 
ſchen Mundart), Kaiſerherzl (Nordböhmen) ſelkener find. Selbſtver⸗ 
ſtändlich find auch Zuſammenſetzungen wie Herzblume, Herzlſtochk, 
Herzlſtaude im Volksmund üblich. 

Andere Vergleiche mit der Blüte, wie die mit dem Herzen, find feltener. 
Lyra oder Lyrablüt heißt man die Blüte in der Rheinpfalz, indem 
man in ihnen die Geſtalt einer Lyra (Leier) ſtehk. Etwas weniger poeliſch 
iſt ſchon die Benennung als Galdbeidel (Geldbeutel) in Ernſttal 
(Thüringer Wald) und gar draſtiſch, aber echt volkskümlich Nockeſch 
(Nackt-A. ..) im Oberheſſiſchen. 
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Eine zweite Gruppe von Namen faßt weniger die Form der Blüten 
ins Auge, ſondern ihr Hin- und Herbaumeln an den dünnen Stielen gleich 
zierlichen Glöckchen oder Ohrringelchen. Da kommen dann Namen zum 
Vorſchein wie Herzglocken, Garteglocke (Buſecker Tal in Heſſen), 
Klingeläſchdug (Klingelſtock) im Thüringer Wald, Ohrringel⸗ 
cher (Pfalz), Ohrglocke (Oberheſſen), Ohrhenkelchen (Odenwald). 
Auch andere Völker machen den Vergleich der Blüten mit den Ohr- 
gehängen, ſo der Engländer in lady's ear-drops, der Franzoſe in boucles 
d'oreille, der Italiener in orecchino di dama. Alle dieſe drei fremd- 
ſprachigen Namen bedeuten „Ohrgehänge der Frauen“. Recht anſchaulich 
iſt auch der rheiniſche ame Hanſelmänncher (Ottweiler, Regierungs- 
bezirk Trier) — das Work bedeutet auch den zappelnden Hampelmann — 
und das bergiſche Schokelpferd (Schaukelpferd). 

Der fromme Sinn des Landvolkes kommt auch in verſchiedenen volks- 
tümliden Namen der Dicentra zum Ausdruck. Da hören wir im katho- 
liſchen Rheinland ebenſo wie in Tirol und in der Oberpfalz vom Marien- 
herz, in Weſtfalen vom Herz Jeſu, um Aachen von der Herz 
Jeſu-Blume, in Neſſelwängle (Tirol) vom Herz-Jeſus-Glöckle. 
Das Tränende Herz wird um Brieg (Breslau) zu den Tränen Chriſti, 
in der Rheinpfalz zu den Herz- Jeſu- Tränen, in der Lauſitz und um 
Schaffhauſen zu den Jeſuskränen. Aus Simonswald (Baden) wird 
ein Jeſusblümli angegeben. 

Einen hübſchen Namen berichtet der alte Leunis (er war Profeſſor für 
Naturgeſchichte am Joſefinum in Hildesheim) in feiner „Synopſis der 
Pflanzenkunde“ (2. Auflage, 1877), die in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts das beliebteſte Bokaniklehrbuch für „Forkgeſchrittene“ war. 
Sie werde, ſagk er, in Hildesheim die Hildesheimiſche Jungfer 
genannt, und zwar deswegen, weil die Blüte nach der Entfernung der beiden 
äußeren Kronbläfker der Jungfrau im Hildesheimiſchen Stadtwappen ähn- 
lich ſei. 

Da es immer Leute gibt und geben wird, die mit den lakeiniſchen 
Pflanzennamen, die ſie von Gärtnern, Bokanikern uſw. gehörk haben, 
prunken wollen, ſo darf es uns nicht wundern, wenn auch der Name 
Dielytra, über deſſen zweifelhafte Herkunft wir oben gehört haben, in die 
Volksſprache eingedrungen iſt. Dabei mußte er ſich allerdings einige Um- 
deufungen gefallen laſſen. So heißt unſere Zierpflanze in Oberheſſen 
Glidrian, in Schleſien Gliedra und um Schmalkalden Die 
Gliedra. Man faßt alſo das Di- von Diclytra als das deutiche weib- 
liche Geſchlechkswort „die“ auf! Ja, dieſe Umwandlung des botanischen 
Namens Diclytra geht ſo weit, daß in Mecklenburg daraus Dikklöten 
und Duffelklöten daraus wird, alſo eine deukliche Anlehnung an 
dick bzw. Tuffeln (Pantoffeln) und Klöten (Klumpen, Kugel, auch Hoden), 
eine richtige „Volksetymologie“, wie der Sprachforſcher jagt. Richtiger iſt 
übrigens wohl Duwwelklöken, alſo „Doppelklöten“, nach den beiden weit 
ausgebauchken äußeren Kronblättern. Auch macht mich ein Kenner der 
mecklenburgiſchen Volksſprache darauf aufmerkſam, daß es wohl nicht 
„Dickklöten”, ſondern Tickklöten heißt von kichen — pendeln (vgl. Tick— 
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kiook == Pendeluhr) nach den an den dünnen Stielen hin- und herpendeln— 
den Blüten. 

Hin und wieder werden der Dicentra auch Namen gegeben, die ihr von 
Rechts wegen nicht zukommen, fo wenn fie 3. B. in der Pfalz, aber auch 
in Nordtirol als Brennende Liebe bezeichnet wird. Auf dieſen 
Namen bat nämlich unſtreitig die Lychnis chalcedonica, das Nelken- 
gewächs mit den brennend roten Blüten, ältere Anrechte. Ufer ſchde— 
hung (Auferſtehung) nennt man die Dicentra in Reiskirchen (Ober 
heſſen), worunter man aber anderwärts gewiſſe Begonia-Arten verſteht. 
Was wohl der Name bedeuten foll? 

Überhaupt finde ich in meinen Aufzeichnungen noch ein paar Namen 
der Dicentra, die ich mir nicht erklären kann. Vielleicht weiß es einer 
der Lefer!. Dahin gehört Pfaffehärle im hinteren Odenwald. Der 
erſte Beſtandteil iſt klar, aber was bedeutet der zweite? Iſt er ein miß— 
verſtandenes Herzle oder ein mundartliches Herrchen (Herrle), denn mit 
Härchen (von Haar) kann der Name wohl nicht zuſammenhängen. Nicht 
klar bin ich mir auch über das ſchleſiſche (Gegend von Neurode) Gräſchla— 
kräukich. Bedeutet es vielleicht „Gröſchleinkräutlein“, indem man die 
ſeiklich zuſammengedrückken Blüten mik einem Groſchenſtück vergleicht? 
Dann hätten wir eine ähnliche Bezeichnung wie Pfennigkraut, wie die 
Thlaspi-Arten wegen ihrer pfennigähnlichen Früchte heißen. 


1 Überhaupt bin ich als Verfaſſer des großen „Wörterbuchs der deutſchen 
Pflanzennamen“ (Leipzig, Verlag S. Hirzel) für die Mitteilung von volks- 
kümlichen Pflanzennamen (Zierpflanzen, wildwachſende Pflanzen, Bäume, 
Sträucher) aus allen Gegenden des deutſchen Sprachgebietes ſehr dankbar. 
Anſchrift: Dr. Marzell, Gunzenhauſen (Bayern). 
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Abb. 1. Lichtbild: Dr Achard 


Lebensbaum und Segensreis 
auf zwei badischen Uberhandtüchern von 1802. 


Von Walther Zimmermann (Illenau), Berlin. 


In Freiſtett (Amt Kehl) ſah ich bei einer Ausſtellung von dörfiſchen 
Handarbeiten an einem Heimattage der NS. Frauenſchaft zwei Überhand- 
tücher, ſog. Zwähle, mit Darſtellungen des Lebensbaumes und des Segens— 
teiſes, die in ſicher nicht häufiger Art die Bedeutung dieſer Heilszeichen 
zeigen. N 
Beide fragen die Jahreszahl 1802, das eine, reichhaltigere die Namens— 
abkürzung +MM Ni 1 ,, das andere E RR, deren Deutungen leider 
nicht mehr ganz ſicher zu erfragen waren. Sicher iſt, daß dieſe Handzwähle 
und noch ein drittes, nicht mehr erhaltenes, einem Verwandtenkreiſe an— 
gehörten. 

Außer den verblümten, in bekannter Weiſe in Zierſtickerei aufgelöften 
Weiterbildungen des Lebensbaumes mit Vögeln und anderen Wunſch— 
jierafen, wie Borten aus Eicheln, Blumen, Früchken mit eingeſtreuten 
Kreuzen, Verwendung des achtſtrahligen Lebensſternes und Auflöſung der 
Sonnenſcheibe in Vierbläkter (jo erkläre ich mir den glückbringenden 
Glauben an das vierblättrige Kleeblatt), außer Lebensbrunnen mit frucht— 
baren, heiteren Vögeln und glück- und kraftbringenden Hirſchen, zeigen 
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Abb. 2 Lichtbild: Dr Achard 


ah 


LAN 


* * 1 
ars 1 BEN 
SU? NE * 


— 4 
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Abb. 4 Lichtbild: Dr. Achard 


dieſe Handtücher die Unheil und Krankheit abwehrende Kraft des Lebens- 
reiſes in wunderſchöner Eindeukigkeik. Die Tücher find entweder von ein 
und derſelben evangeliſchen Stickerin oder an Lichtabenden gemeinſam 
entfianden. Die Stickereivorlagen find bei beiden die gleichen, nur ver- 
ſchieden verteilt auf den Feldern, die durch Einſchalkung durchbrochener 
Säume enkſtanden find (Abb. 5). 

Die Stickerei iſt rot auf weiß und bis auf die Mittelblume des unkerſten 
Feldes in kleinem Kreuzſtich durchgeführt. In geſchickker Weiſe find durch 
Auslaſſungen und Dünnerſtellen von Kreuzungen konige Wirkungen erzielt, 
die auch auf den ausgeblaßten Tüchern noch wahrnehmbar find. Die unterfte 
Mittelblume iſt jeweils im Blaktſtich gefertigt. Offenbar waren beide auch 
einmal gleichlang und -breif. Das E R R gezeichnete iſt heute 172 em lang, 
36,5 cm breit, das MMD! gezeichnete 173,5 X 37 em. Diefes endet nach 
einem doppelten durchbrochenen Borkenband mit Franſen, jenes glatt. 

Von den 5 Feldern, die die figürliche Stickerei ſtets am Fuße fragen 
— mit Ausnahme von Feld 2 des MMDl-Handtuches, das noch eine 
Stickerei am Kopfe krägt und in Feld 1 zweizeilig beſtickt ift — find die 
mittleren, 2, 3 und 4, annähernd im Gevierk herausgearbeitek. Die Kopf- 
und Fußfelder, 1 und 5, find niederer und rechteckig. Während mit den 
Verſchiebungen die Wittelfiguren der Felder 2, 3 und 4 auf beiden Tüchern 
erſcheinen, wiederholt ſich nur die Seitenblume des Feldes ERR/ 3 in Feld 
MMDI/3. Die andern Seitenzierate kommen je einem Handkuch zu und 
zeugen, wie die Verſchiedenheik der Borken, von der reichen Erfindungsgabe 
oder — wahrſcheinlicher — von der reichen Kennknis überlieferker Vorlagen. 
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Die Haupfkdarſtellungen zeigen auch weitgehende Übereinſtimmungen. 
Man muß ſich fragen, war die Stickerin ſich der Deutung der Einzelheiten 
ihrer Bilder bewußt? Bei der Klarheit des Dargeftellten möchte man be- 
jahen, daß der nordiſche Gedankeninhalk hier 1802 noch lebte. Den Frauen 
von 1938 war er fremd. Sie ließen ihn ſich aufmerkſam deuken und ae- 
wannen Ehrfurcht vor dieſen Handtüchern aus ſelbſtgeſponnenem und vom 
heimiſchen Meiſter gewobenem Stoff. 

Das Mittelſtück am Kopf des Feldes MMDI/2 kann nur von einer 
Stickerin gearbeitet fein, die die Handlung verſtand. Neben einem Himmel- 
bett mit etwas aufgezogenen Vorhängen und inliegendem Kranken oder 
Kinde ſitzt eine Frau auf einem Lehnſtuhl an einem Tiſch. Zu ihr tritt mit 
enkgegenſtreckender Gebärde eine Frau mit Kopfhaube und über- 
reiht ein Segensreis. Unſicher iſt, ob die Bedeutung der ſpringenden 
Hirſche als Glückstiere bewußk war, die von rechts und links herzueilen 
(Abb. 1). 

Ganz prächtig iſt die Ausdrucksſprache des Kopffeldes. In der Mitte 


der Lebensbaum, klar und eindeutig hier durch 12 Aſtpaare als Jahresbaum 


gekennzeichnet. An ſeinem Fuße, rechts und links, das lauernde und 
drohende Unglück, Rabe und angreifender Drache, der einem radſchlagenden 
Pfau zugewendet iſt. Der Unglücksrabe iſt germaniſches Vorſtellungsgut, 
das unholdiſche Fabelweſen des gekrönten Drachen enkſtammt römijd- 
griechiſcher und bibliſcher Gedankenwelt (vgl. Handwörterbuch des deutſchen 
Aberglaubens) (Abb. 1). 

Der Pfau iſt Glückskier! Wir finden ihn in den Feldern ERR/3 und 
MMDI/2 mit ſchleppendem Schwanz als Vogel auf verblümkem Lebens— 
baum. Mit ausgebreitetem Rad iſt er Unheilabwehr. In feinen Fedet— 
ſpiegeln bricht ſich der böſe Blick wie in den Spiegelchen und glänzenden 
Flittern der Brautkronen. Auf dem Freiſtekter Handkuch iſt es Abwehr 
des Baſiliskenblickes des Drachens (vgl. Handwörterbuch des deulſchen 
Aberglaubens) (Abb. 4). 

Über dem Lebensbaum iſt ein Korb mik einem Kinde geſtickk. Zu feinen 
Seiten ſtehen zwei Frauen mit in die Hüften geſtemmken Armen. In den 
dem Kinde zugekehrten Händen halten fie ein auf das Kind gerichtele⸗ 
Segensreis. — Genau das gleiche Bild zeigt das Kopffeld des ERR- 
Tuches. Hier gibt die angreifende Stellung der Drachen mit der Wendung 
zum Kinde klaren Aufichluß, daß eine ſchützende Handlung vorliegt. Außer- 
dem find zwei PVierblätter an die Seiten des Korbes gefügt. Eine Leiſte 
mit Vierblättern und achtſtrahligen Lebensſternen, der auch zu Füßen im 
Blumenmuſter verkleidet wiederkehrt, zieht ſich über die Drachen hin, wie 
man ſolche Segensbänder an den Kopfbalken von Torrahmen findet (Abb. 2). 

Die Ecken des Kopffeldes im Handtuch MMDI find ausgefüllt mit dem 
Lebensbrunnen, auf dem Vögel ſitzen und über dem drei Vierblätter ſtehen 
(Abb. 1). 

Dieſe zwei Frauen zu ſeiten des Korbes kragen keine Haube wie die 
zum Krankenbett fretende Frau. Der Sinn dieſer Unkerſcheidung iſt mit 
nicht klar. Die heller gehaltenen Schürzen ſollen fie offenbar dem bäuer- 
lichen Empfinden als Menſchen vom gleichen Weſen näherbringen. 
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Abb. 5. Lichtbild: Dr. Achard 


Bewußt davon unterſchieden ſind — auf beiden Handtüchern gleich 
und an gleicher Stelle im unterſten Felde — zwei gekrönte Frauengeſtalten 
in ſtarrer Stiliſierung, ohne Schürze, im ſchmuckbeſetzten Prunkkleid (durch 
Ausſparungen ausgedrückt), das deutlich ſich im Schnitt von den bäueriſchen 
Trachten — man glaubt Jacke und Rock unterjcheiden zu können — ab— 
hebt. Hier dürften die beiden guten Feen des Märchens gemeint ſein, oben 
die weiſen, glückbringenden Frauen (Abb. 3). 

Die ſpringenden Glückshirſche, die im Handtuch MMDI im Feld 2 er- 
ſcheinen, dafür im Fußfeld fehlen, ſtehen im Handtuch ERR im Feld 5 
neben den Frauen (vgl. Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens). 
Die Mittelblume im Blattſtich wirkt in ihrer Formgebung gegenüber den 
anderen Zeichnungen fremd. 

Die Freiftetter Handtücher enthalten in ihren Stickereien volkskümliche 
Vorſtellungen aus verſchiedenen Gedankenwelten, aus römiſch-griechiſcher, 
bibliſcher und orientalifher (Drache, Pfau), aus iriſch-keltiſcher (Feen) und 
in der SHauptfahe aus nordiſch-germaniſcher Anſchauung (Lebensbaum, 
Segensreis, Glücksfrauen, Frau als Heilmittelbringerin [Volksärztin], 
Rabe, Hirſch [neben Fraul], achtſtrahliger Lebensſtern, Vierblakt [Zer- 
legungen der Sonnenſcheibel, Eichel). 

Es ift erſtaunlich, wie klar auf dem Handtuch MMDI noch 1802 der 
Lebens-Jahresbaum als Sinnbild eines Trägers des menſchlichen Lebens 
dargeſtellt iſt. 

(Die Aufnahmen fertigte Herr Dr. Achard, Achern a. d. Hornis— 
grinde, dem ich auch hier verbindlichſt danke.) 
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Freundſchaft. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Freundſchafk heißt im Dorf meiſt ſoviel wie Verwandtſchaft. Er gehört 
zu unſerer Freundſchaft, will ſagen: Er iſt mit uns verwandt. Dieſe Be⸗ 
deutung findet ſich durch ganz Deukſchland. Alfred Götze hat in der „Zeit- 
ſchrift für deutſche Workforſchung“, 12, 1910, 93 ff., eingehend über den 
Begriff Freundſchaft und ſeine Wandlungen gehandelt. Er hat dabei 
gezeigt, daß das Wort nicht immer die gleiche Bedeutung gehabt bat. 
Freund hängt zufammen mit einem althochdeutſchen Zeitwort, das lieben 
bedeutet. So iſt gotiſch friſon — lieben. Freund heißt alfo: der Liebende. 
Wir haben Juſammenhänge wie im Lateiniſchen zwiſchen amare und 
amicus. Fteundſchaft kann bedeuten: freundliche Geſinnung; es bezeichnet 
aber, wie allgemein die Hauptwörter auf ⸗ſchaft: eine Gemeinſchaft ſich 
freundlich Gejinnter. 

Götze verweiſt auf eine Stelle bei Hans Sachs, in der noch ganz klar 
mit Freundſchaft eine Gemeinſchaft von Freunden bezeichnet iſt (Fasnachts⸗ i 


ſpiele, 14, 14 ff.): Ich pin von aim peſchieden hewt 


Zw kumen auf den abend her, 

Da ein fer groje Freunkſchaft wer 
Verſamlet, erber man und Frawen, 
Da eins dem andren fhu vertrawen 
All haimlik ait. 

Ein ſolchen freunk ſuech ich mit fleis. 


Das Schweizer Idiokikon erwähnt nach Götze eine Stelle aus H. Pan-. k 
kaleon, Wahrhaftige und fleißige Beſchreibung der uralten Statt und 
Graveſchaft Baden: „Das ſiebende Bad, in welchem mehrkeil ein fonder- I: 
bare (geſchloſſene) fründſchaft badet”, und erklärt fründſchafk als „Bejell- !. 
ſchaft befreundeter oder verwandter Perſonen“. 

Wieſo hat ſich der Begriff des Wortes Freundſchaft verengerf jur 
Bedeutung Verwandtſchaft? Nach Götze haben die Bibelüberſetzungen den 
Weg zu dieſer Beſchränkung bereitet. 9 

Takſächlich find Begriffe für Verwandtſchafk, z. B. cognatio, dort mehr iz 
ſach durch Freundſchaft wiedergegeben. Doch, die Bibelüberſetzungen haben 
wohl den Weg bereitet, find aber nicht Grund folder Wortverengerungen. 
Sie müſſen ſich aus dem Germaniſchen oder Deukſchen erklären laſſen. 
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Neben die Verengerungsgeſchichte von Freundſchaft darf die Entwick- 
lung des lakeiniſchen Wortes propinquitas geſetzt werden. Propinquitas 
iſt die Gemeinſchaft derer, die ſich nahe find, entweder dem Ork oder dem 
Blut nach. Es bezeichnet demnach ſowohl die Nachbarn wie die Ver- 
wandten. Wenn Tacikus im 7. Stück der Germania berichtet, die ger- 
maniſchen Truppenverbände ſeien nicht beliebig zuſammengeſeßt, ſondern 
familiae et propinquitates bilden Gemeinſchaften bei der Aufſtellung zum 
Kampfe, jo darf man das wohl überſetzen mit: Sippen und Freundſchaflken. 
Dabei iſt unter Freundſchaft der größere Kreis der Blutsverwandten und 
Verſchwägerten gemeint und zugleich Menſchen, die dieſen ſonſt, etwa als 
Nachbarn, nahe ſtehen. Cäſar faßt im Galliſchen Krieg, 6, 22, zwei ſolche 
Gruppen zuſammen mit den Worten: gentibus cognationibusque homi- 
num quique una coierunt. Unter gentes und cognationes iſt die engere 
und weitere Verwandkſchaft gemeint. Zur Verwandtſchaft gefellen fi 
andere, die ihnen aus irgendeinem Grunde naheſtehen. In Geſchichte und 
Brauch kann man cognationes quique una coierunt, d. h. die Ver⸗ 
wandtſchaft und diejenigen, die ſich für die Siedlung ihr angeſchloſſen haben, 
unter dem Begriff Freundſchaft zuſammenfaſſen. 

Das finde ich beftäfigt in der Überſicht der Familiennamen mancher 
Dörfer. Nehmen wir Stetten bei Engen (Baden). Dort heißen die Leute 
entweder Hogg oder Keller. Daneben ſind im Dorf nur wenig andere 
Familiennamen. Vereinzelt ſind dieſe ſpäter zugezogen. Wenn ſie im 
Dorfe gleich alt find, wie die zwei Haupffippen, jo denke ich mir den Sied- 
lungsvorgang fo: Zwei Sippen, Hogg und Keller, find beim Siedeln zufam- 
men gegangen. Ihnen haben ſich einige andere Familien angeſchloſſen, die 
bisher in guter Nachbarſchaft mit einer dieſer Sippen lebten oder ſonſt 
freund ſchaftliche Beziehungen zu ihnen hatten. Damit ſoll nicht gefagt fein, 
daß die Sippen ſchon zur Zeit der Siedlung Hogg und Keller geheißen 
haben. Wenn auch die Namen ihnen fpäter beigelegt worden find, fo find 
fie doch nur beftimmt aus dem Bewußtſein verwandtſchaftlicher Zufammen- 
gehörigkeit. 

Dasſelbe Zufammenhalten haben wir im Brauch und für die Hilfe 
des täglichen Lebens. Hier find Nachbarſchaft und Freundſchaft kaum zu 
trennen. So iſt dann der Ausdruck freundnachbarlich möglich geworden. 
Daneben fteht freundſchwägerlich, das beſagen will, daß nicht nur die 
Blutsverwandten, fondern alle Angeheirateten zur Freundſchaft gehören. 
Freundſchaft im Sinne der Verwandtſchaft entſteht im Dorf öfters aus der 
Nachbarſchaft nach dem Grundſatz: Heirat' über den Miſt, dann weißt, 
wer's iſt. 

Richard v. Kienle macht mich aufmerkſam auf ein Edikk des Königs 
Chilperich (um 570), Mon. Germ., Bd. I, S. 8, Kap. 3: Simili modo placuit 
atque convenit, ut, si quicumque vieinus habens aut filios aut filias 
post obitum suum superstitutus fuerit, quamdiu filii advixerint, terra 
habeant, sicut et lex Salica habet. Et si subito filios defuncti fuerint. 
filia simili modo accipiant terras ipsas. sicut et filii. si vivi fuissent 
aut habuissent. Et si moritur. frater alter superstitutus fuerit, frater 
1. 
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terras accipiant, non vicini. Et subito frater moriens fratri non 
derelinquerit superstitem, tune soror ad terra ipsa accedat possidenda. 

Hieraus iſt klar, daß die Nachbarn ehedem ſogar bei Erbſchaft gleich 
behandelt waren wie Verwandte. Vgl. Gierke, Zeitſchrift für Rechts- 
geſchichte, 12, 430. 

Hier kann wieder an eine Stelle in der Germania des Tacitus, Stück 18, 
erinnert werden. Beim Schließen einer Ehe find heute noch die Verwandten 
im weikeſten Sinne und die Nachbarn helfend kätig und eingeladen. Tacitus 
bezeugt dasſelbe für die germaniſche Zeit, wenn er ſagk: intersunt parentes 
et propinqui. Das kann man überſetzen: Zugegen ſind dabei die Eltern und 
Verwandten. Man kann es aber auch anders auffaſſen und überfegen: zu- 
gegen iſt dabei die Verwandkſchaft und Freundſchaft. 

Juſammenfaſſend können wir feſtſtellen: Der Sprachgebrauch von 
Freundſchaft iſt durch die engen Bindungen alkgermaniſcher Sippen bedingt, 
in ſeiner Verengerung iſt er mikbeſtimmt worden durch die Bibelüber⸗ 
ſeungen; im Volksbrauch bei Hochzeit, Geburt, Tod, Hilfe im Stall und 
im Feld beſteht die Freundſchaft im weiteren Sinne !. Die Begriffe Freund- 
ſchaft und propinquitas im Sinne des Tacitus decken ſich alſo nach 
Geſchichle und Brauch. 


1 gl. C. Krieger, Kraichgauer Bauernkum, 88 f. Max Rumpf, Deutſches 
Bauernleben, 104 f. 


Vom Brauchen oder Sehnen aus Schönfeld 101 


Vom Brauchen oder Sehnen 
aus Schönfeld bei Tauberbiſchofsheim (Baden). 


Von Haupklehrer Kurt Konrad, Wieſenbach, Kreis Heidelberg. 


Im Hofbuch des Bauern Dopf, das aus den Jahren 1780—1800 ftammt, 
fand ich den Ausdruck „Sehnen“, auch „Senen“ geſchrieben. Auf Befragen 
ſtellte ich feſt, daß darunter ein Brauchtum zu verſtehen iſt, das auch heute 
noch geübt wird. „Brauchen“ oder „Senen“ ift die Anrufung der Heiligen 
Dreifaltigkeit mit der Bitte, in der gegenwärtigen Not zu helfen. Ein zu- 
verſichtlicher Glaube daran iſt unerläßliche Vorbedingung des Erfolgs. Recht 
geheimnisvoll geht es beim Brauchen zu, keiner darf dabei ſprechen als der 
Braucher ſelbſt, ſtillſchweigend, ohne Gruß muß ſich der Kranke entfernen 
und ungeſehen nach Haufe zu kommen krachken, auch darf der Braucher keine 
Entſchädigung fordern, höchſtens ein unverlangtes Geſchenk annehmen. 
Frauen müſſen ſich von Männern, dieſe von jenen ſenen laſſen. Es wird bei 
zu- oder abnehmendem Mond vorgenommen, dreimal zu gleicher Tageszeit 
an drei Tagen hintereinander, am beſten am Freitag, Samstag und Sonntag. 
Jeder Braucher hat ſeine beſonderen Sprüche, die er nicht preisgibt, um ſie 
nicht zu entweihen und zu entkräften. 

Beim Brauchen wird die kranke Stelle mit den Händen beſtrichen und 
der Spruch wird dreimal geſagt. 


Senſprüche, notiert von Peter Schäfer, Schönfeld, 1783. 
Vor das aldägige fuieber. 


getd Mann an das flieſente Waſſer, ftellt den Fuß Bis an den Knorren 
in das waſſer und ſpricht 

waſſer ich thu dich ſchkellen 

Du thuſt mir mein 77erley fieber ſtelen, 

ſie ſeynd kalt oder Heis, 

ſie gehen durch Bluth oder Schweis 

J. N. V. u. d. S. u. H. G. A. 


Browation für den Blukgang ſenen 
Blutsgang halt du dich deines ſtand, 
wie fie gott in feiner Hand 

der bey ein Gericht ſitzt 

kein falſch urtheil ſpricht. f. f. f. 
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Blut fielen. 


Jungfrau Maria Mily (?) Chriſti Blukt 
Verſtelt das Blut 
iſt für die Wunden gut. 


Nawel ſenen. 


Namen nenen, dan Lege deinen rechten Daumen darauf 
Ich ſene dier dein Nabel wie mein Daum und dein Daum. 


Augen ſenen. 


Vor die blateren Nigts iſt Vor die augen gut 
als Jeſus Chriſtus blut, 

Jeſus Chriſti akem, 

bloſe weg fiel feuer blamen 

und blateren und dieſes dreymal und 
meinen eigenen atem in die Augen gehaugt. 


Wan ein Menſch ſich haulh oder eine friſche wunden hat, jo Lege deine 
rechte Hand darauf und ſprich: 


Heile heilige wunden 

Unſeres Herrn goftes feine heilige 
fünf wunden, ſie haben weder 
geſchworen noch geſchwollen. 


Herr Jeſus Chriſti lag und ſchlief, 
feine wunden waren tief 

fie haben nicht gealtet 

haben auch nicht geſchwellt, 

das ſollen dieſe auch nicht khun. 


gegen den ſchwamm: 
Ich bin deine Mutter und deine amm' 
ich ſtille dir das feuer und den ſchwamm 
dabei hauge das Kind an. 


wider das Zahnweh: 
Maria ging mit ihrem lieben kind 
über weg und ſtraßen, 
über blut und waſer 
das kobende bluk ſoll ſtehn, 
das ſtende blutt ſoll gehn. 
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gegen friffel: 
Es ſtehn 3 Röslein in glut, 
das erſte ift gut, 
das zweit ſtillt das blut 
das dritt heilt die wunden 
. 


gegen warzen: 


wenn der mond im zunehmen iſt, warzen berühren: 
was ich greif, das nehme ab 
was ich ſeh, das nehme zu. 


Soweit die Einträge in dem alten Buch, das auch viele andere Merk- 
würdigkeiten enthält. 

Eine alte Frau erzählte mir, ſie habe von ihrer früh verſtorbenen 
Mutter keine andere Erinnerung mehr, als die: Bei ſtarken Kopfſchmerzen 
eilte das Kind zur Mutter, barg den wehen Kopf im Schoße der Mutter, 
und während die laufe Welt um beide verſank, ſtrich die gültige Mutter- 
band über die fieberheiße Stirn, leiſe Gebetsworke enkſtiegen ihrer Bruſt 
und zuletzt kamen die ſtarken Sehnworke: 


In Gottes Garken wachſen drei Blümelein, 
das erſte iſt blauäugig, 

das zweite iſt weißhäutig, 

das dritte iſt rot nach Gottes Will, 

und alle deine Schmerzen ſind für immer ſtill. 
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Vom Schlot der Schwarzwaldhäuſer. 


Von Hermann Schilli, Freiburg. 


Der Schlot, der Rauchfang unſerer Schwarzwaldhäuſer, einſt über das 
ganze weſtliche Oberdeukſchland verbreitet, hat zwei Aufgaben: einmal dient 
er als Funkenfang und zum zweiten zur Abkühlung des Rauches. Dies iſt 
beſonders wichtig, denn kalter Rauch iſt die wichtigſte Vorbedingung für 
einen guten Speck. Aus dieſen beiden Aufgaben erklären ſich die gewaltigen 
Abmeſſungen dieſer Schloke. (Abb. 1.) Dabei muß man bedenken, daß 
früher dem Funkenfang eine erhöhte Bedeutung zukam. In den Zeiten, in 
denen dieſe Rauchfänge errichtet wurden, feuerte und kochte man auf offenen 
Feuerſtellen, wie man heute noch ünſchwer aus den Erzählungen der alten 
Leute, dem Bau der alten Kochhäfen und den Dreiböcken unter dem Ge⸗ 
rümpel unſerer ehrwürdigen Bauernhöfe feſtſtellen kann. Eine Aufnahme 
aus Tirol (Abb. 2) mag dem Leſer von der urſprünglichen Art der Feuerung, 
dem unmittelbaren Vorgänger der Küchenherde, einen Begriff geben. 

Der Bau dieſer Schlote erfolgte in dreierlei Weiſe. Gemeinſam iſt 
allen drei Arten der Aufbau als flachgedrückte, halbe Tonne, als mächkigert, 
nach unten gekehrker Trog. Bei der älteften Art beſteht dieſer gewölbe- 
artige Rauchfang aus zwei Balken, welche die geflochkenen Wände und 
damit das ganze Gewicht aufnehmen, und aus einer Bohle im Scheitel des 
Gewölbes. In die Balken und Bohlen find Haſelſtecken in Löcher im Ab- 
ſtand von 20 bis 30 em geſteckk. Hierbei wurden die Stecken durchgebogen 
und fo die muldenartige Form erzielt. Dieſe formgebenden Haſeltippen 
wurden in der Länge durch weitere Hölzer verſtrebt, die mit im Backofen 
gedämpften Haſelzweigen an die Rippen gebunden wurden. (Abb. 1.) Dieſes 
ſo verſteifte Gerüſt iſt mit Weiden, Haſelzweigen, jungen Ebereſchenäſtchen 
ausgeflohten und endlich mit Lehm verſchmierk. Die Dicke des fo fertig- 
geſtellten Gewölbes beträgt durchſchnittlich 12 cm. 

Bei der zweiten Art der Ausführung, die man im Hauſacher Gebiet be- 
obachten kann, wurde das auch hier aus Balken und Bohle gebildete Trag- 
gerüſt durch gebogene, dünne Brekker, die gegen die Balken und Bohle ge- 
nagelt wurden, ausgefacht und mik Lehm verſchmierk. (Abb. 3.) Die Bretter 
wurden hierbei in derſelben Weiſe gekrümmt, in der noch heute unjere 
Küfer ihre Dauben biegen. Das zu ſchweifende Brett wird an einem Ende 
eingefpannt und an dem freiſchwebenden Ende mit einem Stein beſchwert. 
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Abb. 1. 


Die untere Seite wird durch ein kleines, darunter angelegtes Feuerchen er- 
wärmt und die Oberſeike des Brektes angefeuchkek. 

Die dritte und jüngſte Ausführungsart zeigt auf den beiden Trag- 
balken ein aus gebrannten Steinen gemauertes Tonnengewölbe, auf das 
im letzten Jahrhundert die Schornfteine aufgeſetzt wurden. Dieſe Schloke, 
meiſtens ſchlechtweg Gewölbe genannt, find in ihrer Querſchnittsform mei- 
ſtens Halbkreiſe und damit höher als ihre älteren Vorgänger. Vielfach 
iind dieſe Gewölbe in Wald- und Heimarbeiterhäufern auf die Balkenlage 
des Erdgeſchoſſes aufgeſetzt, fo daß fie mit ihrem Scheitel in das Ober- 
geſchoß hineinragen und dort einen nur als Rumpelkammer nutzbaren Raum 
ergeben. Die Wölbſchichten laufen parallel mit den beiden Tragbalken und 
die Steine überbinden ſich um ihre halbe Länge. 

Die Schließung der Stirnſeitken dieſer Tonnen richtet ſich nach der 
Hausart. Bei den älkeſten, den ſogenannken Heidenhäuſern, läuft der 
Schlok mit dem einen Ende blind gegen die Wand, während die andere 
Stirnfeite mit lehmverſtrichenem Flechtwerk geſchloſſen iſt. Der Rauch wird 
bei dieſen Anlagen von der Feuerſtelle gegen den Scheitel des Gewölbes 
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Abb. 2. Pfunds / Tirol. 


emporgetrieben, von hier gegen das geſchloſſene Ende geſchoben, hierbei ab⸗ 
gekühlt und von den nachdrängenden Rauchmaſſen unker der Stirnwand 
hindurch in die Rauchhöhle gedrückt. Aus der Rauchhöhle wird der Rauch 
durch den ſchwachen Zug des „Kaſtens“ auf der Balkenlage herausgeſaugt. 
(Abb. 4.) Die Rauchhöhle ſelbſt dient hierbei als Räucherkammer für die 
Rauchwaren. Die Schlote dieſer Heidenhäuſer und deren Abkömmlinge 
werden auch „Rauchhurden“ oder einfach „Hurden“ genannk. 

Bei den älteften Vertretern der germaniſchen Schwarzwaldhäuſer iſt 
der Schlot auf beiden Seiten geſchloſſen. Der Rauch drängt hier aus dem 
Rauchfang in die Küche, ſtreicht an der Küchendecke entlang, wobei er das 
hier aufgehängte Fleiſch räuchert, kritt durch die Küchenküre in den Gang 
und von hier aus durch die Haustüre und über die einſt allfeitig offene 
Rauchbühne ins Freie. Für die Bewohner war das nicht gerade angenehm, 
und ſo haben die jüngeren 
Häuſer dieſer Art eine Rauch- 
abführung in der Form eines 
Durchlaſſes zwiſchen Balken 


mit einer Schlepp; oder Fle⸗ 
dermausgaube durchbrochen, 
durch die der Rauch ins Freie 


lage und Dachdeckung. Die 
Dachhaut ſelbſt wird hierbei 
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Abb. 4. Abb. 5. 


Herd, 2 Schlot, 3 Rauchböble, 4 Kaſten, 5 Boden 
der ſeitlichen bzw. binteren oberen Einfahrt. 


entweichen kann. Bei dieſen Höfen heißt der Rauchfang Funkenfang und 
die Rauchabführung zwiſchen Gebälk und Dachdeckung, der eigentliche 
Räucherplatz, Schlot. Die eine Seite des Funkenfanges iſt offen, um den 
Rauch in die gewünſchte Richtung zu leiten. (Abb. 5.) 

Bei den Wiſchformen dieſer beiden urſprünglichen Hausarten des 
Schwarzwaldes wird der mittlere, am Giebel gelegene Raum des Ober- 
geſchoſſes, das ſelten Wohnzwecken diente, als Räucherkammer verwendet. 
Der Funkenfang, hier wieder Schlok und Hurde geheißen, läuft mit dem 
einen Ende in der üblichen Ark blind gegen die Wand. Auf der anderen 
Seite iſt er offen, um den Rauch durch eine anſchließende Offnung in der 
Küchendecke in die darüberliegende Räucherkammer zu leiten. Die Räucher- 
kammer ſelbſt hat an der Giebelſeike eine Öffnung in der Art eines Fen- 
ſters, die mit einigen Holzſtäben vergaftert iſt und durch die der Rauch ins 
Freie kreten kann. 
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Flurnamen und Flurbereinigung in Wieblingen 
bei Heidelberg. 


Von Dr. Gerhart Streilberg, Heidelberg. 


Der Bau der Reihsautobahn Frankfurt Karlsruhe hat das Ausſehen 
der Dorffluren, durch die der Damm der Aukoſtraße geführt wurde, ſtark 
verändert. Nicht nur einzelne Wege mußten anders gelegt werden oder 
einzelne Gewanne erhielten einen anderen Umfang; in manchen Fällen 
machte ſich eine Neuverteilung und Umlegung der geſamten Flur not- 
wendig, die Wegenez, Gewanneinkeilung, Befigverhälfniffe von Grund aus 
umgeſtaltet hat. So iſt auch die Gemarkung Wieblingen (1920 nach Heidel- 
berg eingemeindet) in urſächlichem Zuſammenhang mit dem Autobahnbau 
neu vermeſſen und eingeteilt worden. Nach den neuen Richtlinien ſollen 
von nun an in das künftige Vermeſſungswerk nicht, wie bisher, die Ge⸗ 
wanne nur mit Nummern verſehen eingetragen werden, ſondern jedes Ge⸗ 
wann ſoll wieder einen Namen führen. Die nüchterne Zählung der Ge⸗ 
wanne enkſtammt der rein verſtandesmäßigen Einſtellung des vergangenen 
Jahrhunderts, die das lebendige Verhältnis des Bauern zu Acker, Feld und 
Wieſe, wie es ſich in den Namen ausdrückt, beſeitigt und den Boden zur 
toten Sache herabgeſetzt hat. Vielfach find infolgedeſſen die Namen der 
Flur nicht mehr bei den Orksbewohnern lebendig oder auch nur aus den 
Erzählungen der Alten bekannt. Sie müſſen aus den ſchriftlichen Quellen 
der Archive herausgeholt und zu neuem Leben erweckt werden. Hier hal 
der Flurnamenforſcher ein reiches Arbeitsfeld und darf an einer Aufgabe 
mitarbeiten, die von der kätigen Gegenwark geftellt wird und einen Beitrag 
zu dem großen Erziehungswerk darſtellt, echtes, bodengebundenes, deutſches 
Bauernkum zu erhalten und zu ſtärken, ein Bauerntum, dem die Heimat fo 
lieb und verkraut ift, daß es fie mit Namen benennt. 

Nicht allein von dem Ergebnis der Wieblinger Arbeit haben die folgen- 
den Darlegungen zu berichten!. Die Aufgabe hat allerlei mekhodiſche 


1 Für wertvolle Hilfe habe ich zu danken dem Badiſchen Benerallandesardiv 
Karlsruhe, dem Badiſchen Feldbereinigungsamk, dem Archiv und dem Grundbuchamt 
der Stadt Heidelberg, Herrn Kirchenrat H. Neu und Herrn Haupklehrer D. Kohler 
— beide in Wieblingen — und beſonders Herrn Dr. H. Derwein, Heidelberg. Die 
Verteilung der Namen wurde auf einer Tagfahrt des Feldbereinigungsamtes, an 
der die Wieblinger Ortsbehörden und alkeingeſeſſene Einwohner teilnahmen, durd- 
beraten und endgültig feſtgelegt. 
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Fragen und Erwägungen aufgeworfen, und die Wege, die zur Löſung be- 
ſchritten wurden, haben deutlich gemacht, daß der Flurnamenforſcher ſich 
nicht damit begnügen darf, nur die Namen zu ſammeln, indem er ſie aus 
den alten Lagerbüchern oder ſonſtigen Quellen berausfchreibt. Zu der 
Kenntnis des Geländes mit feinem heutigen Namenbeſtand muß das Be⸗ 
mühen hinzukommen, das Namengut der alten Überlieferung draußen im 
Gelände wieder richtig einzuordnen: welcher Acker oder welche Wieſe hat 
einmal den Namen „beim krummen Stein“ getragen, den heute niemand 
mehr kennk? Den Veränderungen in der Flur, nicht nur dem Wandel von 
Wald zu Feld oder dem Wechſel im Anbau, ſondern auch den Verſchie⸗ 
bungen in der Geſtalk der Gewanne, muß der Flurnamenforſcher fein 
Augenmerk zuwenden. Doppelt notwendig iſt das in dem Fall, wenn, wie 
bei unſerm Beiſpiel, die Flurnamen ſchon beträchtlich aus der mündlichen 
Überlieferung und dem Gebrauch der Orksbewohner geſchwunden ſind. Die 
Geſchichte der Flur muß von ihm — neben der des Ortes — beſonders 
herausgearbeitet werden. So ſteht eigenklich jeder Mitarbeiter des Badi- 
ſchen Flurnamenausſchuſſes, der die Flurnamen eines Ortes ſammelt, vor 
einer ähnlichen Aufgabe, wie fie hier für ein beſtimmtes Ziel des prak- 
tiſchen Lebens gefordert wurde. Da mag das Wieblinger Beiſpiel einige 
Hilfe und Winke für den Arbeitsweg geben. 

Den Ausgangspunkt bildete der Wieblinger Gemarkungsplan mit dem 
Stand vor dem Bau der Autobahn (Deckpauſe). Er enthält die Ein- 
teilung der Flur in Unter- (UF), Mittel- (MF) und Oberfeld (OF); ferner 
— neben der Numerierung der Gewanne in den drei Feldern — einige 
Namen für Gewanne, die einſt zur Allmende gehört haben: Große und 
Kleine Eichbaumſtücke, Wolfsgärten, Altrott, Alte Roktſtücker, Große und 
Kleine Heideſtücker; dazu noch Namenreſte in den drei Feldern: Jäger- 
ſtücker (25. UF) Roktäcker (26. UF), Rottfeld (27. UF), Heſſengärten 
(20. MF), Brunnengraben (10. MF), Dammfeld (20. OF). Alteingeſeſſenen 
Wieblingern waren aus mündlicher Überlieferung noch bekannt: Haſpel⸗ 
gewann (1. UF), Leimenloch (loameloch, 5. und 6. UF), Flurſcheide (9. UF), 
beim Kiesloch (11. UF), Die lange Gewann (22. UF), im Mordio (24. UF); 
Heerſtraße (13. MF), Pfaffenzipfel (15. MF); im Wingert (1. OF), Höll- 
gewann, Gabeläcker (nördliches und ſüdliches Stück der 12. OF), die Hau- 
hecke (13. OF). Das ſind, ohne die Namen für die frühere Allmende, 
18 Flurnamen. Vergleicht man damit die Zahl der Gewanne (71), ſo wird 
deutlich, wie wenige Namen ſeit der Einführung der Gewannummern um 
1820 noch lebendig oder bekannk geblieben ſind. 


Nun wurden die archivaliſchen Quellen zu Hilfe genommen: 


1. Die Renovation von 18212, mit Plänen, doch fehlt von den Reno— 
vakionsbüchern der Band des Mittelfeldes, von den Plänen der für das 
Oberfeld. Die damals gebräuchlichen Namen der Gewanne ſind nicht mehr 
mit aufgeführt. Die Nummern ffimmen mit denen der Deckpauſe 1 überein. 


2 Grundbuchamt der Stadt Heidelberg. 
Plankammer. Rathaus Heidelberg. 
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2. Das Stockbuch von 1820, das den Beſitz der einzelnen Eigentümer 
Stück für Stück verzeichnet, alphabetiſch nach den Beſitznamen georönet. 

3. Pläne über die Neueinkeilung der Allmendäcker, die aus den ge⸗ 
rodeten Waldflächen und bisherigen Weiden gewonnen waren (von 1822 
bis 1824). Sie ſtkammen von dem Renovakor Sartorius“. 

4. Die Lagerbücher für Ober-, Mittel-, Unter- und Kleinfeld (nebit 
Verzeichnis der Allmenden) von 1812“; die Pläne dazu find nicht mehr 
vorhanden. In den Lagerbüchern krägt jede Gewann einen Namen. 


5. Zwei Pläne aus dem Generallandesarchiv Karlsruhe. Der jüngere 
gibt die Veränderungen durch den Bau der Eiſenbahn Heidelberg Mann- 
heim wieder. Der ältere, wohl aus dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts, 
verzeichnet neben dem Umriß der Gemarkung den Ortsekter, das Wegenetz, 
die Waldflächen und einige Weingärten. Die Umriſſe der einzelnen &- 
wanne find nicht eingetragen. Ein Entwurf dafür (oder eine nachträgliche 
Verkleinerung) iſt vermutlich der handgemalte kleine Plan, der auf der 
beigefügten Tafel abgebildet iſt (Original in der Univerſitätsbibliothek 
Heidelberg, Batt'ſche Mappe VII, Nr. 45). Doch find die hier eingezeich⸗ 
neten Gewanne nicht eine getreue Wiedergabe der Verhältniſſe, wie ſie in 
den Lagerbüchern von 1812 niedergelegt ſind. 

Dieſes Material muß nun unter ſich in Beziehung geſetzt und mit- 
einander verglichen werden, damit wir erfahren, welche Veränderungen im 
Kartenbild der Flur vom letzten Drittel des 18. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart eingetreten find. 

Die Abbildung 1 zeigt die beiden Wälder, die im 18. Jahrhundert auf 
der Wieblinger Flur ſtanden: Die Rauſchen (Eichwald), näher beim Ort 
gelegen, und die Heide, die an die Grenzhöfer Gemarkung anſtößt. Das 
Ackerland, das viereckig in die Rauſchen eingeſchnitten iſt (Nr. 10), ſind 
die Wolfsgärten. Nach 1742 wurden fie auf Bitten der Gemeinde geroftet, 
da dort kein Holz wachſe. Wenn der Boden dann einige Zeit gebaut ſei, 
lei er wieder für Wald brauchbar. Als es aber 1757 wieder in Wald ver- 
wandelt werden ſoll, gelingt es den Bemühungen der Gemeinde, dieſe 
25 Morgen als Ackerland zu erhalten. Von dem großen Umrißplan ſind 
folgende Angaben durch Ziffern auf die Abbildung übertragen: 1) die obere 
Wingerk, 2) Bernſteinswingert, 3) die Creutzwingert, 4) das kleine Feld 
vor dem Wald, 5) die Wiblinger Rothacker, zum Kleine Feld, 6) die 
Grentzhoffer Rothacker, 7) bey den 12 Morgen, 8) die Griegsäcker, zum 
Mittelfeld, 9) in den Grenzhöffer Doſen (das Waldſtück der Heide, nördlich 
der ſchwarzen Linie nach Grenzhof zu). Als Oberfeld wird das Gebiet 
zwiſchen ſüdlicher Gemarkungsgrenze und dem oberen Weg (verlängert 
durch den Plankſtädter Weg) bezeichnet; das Mittelfeld erſtreckt ſich zw! 
ſchen mittlerem und unterem Weg, während das Unterfeld ſich nördlich an 
das Kleine Feld (4) anſchließk, ohne daß eine Trennungslinie ange 
geben wird. 

In den Jahren zwiſchen 1790 und 1825 find die beiden Wälder gerottel 
worden. Mancherlei Urſachen führten dazu: Wildſchaden, mangelhafte 


Archiv, Rathaus Heidelberg. 
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Abb. 1. Plan von Wieblingen. 


Erträgniffe an Holz, Zunahme der Bürger, jo daß die bisherige Allmende 
nicht ausreichte, drückende Gemeindeſchulden aus den Napoleoniſchen 
Kriegen. Die Einteilung des neuen Achkerlandes zeigt die Abbildung 2°. 

Die Verhältniſſe nach der großen Neueinteilung der Gemarkung An— 
fang der 1820er Jahre laſſen ſich von der Deckpauſe 1 ableſen. Wie die 
Numerierung der Gewanne in den drei Feldern, ſo ſind auch die Umriſſe 
der Gewanne bis zum Bau der Autobahn gleich geblieben. Geringe Ab— 
weichungen wurden durch die Eiſenbahn 1838 hervorgerufen; man kann ſie 
leicht durch Vergleichen der Deckpauſe mit Abbildung 2 feſtſtellen. 


»Vgl. H. Neu, Aus der Vergangenheit von Wieblingen (Selbſtverlag des Ver— 
faſſers, Heidelberg-Wieblingen 1929), S. 42 ff. und 53 ff. 
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Vergleicht man dagegen die Abbildung 1 mit der Deckpauſe, dann wird 
klar, wie grundlegend die Neueinteilung nach der Niederlegung des Waldes 
das Karkenbild der Flur geändert hat. Der Wald iſt verſchwunden, die 
Weide am Neckar in Ackerland verwandelt, ebenſo die Weingärten. Alle 
Wege ſind gerade gelegt, der Pfad zwiſchen mittlerem und oberem Weg 
eingezogen worden. Alle Gewanne find durch eine Menge neuer Jufahrts- 
wege leichter zugänglich; jedes Beſitzſtück ſtößk oben und unten an 
einen Weg. 

Der nächſte Schritt, nachdem die Wandlung innerhalb der Flur heraus- 
gearbeitet worden waren, mußte ſein, die Flurnamen der Lagerbücher von 
1812 mit den Gewannummern der Renovation von 1821 in Übereinſtimmung 
zu bringen. 1812 find bedeutend mehr kleine benannte Gewanne vorhanden; 
ſie find 1821 ſtark zuſammengelegk worden, wie die Gegenüberſtellung der 


Zahlen beweiſt: 1075 1850 
Unker feld 56 27 Gewanne 
Mittelfeld . 69 22 Gewanne 
Oberfeld ... . 45 22 Gewanne 


Kleinfeld... . 17 im Mittel- und Unterfeld aufgegangen. 


Wenn nun für die vorhandenen Namen die Lage der damit benannten 
Gewanne zu beſtimmen war, jo durfte grundſätzlich das geſchichklich gewor⸗ 
dene Verhältnis Flurname: Flurſtück nicht verfälſcht werden. Es verbot 
ſich alſo, den 1812 auftretenden Namenbeſtand willkürlich auf diejenigen 
Gewanne zu verteilen, deren Namen bisher nicht hatten ermittelt werden 
können. Folgendermaßen wurde vorgegangen: Im Stockbuch von 1820, 
das den Beſitzſtand jedes einzelnen Bauern oder ſonſtigen Grundbeſitzers 
verzeichnet, wurden Beſitzernamen des Lagerbuchs 1812 nachgeſchlagen. 
Stimmten die Größe des Beſitzes und die Namen der beiderfeitigen An- 
ſtößer überein, ſo ergab ſich, daß die benannte Gewann von 1812 in der 
numerierten Gewann von 1821 enthalten war. Zwei Beiſpiele mögen das 
eingeſchlagene Verfahren verdeuklichen: 

1. Lagerbuch 1812, Oberfeld, 29. Gewann, „in der Wilbengewann“. 

Nr. 440, Nicolaus Scholl, hat 1 Viertel 12 Ruthen, einfeits 
Nicolaus Wagemann, anderjeits Heinrich Schwartz. 
Im Stockbuch 1820 entſpricht dieſem Beſitzgrundſtück des Nicolaus 
Scholl, S. 341, Nr. 2598: 1 Viertel 11 Ruthen. Einerſeits Nicolaus 
Wagemann, anderſeits Heinrich Schwartz. Es liegt in der 18. Ge 
wann des Oberfeldes. Demnach muß die 18. Gewann des Ober- 
feldes „die Milbengewann“ von 1812 in ſich enkhalten. 

2. Lagerbuch 1812, Oberfeld, 13. Gewann, „im Sandwingert”, Nr. 247, 

Deter Weisbrot hat 26 Ruthen. Einerfeits Heinrich Schwarß, 
anderſeits Johannes Wald. 
Im Stockbuch 1820 entſpricht dieſem Beſitz ein Stück des Peler 
Weisbrot auf S. 261, Nr. 2317, 25 und /10 ARuthen groß; einerfeils 
Heinrich Schwartz, anderſeits Johannes Walk. Es liegt in der 
11. Gewann des Oberfeldes. Alſo muß „im Sandwingerk“ in der 
11. Gewann OF enthalten fein. 


[emartung Fleidelberg "Wieblingen 
Übersicht über die neven G ewannbezeichnungen 
M. 1:15000 
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In dieſer Weiſe wurden zu allen numerierten Gewannen Namen feftgelegt. 
Wenn auch nicht alle Namen der Lagerbücher von 1812 in die Gewann- 
nummern von 1821 übertragen werden konnten, da fi vielfach die Be. 
ſitzverhältniſſe verſchoben hatten, jo genügke es ja, wenn für jede Nummer 
von 1821 ein ſicherer Namensbeleg aus dem Lagerbuch von 1812 gefunden 
worden war. 

Auf dem Gemarkungsplan vor dem Bau der Reichsaukoſtraße (Deck 
pauſe) hafte nun jede Gewann ihren Namen. Jetzt waren die Namen 
auf den neuen Überſichksplan von 1938 (Grundkarte) zu übertragen. Wird 
die Deckpauſe über die Grundkarte gelegt, fo fällt ſofort auf, daß ſich 
weſtlich der Autobahn die Einteilung und die Verlaufrichkung der Gewanne 
völlig verändert haben. Die Umriſſe des alten Rauſchen-Waldes, die ſich in 
der Aufkeilung des daraus entftandenen Ackerlands 1824 noch erhalten 
hatten, find jetzt ausgelöſcht. Weſtlich der Eiſenbahn find heute die Ge⸗ 
wanne gleichlaufend zum Bahndamm in regelmäßigen, faſt gleichgroßen 
Stücken angeordnet, während früher die Gewanne des Oberfeldes in ihrer 
Längsrichtung ſenkrecht auf den Bahnkörper zu verliefen. Der Grenzhöfer 
Weg iſt feines gewundenen Laufs beraubt und gerade gelegt worden, der 
Flurweg führt nicht mehr durch die ganze Gemarkung, ſondern hört vor 
der Aukobahn auf. Daher finden Lage und Name der bisherigen Gewanne 
in den neuen manchmal gar keine, manchmal nur eine ſehr ungefähre 
Entſprechung. Wenn auch im ganzen an dem Beſtreben feſtgehallen 
wurde, die geſchichtlich belegten und im Gelände beſtimmten Namen zu 
bewahren, jo mußten doch andere Geſichtspunkte für die Anordnung ent- 
ſcheiden, wenn die neuen Gewanne im Umriß ſich gar nicht mehr mit den 
alten berührten, nämlich die Reihenfolge und das Verhältnis der Namen 
zueinander in der früheren Lage. | 

Bevor wir eine Überſicht der von nun an gültigen Namen aufftellen, 
ſeien einige Worte über die Wahl der Namen und kurze Angaben zu ihrer 
Erklärung geſagt. Die beiden beſtimmenden Elemente für das Gebiet nörd- 
lich des Ortes zwiſchen Neckar und der elekfrifhen Straßenbahn Heidel- 
berg— Mannheim (mit O. E. G. auf der Karte eingezeichnet) find von jeher 
die Weiden und die alte Straße Heidelberg Edingen Mannheim. Daher 
treten hier die Flurnamen „Auf die Straße“, „Neben der Straße“, „Ober 
der Straße“ ſowie „Neben der Weide“, „Große und Kleine Weidftüce” 
auf. Auf der Abbildung 1 trennen Hecken die Tag- (Nr. 13) und die Nacht. 
weide (Nr. 12) vom Ackerland. Weide war auch die Gewann „Im Vieh- 
trieb“ (15. UF), 1614 „Drift“, zwiſchen 1767 und 1804 „in der Kuhtrift'. 
In jedem der drei Felder gab es ſolche Weideſtücke (im Oberfeld 1711 in 
der Drift“), doch find die Namen der andern Triften verſchwunden. Der 
von Hecken eingerahmte helle Streifen find „die Kappesgärten“ (Nr. 1). 
in denen Gemüſe — vor allem Kohl — gebaut wurde. Auch in der Nähe 
des Rauſchenwaldes gab es vor rund hunderk Jahren „Kappesgärten im 
Feld“. Kappes (mittelhochdeulſch kappuz. kabez) iſt ein Lehnwort aus dem 
Lateiniſchen, zu caput „Kopf“. Die frühere 5. Gewann UF heißt jest 
„Auf das Gebirg“, eine Bezeichnung, die 1812 nur für ein kleines Feldſtück 
gegolten hat. Sie iſt ſpäter auf das ganze Gebiet an der Gemarkungsgrenze 
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ausgedehnt worden als Richkungsangabe „gegen das Gebirge“ (= der Oden- 
wald). Der Name „Flurſcheide“ ſtammk aus den Kaufbüchern 1767—1804, 
hatte ſich aber auch in der mündlichen Überlieferung bis heute gehalten. Er 
zeichnet die Gewann, die das alte Kleinfeld vom Unterfeld ſchied. Eine 
ſolche Grenzangabe enthält auch der Name „Grundrain“ (19. UF); Rain iſt 
„begrenzende Bodenerhebung, Ackergrenze“, hier vermutlich Trennungs- 
linie des Unterfelds an der Gemarkungsgrenze gegen Edingen vom Klein- 
feld. Eine große Namengruppe drückt die Beſchaffenheit des Geländes 
aus; lehmigen Boden: „Leimenloch“; ſteinigen: „die ſteinige “Platte”, „beim 
krummen Stein“, „in den vier Steinen”; ſandigen: „Im Sand“, „Auf den 
Sandbuckel“, „Im Sandwingert“, „das Sändel“ — kleines Sandſtück. 
„Milbengewann“ (1614 „Milwichtengewann“) bezeichnet ſtaubigen, meh- 
ligen Boden. Es ſteckt darin das Wort Mehl, zu deſſen Workſtamm ein w 
gehört (mittelhochdeutfch mel, 2. Fall melwes); dieſes w wird in ober- und 
mitteldeutfjhen Mundarken vielfach zu b. Der beufige Schießſtand war 
früher Kiesgrube, daher krägt die Gewann den Namen „beim Kiesloch“ 
11. UF). „Schwarze Gewann“ verrät guten, „Schollengewann“ leichten 
lockeren Boden. Auf Mulden oder Erhebungen im Gelände weiſen hin: 
„Brunnengraben“, (eine Verkiefung, in deren Nähe ein Brunnen lag), 
„Hohe Gewann“, „Dammfeld“, „Auf den Damm“ „Hollunderbuckel“, „Auf 
den Sandbuckel“, „Höllgewann“ (darin ſteckt mittelhochdeulſch helde, eine 
umgelautete Form des neuhochdeutſchen „Halde“ mit der Bedeukung „Ab- 
hang“). „Im Sümpel“ war einmal eine kleine ſumpfige Stelle, die „Froſch- 
cker“ haben ihren Namen ſicher von der Bodenfeuchktigkeit, die viele 
Fröſche anzog. Der „Entenpfuhl“ war einſt ein Tümpel für die Enten. Die 
Trennung in zwei kleine Gewanne iſt erſt ſeit der Neueinteilung eingeführt. 
Vom Beſitzer abgeleitete Namen find „Pfaffenzipfel“ (= Kirchenguh, „In 
dem Landſchad“ (gehörte zu dem Landſchad'ſchen Hof, dem einen der drei 
bedeutendften Wieblinger Höfe), „Auf der Malthefer Anwend“ (erinnert 
an den Beſitz des Johanniterordens). „In der Schuhmachergewann“ und 
„im Schreibersgarten“ enthalten die Namen von Eigentümern; bei „Schrei- 
bersgarten“ befteht auch die Möglichkeit, daß die Nutznießung dieſes Feld- 
ſtücks dem Schreiber des Wieblinger Rathaufes zuſtand. Die „Wittweiber- 
ſtücke“ (die andere Lage gegenüber früher iſt zu beachten!) wurden bei der 
Ausſtockung des Rauſchen-Waldes nach 1800 an die 25 Wieblinger 
Witwen in je % Allmendanteilen vergeben’. Die „Haſpelgewann“ (1. UF) 
könnte, wie das jetzt zugebaute „Brechloch“, ein Zeuge für den früher ge— 
pflegten Flachsanbau fein (Haſpel = Garnwinde); wahrfcheinlich hat die 
Gewann aber ihren Namen von dem Haſpel, der hier den ſelbſtändigen 
Austritt des Viehs aus dem Ortsetter verhinderte. 

Die „Halbbatzenäcker“ fragen wohl, wie in andern Fällen, ihren Namen 
von der Gebühr, die bei Beginn des Beſtands oder bei der Aufgabe zu 
zahlen war. 

Von einzelnen Bäumen, die ein weithin ſichkbares Merkmal abgaben, 
kragen die „Eichbaumſtücke“ ihren Namen (der Eichbaum muß ein Über— 
teft des Eichwalds S die Rauſchen geweſen ſein), ferner die Gewanne 

H. Neu, a. a. O., S. 83. 
be 
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„Beim Holzapfelbaum“ (früher 8. MF, ſchon 1777 belegt) und „Hollunder- 
buckel“ (1777 „am Holderbaum“, fpäter „bei der Hollerhecken“). Zur 
Gruppe der Rodungsnamen, die alten Waldbeſtand verraten, gehören 
„Roktäcker“, „Rottfeld”, „Im Stöckicht“. 

„In den Grenzhöfer Doſen“: Der mundarkliche Ausdruck für die Kiefer 
iſt Doſen, ein Work, das auch im Schwäbiſch-Alemanniſchen vorkommt 
(das, dos) und dort die Tanne meint; das Bayeriſche kennt das Wort eben- 
falls (dachsen, dächsen) für Aſte und Reißig vom Nadelholz. In letzter 
Linie ſtammt das Work vom lakeiniſchen taxus = Eibe ab und iſt, jeine 
Bedeukung ändernd, auf verſchiedene Nadelbäume übertragen worden. 

„Bei der Remiſe“: Remiſen find künſtlich angelegte Hecken oder 
Dorngebüſche zum Schutz von Menſchen, Tieren und Gerät gegen die 
Witterung. 

Der Name des „Ergelwegs“ hängt fiherlid mit „Mergel“ = kalk- 
haltiger Ton zuſammen. 1524 haben wir den Beleg „Merkeläcker“ und 
„Merkelweg“. „Ergel“ wäre dann durch falſche Abtrennung enkſtanden, 
bei der das anlautende m des Haupkworkes „Mergel“ mit dem auslauten- 
den m des Vorworts am oder Geſchlechksworts dem verſchmolzen iſt. 
Dieſe Erſcheinung begegnet im Sprachleben vielfach. Umgekehrk iſt das 
auslautende m von im an das Hauptwort angefügt worden bei dem 
Namen „Im Mordio“. Dieſes wird aus nicht mehr verſtandenem „im 
Orte“ umgedeutet worden fein; ort iſt die Spitze, Ecke, das Ende, der Rand, 
die Grenze. Die Gewann „im Mordio“ muß einmal ein Grenzſtück geweſen 
fein, entweder Endſtück des Ackerlandes gegen einſtiges Waldgebiek, da 
ſich dann Rodungsnamen anſchließen (Roktäcker, Roktfeld) oder gegen 
Grenzhöfer Gemarkung. 

Ganz neu eingeführt ſind neben den Lagebenennungen „Rechts am 
Unterweg“, „Rechts am Grenzhöfer Weg“ die Namen „Schälwald“, „Die 
inneren und äußeren Rauſchen“, „Beim Wald“, „Auf die Heide“. Sie 
ſollen (wie „In den Grenzhöfer Doſen“) die Erinnerung an den Wald, der 
einſt dort ſtand, wachhalken'. Die „Neckargewann“: Der Name iſt nicht 
neu geſchaffen, aber von der angrenzenden Gewann auf alter Heidelberger 
Gemarkung ausgedehnt auf die frühere 1. Gewann OF. Auf der Abbil- 
dung ſieht man noch, daß früher dort Weingärten waren: „Die obere Win- 
gert“ (1) und „Bernſteinswingert“ (2). 

Eine Gruppe von Namen biefet der Deutung Schwierigkeiten, ſolange 
noch nicht die ganze ſchriftliche Überlieferung auf Namenbelege hin durd- 
gearbeitet iſt: „Im Gaigarken“ (17. OF), „Heerſtraße“, „In den Löffel 
äckern“, „Jägerſtücker“, „Heſſengärken“. Auf den Plänen und im Lager- 
buch 1812 heißt die „Heerſtraße“ „Hirſchſtraße“ (wahrſcheinlich eine falſche 
Verhochdeutſchung des mundarklichen herschtros). Inwieweit die Heer 


ſtraße eine alte große Verbindungsſtraße geweſen iſt muß noch unterjudt ! 


werdens. 


7 H. Neu, a. a. O., S. 80—85. 
5 Es ſei ausdrücklich bemerkt, daß der Aufſatz nichk eine Bearbeitung der 
Wieblinger Flurnamen nach den Richtlinien des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes 
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Die Überſicht über die Entſprechungen zwiſchen den von nun an gül- 
tigen Namen und den früheren Gewannummern ſoll vor allem den Wieb- 
lingern das Zurechtfinden in der veränderten Flur erleichtern. 


Heutiger Name Erübere Öewannummer 
Hajpelgewann . . . . 1. UF 
Auf die Kappesgärten . » 2: 2 2 00. 2. UF 
Neben der Weide 3. UF 
Die Mittelgewann e e e 4. UF 
Auf das Gebirg 5. UF 


Neben der Straße . . . f f i 6. und 7. UF 


Auf die Straße -. hh 8. Ur 
Die Flurſcheidddee . 9. UF 
Ober der Strang. 10. UF 
Beim Kiesloch. 8 2 11.UF 
Die fteinige Platte 12. UF 
Beim krummen Stein 13. UF 
In den vier Steinen. 14. UF 
Im Viehtrieb 15. UF 
Hollunderbuckel 16. UF 
Auf das Kleinfeld 17. UF 
In dem Landſchad 18. UF 
Grundrain 8 19. UF 
In den acht Morgen. 20. UF 


Auf die Allmend. 
Im Sümpel . . . 
Bei der Remife . I tn 21. UF 
Auf dem Ergelweg 


Die lange Gewann 

0 Allmend n e Aa. DALE 

Im Mordio . 5 

Jägerftüher . . . | 23., 24., 25. und 26. UF 

Rottäker . . . 

Roktfeld 1 27. UF 

Im Stöckicht 4 

Die neun Morgen . 17., 18. MF 

Rechts am Grenzhöfer Weg. .. 16., 17. MF 

Alke Roktſtücckkkeee . . . Alte Rottſtüche 

Wittweiberſtücke Ein Teil der Alten Roktſtücke und 
13. MF 


Am Grenzhöfer Weg e 
Auf die Grenzhöfer Gemarkung 
pfaffenzipfel ENG | 


14. und 15. MF 


20. MF 
Heſſengärtndeen 4 
Ober dem Plankſtädter Weg 
In den Grenzhöfer Doſe n. . . 21. MF 
Beim Wald 22. MF und ein Teil der Großen 


Auf die Heide Jfeideſtücke 


erſetzt. Die archivaliſchen Quellen aus der Zeit vor 1750 werden noch manche 
Ausbeute liefern; dann werden ſich auch noch manche Unklarheiten der Namen— 
deutung aufhellen. 
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Brunnengraben . . .. 10. MF 
Im Schreibersgarken N 
In den 5 8 

Hohe Gewann 

Im Loch 

Unter dem Plankſtädter Weg 


. 11., 12. MF, 22. OF und ein Teil 
Auf Eppelheimer Gemarkung * 

N 

4 


der 21.OF 


Sieben Morgen 21.OF, 20. OF ſüdweſtlich der 


Auf dem Damm Eiſenbahn 
Dammfeld 

Froſchäcker ; 

Die Äußeren Rauſchen ; Altroff 


Die inneren Rauſchen. 
Schälwald 
Große Eichbaumſtücke 


ichbaumſtück 
Kleine Eichbaumſtücke Große Eichbaumſtücke 


WolfsgartrTen ..... . . Wolfsgarten und Kleine Eich- 
baumſtücke 

In der „ „ 

Halbbatzenäcke . . a ei ee 2uME 

Das Sändel. -. 2 2 2 2 nn nenn. 98.MF 

Die ſchwarze Gewann . . .» 2 2222. 4. MF 

Leimenloch . nee... .̃. und 6. MF 

Rechts am Unterweg „ ee e e e e NE 

Beim Holzapfelbuunů n 8. MF 

Auf der Maltheſer Anwende . 9. MF 

Neckar gewann -...... . . .I. Of und ein Teil der früheren 
Heidelberger Neckargewann 

Schollengewannn ng. 4. und 6. OF 

Am Diebs eg. 3. und 5. OF 

Vorderer Enkenpfuhl 7. OF 

Hinterer Enkenpfu hh 

Beim Eſelsbucktttet - . 2: 2 2 2 8. OF 

Bei den zwölf Morgen 9. und 10. OF 

Im Sandwingeer tk . 11. OF 

Höllgewann kd 12. und ein Teil 13. OF 

Die Hauhecke 22222... 13. OF (verkleinert) 

Auf den Sandbucel . 2222... 14 und 15. OF 

Im Sand. . . „ eee 

Im Gaigaree “nnn... 17. OF 

Milben gewann. .. 18., 19. und 20. OF weſtlich der 
Eiſenbahn 

In der Gabtt ek. 18., 19. und 20. OF zwiſchen Eiſen 


bahn und altem Grenzhöfer Weg 


Ein Stück Heimatgeſchichte hat ſich in den Veränderungen des äußeren 
Bildes der Gemarkung während der letzten 150 Jahre abgeſpielt. Es wird 
bewahrt in den Flurnamen, die zum großen Teil in noch viel weitere Ver 
gangenheit zurückreichen. Nachdem fie zu neuem Leben erweckt find, ſollen 
fie von den heutigen Geſchlechtern lebendig erhalten werden zur Weiter 
gabe an die Nachkommen, als Ausdruck der Heimakkreue und Boden- 
verbundenheit, die kief im deutſchen Bauernkum verwurzelt bleiben. 
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Um die Miltwinkerszeit im Odenwald. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


An einem der kälteften Winkerkage wanderte ich mit Studenten von Rail- 
bach (über Eberbach) durch den Wildpark des Fürſten von Leiningen, über 
Schloßau und Mudau nach Donebach. Unterwegs, auf der freien Höhe des 
Odenwaldes, wurde uns klar, warum der Odenwälder fein Haus ſo küchkig mit 
dicken, großen Schindeln gegen Wind und Kälte ſchützt und früher es forg- 
fältig mit Stroh deckte. 

In Donebach konnten wir das Chriſtkind und den Weihnachts 
eſel ſehen, und von Haupklehrer Hefner und Bürgermeiſter Brenneis ſowie 
von Schulkindern des Dorfes bekamen wir viel über Weihnachtsbräuche er- 
zählt. Das Donebacher Chriſtkind gehört zu den ſegenbringenden Geſtalken, wie 
fie weithin im Odenwald und in Witteldeutſchland umgehen. In ihm leben 
Geſtalken wie die Perchta und Holle weiter, die, weiß gekleidet, mik einer 
Braukkrone auf dem Kopf, mik Lebenszweigen in der Hand, zur Zeit der 
Winkerſonnenwende als Bringerinnen und Sinnbilder des Segens von Haus 
zu Haus gehen. In Erbach hat das Chriſtkind den Baum und bringt ihn jeder 
Familie, ebenſo in Rinkſchheim bei Buchen. Der Baum, den ſich jede Familie 
vorher beſchafft hat, wird vors Haus gebrachk, wenn das Chriſtkind in der 
Nähe iſt, und wird dann von ihm ins Haus hineingetragen. Er iſt als Sinn- 
bild des neuen Jahtesſegens ein heiliger Baum und darf deswegen nicht von 
gewöhnlichen Menſchenhänden gebracht werden, ſondern wird von einer durch 
den Brauch gleichſam geheiligten Segenbringerin der Familie zur Winter- 
ſonnenwende als Lebensbaum überreicht. In Donebach reitet das Chriſtkind 
auf einem Eſel. L. Weiſer hat nachgewieſen?, daß dieſer Weihnachtseſel zurück 
geht auf den alten germaniſchen Schimmel, auf dem einſt Wodan zur Winkers-⸗ 
zeit reitend vorgeſtellt wurde. Aus ihm iſt unter chriſtlichem Einfluß der Eſel 
des Weihnachksmannes oder des Chriſtkindes geworden. Daß dieſes Chriſtkind 
keine urſprünglich chriſtliche Vorſtellung war, zeigt ſchon die Takſache, daß es 
ein Mädchen iſt. Jeſus, das chriſtliche Chriſtkind, war ein Knabe. Unter chriſt— 
lichen Vorausſetzungen allein wäre aus ihm kein Mädchen geworden, und dazu 
noch eines mif einer Brautkrone. In dieſer Entwicklung überſchneiden ſich zwei 
Vorſtellungen. Das germaniſche, mütterlich-bräutlihe Sinnbild des Segens 


1 Fehrle, Deutihe Feſte und Jahresbräuche, 4. Auflage, 13 f. 
2 L. Weiſer, Das Haferopfer für das Pferd des Chriſtkindes: Ik. d. V. f. V., 
37/38, 1927/28, 215 ff. 
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Abb. 1. Chriſtkind mit Eſel aus Donebach (Odenwald). 


konnte vom Chriſtenkum nicht beſeikigt werden; jo hat man es umgewandelt 
zum Chriſtkind und aus dem Jeſusknaben eine Braut gemachk. Der Begriff 
Braut war im Althochdeutſchen unſerem heutigen Brauch gegenüber weiter: 
nicht nur Mädchen vor der Hochzeit wurden ſo genannt, ſondern auch noch 
junge Frauen. Das Chriſtkind in Donebach hakte bis vor wenigen Jahren noch 
eine Braufkrone auf. Heuke hat es eine allgemein übliche Krone, wie man ſie 
Königinnen zujchreibt. Der Eſel, auf dem es reitet, iſt von zwei Mädchen ge- 
bildet. Das vordere Mädchen bückt ſich und geht vorwärts, das zweite Mäd- 
chen geht rückwärts. Beide find mit ihren Körpermikten zuſammengebunden, 
an manchen Orten im Odenwald haben beide Mädchen Stecken in den Händen. 
In Donebach hat nur das rückwärtsgehende Mädchen zwei Stecken. Diejer 
Eſel hat jo ſechs oder acht Beine und erinnert damit an das mythiſche Roß 
Sleipnir“ (Abb. 2). 

Ganz genau in derſelben Weiſe wird in Schweden heute noch zur Julzeit 
der mythiſche Schimmel dargeftellt; dieſe Gleichheit, die bis in Einzelheiten 
geht, kann nicht auf Zufall beruhen. Sie geht vielmehr zurück auf alt- 
germaniſche Bräuche, die ſich im Odenwald ebenſo erhalten haben wie in 
Schweden. Im alamanniſchen Gebiet lebt der germaniſche Schimmel zur Julzeit 
weiter im Klauſenbicker oder Bickeſelb. 


»Fehrle, Badiſche Volkskunde, Tafel 29, Abbildung 52, und hier Bild 1. 

Vgl. Die jüngere Edda, Gylfaginning 15. Abſchnitt: Sleipnir iſt: der Beſte, 
das achtbeinige Roß Odins (Thule, 20. Band, S. 63). 

> Bild 3: Keyland, Jul-Bröd, Julbockar ach Staffansſäng, 1919, 101; Mößinger, 
Das Chriſtkind und der Schimmelreiter, Volk und Scholle, 16, 1938, 341 ff. 
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Abb. 2. Wikingergrabftein mit dem achkfüßigen Roß 
Sleipnir. Nach H. Güntert, Altgermaniſcher Glaube nach 
Weſen und Grundlage. Verlag Winter, Heidelberg 1937. 


In Erbach kommt mit dem Chriſtkind, das den Baum bringt, der Belze— 
nickel. Hier reitet er auf dem Eſel, der von zwei jungen Männern gebildet 
wird. Auch dabei haben entweder beide Stecken oder nur einer. Ein Kopf wird 
in Erbach dem Eſel nicht vorgeſetzt, der vorn gehende Burſche ſtreckt ſeinen 
Kopf in die Höhe, deshalb braucht man keinen beſonderen Kopf anzuſetzen. 
Dieſer Belzenickel hat Ketten an ſich hängen und eine Glocke; wenn er mit 
dem Chriſtkind zum Haus hinkommt, rufen die Erbacher Kinder: 


Chriſtkindle komm in unſer Haus, 
Leer dei gute Sache aus, 

Skell den Eſel auf den Miſt, 
Daß er Heu und Haber frißt. 


In Donebach bringt der Belzenickel den Baum; er hat Ketten an ſich 
hängen und macht damit Lärm. Mit dem Chriſtkind kommen in Donebach 
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Abb. 3. Klauſenbicker aus Steinach im Kinzigtal. 1938. 
Aufnahme von Fotobaus Emil Grüninger in Haslach (Kinzigtal). 


mehrere Mädchen. Sie kragen alle Ruten in der Hand, das Chriſtkind hat eine 
weiß ausſehende, geſchälte Rute, während die andern nicht geſchält ſind. Wit 
dieſer weißen Rute bekommt jedes Familienmitglied einen Schlag. Es ent⸗ 
ſcheidet alſo nicht die chriſtlich-pädagogiſche Frage, ob die Kinder brav oder 
böſe geweſen ſeien. Eine Rute bleibt in jeder Familie liegen. Das Chriſtkind 
hat in Donebach und Rinkſchheim fliegende Haare, wie in Norwegen und 
Schweden die Bräute, und wie ſie ſchon für Bräute auf Zeichnungen germani⸗ 
ſcher Bronzezeit dargeſtellt jind®, 

In Amorbach zeigte uns Domänenrat Max Walter ſein wertvolles 
Volkskundemuſeum und ergänzte unſere Beobachkungen durch Mitteilungen 
aus ſeinem reichen Wiſſen über den Odenwald. Dieſes Muſeum iſt ausge⸗ 
zeichnet geordnet und bringt dem Volkskunder wertvolle Belehrungen. 

In Walldürn beſichtigken wir das reichhaltige Heimatmuſeum, das 
leider zu eng aufgeſtellt iſt. Es enthält aber recht gute Gegenſtände. Hoffentlich 
entſchließt ſich die Stadt Walldürn bald dazu, es in weiteren Räumen unter⸗ 
zubringen. Von Walldürn fuhren wir nach Buchen und beſichtigten das von 
Hauptlehrer Trunzer einſt gegründete und muſterhaft geordnete Heimat⸗ 
muſeum, das jetzt von Studienrat Tſchamber verwaltet wird. Das Muſeum iſt 


° Fehrle, Hochzeitsbräuche, Seite 52 und Abbildung 7. 
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verbunden mit einer Bücherei, die nichk nur das Schrifttum des Odenwaldes, 
ſondern auch ſonſt gute volkskundliche Bücher enthält. In Rintfhheim, 
wo Hauptlehrer Fich ker uns freundlicherweiſe behilflich war, iſt noch allerlei 
altes Volkskum erhalten. Schulkinder und Dorfbewohner zeigten für unſere 
Fragen viel Verſtändnis. 

Derartige Bräuche find im ganzen Odenwald lebendig (vgl. unten S. 145 ff.). 
Die wenigen Beiſpiele, die wir beobachten konnten, zeigten uns, daß nicht nur 
Überkommenes ſinnlos beibehalten wird. Oft iſt das Gefühl noch vorhanden, 
daß die Bräuche auf ehrwürdigem, altem Glauben beruhen und heilig find. 
Von der Lehrſtäkte für deutfche Volkskunde an der Univerfität Heidelberg 
aus wird zur Zeit der Odenwald auf dieſes alte Brauchtum im Winker und 
Frühling hin unkerſuchk. Fraglos hat ſich hier Urgermaniſches durch die Jahr- 
hunderte erhalten mit einer Zähigkeit, über die man immer wieder ſtaunk, je 
mehr man in das Leben dieſer Bräuche eindringt und die Einzelfragen mit den 
Dorfbewohnern beſpricht. 

So brachte dieſe volkskundliche Wanderung uns fröhliche Stunden, gufe 
Erfriſchung in der herrlichen Winkerluft des Odenwaldes, reiche Belehrung 
durch kameradſchaftliches Zuſammenſein mit den Odenwäldern und beftäfigte 
uns das Bewußtſein, das jede Wanderung auf dem Lande dem Volkskunder 
bringt, daß wir unſere Wiſſenſchaft nicht nur in der Studierſtube kreiben dür- 
fen, ſondern hinaus müſſen zum bodenſtändigen Volke, das heute wie allezeit 
der beſte Träger alter deutfcher Sitte und Vorſtellung iſt. 
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Das deufiche Haus nach griechiſchen Quellen. 


Von Dr. Max Faßnacht, Heidelberg. 


1. Strabon (1. Jahrhundert vor der Zeitwende). 


Die älkeſte Nachricht über die inneren Zuftände Großgermaniens verdan- 
ken wir Skrabon. Ein jüngerer Zeitgenoſſe Cäſars, hat er, was andere vor 
ihm auf erdkundlichem Gebiete in Erfahrung brachten und ihm die Bibliotheken 
Alexandriens zur Verfügung ſtellten, in einem großen Werk, Geographica, 
zufammengefaßt. Darnach hätten die Völker Innergermaniens damals keine 
feſten Wohnſitze gehabt. Sie waren auf der Wanderung. | 

4, 4, 2 (Meineke I, 267, 3 ff.): „Es kommt bei ihnen leicht zu Umjied- 
lungen, indem fie ſcharenweiſe und mit dem ganzen Volksaufgebok oder viel- 
mehr mit ihrem ganzen Hausrat weiterziehen, wenn fie von anderen, ſtärkeren 
Völkern verkrieben werden.“ 

7, 1, 3 (Meineke, II, 399, 17 bis 24): „Gemeinſam iſt allen dort wohnen- 
den Völkern die Leichtigkeit, auszuwandern, weil fie einfach leben, keinen 
Ackerbau kreiben und ſich keine Vorräte anſammeln, ſondern in kleinen Hütten 
wohnen und ſich nur das verſchaffen, was ſie für den Tag brauchen. — Sie 
leben haupkſächlich vom Vieh wie die Nomaden, fo daß fie, wie dieſe, ihren 
Hausrat auf Wagen laden und mit ihren Herden weiterziehen, wohin es ihnen 
beliebt.“ 

Strabon hat demnach von Wanderungen der Germanen gelefen. Sie 
ziehen mit ihren Herden von Ork zu Ort, wohnen in Selten und haben ihre 
Habſeligkeiten bei ſich. Zur Beförderung dienen ihnen große, vierräderige 
Wagen, die überdeckt find. Die weiter öſtlich wohnenden Völker, wie die 
Jazygen, Baſtarner, Rorolanen, ſollen in ſolchen Wagen wohnen. Strabon 
nennt fie Wagenbewohner (7, 2, 4: Meineke, II, 405, 2). 

Hakte man auf der Fahrk einen geeigneten Ruheplatz gefunden, ſo ſchlug 
man eine Wohnhütte auf. Wie dieſe ausgeſehen bat, jagt Strabon nichk. Sie 
iſt offenbar mehr als ein Zelt für die Nachtruhe, fie iſt eingerichtet für den not- 
wendigſten Schutz, aus Flechtwerk, Binſen, Tierhäuten hergeſtellt und bietet 
Platz für häusliche Arbeiten. Vielleichk mag fie auch in die Erde vertieft ge- 
weſen ſein. 

Wir dürfen aber derarkige, für die Not auf der Wanderung erbaute 
Hütten nicht als Zeugen germaniſchen Hausbaues anſehen. 
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2. Herodian (3. Jahrhundert nach der Zeitwende). 


Auch nach der Zeitwende erfahren wir nur wenig im griechiſchen Schrift- 
tum über das deutſche Haus. 

In der erſten Hälfte des dritten Jahrhunderts verfaßte Herodian acht 
Bücher „Geſchichte“, die vom Tode Mark Aurels bis zu Maximins Tod 
(180 bis 238) reichen. Er ſchreibt in rhetorifhem Stil und ift wenig zuver- 
läſſig. Bei Gelegenheit eines Einfalls des Maximinus in das rechtsrheiniſche 
Germanien berührt er die dork herrſchende Bauweiſe. 

7, 2, 3 f. (Stavenhagen, S. 180, 20 ff.): „Er ließ das ganze Land ver- 
wüſten, zumal da das Gekreide in die Halme ſchoß. Ihre Dörfer ließ er ver— 
brennen und überließ fie dem Heer zur Plünderung. Denn ſehr leichk verzehrt 
das Feuer die Siedlungen ſamt allen Häuſern. Bruch- und Backſteine finden ſich 
nämlich nur ſelken bei ihnen, während es reichliche Waldungen gibt. So haben 
fie Überfluß an Holz und bauen fi) aus wohl aneinandergefügten Balken ihre 
Wohnſtätkten.“ 

Der im Süden herrſchenden Bauweiſe aus Stein wird der in deutſcher 
Gegend übliche Holzbau gegenübergeſtellt. Allgemein denkt man dabei an 
Blockbau. Stephani glaubt, man tue der Stelle Zwang an, wenn man aus 
ihr herausleſen wolle, daß der Blockverband gejchildert werde!. Jedenfalls iſt 
es das Nächſtliegende, an Blockbau zu denken, wie ja überhaupt diefer in 
waldreicher Gegend votherrſcht'. 


3. Priskus (5. Jahrhundert nach der Zeitwende). 


Um die Mitte des 5. Jahrhunderts ſtoßen wir auf einen ausführlichen Be- 
richt über den Wohnbau des Hunnenkönigs Aktila. Priskus, der Verfaſſer 
einer Gokengeſchichte zur Zeit Theodoſius' II., hakte ſich einer oſtrömiſchen Ge- 
ſandtſchaft unter Führung des Maximinos an den Hof des Attila im Jahre 448 
angeſchloſſen. In ſeinem nur bruchſtückweiſe erhaltenen Werke erzählt er dar- 
über. Im folgenden iſt der Abſchnikt, der den Aktilapalaſt ſchilderk, faſt lücken- 
los wiedergegeben. 

Hist. Graec. min. ed. Dindorf, I. 303, 14 ff.: „Wir überquerten einige 
Flüſſe und kamen in ein ſehr großes Dorf, in dem ſich die allerſchönſten Häuſer 
Aktilas befanden. Sie waren aus behauenenen Balken und wohlgeglätteten 
Brekkern erbaut und mik einer Holzmauer rings umgeben, nicht der Sicherheit 
wegen, die Würde des Herrſchers follte fie künden.“ 

Während die Geſandtſchaft kurz zuvor durch ein Dorf kam, wo nur 
Hütten zu ſehen waren (300, 23; 301, 7), ſtehen in dieſem Dorfe die Wohn— 
bauten des Aktila. Wiewohl am Platze weder Holz noch Stein aufzutreiben 
waren (ſiehe unten, S. 126), beſtanden die Baulichkeiten aus wohlbehauenen 
Balken und feinbearbeiteten Brettern. Auch die Umzäunung, die nicht des 


1 1, 125, Anm. 2. 

2 Ahnliches berichtet Caſſius Dio in 200 nach der Zeitwende) aus dem Ge— 
biet der galliſchen Allobroger (zwiſchen Rhone und Iſere). Lukius Marius und 
Servius Galba kamen zur Stadt Solonium und „brannten einen Großteil der 
Stadt, die faſt ganz aus Holz war, nieder“ (37, 48: Boiſſevain, I, 420). 
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Schutzes wegen, ſondern um der Macht des Königs Ausdruck zu geben, ſich 
rings herumzog, war aus Holz. 

Neben der Wohnanlage des Königs zeichnete ſich das Haus des Onegeſios, 
des Mächtigſten nach Aktila, aus. 

303, 20 ff.: „Nächſt dem Wohnbau des Königs ragte der des Onegeſios 
hervor. Auch dieſer halte eine hölzerne Umzäunung. Sie war aber nicht wie 
der Holzring der königlichen Wohnung mit Türmen geſchmückk.“ 

Jetzt erſt erfahren wir, daß die hölzerne Umzäunung des Aktilabaues mit 
Türmen verſehen war. Im übrigen ſcheink der Wohnbau des Onegeſios dieſelbe 
Geſtalt gehabt zu haben, wahrſcheinlich in kleineren Maßen. Um zum könig- 
lichen Wohnbau zu gelangen, mußte man den Weg durch das Haus des One- 
geſios nehmen (ſiehe unken). 

In der Nähe der Wohnanlage des Onegeſios befand ſich ein Bad. 

300, 23 ff.: „Nicht weit von der Umzäunung befand ſich ein Badehaus. 
Es war dies ein großer Bau, den Onegeſios, der mächkigſte Mann nach Attila 
bei den Skythen, hatte erſtellen laffen, indem er Steine aus dem Päonerland“ 
kommen ließ. Denn bei den dort wohnenden Volksſtämmen gibt es keinen 
Stein und wächſt kein Baum, ſondern die Bauſtoffe, die man verwendet, muß 
man einführen.“ 

An weiteren Angaben ſei dem Text enknommen: Der Weg zum Königs- 
bau führt durch die Wohnanlage des Onegeſios (304, 10 f.) Die königlichen 
Bauten waren höher als alle anderen und lagen auf einer Anhöhe (304, 19 ff.). 
Die hölzerne Umzäunung der Wohnung des Onegefios war mit Toren ver- 
ſehen (305, 9 f.). 

Nach längerem Bemühen war es Priskus gelungen, innerhalb der Um- 
zäunung des Königsbaues zu kommen. 

310, 2 ff.: „Am folgenden Tage begab ich mich zur Umzäunung des Uttila- 
baues und brachte ſeiner Frau, Kreka mit Namen, Geſchenke. — Innerhalb 
der Umzäunung ſtanden ſehr viele Häuſer. Sie waren gezimmert keils aus 
Brettern, die Einritzungen haffen und ſchön zuſammengefügk waren, teils aus 
Balken, die geſäuberk und eben geglättet und als abſchließendes Holzwerk an- 
gebracht waren. Die Rundbauken erhoben ſich vom Fußboden an zu mäßiger 
Höhe. Da wohnte die Gattin des Attila. Mitten durch die Barbaren, die am 
Tore ſtanden, kam ich zum Eingang. Ich kraf fie, wie fie auf einem Bekkpolſter 
ruhte. Der Fußboden war mit dichten Wolldecken belegt, jo daß man darauf 
gehen konnte. Eine Schar Diener war rings um fie beſorgk. Dienerinnen ſaßen 
ihr gegenüber auf dem Fußboden. Sie färbfen die Linnen bunk, die zum 
Schmucke über die Kleidung der Barbaren geworfen wurden. Ich frat hinzu. 
Nach der Begrüßung übergab ich die Geſchenke und enkfernte mich wieder. 
Ich begab mich zu den anderen Häuſern, in denen Attila ſich gerade aufhiell.“ 

Für die Kenntnis der Wohnanlage des Hunnenkönigs iſt noch von Wert 
die Schilderung eines Gaſtmahles, zu dem eine Abordnung der oſt- und der 
weſtrömiſchen Geſandtſchaft eingeladen war. 

315, 11 ff.: „Als wir und die Abaefandten Weſtroms uns zur feſtgeſetzten 
Stunde einfanden und als geladene Gäſte zum Mahle erſchienen, da ſtanden 


In Mazedonien; Skephani (J. 173) überſetzt „pannoniſch“, vielleicht ein 
Druckfehler. 
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wir auf der Schwelle Aktila gegenüber. Nach der heimiſchen Sitte reichten die 
Mundſchenken einen Becher, damit auch wir vor dem Herrſcherſitz Heil zu- 
tiefen. Als wir dann aus dem Becher getrunken hatten, gingen wir zu den 
Sitzen, die wir während des Mahles einnehmen follten. Alle Stühle ſtanden 
an den Wänden des Saales auf beiden Seiten. Ganz in der Mitte auf einem 
Ruhelager ſaß Attila, dahinter befand ſich für ihn ein zweites Ruhepolſter, 
und hinter dieſem führten einige Stufen zu feinem Bett. Es war des Schmuckes 
wegen mit feiner Leinwand und bunken Teppichen verhängt, wie es bei den 
Griechen und Römern für Neuvermählte Brauch iſt.“ 

316, 14 ff.: „Als durch dieſe Begrüßung alle geehrt waren, fraten die 
Mundſchenken ab. Tiſche wurden nun nächſt dem des Attila aufgeſtellt für 
drei und vier oder auch mehr Gäſte. So war es jedem möglich, von den Speiſen 
auf dem Tiſche zu nehmen, ohne ſeinen Sitzplatz zu verlaſſen.“ 

(Das Gaſtgelage wird geſchilderk.) 

Aus der Angabe „auf beiden Seiten“ wird man ſchließen, daß der Saal 
eine längliche Form hakte. Vom Saal war durch Stufen und offenbar durch 
Vorhänge ein zweiter Raum für das Nachklager des Königs abgetrennt. 

Ich verſuche, was Priskus über die Wohnanlage des Attila ſagt, zu- 
ſammenzufaſſen. 

Inmitten der Lagerzelte haben wir uns die königliche Hofanlage zu denken. 
Sie befand ſich auf einer Anhöhe, und die Bauten waren ftattliher als im 
Lager. Um zur königlichen Wohnanlage zu gelangen, mußte man den Wohn- 
bau des Onegeſios durchſchreiten. Dieſer war, ebenſo wie der Königsbau, mit 
einem Holzzaun umgeben. Die Umzäunung der Anlage Aktilas war mit Holz 
kürmen geſchmückt. Auch find Tore, wahrſcheinlich nur für die Jugangsſeike, 
erwähnt. 

Innerhalb des Zaunes Stand eine große Zahl Häuſer. Es waren Rund- 
häuſer aus feinbearbeiteten Brettern, die ſchön ineinandergefügt waren. Über 
der Bretferwand war Balkenwerk errichtet, das den Dachabſchluß herſtellte. 
Da und dort waren Balken zur Stütze angebracht. Den Zugang ermöglichte 
eine Türe (vgl. 311, 7). Die Rundhäuſer hatten nur eine mäßige Höhe. Im 
beſonderen gezeichnet iſt der Saal, der zu größeren Feierlichkeiten diente, der 
„Königsſaal“. Ihn mag man ſich größer denken als die übrigen Bauken und 
in länglicher Form. In der Witte befindet ſich der Platz des Königs. Hinker 
dem Ruhepolſter des Herrſchers befindek ſich ein zweiker Seſſel, wohl der 
Thronſeſſel für wichtige Skaatshandlungen, während der erſte Stuhl für ge- 
wöhnliche Gaſtgelage dienke. Hinter dem zweiten führen Stufen zum Nacht— 
lager des Königs. Rings an den Wänden ſtehen Stühle für die Gäſte, die der 
Rangordnung nach Platz nehmen. Für das Gaſtgelage werden Tiſche im Saal 
aufgeſtellt. An den Tiſch des Königs werden die übrigen angeſchloſſen, die 
Stühle von den Wänden herbeigeholt, und die Gäſte nehmen Platz, jo daß 
jeder von den Speiſen nehmen kann, ohne aufzuſtehen. — 

Neben dem Wohngebäude des Onegeſius war ein ſteinernes Bad. Nach 
der Angabe des Priskus (303, 28 ff.) war der Erbauer ein Gefangener, der 
aus Sirmium mitgeführt wurde. Skephani (I, 184 ff.) hat vermutet, daß dieſer 
Gefangene, der nicht mit Namen genannt iſt, auch am ganzen Bau der Hof— 
anlage weſenklich beteiligt geweſen ſei. Ich möchte eher den gegenkeiligen 
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Schluß ziehen. Die Hunnenſcharen waren bei ihrem Zug nach Weſten ſtark 
mik germaniſcher Bevölkerung, haupkſächlich mit Goken, durchſetzt worden. Ihre 
Wohnkultur wurde, auch ganz abgeſehen von der landſchafklichen Anpaſſung, 
für die Hunnen beſtimmend. Wir dürfen annehmen, daß für die Wohnanlage 
des Hunnenkönigs Goten von maßgebendem Einfluß waren. So mag es ge- 
rechtfertigt fein, in der Hofanlage des Akkila eine frühere Form des deukſchen 
Dorfes bzw. des deutjchen Hauſes zu erkennen. Nur die Innenausſtaktung im 
Hauſe Krekas mutet orientaliih an. Das ſteinerne Bad bedurfte eines römi- 
ſchen Baumeiſters oder eines Mannes, der mit römiſcher Bauart vertraut war. 
Onegeſios ließ ſich eine römiſche Badeanlage erſtellen, für den Bau eines 
nordiſchen Dampfbades häkte er nicht fremder Hilfe bedurft. 

Der Vollſtändigkeik halber ſei ein Auszug aus Priskus wiedergegeben, der 
ſich durch Kaſſiodors Vermittlung in der Gotengeſchichte des Jordanes findet. 


Mon. Germ. hist.: Auet. ant. t. V. p. I. pag., 104 f. 


Der Geſchichksſchreiber Priskus erzählt, daß er mit einer Geſandkſchaftk 
von Theodoſius dem Jüngeren zu Akkila geſchickk worden ſei. Er berichtet unter 
anderem folgendes: „Wir gingen über große Skröme, die Tiſa, Tibiſa und 
Driska, und kamen an jenen Ort, wo zuvor der kapfere Goke Vidigoia durch 
die Liſt der Sarmaken fiel. Dann betrafen wir den in nächſter Nähe gelegenen 
Ort, an dem ſich der König Attila aufhielt, einen Ort ſage ich, der einer großen 
Stadt glich. Wir fanden hier hölzerne Mauern aus ſtakklichen Brettern vor, 
deren Verbindung als ſo feſt angegeben wurde, daß man ſich ein ſo enges 
Brektergefüge kaum vorſtellen kann. Man konnte Speiſeſofas von ziemlichen 
Ausmaßen ſehen und Säulenhallen, die auf jegliche Weiſe geſchmückk waren. 
Die Hofanlage war ſo ausgedehnk, daß die Größe ſelbſt das königliche Hoflager 
zu erkennen gab. Das war der Sitz des Königs Akkila, der das ganze Barbaren- 
land beherrſchke. Das zeigte er den beſiegten Völkern als feinen Wohnſitz.“ 


Quellen: 


Casii Dionis Cocceiani historiarum Romanorum quae supersunt ed. L. Ph. 
Boissevain. Berolini 1895. 

Herodiani ab excessu divi Marei libri octo ed. K. Stavenhagen. Lipsiae 1922. 

Jordanes, de origine actibusque Getarum in: Monumenta Germaniae histo- 
rica: Auctorum antiquissimorum t. V. p. J (ed. Mommsen). Berolini 1882. 

Priskus: Historici Graeci minores ed. L. Dindorfius. Lipsiae 1870. 

Strabo, Geographica rec. A. Meineke. Lipsiae 1866. 
Beſonders berückſichtigt find die griechiſchen Quellen zum deutfchen Haus bei 

K. G. Stephani, Der ältefte deutſche Wohnbau und feine Einrichtung. I. Bd. 
Leipzig 1902; vgl. ferner: M. Heyne, Das deukſche Wohnungsweſen. Leip- 
zig 1899 ff.: R. Henning, Das deutſche Haus in feiner hiſtoriſchen Ent- 
wicklung. Straßburg 1882. 
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Das bunte Ei in der Vorgeſchichte. 


Von Dr. H. A. Knorr, Heidelberg. 


Tief iſt das Oſterfeſt im Volksglauben als Aufbruch der Nakur verwurzelt 
und untrennbar verbunden damit find die Oſtereier als Sinnbild des Lebens 
und der Wiederauferſkehung. Die lebendige Pflege des alten Brauchtums der 
öſterlichen Eierſpiele in unſerem Volke während der letzten Jahrhunderke bis 
in die Jetztzeit mag hier nur in Erinnerung gebracht werden!. Jeugniſſe über 
die bunten Oſtereier im alkdeutſchen Volksleben laſſen ſich bis in das hohe 
Mittelalter hinein feſtlegen. Hepding? hat in feiner Arbeit über „Oſtereier und 
Oſterhaſe“ diefe Quellen zuſammengeſtellk und als älteſten Hinweis die ova 
rubra (toten Eier) in einem Gedicht aus dem Jahre 1553 angeführt. Ein noch 
älteres Zeugnis bietet Freidanks Spruchgedicht „Beſcheidenheitl““ aus dem 
Anfang des 13. Jahrhunderts: 


ein kink naem ein gewerwek ei 
für ander drin oder zwei. 


Auch die faſt gleichzeitige polniſche Vinzenz-Chronik' ſpricht davon, wie man 
ſich in Polen mit dem Bemalen der Eier vergnügke, und bis heute iſt die Be— 
malung der Oſtereier dort üblich. Der Brauch hat ſich beſonders in den öſt— 
lichen ſlaviſchen, mehr der Kultur enkrückkeren Ländern gehalten und wird 
dort noch mit Liebe gepflegt. „Piſanki“, d. i. die Beſchriebenen bzw. die Be- 
malten (Eier), iſt der geläufige ſlaviſche Ausdruck dafür. In dieſen Zuſammen— 
hang find auch die bunten Eier der Spreewälder zu ftellen, ohne dabei aller— 
dings zu vergeſſen, daß dieſe durchaus keine Eigenart des ſlaviſchen Volks— 
lebens bilden, die etwa von hier aus dem Weſten weiter vermittelt worden iſt. 

Den bisher älteften Beweis des bunten Eierbrauchs lieferte die Aus— 
grabung eines großen vorgeſchichklichen Friedhofes in Worms, wo 1897 unter 
anderen Gräbern auch ein Steinſarkophag mit einer Mädchenbeftattung? frei- 


1 Ich verweiſe auf die Karten 30/31 im Atlas der Deukſchen Volkskunde. 
2 Heſſiſche Blätter für Volkskunde, 26, 1927, 127 ff. 
2 Bezzenberger, Fridankes Beſcheidenheit, 1872, 125, 15. 
Chronica polonorum d. Krakauer Erzbiſch. Vinzenz Kadlubek, geſt. 1223. 
s Korreſpondenzblakt d. deutſch. Gef. f. Anthrop., Ethn. u. Urgeſch., 28, 1897, 
S. 61 (Koehl). 
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gelegt wurde. Neben der Toten lagen zwei Gänſeeier, bemalt mit ſchwarzen 
und braunroten Streifen und dazwiſchen geſetzten roten, blauen und grünen 
Tupfen (Abb. 1). Die Farbſpuren ſind auf dem Lichkbild nur als ſchwache 
Verfärbungen zu erkennen, krotzdem führe ich die Eierſchalen hier zum erſten 
Male vor. Dazu hatte man dem Kind noch eine Münze gegeben, eine 
Konſtantin-Prägung, die das Grab in das A. nachchriſtliche Jahrhundert datiert. 
Dieſer Zeit entſprechen auch die übrigen Gräber, in denen verſchiedenklich noch 
unbemalte Eier als Beigaben gefunden wurden. 

Die doppelte Ausſtaktung der Toten mit dem Charonspfennig, den die 
antike Kultur brachte, und mit den bunten Eiern als altes Lebensſinnbild, ift 
ein ſellſames Gemiſch alten und neuen Glaubens. Ob vielleicht die Bemalung 
unter chriſtlichem Einfluß entjtanden iſt, läßt ſich kaum feſtſtellen, denn wenn 
auch ſpäter die rote Farbe der Eier als Chriſti Blut gedeutet wird, jo kann 
ebenſo die Kirche wie fo oft eine alte Überlieferung mit in ihre Symbolik auf- 
genommen haben'. Allerdings ſcheink die Kirche ihren Ankeil an der weiten 
Verbreikung der bunten Eier zu haben, wie es Jacoby vermutet”. Als Sinn- 
bild der Auferſtehung kaucht das Oſterei im 10. bis 12. Jahrhundert auch in 
Agypten auf. Jedenfalls läßt ſich die weite Verbreitung des bunken Eis von 
Spanien bis nach Rußland und von Italien bis nach England und Skandinavien’ 
nicht an ein beftimmtes Volkstum knüpfen. 

Das Ei als ſolches war ſchon dem Menſchen der Vorzeit Sinnbild des 
erwachenden Lebens und der Fruchtbarkeit. Neben Speiſe und Trank be- 
kommt der Tote auch ein Ei mit in das Grab, und dieſer Brauch iſt nicht nur 
im germaniſchen oder ſlaviſchen Kreis, ſondern auch bei vielen anderen Döl- 
kern üblich geweſen. So ſpielte z. B. auch bei den griechiſchen Zotenopfern 
das Ei eine Rolle“. 

Der innere Zuſammenhang zwiſchen dem unbemalken und dem bemalten 
Ei wird ohne weiteres aus dem Befund im Gräberfelde von Worms erficht- 
lich. Als Grabbeigabe vermag ſich allerdings das bunke Ei im germaniſchen 
Kreiſe nicht durchzuſetzen, oder man müßte annehmen, daß die Bemalung zur 
Zeit der Reihengräberfriedhöfe noch unbekannt war; die Alamannen, Bajuwaren 
oder Thüringer gaben ihren Token nur unbemalte Eier mit. Es kann aber als 
ſicher gelten, daß ſich mindeſtens feit dem Beginn des 2. Jahrtauſends der | 
Brauch der bunten Oſtereier ſchon über ein außerordenklich weites Ver- 
breitungsfeld erſtreckke. Dieſe Eier treten allerdings nie als Grabbeigaben auf. 
Das bunte Ei ift heute feſt mit dem öſterlichen Ritus der Kirche verknüpft. Im 
Volke aber lebt der alte Glaube an die Kraft des Eies fort. Ein gukes Bei 
ſpiel dafür liefert der flavifche Kulturkreis mit einer Gruppe von bunten Eiern. 
die im frühen Mittelalter als Grabbeigabe auftreten und bisher im deutſchen T 
Schrifttum in dieſem Zuſammenhang noch unbeachkek geblieben find. Es han- 
delt ſich um bunte Eier, die, was uns ganz neuzeitlich anmuket, fabrikmäßig 
aus gebranntem Ton angefertigt und als Kulkgeräk in den Handel gebracht 


“Rot als Lebensfarbe, vgl. Becker, Oſterei und Oſterhaſe, 1937, S. 44. 

7 Heſſiſche Blätter für Volkskunde, 28, 1929. Zur Geſchichte der Oſtereiet. 
s L. Hagberg, Päskäggen och deras hedniska Urſprung, 1906. 

o Vgl. Höfler, Arch. f. Anthrop., N. F. 6, 1907. 
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Abb. 1. Worms, bemalte Gänſeeier aus dem Gräberfeld des 
4. Jahrhunderts, verkleinert. 


werden. Sie gleichen fich faft alle in der Größe, die einem natürlichen Hühnerei 
enkſpricht, und find im Inneren gewöhnlich hohl, mit einem Steinchen verſehen, 
wie bei einer Klapper. Bei ihrer Gleichartigkeit gewinnt man den Eindruck, 
daß der Ton in einer beſonderen Form gepreßt iſt. Auch die geometriſche Ver- 
zierung iſt einheitlich durchgeführk und beſteht aus einem die ganze Oberfläche 
bedeckendem Glasfluß (Emaille) und mehrfarbig aufgetragenen Muſtern. Der 
Grund bleibt im allgemeinen dunkel, braun oder dunkelgrün, worauf ſich die 
Wuſterung in Wellenlinien, Strichen oder reihenweiſe angeordneten Bogen in 
gelber Farbe abhebt. Das Herſtellungszentrum liegt in Südrußland, in oder 
um Kijev, dem Herrſcherſitz der warägiſchen Rjurikiden ſeit 882. Verſchiedene 
Exemplare lieferte die Stadt Kijev ſelbſt (zum Folgenden vergleiche Ver- 
breitungskarte), mehrere das Gouvernement Kijev. Drei weitere Eier find in 
dem nördlich davon gelegenen Gouvernement Cernigow geborgen (Abb. 6b). 
Bei dem lebhaften Handel auf dem Dnjepr / Düna / Oſtſee-Weg mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Mutterland — eine Bindung, die bis in das 12. Jahrhundert hinein 
lebendig blieb — können uns die zwei Funde auf der Inſel Gokland keineswegs 
überraſchen. Das eine Tonei ift in Rone gefunden, das andere in Lilla Ringome, 
es lag als Beigabe in einem wikingiſchen Grabhügel. Ungleich größer war 
der Export in die weſtſlaviſchen Länder, ſowohl auf dem Bug-Weichſel⸗Weg 
wie auf der Przemysl-Krakauer-Straße. Noch innerhalb des oſtſlaviſchen — 
ehemals ruſſiſchen — Gebietes liegen drei Fundorte von Emailleeiern aus 
Wolynien vor: eins aus Touſte / Skalat, ſüdöſtlich von Tarnopol, das zweite 
ſtammt aus dem Burgwall von Podhorce, woj. Tarnopol, bekannt durch das 


10 Arne, Fornvännen, 1911, S. 53, und La Suede et l’orient, 1914, 216. 
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Abb. 2. Czacz, Schmiegel, Polen, Abb. 3. Weisdin, Streliß. 
emaillierte Toneier, 1:1. emailliertes Tonei, / vergrößert. 


große Hügelgräberfeld mit dem prächtigen Wikingergrab, was uns auch an die 
politiſche Bindung zu Kijev erinnert. Das dritte Ei ſchließlich lag in einem 
Hügelgrab in Rowne. Ein vereinzeltes Stück wurde von hier aus nach dem 
Norden in das ſlaviſch-balkiſche Grenzgebiet, in den Kreis Bialyſtock, verhandelt. 

Durch das maſſenhafte Auftreten der Eier in den weſtſlaviſchen Gebieten 
beanſprucht dieſe Kultform auch unſere Aufmerkſamkeit, reichen doch die Aus⸗ 
wirkungen der ſüdöſtlichen Handelsbeziehungen bis faſt an die Elbe heran auf 
wilziſches Gebiet. Die weiten Zuſammenhänge können ohne weiteres geklärt 
werden. Die ruſſiſche Neſtor-Chronik hält zwar nur die kriegerifchen Ereig- 
niſſe zwiſchen den Ruſſen und den Ljachen — wie die Ruſſen die Polen 
nannlen — des Aufſchreibens für werk. Die Kämpfe — beſonders unker 
Boleslav Chrobry — enkbrannken an der Bug- und Sanlinie. Vielleicht mögen 
fie der Grund geweſen fein, daß uns in dieſen Gegenden kein Fund begegnet. 
Trotzdem find die Kultur- und Handelsſtrömungen von Byzanz und Kijev aus 
in die polniſch-mähriſchen Gebieke auf dem Wege längs der Karpathen, der 
alten Salzſtraße, recht beträchtlich geweſen. Es iſt klar, daß die polikiſche 
Konzentration Groß-Polens, die unter Boleslav Chrobry ihren Höhepunkt er- 
reichle, nun auch ſtärkere Handelsbeziehungen nach ſich zog, und daß das junge 
Reich vom öſtlichen wie auch vom nordiſchen Handel als neues Abſatzgebiel 
weitgehendſt erſchloſſen wurde. Ein Bild von den Ausmaßen dieſes ſüdöft⸗ 
lichen Handels gibt ſchon ganz eindeutig die archäologiſche Verbreitungskarte 
der Kijever Toneier, und das iſt nur das Beiſpiel eines einzelnen Gegenſtande⸗ 
In dem Raum zwiſchen Weichſel, Warthe und Oder liegen nicht weniger als 
neun Fundorke vor mit insgeſamt mehr als vierzehn Eiern, bezeichnenderweiſe 
meiſt an bedeutenden Punkten, in Gau- oder Grenzburgen wie Gneſen, Kletzko, 
Oppeln, Jankoch, Lubomia an der polniſch-oberſchleſiſchen Grenze (vgl. auch 
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Abb. 5. Kosmacg, woj. Stanislawöw, Polen, Abb. 4. Neuendorf, Brandenburg, 
bemalte Eier, 1:1. flaviſches Gefäß, darin Tonel, 
Abb. 9, Höhe 12 em. 


Abb. 2 und 6a aus Polen). Zumeiſt deckt ſich die Linienführung der alten 
Straßenzüge mit dieſen Orten. Die beſten Möglichkeiten eines guten Abſatzes 
waren hier gegeben, und aus dieſen Keimen entwickeln ſich dann in der Folge- 
zelt die erſten Märkte. 

Die Toneier wurden keineswegs als „Kuriofitäten” eingehandelt; fie dien- 
(en ebenſo wie die natürlichen Eier zu Kultzwecken, um fie den Token beizu- 
geben. Es wäre auch falſch, in dieſen Toneiern einen Erſatz ſehen zu wollen; 
man ſcheint fie eher als Koſtbarkeiten betrachtet zu haben, mit denen vielleicht 
auch eine ſtärkere ſymboliſche Kraft verbunden wurde. Aber nur wohlhabende 
Jamilien haben ſich dieſen Luxus leiſten können, und fo kauchen fie im Ver— 
hältnis zu der Geſamtzahl der Beſtattungen nur vereinzelt auf. In dem durch 
zeichen Import ſich auszeichnenden Friedhof von Kaldus bei Kulm an der 
Deichfel find drei Eier gefunden worden!. In dem unweit ſüdlich davon ge- 
egenen Gräberfelde von Brzesc-kujawiki bei Wloclaweh mit ebenfo reich aus— 
. Gräbern wurde in jüngſter Zeit ebenfalls ein Stück geborgen“ 
Abb. 7). 

Der Handelsweg endete an der Odermündung in der däniſchen Jomsborg / 
Vollin. Innerhalb des Oderraumes im weiteren Sinne konnke ich dann noch 
mei weitere Kiſever Toneier feſtſtellen. In der Nähe einer flavifchen Siedlung 
del Karnitz, Kreis Regenwalde, fand ſich durch Zufall (evfl. aus einem zer— 
- Mörten Grab) ein recht ſchönes Stück (Abb. 8), deſſen Mittelteil in ſiebzehn 
angsrippen eingefeilt und mit eng nebeneinander geſetzten Ouerſtreifen ab- 
wechſelnd grün und gelb bemalt iſt. Das andere Ei aus Weisdin/Strelig iſt 


ı Gega, Kultura pomorza, Thorn 1930, S. 260 und Abbildung. 
12 3 Otchlani Wiekow, 12, 1937, 105. 
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Abb. 6. Emaillierte Toneier, nach Koftrzewiki, Abb. 7. Brzesé hujawſki 
a) M. Warſchau, näherer Fundort unbekannt, Wloclawek, 
b) Browarki, Ukraine, UdSSR., beide 1:1. emailliertes Zonei, 1:1, 


nach Jazdzewfki. 


weniger guf erhalten (Abb. 3), doch läßt ſich die Rippeneinkeilung auch bier 
noch erkennen. Die Inſel im Langen See bei Weisdin hat als ſpätſlaviſche 
Siedlung ohne Zweifel eine gehobene Stellung im Gau eingenommen, das 
zeigen allein die u. a. dort gefundenen vier kleinen Wikingergewichke, eine An- 
zahl, die in Oftdeutfchland nur der Burgwall in Schwedt a. d. O. übertrifft. — 

Schließlich wäre noch ein Tonei, das weſtlichſte aller dieſer Funde über- 
haupt, aus dem Hevellerland, zu nennen, wiederum in unmittelbarer Nähe 
einer Gaufeſtung. Kaum mehr als 5 km ſüdweſtlich von Brandenburg liegt 
das große Reihengräberfeld von Neuendorf. Neben dem Skelett Nr. 5 ſtand 
ein Tongefäß in der üblichen Form des 11. Jahrhunderts mik umlaufender 
Gurkung verſehen (Abb. 4). Da hinein hakte man dem Token das Symbol des 
Lebens gegeben: ein buntes, reich verzierkes Tonei (Abb. 9). Der mittlere Teil 
des in drei Zonen gegliederten Muſters befteht wiederum aus Längsrippen, je- 
weils dicht mit kleinen Bogenlinien beſetzt. Den unkeren Abſchnitt umlaufen 
weiße, parallele Linien; auf dem oberen breiteren Teil find Muſter in braun 
aufgetragen, alles auf grünlich-braunem Grund. Durch die lange Lagerung im 
Erdreich find heute die Farben verblaßk; ehedem muß das Ei. in feiner Viel⸗ 
farbigkeit einen prächtigen Anblick geboten haben. 

Die einheitliche Gliederung in der Verzierung, aus dem lediglich die Eier 
von Browarki / Poltavſkiej in der Ukraine (UdSSR.) (Abb. 6 b) wie das 
von Brzesé-kujawſki mit ihren Kreuz- und Querlinien (Abb. 7) herausfallen. 
ferner die gleiche Farbenwahl: helle Muſter auf braun-grünlichem Grund be- 
ſtätigen die ſerienmäßige Fabrikation in wenigen Werkftätten. Dieſe müflen 
allein ſchon wegen der Glaſur im Südoſten gefuht werden, denn in anderen 
Gebieten ihrer Verbreitung kennen wir nirgends dieſe Technik auf Keramik 
jo früh, d. h. am Ende des 10. und im ganzen 11. Jahrhundert, in welche Jul 
die „Piſanki“ auf Grund der Befunde eingereiht werden können. 

Die Toneier find auch ein lehrreiches Beiſpiel dafür, wie ein lebendiger 
Brauch das Handwerk anregen kann, das ſeinerſeits die neuartigen Toneiet 
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Abb. 8. Karnitz, Regenwalde, Abb. 9. Neuendorf, Brandenburg, 
emailliertes Tonei, 1:1. emailliertes Tonei, 1:1. 


mit gutem Erfolg vertrieben hat. Und doch ſtellen fie nur eine vorübergehende 
Erſcheinung dar; fie vermögen ſich nicht gegen das Naturprodukt durchzuſetzen. 
Gegen die Vermutung, in den Gegenden ihres Vorkommens eine beſondere 
Ausdrucksform in der Eierbeigabe im Tokenkult ſehen zu wollen, ſprichk allein 
ſchon die Verbreitung, die ſich nur aus der damaligen Handelsſtrömung er- 
klären läßt. Die Eier kennzeichnen eher einen Abſchnikk in der frühen Wirk- 
ſchaftsgeſchichle, als eine beſondere ſtammesgebundene Eigenark im Brauchtum. 
Die Eibeigabe als verheißendes Sinnbild iſt ebenſo in den germaniſchen Reihen- 
gräbern Süddeukſchlands wie in den Friedhöfen der Thüringer, z. B. in Ober- 
möllern, anzukreffen, und dasſelbe gilt von den ſlaviſchen Gräbern. 

Ein Maſſenartikel aus der Gegend von Kijev bedeutet an ſich nichts Be⸗ 
fremdendes; es iſt eine bekannte Takſache, daß Werkftättenbetriebe in den 
Gegenden um das Schwarze Meer herum Schmuck- und andere Gebrauchs- 
formen mechaniſch anfertigten. Byzanz war bekannt — darüber berichtet ſchon 
Prokop — für billige zum Export beſtimmte Dutzendware. Oder denken wir 
an die Kijever Bronzekreuze, die bald, nachdem in Kijev das Chriſtenkum 988 
zur Staatsreligion erklärt worden war, aufkamen und in den nächſten zwei 
Jahrhunderten auch die Länder Südpolens, Mährens und Böhmens damit 
überſchwemmten. 

Schließlich verdient die Kijever Eiergruppe auch volkskundlich geſehen ihre 
Beachtung. Dieſen bunten Toneiern können nur bemalte Natureier als Vor- 
bild gedient haben. Der Brauch beruht alfo auch im Oſten ohne Zweifel auf 
einer Überlieferung, die bis in prähiſtoriſche Zeiten hinaufreichen muß. Wir 
rücken damit auch ein Stück an die Zeit des bisher vereinzelt daſtehenden 
Wormſer Eierfundes heran. 

Da uns der Überblick haupkſächlich in ſlaviſche Gebiete führte, wollen wir 
nicht ſchließen, ohne noch auf die ukrainiſchen Piſanhki, die zu den ſchönſten in 
den ſlaviſchen Gebieten zählen, hinzuweiſen. Genau fo wie vor 1000 Jahren 
und noch länger, ſitzen heute zum Oſterfeſt die ukrainiſchen Frauen und Mäd- 
chen und bemalen Piſanki fo kunſtvoll, daß man annehmen möchke, fie ſeien 
nur von einzelnen künſtleriſch begabten und geſchulten Händen hergeſtellt. 
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Aber dieſe ſeit Generakionen vererbte Volkskunſt kennt keine Schulung, es 
liegt im Volke drin. Die abgebildeten Eier (Abb. 5) bekam ich von Frauen 
aus Kosmacz / Kolomyja unweit der rumäniſchen Grenze, die weder leſen noch 
ſchreiben konnten. Ohne Schablone, vollkommen aus freier Hand, enkſtehen 
die geradezu meiſterhaften Zeichnungen. Man bevorzugk in dieſen Gegenden 
— wie übrigens auch auf den Teppichen und Stickereien — geomekriſche 
Muſter, in der öſtlichen Ukraine und Kijev find mehr ſtiliſierte Pflanzen- 
muſter üblich. 


Die Verbreitung des Kijewer Toneies, 11. Jahrhunderk. 


WSSR. 


Polen 


Deukſchland 
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Verzeichnis der Emaille-Eier vom Kijewer Typ. 
(Siehe Verbreitungskarte.) 


5 5 5 Ra N Eu Umgebung. | meine 
3 Röwne. 

4 Touſte Skalat/Tarnopol. 

5 Podhorce, Zloczowſki / Tarnopol. 


[24 


6 Lubomia, Rybnik, Slask-Schleſien. 


7 Przemét, Wollſtein, Poſen. 
8 Czacz, Schmiegel, Pofen. 
9 Gneſen, Poſen. 


10 Klecko, Gneſen, Poſen. 

11 Brzesé-kujawſki, Wloclawek, Thorn. 
12 Kaldus, Kulm, Thorn. 
13 Bialyſtock, Wilno. 


Ein Ei im Panſtwo-Muſeum Warſchau, näherer Fundork unbekannt. 


14 Oppeln, Schleſien. 

15 Zankoch, Landsberg, Brandenburg. 
16 Karnitz, Regenwalde, Pommern. 
17 Weisdin, Strelitz. 

18 Neuendorf bei Brandenburg. 


Zum vorgeſchichtlichen Schrifttum: 


J. Koſtrzewſki, Przeglad Archeolog., 1919, 2 ff. 
J. Koſtrzewſhki, Wielka Polska, 1923, S. 231/232. 


Fräulein Dr. Karpinska, Poſen, die mir das Lichtbild Abbildung 2 an- 
fertigte, bin ich zu großem Dank verpflichtet. 
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Das Salzburger Aperſchnalzen. 


Von Dr. Richard Wolfram, Wien. 


Peitſchenknallen — einzeln oder in Gruppen — iſt ein beliebter Burſchen⸗ 
brauch, der im ganzen deutſchen Sprachgebiet bei den verſchiedenſten Gelegen- 


heiten geübt wird: Weihnachten, Neujahrsnacht, Faſching, Oſtern, Georgi. 


Walpurgisnacht, Pfingſten, Kirmes, Martini, beim Wechſel des Dienſtplatzes, 
bei der Hochzeit uff. Träger des Brauches ſind vor allem die Hirken und 
Hüterbuben, wie die bäuerliche Jungmannſchaft überhaupt, die manchmal noch 
feſte Vereinigungen erkennen läßk. Vom Knallen der Fuhrleute blieb hingegen 
kaum mehr etwas übrig. So zahlreich die Belege für den Brauch im volks- 
kundlichen Schrifttum auch find, Genaueres über die Art erfahren wir doch 
recht ſelten. Darum ſei hier einer dieſer Bräuche aus dem ſalzburgiſch⸗ 
bayriſchen Grenzgebiet näher beſprochen: das „Aperſchnalzen“ oder „Faſching⸗ 
ſchnalzen“. Schon der Name (aper werden = ſchneefrei werden) befagt, daß 
eine Beziehung zum kommenden Wiedererwachen der Nafur vorhanden iſt. 
„Viel ſchnalzen, ein gutes Jahr“ heißt auch ein Bauernſpruch. Geſchnalzt wird 
auf den Feldern, und zwar vom Nachmittag des Dreikönigstages angefangen 
bis zum Faſchingdienskag. Während dieſer Zeit kann man es in den Dörfern 
des ſogenannken Ruperkiwinkels immer wieder knallen hören. Und zwar folgt 
das Derbreitungsgebiet im bayriſchen Teil genau der 1816 verſchwundenen 
Grenze des Erzbistums Salzburg: Tittmoning — Laufen — Surheim — Högl — 
Hammerau — Ainring und die benachbarten Dörfer diesſeits der Saalach. In 
„Paſſen“ (Gruppen) von ſieben, neun oder elf Mann ſtellen ſich die Burſchen 
in gerader Linie auf den Feldern auf mik einem gehörigen Abſtand zwiſchen 
den einzelnen, denn die Peitſchen ſind ſechs Meker lang. Anführer iſt der 
erſte, der „Aufdrahrer“ genannt wird. Er hat eine hell und nicht fo lauf knallende 
Peitſche, damit er den letzten, den „Baß“, nicht übertönk. Der iſt der ſtärkſte 
Burſch mit der am tiefſten und lauteften klingenden „Goaßl“, wie die Peitſchen 
hier heißen. Das Flechtwerk beſteht aus dünnen, gedrehten und zuſammen⸗ 
geflochtenen Seilen an einem verhältnismäßig kurzen Stiel. Die Bindung mil 
dem Leder heißt „Tream“, das Ganze das „Gehäng“. Am Ende der Peilſche 
find Quaſten eingeflodhten, die ſogenannken „Boſchen“ oder „Pfoſen“. Ur- 
ſprünglich waren fie aus Baumbaſt, ſpäter aus gelber oder roter „Schnaljer- 
ſeide“ (Ausſchußſeide). Der Baumbaſt klingk dumpfer. Auch in die Hutſchnur 
haben die Schnalzer ſolche Quaſten eingeflochken. Da dieſe Seide rar zu wer- 
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Abb. 1. Aufdrahn zum Paſch. 
Aufnahme von Dr. R. Wolfram. 


den beginnt, kehrte man beim Aperſchnalzen 1939 wieder zum Baumbaſt zu— 
tück. Übrigens müſſen beim Treambinden die Schnüre mit Pech beſonders 
präpariert werden. Man hängt ſie dann den Sommer über auf dem Heuboden 
auf. Je mehr Spinnweben ſich anſetzen, um ſo beſſer heißt es. 

Das Schnalzen ſelbſt erfordert große Kraft und Geſchicklichkeik. Wer es 
nicht ſchon als Bub übt, lernt es kaum. Man ſchnalzt auf den eigenen Fel— 
dern, oft aber ziehen die Paſſen auch in die Nachbardörfer, wo ſie mit fröh— 
lichem Peitſchenknallen empfangen werden. Nun hebt ein Wettſchnalzen an, 
um zu erkunden, wo fich der kräftigſte Baß befindet. Manchmal ſammeln ſie 
ſich auch zu großen Schnalzerwettkämpfen. So waren zum Aperſchnalzen in 
Laufen im Faſching 1909 nicht weniger als 153 Burſchen und Buben ge— 
kommen!, 1938 waren es 126 und das Schnalzen in Marglan bei Salzburg 
am 12. Februar 1939 erreichte wieder die Zahl von 153 Teilnehmern. Während 
der Brauch im Salzburgiſchen in voller Blüte ſteht, war in Bayern während 
der letzten Zeit ein ſtarker Verfall zu merken. 1937 gab es kaum mehr zwei 
vollſtändige bayriſche Paſſen. Durch den Zuſammenſchluß mit der Oſtmark 
erhielt das Aperſchnalzen aber auch im Bayriſchen wieder neuen Auftrieb und 
jo kamen heuer neben neun ſalzburgiſchen acht bayriſche Paſſen nach Marglan, 
von denen eine auch den Wanderpreis für die Großen (die Flachgauer Schnalzer— 
geißl) eroberte. Den Preis für die Jungen errang eine Salzburger Buben— 
gruppe. 


1 K. Adrian, Von Salzburger Sitt' und Brauch, Wien 1924, S. 97. 
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Beim Schnalzen gibt der „Aufdrahrer“ das Kommando und ſchwingt die 
Peitſche dabei um feinen Kopf. Dann zieht er fie mit einem kurzen Ruck und 
einer Vierkeldrehung des Oberkörpers an, fo daß ein ſchußähnlicher Knall ent- 
ſtehl. Beſonders bei gefrorenem Boden iſt dieſes Knallen kilometerweit zu 
hören. Beim Maxglaner Schnalzen gebrauchten die Aufdrahrer verſchiedene 
Kommandos, z. B.: „Dans, zwoa, drei, daß's g'ſchickt dahingeht“, oder: „Auf 
geht's, vans, zwoa, dreie“, oder: „Aufdraht, oans, zwoa, dreie“. Wird ein 
„Gemiſchker“ geſchnalzt, fo ſetzen nach dem Aufdrahrer der Reihe nach die 
nächſten ſechs Mann ein. Die letzten zwei müſſen ſich „dreinſchnalzen“. Wenn 
der ſiebente Mann den rechten Schnalzer zum zweiten Male mad, ſchnalzt 
ſich der achte Mann drein und beim nächſten rechten Zug der Baß (das gilt für 
Neunergruppen). Je langſamer ſie ſchnalzen, deſto mehr Schläge bekommen 
fie hörbar in den Rhykhmus hinein. Die letzten überſchneiden ſich gewöhnlich 
mit dem wiedereinſetzenden Aufdrahrer. Man hörk daher meiſt einen Sechſer⸗ 
ſchlag, bei dem der erſte und dritte oft ſtärker betont find. Auch Punktierungen 
kommen vor. Einmal waren nur fünf zu hören. Man kann das auch daran 
ableſen, wenn man beobachtet, mit dem wievielten Mann der Baß gleichzeilig 
ſchnalzt. Eine Schnalzerdarbiekung heißt ein „Bod“. Das Schnalzen dauert 
nie lange, da es außerordentliche Anforderungen an die Kraft der Beteiligten 
ſtellt. Nach neun bis elf rechten Zügen gibt der Aufdrahrer das Zeichen zur 
Pauſe, indem er „ho auf“ ſchreit, zur Seite tritt und die Peitſche bloß ſchwingt. 
Auch ein Jucherzer kann das Schlußzeichen bilden. Das taktmäßige Knaftern 
ſchließt mit einem mächtigen, kiefen Schlag des Baſſes. Zuletzt kommt der 
„Paſch“ (Abb. 1), bei dem alle gleichzeitig knallen, was ſehr ſchwierig ilt. 
Beim Marglaner Schnalzen war es ein hinreißendes Bild, die 153 Mann in 
gewaltigen Reihen auf dem Feld aufgeftellt zu ſehen und mit mächtigen Schlä⸗ 
gen genau gleichzeitig knallen zu hören. Ein Ausdruck überſchäumender Kraft. 

Das taktmäßige Schnalzen iſt keineswegs auf den Rupertiwinkel be- 
ſchränkk. Andere bayriſche Beiſpiele find das Pfingſtrittſchnalzen in Kötzting 
oder das Knallen bei der Leonhardifahrt in Tölz. Nach einer handſchriftlichen 
Nachricht gingen im Welzheimer Wald (Schwaben) die ledigen Burſchen an 
den Pfingſttagen auf die Kreuzwege und ftellten dort mit neun Peitſchen ein 
lange währendes, faktmäßiges Knallen an;, alſo offenſichklich in gleicher Art 
wie beim Aperſchnalzen. Im Kreis Bochum wird in der Pfingſtnachk wett 
geknallt, der Sieger heißt „Swiäppenkönig“ !. Im Kirchſpiel Beckum knallten 
die Knechte vierzehn Tage vor Maitag jeden Abend eine Stunde, in Fredelsloh 
im Solling vierzehn Tage vor Faſſelabend uff.“. Im ſalzburgiſchen Pongau 
ſchnalzen die „Herreiter“ bei der Hochzeit, aber auch beim Perchtenlauf, ge- 
wöhnlich drei an der Zahl. Im Lungau bezeugt Hübner das „Apad- 
ſchnalzen“ der Hirken beim Viehauskrieb, das den ganzen Sommer bis zum 
Almabtrieb geübt wird. 

Faſt überall findet man die unverheiratete Jungmannſchafk als Aus- 
führende. Beim Salzburger Aperſchnalzen wird ſogar ausdrücklich gebolen, 


2 E. Meier, Deutſche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben, Stuft- 
gart 1852, II, S. 402. 

Sartori, Sitte und Brauch, III, S. 190, Anmerkung 1. 

Weitere Beiſpiele im Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens. 


Von Richard Wolfram 141 


- 
— ee 
> D 


u 
— 


2 * 1 
1 — 


r 85 — . 10 * EBEN 


Peitſchenknallende Urzeln in Agnetheln (Siebenbürgen). 
Aufnahme von Prof. O. Paſtiot, Hermannftadt. 


daß nur Ledige ſchnalzen dürfen. Wenn das volkskundliche Schrifttum die 
unheilwehrende Kraft des Peitſchenknallens beſonders hervorhebt, jo ſcheint 
mir die fruchtbarkeitsweckende doch mehr im Vordergrund zu ſtehen, jofern 
nicht überhaupt auch dieſer Lärm als Kennzeichen der Überirdiſchen betrachtet 
werden muß. Eine Kraftentfaltung dieſer Art und ein ſolches Tönen ruft auch 
leicht eine ſtarke Ergriffenheit hervor. Dies ſcheint mir um ſo glaubhafter, als 
die Verkörperer der ſegenbringenden Mächte, die alkkultiſchen Maskenläufer, 
ſehr häufig ſelbſt in der gleichen Art mit Peitſchen knallen®. Man denke an 
die „Urzeln“ von Agnetheln (Siebenbürgen, Abb. 2) oder ihre leiblichen Vet— 
tern, die Überlinger „Hänſele“, die mit ihren Peitſchen geradezu ein kleines 
Gefecht vorkäuſchen können. Unter Peitſchenknallen liefen die „Huktler“ in 
Hall (Tirol) mit ihrem „Faſſerrößl“ durch die Straßen“. Mit Peitſchen knal— 
len die „Faſalecken“ in Effeltrich, die am Faſchingdienstag die Mädchen jagen 
und mit Ruß ſchwärzen. Ihr Kopfputz und weißes Gewand reiht ſie unter die 
vielen „Schönen“ der Winker- und Vorfrühlingsaufzüge ein. In Samskagern, 
Kanton Zürich, ziehen während der Nacht des zweikletzten Werktages Bur— 
ſchen — „Haggeri“ — umher?. Sie knallen mit Peitſchen und führen einen 


Zu vergleichen wäre auch das knallende Schlagen mit Schweinsblaſen (3. B. 
der Elzacher Schuddigs), das freilich nicht kaktmäßig geregelt iſt. 

e L. v. Hörmann, Tiroler Volksleben, Stuttgart 1909, S. 14. 

7 Mitteilung von Fräulein L. Witzig. 
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aus Pappe verferkigten „Roßgrind“ an einer Stange mit ſich. Der küũnſtliche 
Pferdekopf iſt von innen mit einer Kerze erleuchtet und kann mit dem Unter- 
kiefer Klappern. Beim Heiſchegang wird die Gabe auf die Blechzunge des 
Roſſes gelegt. Am Aufgelärme mancher Rügegerichte hat das Peitſchenknallen 
ebenfalls bedeutenden Anteil, ich nenne nur das „Hornergericht“ im berniſchen 
Simmental®. In Mitterndorf (Salzkammergut) erſcheinen während der Advenks- 
zeit abends die ganz in Stroh gehüllten und meterhohe Hörner kragenden 
„Skrohſchab“, phankaſtiſche Geſtalken'. Meiſt find es ihrer ſechs. Auch ſie 
tragen Peitfchen, mit denen fie im Sechstakt knallen. Wer ihnen zu nahe 
kommt, erhält mit der Peitſche eins übergezogen. Bei ihrem Erſcheinen mußte 
bis vor kurzem die noch nicht militärpflichtige Jugend von der Straße ver- 
ſchwinden, fonft hatte fie die Strafe der Brunnenkauche verwirkt. Ein deut- 
licher Hinweis darauf, daß der Brauch urſprünglich von der wehrfähigen Jung ⸗ 
mannſchaft geübt wurde. Die Beiſpiele ließen ſich noch vermehren. Sie ge⸗ 
nügen aber wohl, um die alten Hintergründe deutlich zu machen. 


s Vgl. E. Hoffmann -Krayer, Knabenſchaften und Volksjuſtiz in der 
Schweiz, Schweizeriſches Archiv für Volkskunde, VIII (1904), S. 170. 

o Dal. die Abb. im Jahrgang 11 der „Oberdeukſchen Zeitſchrift für Volks- 
kunde“, S. 17. Peitſchenknallen der Burſchen zu Nikolaus war übrigens auch in 
der Umgebung von Olmütz üblich. Th. Vernaleken, Mythen und Bräuche 
des Volkes in Hfterreih (Wien 1859), S. 285 f. Über die Rolle des Peitſchen⸗ 
knallens bei der Wilden Jagd und den Lärmaufzügen ſiehe auch O. Höfler, Kul- 
kiſche Geheimbünde der Germanen 1, 110 ff. 
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Friedrich Loſch. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Im zehnten Jahrgang dieſer Jeitkſchrift, 1936, 54 f., war eine volkskund- 
liche Mitteilung Loſchs veröffenklicht. Damals mußte ich kurz darauf hin- 
weiſen, daß Loſch nicht mehr unter den Lebenden ſei. Loſch iſt am 23. Mai 1860 
geboren als Sohn des Oberlehrers Johann Friedrich Loſch in Murrhardt in 
Würktemberg und am 3. Januar 1936 in Ulm a. D. geſtorben. 

Er gehörte zu den ſtillen Forſchern, wie fie im ſchwäbiſch-alamanniſchen 
Raum viel zu finden find, zu den Männern, die kein großes Getue um ihre 
Arbeit machen, aber in kluger Vorausſicht großer Aufgaben oft fruchtbar wir- 
ken. Loſch hat mehrfach Probleme angegriffen, die wir gerade heute wieder 
aufnehmen. Ich darf vor allem auf ſein 1892 in Fromanns Verlag zu Stuttgart 
herausgegebenes Buch: „Balder und der weiße Hirſch, ein Beitrag zur deutſchen 
Mythologie“, hinweiſen. Den Hirſch als finnbildhafte Erſcheinung hat er noch 
mehrfach behandelt, z. B. im Archiv für Religionswiſſenſchaft, 1911, 261 ff. 
(„Der Hirſch als Tokenführer“), und dann in einer größeren Arbeit: „Die Braut- 
werbungsſage der deukſchen Spielmannsdichkung, Bauſteine zu einer deukſchen 
Edda“ (im Kommiſſionsverlag der ſüddeutkſchen Monatshefte, München 1928, 
142 S. und 19 Abb. auf Tafeln). In dieſem Buch greift Loſch mit der Oßwald— 
ſage ein Problem auf, das ihn ſchon längſt und noch lange beſchäftigke. 
1914 veröffentlichte er in einer „Beſonderen Beilage des Staats-Anzeigers für 
Württemberg, Nr. 5, 65 ff., eine Arbeit über „Eine geſchichtliche Urkunde zur 
Oßwaldlegende“. 

In den „Würktembergiſchen Vierkeljahrsheften“, 1885, 37 ff., Schreibt 
Loſch über Runen unker den Steinmetzzeichen. Im Jahre 1899 erſchien von 
ihm ein Heft: „Die Volksnamen der Pflanzen auf der Schwäbiſchen Alb“ 
(Tübingen). Gerade die Runen und ihr Nachleben beſchäftigen ihn von der 
Jugendzeit bis ins Alter. 

Loſch knüpfte mit Bewußkſein an die Brüder Grimm an. In ſeiner Zeif 
iind von den Gebieten der Deutſchkunde, auf denen dieſe Brüder führend und 
richkungsweiſend waren, manche vernachläſſigt oder in anderem Geiſt gepflegt 
worden. Loſch gehörte zu denen, die in gutem, altem Sinne zu forſchen ver— 
ſuchten. Mag er dabei die Göttermythen als Ausgangsgebiek zuviel hervor— 
gehoben haben und in manchen Deukungen nicht unſere Billigung finden, im 
ganzen ſteht er der Forſchung, wie wir fie heute fordern, recht nahe. Er war 
immer beſtrebt, unſer Arteigenes herauszufinden und verſuchte es durch ſorg— 
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fältige Kleinarbeit aus allen Überſchichkungen herauszugraben. Er jagt 3.2. 
in der Einleitung ſeiner Arbeit über den König Oswald (Brautwerbungsſage): 
„Dieſe Wege betreffend galt es mir, aus dem Oswald die kirchlichen Eingriffe 
möglichſt wieder auszuſchalken und der deutjhen Sage zu ihrem Rechte zu 
verhelfen.“ Bezeichnend iſt der Untertitel dieſer Arbeit: Die deulſche Sage aus 
den Texten der Gedichte und der Legende wieder hergeſtellt. 

Loſch ſchöpfte nicht nur aus Schriften, ſondern forſchte auch unmittelbar 
beim Volk. Es liegen in feinem Nachlaß allerlei Aufzeichnungen über Volnks⸗ 
glauben in Württemberg vor. Zauberrezepte ſtehen dabei neben prakkiſchen 
Anweiſungen, wie man das Vieh heilt, und neben der Volksweisheit, wie ſie 
allgemein in den ſogenannken Brauchbüchlein feit alten Zeiten weitervererbt 
wird. Dieſe Anweiſungen follten abgeſchrieben und einer wiſſenſchaftlichen 
Sammelſtelle zugeführt werden. Wohl find viele von ihnen allgemein bekannt, 
aber in Einzelheiten gibt es doch wieder Abweichungen, die Beachtung ver- 
dienen. Immer ſind bei dieſen Aufzeichnungen, wie bei allen Studien Loſchs, 
Frühgeſchichte und Volkskunde verbunden. 

Einſame Forſcher wie Loſch werden zu leicht vergeſſen. Wir wollen hier 
in freuer Dankbarkeit feiner gedenken und dafür beſorgk fein, daß fein Wiſſen 
auch für die Zukunft Kraft werde zur Stärkung des Deukſchbewußkſeins und 
zur Arkung unſeres Volkes. 
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Ein volkskundlicher Verſuch 
zur Wertung des Mittwinterbraudes im Odenwald, 
mit 33 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Von Dr.-Ing. Heinrich Winter, Heppenheim, Bergſtraße. 


Mit der klaren Ausrichkung der Volkskunde durch den Nakionalſozialis- 
mus ſetzte auch eine Um- und Neuwertung der feitherigen Ergebniſſe der 
Volkskundeforſchung ein. Entſcheidend bei der Wertung eines Volksbrauches 
iſt die Kenntnis der Urhalkung, aus der heraus der betreffende Brauch ſeinen 
Sinn genommen und ſeine Form geſtaltet hat. Das Ergebnis einer ſolchen 
Werkung wird grundſätzlich verſchieden ſein, je nachdem die Grundhaltung ſich 
aus magiſch-dämoniſchen Bereichen aufbaut oder einer klaren finnbildhaften 
Vorſtellung enkſpringt. 

Die hier ausgeſprochene Gegenüberſtellung: Dämonie oder Sinnbild, iſt 
aber nur dann zukiefſt berechtigt, wenn wir im „Dämon“ nicht das verſtehen, 
was das antike Griechenland in guter Zeit damit verband, ſondern all das an 
abergläubigem Wahnſinn, was die Späkantike und das Mittelalfer in die 
Teufels- und Hexengeſtalt hineinlegtet. 

Es wäre ein Leichtes, den Folgerungen und Schwierigkeiten aus dem 
Wege zu gehen, die aus dieſer bewußten Gegenüberſtellung erwachſen. Wir 
brauchen nur die Workbildung „Dämon“, insbeſondere aber das Eigenſchafts— 
wort „dämoniſch“, als undeutſch und uns weſensfremd abzulehnen. Übrigens 
kennt unſer Volk dieſes Wort nicht, das lediglich nur von der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zur Charakkeriſierung und damit auch Werkung mancher Brauch— 
lumserſcheinungen angewandt wurde. Würden wir aber mit dem Ablehnen 
des Workes auch die damit bewerteten brauchtümlichen Erſcheinungen als un- 
deukſch und uns weſensfremd abtun, jo wäre dies falſch und würde unſer 
Brauchtum um vieles, wertvolles Gut ärmer machen. Richtiger iſt es, zugleich 
mit der Workbereinigung alle davon bekroffenen Gebräuche nochmals auf das 
genaueſte zu unkerſuchen, um die durch eine falſche wiſſenſchafkliche Schau und 
durch mittelalterliche Anſchauungen hineingelegten Verzerrungen und Miß— 
bildungen zu erkennen und auf eine klare, finnbildhafte Brauchtumsgeſtaltung 
zurückzuführen. Da kheoretiſche Ausführungen hier kaum weiterführen können, 


1 Vgl. Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, 4. Auflage, S. 103 ff. 
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fei an einigen Brauchkumsgeſtalten, vor allem an Mittwintergeftalten aus dem 
Odenwald, die obige Frageſtellung angewandt. 

Die Geſtalt des Nikolaus ift wohl heute noch die bekannkeſte „Schred- 
geſtalt“ mit zahlreichen „dämoniſchen“ Zügen. Zwar iſt ihr Name chriſtlich 
bedingt, die Geſtalk ſelbſt aber, die ſich hinter dieſem Namen birgt, trägt alle 
Merkmale des „Dämoniſchen“. Beginnen wir mit der Kleidung des Nikolaus. 

Im Odenwald kam er urſprünglich nicht im langen Mankel, ſondern in 
einem Strohkleid. Er war vollkommen in Stroh eingewickelt und krug auf dem 
Kopf einen Strohbienenkorbhut. Dieſes Strohkleid beanſpruchte zu feiner Her⸗ 
ſtellung viel Zeit und langes, handgedroſchenes Stroh. Beides aber wurde im 
Laufe der letzten Jahrzehnte immer ſeltener. ZJunächſt blieb man noch beim 
alten Strobkleid, vereinfachte es aber. Nicht mehr ſtellte man Skrohzöpfe oder 
lange Skrohtrudeln her, ſondern man umſtellte die Geſtalt mit Längsſtroh und 
umband dieſes mit Kordel. Als nächſte Vereinfachungsſtufe haben wir nut 
noch einzelne Gliedmaßen der Geftalt mit Stroh umwickelt, meift nur die Füße 
oder Beine, manchmal auch nur noch die Unterarme, oder das Stroh ſchanle 
aus den Löchern einer alten, übergezogenen Hoſe heraus. Schließlich erſetzle 
der Skrohgürkel das ganze Strohkleid. Auch dieſer iſt immer mehr im Schwin⸗ 
den. Bald wird nichts mehr an das alte Strohkleid erinnern. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 1 bis 3. 


Abb. 1. Früher waren die Nickelsgeſtalten, die durch Umwicklung mit geflod- 
tenen Strohſeilen oder mit Strohkrudeln hergeſtellt waren, recht häufig. Unſere 
Abbildung zeigt die Herſtellung des Strohnickels in Hüttenthal. Ahnlich ſind oder 
waren die Strohnickel hergeſtellt in Kocherbach, Birkert, Ernsbach, Erbuch, Wärz- 
berg, Zell u. a. Auch Umwicklung mit Erbſenſtroh kam vor in König und Pfirſchbach. 

Abb. 2. Viel zahlreicher find Ortsbelege für ſolche Strohnichkel, deren Glied 
maßen nur mit Längsſtroh umſtellt und mik Kordel umbunden werden. Wir nennen 
hier Waldmichelbach, Kolmbach, Schannenbach, Weiher, Erbach bei Heppenbeim, 
Fehlheim im Ried, Hetſchbach, Kirch⸗Beerfurth, Kimbach, Rothenberg, Schönnen, 
Weiten-Geſäß, Zell uſw. Auch dieſe Strohnickel treten heute nur noch felten um 
vereinzelt auf. 

Abb. 3. Nur einzelne Gliedmaße mit Stroh umwickelt tragen bzw. krugen die 
Nickelsgeſtalten von Löhrbach, Fehlheim, Steinbuch u. a. Der „Hutzelbooz“ in 
Rimbach hatte manchmal die Unterarme in Flaſchenhülſen aus Stroh ſtechen. 

Der alte Nickel in Glattbach trug eine weite, durchlöcherte Hofe, aus dern 
Löchern das Stroh herausſchaute. Heute find noch Nickelsgeſtalten mit Strob⸗ 
gürteln recht häufig. Als Ortsbelege feien angeführt: Ellenbach, Mittersbaulen, 
Schlierbach, Knoden, Affhöllerbach, Airlenbach, Birkerk, Breitenbrunn, Gerſpren 
Haingrund, Heſſelbach, Hüttenthal, Kimbach, Lützel-⸗Wiebelsbach, Nieder- und Ober- 
kainsbach, Reichelsheim, Rimhorn, Rothenberg, Seckmauern, Unter-Moflon uso, 

Die jüngſte „Entwicklungsſtufe“ im Gewand der Odenwälder Nichkelsgeſtal M 
der Sackzeugmantel, der möglichſt lang und möglichſt zerlumpt fein fol. Solche 
Nickelsgeſtalten ſind heute noch in jedem Dorf anzutreffen, ſo daß Ortsbeleg: 
überflüſſig find. Einen Nikolaus im Gewand eines Biſchofes kennt das Volz 
aus ſich heraus nicht. 


Wenn früher der Nikolaus als Strohnickel kam, dann war er ein urlün 
licher, bärenhafter Kerl. Und wenn er gar ſtakt in Roggenſtroh in Erbſenſtroß 
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Oben links 


Oben rechts: Abb. 2. Strohnicel 


in Waldmichelbach. 


Nebenſtehend: Abb. 3. Bensnicel 


in Löhrbach. Nur Arme und Beine 


find noch mit Stroh umwickelt. 
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eingewickelt war, wie dies bei den Schuddeniggels im Kreife Biedenkopf der 
Fall ift, dann war fein Kommen und fein Hin- und Herfchreiten von einem 
unheimlichen Rauſchen begleitet. Daß man darin „Dämoniſches“ zu erblicken 
glaubte, iſt verſtändlich. Jedoch haftet dem Strohkleid urſprünglich ein ganz 
anderer Sinn an. Der Strohnikolaus iſt eine Verkörperung des Dürren, fomit 
des Winkers. Wir können dies wieder aus zahlreichen Brauchkumserſcheinungen 
nachweiſen. 

Der Strohnikolaus kommt nicht nur im Vorwinker oder an Weihnachten. 
Er kritt auf in den Fasnachksumzügen, z. T. hier bereits mit einem grün ein- 
gewickelten Gegenſpieler, dem Efeumann oder Sommer. Wir finden den 
Stkrohnickel in den Sommerkagsſpielen Südheſſens und der Pfalz im Schein- 
kampf mit dem Sommer. Ja, er tritt noch vereinzelt auf als Strohquack im 


Pfingſtbrauch der Pfalz. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 4 bis 9. 


Abb. 4. Der Strohnickel wird an Fasnacht meiſt zum Strohbären, der an 
einem Skrick oder an einer Kette geführt wird, die ihm um den Leib gelegt wird. 
Beim Tanzen wickelt ſich die Kette auf den Leib auf und ab. Wir dürfen dieſe 
Bewegung ſicherlich finnbildhaft bewerten. Früher wurden die Skrohbären auch 
angezündet. Um die Flammen, die lebensgefährlich werden konnken, zu löſchen, 
mußfe der Strohbär ſich auf dem Boden, und da an Fasnacht meiſt Schnee liegt, 
im Schnee wälzen. Dieſes Anbrennen der Geſtalt iſt wieder nicht eine Ausarfung 
des Brauches, fondern iſt als ſinnbildhaftes Verbrennen des Dürren, des Winters, 
zu bewerten. Das Auf- und Abwickeln der Kette iſt bei vielen Strohbären des 
öſtlichen Odenwaldes und des Speſſartes heuke noch üblich, wir nennen nur die 
Orte Eſchau, Biſchbrunn, Röllfeld, Eiſenbach, Waldaſchaff, Ottorfszell, Rück. 
Fellen, Rokhenbuch, Weibersbrunn uſw. Das Anbrennen des Bären iſt faſt überall 
verſchwunden, in vielen Orten aber noch lebhaft in Erinnerung, fo in Eſchau. 
Biſchbrunn, Eiſenbach, Waldaſchaff, Ottorfszell, Rück, Rokhenbuch, Weibersbrunn, 
Röllbach u. a. Selbſt in Heppenheim an der Bergſtraße iſt das Anbrennen der 
Strohbären noch in lebhafter Erinnerung. Unſer Bild zeigk einen kanzenden 
Strohbären an Fasnachk in Skrümpfelbrunn. 

Abb. 5. In Glattbach und Kolmbach hat ſich der weihnachtliche Charakter des 
Strohnikolaus an Fasnacht noch vollkommen erhalten. Unſer Bild zeigt einen 
Strohnickel mit einem Bolleſchbock an Fasnacht. Die gleichen Geſtalten aber 
kommen auch an Weihnachten. 

Abb. 6. Im Glattbacher Fasnachtsumzug finden ſich neben den Strohnichkeln 
auch Efeumänner, ſo daß klar der Gegenſatz zwiſchen beiden ausgeprägt iſt. Es 
kommt in dieſen Umzügen auch zu Scheinkämpfen zwiſchen beiden. 

Abb. 7. In Appenthal im Pfälzer Wald laufen im Heiſchezug des Sommer 
tages ein Bremme- und ein Strohnickel mit herum. Nach dem Umzug wird das 
Kleid des Strohnickels verbrannt. 

Abb. 8. Am Pfingſtmonkag führt in Dimbach im Pfälzer Wald ein Strohquack 
den Heiſchezug der Kinder an. Vor jedem Haus tanzt der Strohquack und knallt 
dabei mit der Peitſche. 

Abb. 9. Die Gegenüberſtellung von Winker und Sommer, dürr und grün, wird 
in den Sommerkagsſpielen Südheſſens noch deutlicher. Unſer Bild zeigt den Winker 
mit einem übergeſtülpten Bienenſtrohhuk. Nach einem Heiſchezug wird der Stroh- 
hut des Winters angezündet und brennend im Kreiſe geſchwungen. 
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Abb. 4. Strohbär an Fasnacht in Strümp- Abb. 5. Strohnickel und Bolleſchbock an 
felbrunn, kanzend, dabei Auf- und Ab— Fasnacht in Kolmbach. 
haſpeln der Kette. 


Abb. 6. Strohnickel und Efeumann an 
Fasnacht in Glattbach. 
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Auch das Gebaren der Nickelsgeftalt, wenn fie vor Weihnachten oder mit 
dem Chriſtkind an Weihnachten kommt, wird meiſt als ſchreckhaft und daher 
„dämoniſch“ charakteriſierk. Sicherlich iſt der Nickel heute für die Kinder ein 
„Booz“, der fie „de —i—zt“, d. h. ängftigt. Dieſe negative Wertung ſeines Auf⸗ 
tretens iſt aber dem Unverſtand zu danken, der dieſer Geſtalt ſeither entgegen- 
gebracht wurde. Das Schlagen mit der Ruke, das Drohen mik dem dicken 
Prügel uſw. find keine Schreck- oder Erziehungsmittel. Sie find vielmehr finn- 
bildhafte Erweckungsbräuche. Wollte man mit der Rute nur ſchlagen und 
ſtrafen, dann würde eine ſtramm ziehende Gerke genügen. Früher aber war die 
Rute wohl allgemein aus grünenden, alſo lebendigen Reifern der Weide, Birke 
oder Haſel in beſonderer Weiſe zuſammengedreht und geflochten. Dadurch aber 
wurde nicht ihre Schlagkraft erhöht, ſondern eher vermindert. Aber auch die 
Verminderung iſt nicht der Grund zur Flechtkung und Drehung. In ihr liegt 
vielmehr wieder ein Sinnbildgehalt, der auf das Sonnengeſchehen im Mitt- 
winker hinweiſt. 

Vergleiche hierzu die Abbildungen 10 bis 18. 


Abb. 10. Entweder beſtand die Rute aus einem Zweig, der ſich möglichſt in 
drei Aſte an der Spitze gabelte. Dieſe Aſte drehte man zuſammen. 

Abb. 11. Auf diefe Art wird die Rute in Aſchbach hergeſtelllt. Man benutzt 
hierzu meiſtens einen Zweig der Birke. 

Abb. 12. Die Rute in Affolkerbach zeigt dieſelbe Herſtellungsark, befteht aber 
aus einem Bremmezweig (Bremme = Ginſter). 

Abb. 13. Andere Orte ſuchen ſich drei Zweige und flechten dieſe zu einer 
Rute zuſammen. 

Abb. 14. Die Weidenruke aus Waldmichelbach iſt aus drei Zweigen zu— 
ſammengedreht. 

Abb. 15. Die Bremmerute aus Siedelsbrunn befteht ebenfalls aus drei Zweigen. 

Abb. 16. Mit den Ruten verwandt find die Sommerkagsſtecken Südheſſens. 
Früher umwickelke man in Viernheim dieſe Skecken mit dünnen Weidenzweigen. 

Abb. 17. Andere Orte wieder ziehen es vor, die Rinde des Sommerkags- 
ſteckens ſpiralig abzuſchälen. 

Abb. 18. Erſt die neueſte Zeit hat ſich von dieſen alten, ſinnvollen, auf die 
Sonnenbewegung bezogenen Herſtellungsarken abgewandt und die Stecken mit 
Buntpapier geziert. 


Daß die Nickelsgeftalt weſenklich Sinnbildcharakker beſitzt, erkennen wir 
aus einem alten Brauch, den wir allerdings heute nur noch ſelten antreffen. 
Der Nikolaus muß nämlich beim Eintreten in die Stube hinfallen. In der 
Regel darf er nicht allein aufſtehen. Ein anderer muß ihm aufhelfen. Daraus 
erkennen wir, daß der Fall des Nickels noch eine zweite, heute nicht mehr 
vorhandene Perſon verlangt. Hierfür bildet das Nikolausauffreten in Gadern 
einen lehrreichen Beleg. Nach Ausſage des Peter Fiſcher, geboren 1865 in 
Gadern, kam um 1875 mit dem Hörnerſchnickel, einer Nikolaus-Bockgeſtall 
(jiehe weiter unten), der „Borzelbaam“. Dies war ein Burſche, der ganz in 
ein weißes Leinkuch eingewickelt kam, fo daß von Kopf und Armen nichts zu 
ſehen war. Nur mühſam konnte der Borzelbaam gehen. Beim Eintreten in 
die Stube wurde ihm ein Bein geſtellt, fo daß er hinfiel und nicht mehr auf- 
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Abb. 7. Sommertagsumzug in Appenthal 
(Pfälzer Wald), mit Stroh- und Bremme- 
nickel. 


Abb. 9. Der „Winter“ am Sommertag 
in Brombach bei Hirſchhorn. 
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Abb. 8. Strohquack an Pfingſten in Dim- 
bach (Felſenland des Pfälzer Waldes). 
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Abb. 10. Abb. 11. Abb. 12. 


Abb. 10. Schemakiſche Darſtellung einer Rute, die aus einem Aſt durch zZopfartiges 
Drehen oder Flechten der Seikenäſte entſteht. / Abb. 11. Rute in Aſchbach aus einem 
Birkenaſt. / Abb. 12. Rute in Affolterbach aus einem Bremmezweig (Bremme —Ginſtet). 


ſtehen konnte. Der Onkel des Peter Fiſcher hob damals den Borzelbaam auf. 
In Gadern wurde fomit dem Fall des Nickels früher eine ſolche Bedeutung 
zugemeſſen, daß hierfür eine eigene Geſtalk geſchaffen wurde. In der Gegend 
um Lindenfels zeigen noch manche Weihnachksumzüge das Auftreten einer 
Skoppelgans. Ihre Herſtellung iſt derart, daß fie nur beſchwerlich gehen kann. 
Fällt fie einmal um, kann fie ſich nicht allein erheben. Das kölpelhafte Hin- 
fallen dieſer Brauchkumsgeſtalten iſt nicht geeignet, die Kinder in Furcht und 
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Schrecken zu verſetzen, im Gegenteil, es macht dieſe Beftalten in den Augen 
der Kinder lächerlich. Das Hinfallen ſcheink demnach ganz unſinnig zu fein. 
Je zäher aber ſich im Brauchkum ein „Unſinn“ erhalten hat, um fo größer 
muß einſtens der Sinn und die Bedeukung eines ſolchen Brauches geweſen 
ſein. Wir dürfen daher in dem Fall und dem Aufheben des Nickels, des weiß 
eingehüllken Borzelbaams und der weiß vermummken Skoppelgans den Reſt 
des alten Jahresdramas erkennen, das in der Tökung und Wiedererweckung 
Balders feine bekannkeſte Form gefunden hat. Das gleiche Jahresdrama iſt 
auch geftaltet in manchen Dreikönigsumzügen des öſtlichen Odenwaldes (jo in 
Kirchzell nach Mitteilungen von Max Walter). Dort kommt es zum Kampf 
zwiſchen Kaſpar und dem dritten König, der ſonderbarerweiſe Herodes heißt. 
Herodes kökek den Kaſpar. Melchior aber hebt in wieder auf. 

Früher recht häufig, heute nur noch vereinzelt, kommen mik dem Nickel 
Tiergeftalten, Böcke, Eſel, Pferde uſw. Wo dieſe Geftalten heuke auftreten, 
tragen fie „dämoniſchen“ Charakter. Sie dienen dazu, die Kinder maßlos zu 
erſchrecken und zu ängſtigen. Dadurch aber, daß man in dieſen Tiergeſtalten 
Tiere fieht, die dem Germanen einft heilig waren, iſt nicht viel gewonnen. 
Auch wenn man den Bock als das Begleittier Donars, den Schimmel als das 
Tier Wodans anſpricht, fo iſt ihr mehr oder minder unheimlicher und unwirk- 
licher Charakter nur um ein bis zwei Jahrkauſende älter geworden. Wir müſſen 
zur Wertung der kieriſchen Nikolausbegleiter noch weiter zurückgreifen. Wie 
Wodan und Donar nur ſpäte Erſcheinungen in der germaniſchen Glaubens- 
vorſtellung find, fo iſt dies auch bei den Begleittieren der Fall. Vor einer 
perſönlichen Goktesvorſtellung beeindruckke den nordiſchen Menſchen das 
Sonnengeſchehen derark, daß er darin alles göktliche Walken einſchloß. Aus 
dieſer durch den jährlichen Sonnenablauf bedingten und klar geordneten Welt- 
anſchauung heraus formten die Germanen in der Frühzeit ihr inneres und 
äußeres Leben. Dies führte zu der hs Durchgeſtaltung aller 


| Lebensbereiche. 


Es überraſcht daher nicht, daß wir in den heutigen Brauchkumsreſten die- 
ſer Tiergeſtalten faſt lückenlos noch die „Entwicklungsreihe“ aufreißen können, 
die vom alten klaren Sonnenſinnbild hinführt zum unheimlichen, ja „dämoni— 
ſchen“ Bock oder Schimmel. 

Wir kennen unter den nordiſchen Felszeichnungen ſolche, die an einem 
Gabelſtecken eine Radſcheibe fragen. Solche ſinnbildhafte Sonnenſcheiben an 
einem Gabelſtecken finden wir heute noch im Sommerkagsbrauch der Südpfalz. 
Es werden dork beim Heiſchezug ſcheibenähnlich angebrachte Kränze an die 
Fenſter und Haustüren gehalten, gewiſſermaßen, damit die Sonne ins Haus 
dringe. In den Kränzen hängen manchmal Spiegel, die dieſen Gedanken noch 
ſtärker befonen. 

Sieht man nun in der Kranzſcheibe ein Sinnbild der Sonne und wird die 
Sonne im Verlauf der geſchichtlichen Entwicklung zu einem perſönlich gefaßten 
göftlihen Weſen, dann wird ftatt der Scheibe in der Gabel ein menſchen— 
ähnlicher Kopf hängen müſſen. 

Dieſe Entwicklungsſtufe, Kopf zwiſchen der Gabel, iſt im Brauchkum der 
Mittwinterzeit tatjächlich noch zu finden. In manchen Orten des Ulfenbach— 
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Abb. 13. Abb. 14. Abb. 15. 


Abb. 13. Schematifche Darſtellung einer Rute, die aus drei Zweigen geflochten oder 
gedreht wird. / Abb. 14. Weidenrute aus Waldmichelbach. / Abb. 15. Bremmerute 
aus Siedelsbrunn. 


und Weſchnitzkales kommen mit dem Bensnickel die Hörnersnickel. Ein 
Hörnersnickel iſt meiſt nur ein Kopf, manchmal mit langem Bark, der zwiſchen 
den Gabelenden einer Rechengabel fo hängt, daß die Gabeln feine Ohren oder 
Hörner bilden. Der Kopf iſt ein Bündel Skroh oder Heu, das in ein weißes 
Leintuch gepackt iſt. Die überhängenden Enden des Leinkuches umhüllen keil- 
weiſe die Geſtalt des Gabelkrägers. 
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Von diefem Männerkopf zwiſchen der Gabel mit den beiden Hörnern bis 
zum Bock mit dem ſpitzen Kinn und der lang heraushängenden Junge, der im 
Odenwald Bolleſchbock, im Speſſart Hullebooz genannk wird, iſt kein beſonderer 
Sprung mehr nötig. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 19 bis 21. 


Abb. 19. Heiſchezug in Appenkhal, mit gabelförmigem Sommerkagsſtecken. Die 
Rinde der Holzgabel iſt fpiralig geſchält. An der Gabel hängt ſcheibenartig ein 
Buchskranz, in ihm ein Spiegel. 

Abb. 20. Der Hörnersnickel in Waldmichelbach wurde, wie die Abbildung 
zeigt, an einem Gabelſtecken herumgekragen. Meiſt war es nur ein Kopf, ſelten 
hingen an ihm noch Kleider. 

Abb. 21. Der Hörnersvaltin oder Bolleſchbock hat teils pferde-, keils bock- 
ähnliches Ausſehen. Seine Herſtellung gleicht völlig dem Hörnersnickel. Alle dieſe 
Geſtalten benötigen zur Herſtellung einen Gabelfteken. Unſer Bild zeigt einen 
Bolle ſchbock von Ellenbach bei Fürth im Odenwald. ' 


Beſteht dieſe Entwicklungsreihe zu Recht, dann iſt die weihnachkliche Bod- 
geſtalt urſprünglich kein kieriſches Weſen, ſondern ein heute unverſtandenes, 
einſt aber klar verſtändliches Sonnenſinnbild. Wir haben dabei auch den 
Weihnachtsbock aus feiner zeitlichen Iſolierung im Miktwinkerbrauch heraus- 
gelöſt und in lebendigen Zuſammenhang gebracht mit einem alten Sonnen- 
brauchtum. Es beſteht dann eine innere Wejensverwandtichaft, ja Wefens- 
gleichheit zwiſchen dem Gabelſtecken des Nickels im Speſſart, über den die 

Kinder ſpringen müſſen, dem alten gabelförmigen Sommertagsftecken und allen 
dreibeinigen Bock- und Pferdegeſtalken, die mit Hilfe einer Gabel hergeſtellk 
werden. 

Auch beim Weihnachksſchimmel glückt ohne beſondere Schwierigkeiten die 
Hinführung auf ein altes Sonnenſinnbild. Die neuartig und bequem hergeftell- 
ken Schimmel- und Ejelgeftalten (zwei Burſchen gehen gebückt hintereinander) 
bringen uns allerdings nicht weiter. Wir müſſen ſchon ältere Brauchkums- 
formen hier heranziehen. Bei dieſen iſt es auffällig, daß entweder zwei Sieb- 
ſcheiben zur Darſtellung benutzt werden oder zwei Burſchen ſtellen ſich mit dem 
Kücken gegeneinander und bücken ſich, jeder nach ſeiner Seite, ſo daß Geſäß 
an Geſäß ſtößt. 

Der Schimmelreiter aus zwei Siebkreiſen iſt, bzw. war früher weik ver— 
breitet. Zwar find die beiden Siebe unter einem Leinkuch verborgen, fo daß 
ein zuſammenhängender Pferdekörper vorgekäuſcht wird. Der Kopf des Pfer— 
des (ein ausgeſtopfter Frauenſtrumpf) aber iſt ſo verſchwindend klein im Ver— 
hältnis zum Ganzen, daß er wahrſcheinlich nur ein nachträgliches Anhängſel 
iſt. Sehen wir einmal von dieſem Köpfchen ab und entfernen wir einmal das 
Leintuch, dann wird aus dem Schimmelreiker der Mann, der zwiſchen zwei 
Kreiſen, d. h. zwiſchen zwei Sonnen, ſteht. Ein trefflicheres Sinnbild für die 
„Lange Nacht“ im Mittwinter dürfte kaum geſtaltet werden können. 

Von hier aus fällt ein neuartiges Lichk auf manche, bisher kaum deukbare 
Gebildbrote, auf die Bubenſchenkel, Stutzwecke u. dgl. Sie find ſicher keine 

Schenkelknochen, die an alte Opfergaben tieriſcher oder gar menſchlicher Art 


Oben links: Abb. 16. Alter Viernheimer Sommer- 
tagsſtechen mit Weidenumwicklung. 


Oben rechts: Abb. 17. Geringelte Sommerkagsſtecken 
in Queichheim (Pfalz). 


Nebenſtehend: Abb. 18. Buntpapierſchmuck an den 
Sommerkagsſtecken (Unter- Abtſteinach). 
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Abb. 20. Hörnersnickel in Waldmichel— 


bach, mit Menſchenkopf in der Gabel. 


Abb. 21. Bolle ſchbock in Ellenbach, durch Gabel— 


Abb. 19. Sommerkagszug in Appenthal 
(Pfalz), mit Sommertagsgabel, daran 
ſtecken hergeſtellt. 


Buchskranz und Spiegel. 
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erinnern. Vielmehr find es zwei Köpfe, die durch einen Körper verbunden 


ſind, alſo früher zwei Sonnen, die dennoch eins ſind. 

Die andere, obenerwähnte alte Schimmelgeftalt, die der öſtliche Odenwald 
und Speflart noch vereinzelt anwendet, iſt ihrem Aufbau nach vollkommen un- 
ſinnig. Wie kann beim Voranſchreiken des einen Burſchen der andere rück- 
wärksſchreitend folgen, ohne daß es zu andauernden Störungen kommk! Als 
Schimmel, auf dem ein Reiter in die Stube hineinftürmt und alle Bewohner 
in unbändigen Schrecken verſetzt, iſt dieſe hilfloſe Geſtalt kaum zu brauchen. 
Ziehen wir aber auch von ihr das verhüllende Leintuch ab, dann wird der 
Schimmelreiker zu einem ſtarken Sinnbild des mikktwinkerlichen Sonnenge⸗ 
ſchehens. Der rückwärksſchreikende Burſche (das alte Jahr, die alte Sonne) 
wird — ob er will oder nicht — vom vorwärksſchreikenden (von der neuen 
Sonne) geführk in das neue Jahr. Der Reiter ſitzt dabei auf dem Rücken des 
Voranſchreikenden. Daß nebenbei dieſe ſonderbare Schimme:geftalt mit ihren 
acht Beinen (vier Füße und vier Hände der beiden Burſchen) an das achffüßige 
Pferd Wodans, an Sleipner, erinnert, iſt nur eine Beſtätigung unſerer An- 
ſicht. Auch das Pferd Sleipner kann nur auf vier Füßen laufen. Erſt wenn 
dieſe ermüdet find, wechſell es mit den vier anderen ab. Dies erinnerf an den 
fortwährenden Jahreswechſel, an die endloſe Aneinanderreihung der Sonnen: 
jahresläufe. 

Vgl. hierzu die Abbildungen 22 bis 24. 


Abb. 22. Schimmelreiter aus dem Weihnachtsumzug in Ellenbach bei Fürt. 
Das Leintud iſt zum Teil hochgehoben, damit der Aufbau des Schimmels deutlich 
wird. Die Anbringung des ausgeftopften Frauenſtrumpfes als Pferdekopf ſchein! 
unorganiſch, ſomit ſpäte Zufügung zu fein. 


Abb. 23. Zur Herſtellung des Schimmelreiters in Böllſtein ſtellen ſich zwei 


Burſchen mit dem Rücken gegeneinander und werden über dem Geſäß gebunden. 
Dann bücken ſich beide und nehmen kurze Holzſtücke in die Hände, fo daß acht 
Beine entftehen. 


Abb. 24. Der fertige Böllſteiner Schimmelreiter. 


Wie ſehr das Pferd heuke im Brauchtum oft mißverſtanden wird, zeigt 
uns die übliche Wertung des Quackreitens, eines Pfingſtbrauches in der Pfalz 


Der Quack iſt eine in grünes Laub und in Blumen eingewickelte Geſtalf und 


fomit ein Gegenſpieler des Skrohnickels. Der Quack gebt, fährt oder reitet am 


frühen Morgen des zweiten Pfingftfages durch die Orksſtraßen. Man iſt nun 
meiſt geneigt, den reitenden Quack als die Ältere Brauchkumsform anzuſehen. 
Da die Pferde immer feltener wurden, mußke man ſchließlich auf das Reiten 
verzichten. Man belegt dieſe Verarmung des Brauches damit, daß man das 
Quackreiten in den reichen Dörfern auf der Sickinger Höhe mit dem Quak- 
ſteckenreiten der armen Dörfer in den kiefeingeſchnikkenen Tälern dieſer Gegend 
vergleicht. Es iſt zu verführeriſch, das Steckenpferd als Pferdeerſatz anzuſehen. 
Genaue Unterſuchungen, die ich Pfingſten 1938 an Ork und Stelle vornehmen 
konnte, ergaben aber, daß die Steckenpferde, die man dort Quackſtecken nennt, 
erſt in jüngſter Zeit durch Anbringung von in Pappe geſchniktenen Pferde- 
köpfen pferdeähnlich geworden ſind. Die echten Quackſtecken aber ſind junge 
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Oben links: Abb. 22. Schimmelreiter, aus Sieben 
hergeſtellt, im Weihnachtsumzug von Ellenbach. 


Oben rechts: Abb. 23. Herſtellung des Schimmels 
in Böllſtein. 


Nebenſtehend: Abb. 24. Der fertige Schimmel 
mit acht Füßen; der Reiter ſitzt auf dem voran- 
ſchreitenden Teil. 


Birkenſtämmchen, deren Rinde ſpiralig abgeſchält iſt. An ihnen befindet ſich 
noch der Wipfel. An das Wurzelende iſt ein Blumenſtrauß gebunden. Dieſe 
Quackſtecken werden ſo zwiſchen die Beine geklemmt, daß ihr Wipfelkeil hin— 
ten auf der Erde nachſchleift, das mit dem Strauß geſchmückke Skammende 
aber vorne ſchräg nach oben herausragt. Die Quackſtecken ähneln alſo viel 
eher den Sommerkagsſtecken. Nur trägt man fie nicht, ſondern man reitet auf 
ihnen durch die Ortsſtraßen und umreitet dabei die Quachkgeſtalt. 

Heltersberg im Holzland des Pfälzer Waldes bringt uns in ſeinem Quack— 
reiten den Beweis, daß wir im Quackſtecken nicht ein verkümmerkes Pferd 
erblicken dürfen. Hier iſt der Quack ein ſtattlich großes Buchenbäumchen, deſ— 
ſen Haupkſtamm ſich gabeln muß. Der Stamm wird mit Laub und blühendem 
Ginſter umwickelt. Durch die Gabel ſteckt man ein langes Querholz, das man 
ſpäter zwei Pferden auf den Rücken legt. Das Wurzelende trägt eine auf— 
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Oben links: Abb. 25. Kleine Quad- 
ſteckenteiter umſpringen die Quackgeſtalt 
in Wallhalben-Oberhauſen (Pfalz). 


Oben rechts: Abb. 26. Rie ſenquack in 
Heltersberg (Holzland, Pfalz). 


Nebenſtehend: Abb. 27. Ouackumzug in 
Schmalenberg. 


geſchobene Blumenkrone. Dieſer Quack iſt ein ins Rieſenhafte geſteigerter 
Quackſtecken, der fo groß iſt, daß man nicht mehr auf ihm reiten kann. Des- 
halb beſitzt er am Stamm die Gabelung und die durch die Gabel geſteckke 
Stange. Dieſe wird fo auf den Rücken zweier Pferde gelegt, daß der Quack 
zwiſchen dieſen mit dem Wipfel auf dem Boden nachſchleift. Sein mit der 
Blumenkrone geſchmücktes Stammende ragt zwiſchen den beiden Pferdeköpfen 
vornen ſchräg hoch. Dieſer Rieſenquack wird, von vielen Reitern begleitet, als 
Sinnbild des einziehenden Sommers ins Dorf geſchleift. 


— 
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Es iſt enkwicklungsgeſchichklich unmöglich, daß das Reiten einer in Laub 
gehüllten Quackgeftalt beim Abgleiken des Brauches zum Skeckenpferdreiten, 
daneben aber auch zum Herumſchleifen eines rieſenhaften Baumquackes ge- 
führt hat. Vielmehr war der Quackſtecken, und zwar zuerſt der vorangekragene, 
die alte Brauchtumsform, fo daß Sommertag und Quack urſprünglich eins find. 
Später erſt kam die Abwandlung, den Quack ins Rieſenhafte zu ſteigern, da- 
durch die Notwendigkeit, ihn herumſchleifen zu müſſen. Daraus ergab ſich das 
Quackſteckenreiten. Das Pferd bat in dieſem Brauch nichks zu kun. Daß es 
ſich aber mit ihm in vielen Orken ſo eng verbunden bat, geht auf eine andere 
Urſache zurück. Am zweiten Pfingfttag, ebenſo am zweiten Weihnachtstag 
fanden früher Pferdeumrikte ftatt. Dieſe führten in der Pfalz zu einer Ver- 
quickung mit dem Quackbrauch. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 25 bis 27. 


Abb. 25. Quackſteckenreifer in Wallhalben-Oberhauſen. Man erkennt die 
ſpiralige Abſchälung des Quackſteckens. Aus dem Blumenſtrauß ſchaut ein Pferde- 
kopf aus Pappe heraus. 

Auf den Quackſtecken reitend umſpringen die Buben die Quackgeſtalt 
im Linkskreis. 

Abb. 26. Der Rieſenquack von SHeltersberg wird zwiſchen zwei Pferden ge- 
ſchleift. Die Querſtange, die auf den Pferderücken aufliegt, krägt noch einen 
Laubbogen. 

Abb. 27. Verwandt mit den Quackſtecken find die Pfingſtgerken, die im 
Umzug von Schmalenberg im Holzland hinter dem Quack gekragen werden. Dieſe 
Pfingſtgerten find abgefchälte dünne Eichenſtangen. An ihrer Spitze find Blumen- 
fträuße, die nach dem Umzug in die Häuſer getragen werden, wofür die Heiſchenden 
ihre Pfingſtgaben erhalten. 


Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zur Nickelsgeftalt zurück. 
Nicht felten kommt fie mit einer Laterne. Dieſe dient nicht dazu, die dunklen 
Gaſſen und Wege im Mittwinter zu erleuchten. Der Vorläufer der Laterne 
iſt nämlich eine ausgehöhlte Rübe, in der ein Licht brennt. Ein ſolches Rüben- 
licht aber hat nicht die Kraft, Wege zu erhellen. 

Daß die Nickelsgeftalt urſprünglich in einem urſächlichen Zuſammenhang 
mit der leuchtenden Rübe ſtand, iſt aus zahlreichen Brauchtumsreſterſcheinungen 
zu erſchließen (vgl. hierzu den Aufſatz des Verfaſſers: Der Odenwälder Benfe- 
nickel, in den „Bayeriſchen Heften für Volkskunde“, München 1938, 2). Heute 
aber hat ſich die leuchtende Rübe faſt überall aus dieſer alten Brauchlums— 
bindung befreit, fie hat ſich verſelbſtändigk und iſt zu einer von den Kindern am 
meiſten gefürchteten Schreckgeſtalt der Vorwinkerszeit geworden. Die in die 
Rüben eingefchnittenen leuchtenden Fratzen, Teufels- und Hexengeſichker ver- 
mögen bei plötzlichem, unerwarteten Auftreten ſelbſt Erwachſene zu erſchrecken. 
Diefe heute überall vorhandene und vorherrſchende Schreckabſicht bei der An— 
fertigung der Rübenköpfe iſt aber eine Mißbildung der neueſten Zeit. Noch 
gibt es alte Leute in abgelegenen Orten, die ſich aus ihrer Jugend erinnern, 
daß in der Rübe kein menſchliches Geſicht und keine Teufelsfratze eingeſchnit— 
ken war, ſondern nur vier runde Löcher, verteilt nach den vier Himmels— 
richkungen (in Knoden), oder ein Halbmond, ein Stern, ein Kreuz (in Rimbach, 
11 
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Abb. 28. Rübenkopf in Knoden mit vier Abb. 29. Rübenköpfe mit Stern und 
kreisförmigen Öffnungen nach den vier Mond in Rimbach. 
Seiten. 


Abb. 33. Der „Gabelweih“, eine Niche - 
geſtalt in Rimbach, mit Rübenkopf, iR Ri 
den eine „Babel“ eingefchnitten ift. u 
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Oben links: Abb. 30. Rübenkopf 
auf Baum. 


Nebenftehend: Abb. 31. Ein „Belz— 
nickel“ in Waldmichelbach. 


Oben rechts: Abb. 32. Bensnickel 
in Löhrbach, mit einem „Feuriſch“ 
an der Stange. 


11* 
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das Kreuz nur in katholiihen Familien!) oder ein Herz (in Löhrbach). In 
Bensheim ſchnitt man früher in die Rübe eine Sonne, drei Fenſter, einen 
Baum, ein Schiff oder eine Fahne. Lorſch im Ried gab den Lichtöffnungen 
Mond- oder Sternform. Alle diefe eingefchnittenen, durch das Innenlicht er- 
leuchkeken Zeichen find aber alte Sonnenſinnbilder. Durch fie wird auch der 
Rübenkopf aus der Sphäre des „Dämoniſchen“ gehoben in die einſt herrſchende, 
klare, wohlgeordneke, da ſonnenbedingte Schau des germaniſchen Menſchen. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 28 bis 33. 

Abb. 28. Rübenkopf mit vier runden Öffnungen, aus Knoden, etwa um 1860. 

Abb. 29. Rübenkopf mit Stern und Halbmond, etwa um 1880 in Rimbach 
im Odenwald. 

Abb. 30. Rübe mit Teufels- oder Totengeſicht in Rimbach, heutige Form. 

Abb. 31. Belzenickel in Waldmichelbach. In dieſer Art wurden um 1880 bier 
Rübenköpfe an Geſtellen mit Frauenkleidern auf Wegehreuzungen geſtellt. Dieſe 
Booze nannte man Belzenickel! 

Abb. 32. Der Bensnickel in Löhrbach krägt, ähnlich wie der „Vonsnickel“ in 
Oberſchönmaktenwag, an einer hohen Stange den „Feueriſch“. Bevor der Bens- 
nickel ins Haus tritt, ſchreckk er von außen mit dem „Feueriſch“ die Kinder, indem 
er ihn an das Fenſter hält. 

Abb. 33. Der Gabelweih aus Rimbach iſt eine nickelähnliche Mittwintergeffalt. 
Sie iſt entweder ganz weiß oder ganz ſchwarz gekleidet, hat Hörner und in der 
Hand eine Rübe. Dieſe beſitzt an der einen Seife eine gabelförmige, an der 
anderen eine hornförmige Lichköffnung. Der Gabelweih trägt außerdem einen 
Strohſchwanz, der auf dem Boden nachſchleift. Hinter ihm geht im Weihnadts- 
umzug der Bolleſchbock und ſucht, auf den Schwanz des Gabelweih zu treten. 
Die Geſtalt des Gabelweih war in Rimbach um 1870 etwa bekannt. 


Manchem Leſer werden die hier aufgezeichneten Zuſammenhänge gewagt 
und zu wenig erwieſen ſcheinen. Dieſe Zeilen wollen gar nicht den Anſpruch 
erheben, Endgültiges gejagt und erwieſen zu haben. Sie wollen lediglich die 
Fruchtbarkeit der vorangeſetzten Frageſtellung: Dämonie oder Sinnbild, auf- 
zeigen. Durch fie werden bisher überſehene Einzelzüge aus den Brauchtums 
erſcheinungen zu wichtigen Bauſteinen bei der Wiederherſtellung des allen 
deutſchen, nordiſchen Glaubensbildes, und ganze Brauchkumsgruppen, die uns 
wegen der ihnen heute anhaftenden Verzerrungen und Wißbildungen unlieb 
geworden ſind, erhalten neuen Werk. 


Zur Entwicklung des Sinnbildes 165 


Zur Entwicklung des Sinnbildes. 


Bemerkungen zu Winters Auffag: Dämonie oder Sinnbild. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Wir begnügen uns heufe nicht mehr damit, den Beftand der Volksbräuche 
feſtzuſtellen und nur aus den Meinungen des Volkes, wie wir fie jetzt mit- 
geteilt bekommen, zu erklären. Denn dieſe Meinungen find großenkeils vom 
Zeifgeift geformt. Vor allem müſſen wir bedenken, daß das deukſche Volk 
chriſtlich und von der chriſtlichen Lehre über das germaniſche Heidentum be- 
einflußt iſt, wie fie die Bekehrer predigten und wie fie die Kirche alle Zeit bis 
heute mit kluger Folgerichtigkeit geſtalkek. Es iſt deshalb Pflicht der Volks- 
kunde, zurückzukommen auf den urſprünglichen Sinn. Winkers Aufſatz iſt ein 
ſchönes Beiſpiel für einen ſolchen Verſuch. Man mag daran zweifeln, ob es 
richtig iſt, daß er gewiſſe Geſichkspunkte einſeitig verfolgt und andere Deufungs- 
möglichkeiten überhaupt nichk in Betracht zieht. Aber es mag fruchkbar fein, 
einmal den Verſuch zu machen, aus bedeukenden germaniſchen Vorſtellungs- 
reihen Bräuche zu erklären. Grundſätzliche Bedenken habe ich gegen ſeinen 
einſeitigen Erklärungsverſuch des Pferdes, das mitgebildet wird durch die 
Siebe, die ein Knabe vor und hinter ſich krägt. Denn das Sinnbild muß aus 
leiner Erſcheinung erklärt werden, die die Volksgenoſſen unmittelbar anſpricht, 
und nicht aus ſeinem inneren Aufbau, der nicht ſichtbar iſt. Wohl weiß ich, 
daß das Sieb im Volksglauben große Bedeukung hat (vgl. Archiv für Religions- 
wiſſenſchaft 19, 1916 bis 1919, 547 ff.). Es iſt verſtändlich, daß das Sieb in- 
folge ſeiner runden Geſtalkt als Sonnenſinnbild verwendet wird. Aber es muß 
ſichkbar fein, wenn es Sinnbild fein ſoll. Winter wird, wenn er ſeine Ver— 
mutung zum Beweis erheben will, nachweiſen müſſen, daß das Sieb in dieſem 
Sinn ſichtbar getragen worden iſt. 

Trotz dieſer und anderer Bedenken muß bekonk werden, daß Winters 
Aufſatz gufe Anregungen bietet zum Weiterforfchen, denn die Richtung, in die 
er geht, muß verfolgt werden, auch wenn man da und dort zu dem Schluß 
kommen ſollte, daß fie durch eingehende geſchichtliche Forſchung ſich als irrig 
erweiſt. 

Winker hat in Heppenheim ſolche Bräuche in Bild und Geſtalk gezeigt. 
Seine Arbeiten gehen Hand in Hand mit dem Beſtreben der Lehrftätte für 
Volkskunde in Heidelberg, zum Urſinn der Bräuche vorzudringen. Vgl. z. B. 
die 1938 in Heidelberg erſchienene Differtation von K. MeLennan, Luſſi, Unter— 
ſuchung eines ſchwediſchen Mittwinterbraudhes. Weitere Arbeiten in dieſem 
Sinn werden bald folgen. 
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Opfer 
im germaniſchen und deulſchen Volksbrauch. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Oft werden, auch heute noch, Bräuche unſeres Volkes auf germaniſche 
Opfer zurückgeführt. Es gibt kaum ein Feſt, von der Sonnenwende bis zum 
Siebenſprungkanz, das nicht ſchon als Reſt eines germaniſchen Opferfeſtes er- 
klärt worden iſt. Meiſt werden dieſe Opfer aufgefaßt als religiöfe Handlungen, 
durch welche die Gökker günſtig geſtimmt werden ſollen. Solche Deutungen 
werden größtenteils ohne jeden Verſuch eines Beweiſes gebracht. 

Entſprechen denn ſolche Opfer germaniſcher Haltung und Religions- 
anſchauung? Sehr wenig. Es lag dem Germanen im allgemeinen nicht, in 
Demut ſeine Gökter anzuflehen und ihre Gnade durch Opfer gewinnen zu wol- 
len. Unſere Vorfahren haften vielmehr ein Vertrauensverhältnis zu Gott und 
lebten nach dem Grundſatz: Der Menſch kut feine Pflicht, dann wird auch 
Gott recht zu ihm fein und ihm feine Huld zeigen. Das Treueverhältnis zwi- 
ſchen Gokt und Menſch iſt aus der Lebenshaltung genommen, wie fie vor allem 
zwiſchen Gefolgsherrn und Gefolgsmannen beſtand. 

Wir haben nach ſolchen Überlegungen das Recht und die Pflicht, nach- 
zuprüfen, ob denn die vielfach angenommenen Deukungen unſerer Bräuche als 
Opferreſte richtig find. Schon die älteften zuſammenfaſſenden Berichte über 
germaniſche Religion bei Caeſar im 6. Buch des „Galliſchen Krieges“ ſprechen 
gegen ſolche Annahmen. Caeſar ſtellt dort Gallier (Kelten) und Germanen 
einander gegenüber. Von den Galliern ſagk er (6, 16), fie ſeien ein ſehr gottes- 
fürchtiges Volk; wenn fie in Gefahren ſeien, gelobken oder brächken fie Opfer. 
Die Vermittlung zwiſchen Göttern und Menſchen haben dabei, wie ſonſt bei 
den Galliern, die Prieſter, die Druiden. 

Mit den Galliern vergleichk Caeſar (6, 21 ff.) die Germanen: „Die Ger 
manen haben ganz andere Sitten, fie haben weder Prieſter, die den Verkeht 
mit den Göktern regeln, noch geben ſie viel auf Opfer. Germani multum ab 
hac consuetudine differunt. Nam neque druides habent, qui rebus 
divinis praesint, neque sacrificiis student.“ 

Das Work sacrificia im letzten Satz heißt oft Opfer. Es kann auch eine 
weitere Bedeutung haben. Daß es hier Opfer heißt, zeigt ſchon die Gegen⸗ 
überſtellung der Gallier und Germanen. In dem enkſprechenden Satz übet die 
Gallier (16, 1 f.) wird ausdrücklich von Opfern geſprochen. Verfolgen wir die 
Berichte von dieſem ältejten Beleg durch die Jahrhunderte, fo find felten Opfer 
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erwieſen. Wo fie vorhanden find, handelt es ſich oft nicht um Opfer in dem 
oben angedeuteten Sinne, wie die Religionswiſſenſchaft im allgemeinen das 
Work verfteht (vgl. 3. B. Fehrle, Tacikus, Germania, 3. Auflage, 1939, 
S. 75. 110). Oft müſſen auch falſche Deutungen jpäterer Schriftſteller, ja fo- 
gar böswillige Ausdeukungen germaniſcher Bräuche angenommen werden. 

Ich greife beliebig ein Beiſpiel heraus: bekannklich werden an vielen Orken 
zur Weihnachkszeik die Obſtbäume mit Strohſeilen umwunden. Das ſoll ein 
Opferzauber fein. Ich möchte es anders deuken: das Stroh iſt im Volksbrauch 
von der Ernte bis zum Frühjahr oft verwendet. Bald iſt das unfruchtbare 
Stroh Sinnbild des Winkers, bald iſt es als Beſtandteil der Garbe, beſonders 
der leßklen Garbe, aufgefaßt als Zeichen des Segens. Oft iſt dies beſtätigk 
durch Ähren, die am Stroh gelaſſen find. Wenn der Baum mit diefem Stroh 
umwickelt wird, jo ſpricht man damit das Verkrauen aus, daß er im kommen- 
den Jahre fruchtbar werde. Daher heißt es in der Rockenphiloſophie, 1, 285: 
„in der Chriſtnacht ſoll man naſſe Skroh-Bänder um die Obſtbäume binden, Jo 
werden fie fruchkbar“. Im Norden verwendet man zum Umbinden der Bäume 
Stroh, das über die zur Julzeit gekochten Würſte gelegt oder auf dem Tiſch aus- 
gebreitet war, an dem das Weihnachtsmahl ſtattge funden hakte (vgl. Heckſcher, 
Die Volkskunde des germaniſchen Kulturkreiſes, 1, 397). So hat das Stroh 
teil an dem Segen des Julfeſtes. Dieſer ſoll auf den Baum übergehen. Somit 
liegt hier eine Segenshandlung vor, aber kein Opfer. 

Deshalb ſoll man zurückhaltender fein in der Ausdeukung unſerer Bräuche 
als Reſte germaniſcher Opfer. 
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Zu Karl Hofmann, 
„Die germaniſche Beſiedelung in Nordbaden.“ 


Das ſchon vielfach erörterte Problem des Durchzugs der Kimbern durch Nord- 
baden und die erſte Beſiedelung unſerer Heimat iſt das Thema eines kleinen 
Buches von Hofmann mit obengenanntem Titel. In der Zeitſchrift der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgeſchichke, Germaniſtiſche Abteilung, Band LVIII, iſt in dieſem 
Frühjahr von mir eine Beſprechung obigen Buches erſchienen, die einige grund- 
ſätzliche Fehler in Hofmanns Arbeitsweiſe herausſtellte und zu einer Ablehnung 
der Schrift kam. Herr Hofmann haft es nun für notwendig befunden, in feiner 
kürzlich erſchienenen Schrift „Schwaben und ſchwäbiſche Siedelungen in Baden“ 
(Verlag Hörning, Heidelberg 1938) dieſer Beſprechung ein eigenes, 4 Seiten langes 
Nachwort zu widmen. Man könnte die Sache auf ſich beruhen laſſen, da die ganzen 
Ausführungen von Hofmann ſich in ihrer wiſſenſchaftlichen Unzulänglichkeit ſelbſt 
erledigen werden, wenn nicht Herr Hofmann meine zwar deutlichen, aber rein 
ſachlichen Ausführungen in einem Ton beantwortet hätte, der eine Erwiderung 
notwendig machk. Es ift mein Beſtreben, dem Leſer diefer Zeilen die Möglichkeit 
zu geben, ſich ſelbſt ein Bild über das Vorgehen und die Geiſteshaltung von 
Hofmann zu verſchaffen. Ich ſtelle deswegen die enkſprechenden Sätze aus meiner 
Beſprechung und die aus Hofmanns Erwiderung einander gegenüber: 


Ich ſchreibe: Und Hofmann erwidert hierauf: 


„Von einem Beobachtungs- 
turm der Geſtirne, der ſich in 
dieſer Thingſläkte befunden haben ſoll (die 
Rede iſt hier vom Heiligenberg bei 
Heidelberg), iſt nichts bekannt. Er be— 
ſteht, ebenſo wie die germaniſche Kult— 
ſtätte an der Rundell bei Boxberg, nur 
in der Phantaſie von Hofmann.“ 


„Ebenſo kühn iſt ferner Stemmer- 
manns Behauptung, beide Kult 
ftätten, die auf dem Heiligenberg 
und der Rundell bei Boxberg, be- 
ſtänden nur in meiner Phantafie. Ein 
ſolch anmaßendes Urteil kann nur ein 
ganz oberflächlicher Leſer abgeben...“ 


(Sperrungen von mir eingefügt.) 


Wen frifft nach dieſer Gegenüberſtellung nun der Vorwurf oberflächlicher 
Lekküre? Es dürfte deutlich ſein, daß ich nur davon rede, daß ſich ein Stern— 
beobachkungskurm niemals auf dem Heiligenberg befunden hat, während mir Hof— 
mann unterſchieben will, ich leugnete die Exiſtenz einer germaniſchen Kultſtätte 
überhaupt. Iſt dies wirklich nur Oberflächlichkeit? 
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Das angeführte Beiſpiel fteht jedoch keineswegs vereinzelt da. 


In meiner Beſprechung heißt es Hofmann jedoch ſchreibk: 
bezüglich Hofmanns Arbeitsweiſe: 
„Gerade derarfide Annahmen „Wenn Stemmermann ſich endlich 


werden aber mit einer den Laien wundert, daß ich meine Forſchungs- 
beſtechenden Sicherheit als Tak ergebniſſe mit einer beſtechenden Sicher- 
ſachen vorgetragen.” heit vorkrage ..“ 


Es iſt nur zu durchſichtig, wie Hofmann durch Auslaſſung der enkſcheidenden 
Worte (diesmal geſperrt) den Sinn meines Satzes vollkommen verändert und aus 
einer deutlichen Kritik eine ſtillſchweigende Anerkennung macht. Mehr als einmal 
fügt er auch ohne jede Berechtigung in feine Überſetzungen lateiniſcher Schrift- 
ſtellernachrichten einzelne Worte, die ihm gerade hineinpaſſen, ein und gibt ſo der 
Stelle einen vollkommen anderen Sinn. Ich habe ſchon einmal auf feine merk- 
würdige Überſetzung der bekannten, wahrſcheinlich auf den Heiligenberg bei Heidel- 
berg bezüglichen Stelle des Ammianus Marcellinus hingewieſen, die im Original- 
tert lautet: „...in Monte Piri, qui barbaricus locus est. ..“. Hofmann über- 
ſetzt: (auf dem Berg Pirus), „der ein heiliger () Ort der Barbaren iſt ...“. 
Meine Überfegung dieſer Stelle: „... einem Ort im Barbarenlande ...“, wagt 
Herr Hofmann als „ſchülerhaft“ (!) zu bezeichnen. Meine Wiedergabe ſtimmt aber 
mit allen bekannten Überſetzungen dieſer Stelle (von Reeb, Capelle, Zangemeifter 
und anderen) überein. Demnach aber überſeßen alle dieſe Philologen in den Augen 
von Herrn Profeſſor Hofmann „ ſchülerhaft“! 

Ich bezeichne Hofmanns Überſetzung als eine bewußke Fälſchung, denn der 
von ihm dieſer Stelle gegebene Sinn kann weder aus dem Wortlaut noch aus 
dem Juſammenhang begründet werden. Dem lateiniſchen Schriftfteller kommt es 
hier allein darauf an, auszudrücken, daß die bezeichnete Stelle, an welcher die 
Römer eine Befeſtigung errichten wollen, im Feindesland liegk. Hofmann aber 
Ipricht, nachdem er das „heilig“ einmal willkürlich feiner Überſetzung beigefügt hat, 
von da ab nur noch von der germaniſchen Thingſtätte auf dem Heiligen Berg. 

Auch in feinem neuen Buch „Schwaben und ſchwäbiſche Siedelungen ...“ 
kann man eine ſolche kühne Überſetzung finden. Tacitus beſchreibt in feiner 
Germania im 39. Kapitel eine Feier der Semnonen mit den Worken: „... caesoque 
publice homine celebrant...“ ufw., eine Stelle, die man work- und finngemäß 
doch nicht anders überſetzen kann als etwa: „und nachdem fie öffentlich einen 
Menſchen niedergeſchlagen haben, feiern fie...” uſw., oder, wie Fehrle in feiner 
Tacitusausgabe (1929) kurz ſagt: „. .. mit einem öffentlich dargebrachten Menſchen— 
opfer .. .“. Wie lieſt man aber bei Hofmann? „... Nachdem von Volks wegen 
ein Mann (durch Betäubung) zu Fall (und in einen Sargſtkein) gebracht worden 
iſt .. .“. Man ftellt mit Freude feſt, Hofmann iſt gegenüber feinem Buch von 1937 
vorſichtiger geworden und ſeßt feine frei erfundenen Zufügungen in Klammern. 
Nichtsdeſtoweniger liegt auch hier ein Täuſchungsverſuch vor, denn Hofmanns 
Zuſätze ſind in keiner Weiſe als ſolche gekennzeichnet, und jeder, der die fragliche 
Stelle nicht auswendig kennt, muß glauben, fie gehörten zum Originalkexk, da fie 
mit der ganzen Skelle in Anführungszeichen ſtehen. Durch ſeine Beifügungen aber 
verfälſcht Hofmann den ganzen Sinn der Stelle und macht aus einem (wirklichen 
oder ſymboliſchen) Menſchenopfer eine an Freimaurerzeremonien erinnernde Sarg— 
legungsfeier. 

Aber nichk nur mit den antiken Schriftſtellern verfährt Hofmann fo will— 
kürlich, auch neuere Wiſſenſchafter müſſen ſich von ihm die unglaublichſten Unter— 
ſchlebungen gefallen laſſen. Bezüglich ſeiner Schrift „Schwaben und ſchwäbiſche 
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Siedelungen ...“ ſchreibt Hofmann: „Hier habe ich auch den Nachweis erbracht 
für die Gründung der ...ingen- und ... heim-Orte in Baden durch die frühen 
bzw. ſpäten Schwaben. Für das Elſaß hat dies bereits vor 20 Jahren Andreas 
Hund nachgewieſen.“ Schlägt man aber in dem von Hofmann zitierten Aufſatz in 
der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (N. F. 71 und 73) nach, fo findet 
man, daß Hund weit entfernt iſt, wie Hofmann behauptet, die ... ingen-Orfe den 
frühen Schwaben zuzuſchreiben, ſondern daß er dieſe, was die Wiſſenſchaft heute 
übrigens ganz allgemein für richtig hält, den Alamannen zuweiſt. Er ſchreibk beiſpiels⸗ 
weiſe (N. F. 73, Seite 311): „Die Alamannen haben alfo... zahlreiche Orte auf 
. . ingen () und dazwiſchen viele auf ... heim gegründet...”. Es ift mir räffel- 
haft, wie bei einer ſo klaren Stellungnahme Hunds, Hofmann zu ſeiner obigen 
Behauptung kommen kann. 

Noch eine merkwürdige Stelle in Hofmanns Schrift „Schwaben und ſchwäbiſche 
Siedelungen ...“ muß hier herausgeftellt werden. Seite 15 fchreibt er: „Um das 
Jahr 180 hatten faſt alle Schwaben ihre Elbheimak verlaffen und waren nach 
Süden in das Maingebiet gezogen. Nur geringe Reſte waren im Lande geblieben, 
die im 6. Jahrhundert als Nordſchwaben erſcheinen. Im erſten Jahrzehnt des dritten 
Jahrhunderts waren fie von dort, vom Maindreieck aus, in die unmittelbare Nähe 
der Römergrenze gelangt, die von ihnen im Jahre 213 ſogar ſchon durchbrochen 
war.“ Was iſt nun richtig, frägt ſich der aufmerkſame Leſer, daß die Nordſchwaben 
noch im 6. Jahrhunderk in ihrer Elbheimat find, oder daß fie um 213 den Limes 
durchbrechen?, denn das „ſie“ und das „von ihnen“ des letzten Satzes hann ſich 
nur auf die Nordſchwaben im Satze vorher beziehen. Nur wer in den Wande- 
rungen der Sweben Beſcheid weiß, merkt, daß im letzten Sat die aus der Elb- 
heimat abgezogenen Sweben des erſten Saßes gemeink fein müſſen, denn dieſe 
find es, die 213 den Limes durchbrechen. Dieſer ſelbe Herr Hofmann aber be- 
hauptet, der Beweis der Ungenauigkeit in feinem Buch ſei mir ſchlecht gelungen. 
Der Leſer möge ſich die Mühe machen, auf einer Karke die Behauptung Hofmanns 
(„Schwaben und ſchwäbiſche Siedelungen ...“, Seite 13) nachzuprüfen, die Orte 
Knielingen, Ettlingen und Eutingen lägen zwiſchen Karlsruhe und Pforzheim. 
Knielingen liegt nordweſtlich, Ettlingen genau ſüdlich von Karlsruhe, während 
Pforzheim weſtlich bzw. ſüdöſtlich davon liegt. Eutingen wiederum liegt öſtlich von 
Pforzheim. Iſt hier nicht der Ausdruck „Ungenauigkeit“ noch mild? Wenn Hof 
mann in feiner Entgegnung fein Alter meiner „Jugend“ gegenüber ausſpielt, jo 
mag jenes vielleicht eine Enkſchuldigung für manches fein. Ein veranfwortungs- 
bewußker Beſprecher hat jedoch ein Buch ohne Rükfiht auf das Alter des Ber- 
faſſers zu beurteilen. Doch iſt die von mir verfaßte Beurkeilung von Hofmanns 
Arbeit wohl nicht nur auf meinen jugendlichen Unverſtand zurückzuführen, denn 
ein bekannter Germanenforſcher wie Ludwig Schmidt ſchreibt in feinem Buch 
„Geſchichte der Deukſchen Skämme ...“, Die Weſtgermanen, Teil I. 1938, Seite 9: 
„Die ſüddeutſchen Zimmernorte haben, ebenſowenig wie die oberitalleniſchen Orte 
Cembra, Cimbergo, Cimbro, etwas mit den Kimbern zu kun, wie Karl Hofmann, 
einen alten Unfinn wieder aufwärmend, verkündet.” Ich befinde mich 
mit meiner Ablehnung des Buches alſo durchaus in guter Geſellſchaft. Zum Schluß 
jedoch will ich einen Satz aus Hofmanns Schrift voll und ganz unkerſchreiben, den 
Satz nämlich, in dem er ſagt, er habe die bisher übliche Methode der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiken junger Gelehrter vollſtändig verlaſſen, und ich will Herrn Hofmann 
gern beſcheinigen, daß ihm dies geglückt iſt. 


Dr. P. H. Stemmermann, 
komm. Dozent für Vorgeſchichte an der Hochſchule für Lehrerbildung, Karlstube. 
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Lebensweisheit: 


Des frißt ke Brout (wenn Vorrat vorhanden). 

Liwer ebbes bezahlt, wie dumm gebabbelt. 

Vun Zeit ze Zeit ſitzt em e Eul uff, un derre kann m'r nef engeih (entgehen). 
De Bauer frißt nix ulnpgſalze. ö 

Hab mi Emol in de Fingerhut gſchämt, no is 'r glei üwergeloffe. 

Was de Bauer nek kennt, des frißt er net. 

Jeder hot en Wolfszahln). 

Em Pranger muß m'r gewe, un em Greiner muß m’r nemme. 

Bakt's nix, ſo ſchatt's nix. 

Wann gheiert werd, werre d'Lüche mi'm Butte rumgekrache. 

Liwer e Laus im Kraut, als gar ke Fläſch. 

Die ungſalzene un die ungſchmalzene Suppe ſen die beſchde. 

s Haus verliert nix. 

Vieli Brüder, ſchmali Güter. 

Ke Brot is hart. 

Mr kummt leichter zu-eme Häufle Kinn (Kinder) wie zu- eme Acker. 
Weiwerſchterwe is ke Verderwe, awer Gäul verrecke, des bringt Schrecke. 

D' Fraa kann im Scherz (Schürze) mehr forttrache, wie de Mann im Heuwache 
Wann de Brei ze dick is, brennt'r an. [reiführe. 
Was gebabbelt is, kann m'r leuchle, wu awer de Name fchteiht, do ſchteiht de Kopf. 
Do kummſcht net drum rum. 

Drei Mol umgezouche is fo viel, wie Emol abgebrennt. 

E guddi Ausred is 3 Batze werk. 

Umeſunſcht is de Doud, un der koſcht's Lewe. 

Der trugt an de Schüſſel, dem ſchad's am Rüſſel. 

Im Summer is de Maurer ken Weiln) zu deier un im Winder ke Brouk zu hart. 
Mit de Gäns kann m’r lappere, awer net eſſe. 

Jedes Amtle hot ſei Schlämple (was zu verdienen). 

De Zins frißt mit em aus de Schüſſel. 

Souviel Küſſ wie vor de Eh, ſouviel Schmiß in de Eh. 

Wenn's erſcht Kind in de Eh ſchterbt, muß de Diſch gröißer gemacht werre. 
Faſchtebräut und Maiegäns werre net ald. 

Sorch di net um d' uln)gelechdi Eier. 

s werd devor gſorcht, daß d'Bäm nek in de Himmel wachſe. 

D' Katz mauſt a emol linksrum (les geht auch mal verkehrt). 

S'bot alles zwee Seide, wie's Budderbroud. 

Wann de Himmel eiln)fällt, fen alli Schbatze kaputt (fo ſagt man zu überängſtlichen 
Roudi Hoor un Erleholz wachſe uff kem gudde Boude. [Leuten). 
E Riehle (Rühlein) is beſſer, wie e Briehle. 

De Socher (Jammerer) üwerlebk de Pocher. 
Wer hofft uff Erwe, der kann verderwe. 
D'Erbſchaft muß am ſuche. 

Die häwwe de Bock zum Gärtner gemachk. 
E Vertele Bremſe is beſſer wie e Simmeri Hawer (wenn die Pferde nicht laufen 
De Wolf frißt a gezeichneki Schäf. 

Wu Geld is, is de Deifel, un wu keens is, is er zweemool. 

E Mudder kann 6 Kinn ernähre, awer 6 Kinn net d' Mudder. 
Un is die Mudder noch ſe arm, ſo geit ſie doch ihrm Kind warm. 


Neudenau. Joſef Weihrauch. 


wollen). 
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Das Alter des Lichterbaumes. 


Fräulein C. v. Levetzow bringt in Heft 3, 1937, dieſer Jeitſchrift, Seite 177 ff., 
Bemerkungen zu meinem Buch „Der Lichterbaum“ unter der Überſchrift „Gab 
es im alten Griechenland einen Lichterbaum, der als Vorläufer unſeres Weih- 
nachtsbaumes angeſehen werden kann?“ Dieſe Themaformulierung kann zu einem 
Mißverſtändnis führen. Mir liegt es fern, einen altgriehifhen Lichkerbaum, falls 
dieſer nachweisbar iſt, als Vorläufer unſeres Weihnachtsbaumes anzuſehen, da 
ich vielmehr unferen weihnachtlichen Lichterbaum vom germaniſchen Kultbaum 
berleife. Wie ich in meinem Buch gezeigt habe, iſt der lichtergeſchmückte Kult- 
baum auch bei anderen indogermaniſchen Völkern bezeugt, ſo vor allem bei den 
Slawen, deren Hochzeitsbaum mit Kerzen oder Fackeln verſehen iſt. Wenn die 
Zeugniffe für den ſlawiſchen und für den germaniſchen Lichterbaum auch erſt aus 
neuerer Zeit ſtammen, jo weiſen fie doch auf einen alten indogermaniſchen hultiſchen 
Lichterbaum zurück, deſſen mythiſches Gegenbild, wie ich in meinem Buche zu zeigen 
verſuche, der Weltbaum iſt. Man hat bisher zwar die germaniſche Wurzel des 
Weihnachtsbaumes bereits erkannt, aber den verhältnismäßig ſpät bezeugten 
Lichterſchmuck als jüngere Zutat angeſehen und auf chriſtliche Einflüſſe zurüch⸗ 
führen wollen. Demgegenüber habe ich gezeigt, daß der mythiſche Götterbaum, 
wie die Gökter felbft, von Skrahlenglanz umgeben ift!. Der Nimbus der heidniſchen 
Götter ging auf die chriſtlichen Heiligen über. Der Baum im Glanz aber iſt ein 
heidniſches Bild, das im chriſtlichen Bereich keinen Platz mehr haben kann. Im 
Chriſtentum iſt nur der Menſch wichtig und kann nur ein Menſch „heilig“ ſein, 
nicht aber ein Baum. 

Die Frage iſt, ob aus den alten und reichen Überlieferungen des indogerma— 
niſchen Griechenlands, Alt-Roms, Perſiens und Indiens ſich die zu vermutende 
enge Verbindung von Baum- und Feuerkult nachweiſen läßt, ob auch hier das 
Bild des göttlichen, von Lichk umfloſſenen Baumes bekannt war und ob dieſer 
Götterbaum im Kult als Lichterbaum oder Baumleuchker dargeftellt wurde. Die 
Verwendung der Fackel im griechiſchen Baumkulk iſt durch Bötticher, auf den ich 
in meinem Buch verwieſen habe, wie C. v. Levetzow zeigk, nicht erwieſen worden. 
Wie es damit auch ſtehe — ich glaube, daß ſich der Beleg für die Verwendung 
der Fackeln im griechiſchen Baumkulk beibringen laſſen wird —, mit Recht hat 
Bötticher jedenfalls die engſte Verbindung des Feuer- und Baumhultes in Alt— 
Griechenland angenommen. Die altindogermaniſchen Anſchauungen, daß wie 
der Menſch fo auch der Baum göttliches Feuer enthält, das man aus ibm 
hervorlocken kann, iſt auch den Griechen eigen geweſen. Durch Reiben von Holz 
erzeugte man auch hier das heilige Feuer und dem Helden konnte im heiligen 
Kampfzorn die göttliche Lohe aus dem Haupte ſchlagen, wie es Homer von Achill 
erzählt. Der Menſch konnte in der Ekſtaſe im leuchkenden Nimbus erſcheinen, der 
nach griechiſcher Anſchauung den Göttern eigenkümlich iſtz. In dem Baum wohnen 
göttliche Nymphen, die Dryaden, und auch andere Gökter laſſen ſich auf Bäumen 
nieder oder werden als in ihnen hauſend gedacht. Es iſt daher anzunehmen, daß 
dem heiligen Baum auch der göttliche Glanz zugeſchrieben wurde. Wenn wir beob— 
achten können, daß man den verehrten Baum ſchmückk mit allem „was eine ſolch 
hochheilige Bedeutung an ihm äußerlich macht und offenbart” (Bötticher), fo iſt es 
wahrſcheinlich, daß die Lichter nicht gefehlt haben, die ihm das weſenklichſte Merk- 
mal der Göttlichkeit, den leuchkenden Glanz, verleihen konnken. 


1 Verfaſſer, Der Lichkerbaum, S. 38. 

2 L. Stephani, Nimbus und Strahlenglanz, Petersburg 1859; Fr. Pfiſtet, 
Epiphanie, Pauly-Wiſſowa R Suppl. 4, Sp. 277 ff. 

s L. Weniger, Altgriechiſcher Baumkultus, L. 1919, S. 8 und 13. 
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Kultleuchter find zwar im griechiſchen Kult bezeugt, aber über ihre Form ift 
wenig bekannt. Da dieſe Leuchter das ewige Licht trugen“, find zwei Formen zu 
vermuten: Radform und Baumform. Das ewige Licht, das an die Stelle des 
ewigen Feuers krat, wurde wie dieſes jährlich einmal gelöſcht und erneuerk und 
war Sinnbild der jährlich ſterbenden und wiedergeborenen Gottheit. Das jährliche 
Werden und Vergehen verſinnbildlichen aber bei den Griechen ebenſo wie bei den 
übrigen Indogermanen Rad oder Kreis und Baum. Auf die Radleuchter weiſt der 
mit 365 Lampen verſehene Lychnos hin, der jedenfalls den Jahreskreis ver- 
ſinnbildlicht, und ein griechiſcher Baumleuchter iſt uns durch Plinius bezeugt. 
Der berühmkeſte griechiſche Kultleuchter iſt der Leuchter der Athene im Ered- 
kheion. Wie ich in meinem Buche, S. 45, erwähne, wiſſen wir über feine Geftalt 
nichts. Die Vermukungen Yakobstals, die Fräulein v. Levetzow, S. 178, an- 
führt, kann ich mir nichk zu eigen machen. Überliefert iſt nur, daß der Rauchfang 
uber dem Leuchker die Geftalt einer Palme hakkes. Die Verwandkſchafk dieſes 
Leuchters der Athene mit bronzenen Leuchkern Etruriens und deren „orienkaliſchen 
Vorfahren in Syrien und Phönizien“ iſt willkürliche Annahme Jakobstals. Es iſt 
zu beachten, daß ein goldener Leuchter der Athene bereits bei Homer erwähnt 
wird (Odyſſee, 19, 33 f.). 

Wenn Fräulein v. Levetzow ſagk (S. 179), die beiden von mir angeführten 
Kultleuchker — der Leuchter der Athene und der von Plinius erwähnke Baum- 
leuchter — genügken nicht, das Vorhandenſein von Baumleuchkern im griechiſchen 
Kult zu erweiſen, ſo iſt dazu folgendes zu bemerken: Den Leuchter der Athene 
habe ich nichk als Baumleuchter angeſprochen, durch Plinius aber iſt uns ein 
Baumleuchter im griechiſchen Kulk einwandfrei bezeugt. Fräulein von Levetzow 
beſchränkt ſich in ihren Bemerkungen auf das von mir erwähnte Material. Ich 
habe in dem kleinen Abſchnitt meines Buches über den altgriechiſchen Baumhulk 
nur einige Hinweiſe geben wollen, die gleichzeitig anregen follten unker dem neu— 
gewonnenen Geſichtspunkt die altgriechiſchen Überlieferungen zu durchforſchen. Ich 
bin davon überzeugt, daß eine ifolierende Bekrachkungsweiſe uns heute nicht mehr 
weiter führen kann. Wie die indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft den Wortſchatz 
aller indogermaniſchen Völker berückſichtigt, fo muß die indogermaniſche Reli— 
gionswiſſenſchaft die Kultüberlieferungen und Mythen des Geſamtindogermanen— 
tums überfchauen. Die Lücken in der Überlieferung können durch die Zuſammen— 
ſchau, wenn auch nicht völlig behoben, fo doch wefentlih eingeſchränkt werden. 
Mit großem Recht hob J. W. Hauer kürzlich hervor, „daß das Indogermanentum 
ſeit vielen Jahrkauſenden über gewaltige Räume hinweg eine Einheik bildet, in 
welcher eine Ausprägung die andere in hellerem Licht erſcheinen läßt. Jede 
Behandlung einer indogermaniſchen Einzelreligion bleibt darum Stückwerk, wenn 
ſie nicht in das Licht dieſes Geſamtzuſammenhanges gerückt wird?“. Das Plinius— 
Zeugnis für den griechiſchen Baumleuchter wird man erſt dann richtig einihäßen, 
wenn man ſich klar gemachk hat, daß wir, wie oben zu zeigen verſucht wurde, 
Baumleuchtker im griechiſchen Kult erwarten müſſen. Ich ſtimme Fräulein von 
Levehow zu (S. 179), daß wir uns den von Plinius erwähnten Baumleuchker 
nicht als naturaliſtiſche Nachbildung eines Apfelbaumes vorzuſtellen haben. Darauf 
kommt es ja auch gewiß nicht an. Für ganz willkürlich halte ich es aber, dieſen 
Baumleuchker auf orientaliſche Einflüſſe zurückzuführen. Fräulein v. Levetzow 
ſpricht zwar vorſichtig nur von einer Eventualität; aber warum ſollen wir orien- 
kaliſche Einflüſſe erwägen, wenn anderes viel näher liegt? Daß wir es hier mit 


A. Preuner, Heſtia-Veſta, 1864, S. 140 und 196. 
s Pauſ. 1. 26, 7: Weniger, a. a. O., S. 43. 
° Sauer, Glaubensgeſchichte der Indogermanen, I. Teil, 1937, S. VI. 
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eigenſtändigen griechiſchen Entwicklungen zu kun haben, darauf führt außer der 
vergleichenden indogermaniſchen Bekrachtung auch die Berückſichkigung des alten 
griechiſchen Heſperiden-Mythos. Auf der Inſel der Heſperiden, in dem üppigen 
„Garten der Götter“, wächſt nach griechiſchem Mythos der Apfelbaum, deſſen 
berühmte Früchte als golden und glänzend beſchrieben werden“. Auch ſonſt iſt 
Gold in der indogermaniſchen Symbolik Feuer und zwar göttliches Feuer“. Die 
goldenen Früchte dieſes heiligen Baumes find alfo leuchtende göktliche Früchte. 
übrigens wird der Fluß des Göttergartens, der Eridanos, als feuriger Lichtſtrom 
bezeichnek'. Da es ferner heißt, daß die Gewächſe des Gökltergartens in ewiger 
Blüte ſtehen“, jo trägt der mythiſche Apfelbaum alſo gleichzeitig Blüten und 
Früchte. Preller nennk die goldenen Apfel der Heſperiden „das ideale Vorbild 
der . . . Apfel, wie fie den Griechen .. aus den gewöhnlichen Hochzeitsgebräuchen 
bekannt Baren!!”. Die Verknüpfung der Heſperidenäpfel mit Gökterhochzeiken 
legt, wenn man Prellers Hinweis auf den Hochzeitsbrauch betradhtet, nahe, einen 
kultiſchen Hochzeitsbaum zu vermuken, der dann bei den Griechen ebenſo wie bei 
den Slawen und Germanen außer Blüten und Früchten wahrſcheinlich auch 
Lichter krug. Der deukſche lichtergeſchmückke Hochzeitsbaum iſt nicht ſlawiſcher 
Herkunft, wie ich in meinem Buche S. 44 annehme, ſondern dürfte wie der 
lihtertragende Weihnachts- und Maibaum im germaniſchen Kulkbrauch wurzeln. 
Er läßt ſich nämlich außer in der Mark auch in Süddeukſchland! belegen und iſt 
ferner in Schweden bezeugt“. Otto Huth. 


Erwiderung. 


In meinen Bemerkungen im 3. Heft dieſer Zeitſchrift (1937, S. 177 ff.) wollte 
ich lediglich zeigen, daß in Hukhs Kapitel über den „Lichterbaum im Brauchkum 
indogermaniſcher Völker“ eine Verbindung von Baum- und Feuerkulf, wie HYutb 
fie annimmt, für Alt-Griechenland nicht nachgewieſen iſt, und, wie ich glaube, 
auch nicht nachgewieſen werden kann. Auch die Enkgegnungen Huths bringen 
keine Beweiſe für eine ſolche Verbindung. 

Eine Geſamkbetrachkung der indogermaniſchen Religions- und Brauchtums 
formen ift ſicher notwendig, aber m. E. können gemeinindogermaniſche Porftel- 
lungen nur aus der Einzelerforſchung der verſchiedenen indogermaniſchen Kulturen 
gewonnen werden, dürfen aber nicht bei jeder indogermaniſchen Kultur voraus- 
geſetzt und in fie hineininferpretiert werden. C. v. Levetzow. 


7 Eutypides, Hippol. 742 ff. 

s Preller-Robert, Griechiſche Mythologie, I. B. 1887, S. 368, Anm. 1: E. L. 
Rocholz, Deutſcher Glaube und Brauch, B. 1867, I. S. 8 f. Joh. Hertel, Die Sonne 
und Mithra im Aweſta, L. 1927, S. XXIII und 217; Joſ. Denner, AR W. 34, 1937, 
S. 254 ff. (Metall gleich Xvarsnah). In dieſem Zuſammenhang fei daran erinnert. 
daß Jerxes in Kleinaſien eind Platane „wegen ihrer Schönheit mik goldenem 
Schmuck beſchenkte und der Obhut eines feiner Unſterblichen anbefahl“ (Herodot 7. 
31); der dem Gott geweihte heilige Baum iſt alfo mit leuchtendem Schmuck 
(gleich Feuer) verſehen. 

° Er heißt ruadsız. Astepösıc. Siehe A. Diekerich, Nekyia, B. 1913, S. 261. 

10 Dieterich, a. a. O., S. 20. 

11 Preller-Robert, a. a. O., I., S. 564. 

12 Steiermark: Heſſ. Bl. f. Vk., IV, 1905, S. 901; Geramb, Deutſches Brauchtum 
in Öfterreih, 1926, S. 130; Kinzigtal: Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 
L. 19275, S. 97. Ich verdanke dieſe Belege Herrn Möffinger. 

C. Rußwurm, Eibofolke, Reval 1855, II., S. 81; vgl. Oberd. Zeitſchr. f. 
Vhk., I, S. 149. 
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Rökenbach im badiſchen Schwarzwald. 


Bei Edgar Fiſcher, Beiträge zur Kulturgeographie der Baar (= Bad. Geogr. 
Abhandlungen, Heft 16/1936), find die Grenzen zwiſchen Baar und Schwarzwald 
feſtgelegt. Das Dorf Röttenbach ſoll danach zur Baar gehören. Das iſt nicht 
richtig: Rötenbach iſt nach Sprache und Ark und der Auffaſſung feiner Bewohner 
ein Dorf des Schwarzwaldes. (Vgl. Fehrle, Badiſche Heimat, Zeitſchrift für Volks- 
kunde, Heimat-, Natur- und Denkmalſchutz, 25. Jg., 1938, „Die Baar”, S. 202.) 
Herr Oberſchulrat Lohrer in Heidelberg macht mich aufmerkſam auf Verſe, die er 
aus den Baardörfern Sunkhauſen und Grüningen kennk: 


„Guck uffi, guck abi, 

guck Rötebach zue, 

wie danzef die Wälder, 
wie klepfet die Schueh.“ 


Laß klepfe, laß danze, 
laß gucke, wa will: 

e Jungi lupf ummi, 

e Aaldi hebt ftill. 


Danach rechnet auch für das Empfinden der Baaremer, wie auch ſonſt bekannt, 
Rökenbach zum Schwarzwald. Vgl. Fehrle, Bad. Volkskunde 1 (1924), 6. E. g. 


Von der Maul- und Klauenſeuche in alter Zeit. 


Im Hofbuch des Bauern Michel Dopf in Schönfeld, Amk Tauberbiſchofsheim, 
finden ſich aus den Jahren 1786—1795 Einträge, die heute ungemein leſenswerk 
erſcheinen. Der Schreiber war ein Mann, der mit Fleiß und Aufmerkjamkeit 
viele Vorgänge in der Welt und im Dorfe aufzeichnete und feine Ratſchläge 
auch andern gab. Ich möchte ſogar annehmen, daß er der „Wunderdoktor“ von 
Schönfeld iſt, von dem ab und zu noch erzählt wird. Die Jahreszahlen bezeichnen 
das Jahr der Einkragung. 

Wir leſen: 


„Betrübtes Schreiben in dieſem Jahr 1786. 

Da haben wir eine Bekrübke zeit, da ift der franzoſe in würtzburg eingeruckk 
und hat es mit Akort eingenommen. Da haben wir die Viehſücht Bekomen Vom 
Rhein bis nacher Behmen. Wir Schönfelder haben ſie Bekomen Martini und iſt 
es Krings um mich herumgegangen und auf Neujahr da hab ich eine kranke Kuh 
bekommen und H. drei König iſt ſie weggefallen und die andere iſt kleich darauf 
Krank worten, aber die iſt darum komen, aber fie hat Verworfen und dieſes 
üble Schikſal Schadet Mir zweyhundert Gulden allein und ſeind in unſerem ort 
Schönfeld wechgefallen 60 ſtück, von 18 ſtück ſeind noch drey geblieben und dieſes 
übel hat gedauert Von Martini an bis Mertzen 1786.“ 


1792: „Einen gedrang for das Vieh, fo dieſes die Seuch hat: Nim zaurünben 
ein Meſſerſtipfen foll und guten brießduwak und ein Handvoll oſterreiß und ein 
löffel foll hiffell und eun ſchoben weineſſig und das undereinander gedahn und ein 
oder zwey ftund ſtehen laſen. Darnach das dem Vieh, fo den umſtand hat, ein— 
geben, das hilft getremw.” 
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1793: „Es graßierf oft eine vererbliche Krankheit, die Viehſüchk genannt. die 
Kenzeichen ſind ein Fiber und heiß maul, daß es nicht frißt, trawerig iſt und be⸗ 
ſchwerlich akmek durch die Naſenlöcher. Es zeigen ſich Blaſen am Maul, die Klauen 
ſind heiß und löſen ſich ab. Treibt man es auf, ſo ſchleppen ſie die Beine nach, 
als ob fie kreuzlahm wären, fie fallen vom fleiſch und Kkrepieren endlich. 

Tu in das Futter Sauere Wilch, auch große Pillen mit Brotkrumen, Oel und 
Knoblauch, auch Schwefelblumen. 

Auch dient folgendes Mittel: Schwalbenwurz, gebrannte Auſternſchalen, je 
2 Loth, gereinigker Salpeker, rohes Spießglas, je dritthalb Loth. 

Oder: Wohl zerriebenes Quekfilber 7 Quentlein, zerſtoßenen Kalmus 2 Loth, 
gepulverte Rhabarber 1 Loth, alles diefes mit 1 Loth Terpentin mit Eyerdokter 
und Honig. 

Um den Schleim abzuführen, gib dem Viehe 2—3 Gran Brechweinſtein in 
laulihter Fleiſchbrüh, und das kags 5—6mal 3 Löffel Baumoel. Um die Der- 
ſtopfung in den Naſenlöchern zu heben, fhüttet man Schnupfkabak zu Baumoel 
und bringt es mit einer kleinen Sprüße in die Naſenlöcher. 

Dieſes kann man auch mit Weineſſig kun.“ 

Um die Krankheit ſchnell wieder wegzubringen, ſchreibt der Bauer: 

„Skecke dein gantzen Vühbeſtand an und ſchmier die Gafer der Kranken in 
die Mäuler der andern, ſie werden doch krank und es iſt auf einmal.“ „So ein 
Viehe an der ſüchk ſtirbt, Niem ein Stück von ſelben wie Deufels Abbies, und 
das dem Vieh eingeben, ſoh iſt das andre Vie ſiger.“ 


1795: „Mittel gegen die oft einreißenden Viehſeuch: 

1. Das billigſt ift das Salz, gebe das Jahr hindurch jedem Stück Rindvieh 
1 Handvoll Salz auf einer Brodſchnikte alle Wochen. 

2. Stecke jeder Kuh einen Heering in Theer eingetaucht in den Halz. 

3. reibe die Naſenlöcher und das Maul mit klein geſchnitten Knoblauch. 

4. räuchere dein Viehſtall oft mit Schwefel und Teufelsdreck. 

5. reinige dein Vieh mit Sal mirabile Glauberi, oder Glauberiſches Wunder. 
ſalz, auf die Kuh 2 Loth auf einen halben Schoppen warmes Waſſer. 

6. Gib jedem Vieh käglich anderthalb Loth geſtoßenen Waſſerfenchel in jed 
Futter. 

7. Das allerbeſt ift der Honig. Nimm 1 Löffel Honig, umwickelt 
mit Wollkraufblatt oder Mangoldblatt, dies gebe dem Rindvieh morgens nüchtern, 
fo wird es niemals angeſteckt werden. Solches tat der Erfinder und erhielt ſein 
Vieh geſund, ohnerachtet in dem Ork und den anſtoßenden Skällen alles Vieh fiel. 

8. Auch folgend Mittel iſt von vorkrefflicher Würkung: Nehme pulveriſterte 
gelrocknete wilde Kaſtanien, geſtoßenen Waſſerfenchel, alles geſtoßen: Peftilenz- 
wurzel, natterwurz, Enzian, Angelika, Tormenkillwurzel, Baldrianwurzel, Biber. 
nellwurzel, Alant, Heiligengeiſtwurzel, Erdgall, Wachholderbeeren, Kardobenedikten- 
kraut, Grundheilkraut, von jedem etliche Händ voll und nüchtern gegeben.“ 


Wieſenbach. Kurt Konrad. 


Vikkor de Meyere. 


Am 31. Dezember 1938 ftarb in Antwerpen der Herausgeber der „Nedet— 
landſch Tydſchrift voor Volkskunde“, Viktor de Meyere. Er war geboren am 
13. April 1873, arbeitete aber noch wie ein Junger auf dem Gebiete der Volks 
kunde. Die niederländiſche Volkskunde hat durch den Tod dieſes arbeitſamen und 
tüchtigen Mannes viel verloren. 
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Er bat einen großen Teil feiner Kraft dem Volkskunde-Muſeum in Ant- 
werpen gewidmet. Seine Arbeiten über die flämiſchen Volksüberlieferungen find 
weithin bekannt. Noch unmitkelbar vor feinem Tode war er beſchäfkigt mit der 
Deutung der Kinderſpiele auf Breughels Gemälde. Viele feiner Arbeiten ſtehen 
in ſeiner Zeitſchrift. Sie behandeln auch den Volksglauben (Hexenwahn in 
Flandern) und den Brauch. Eine Arbeit über die Rieſen in Flandern iſt nicht 
ganz vollendet. Auch durch Überſetzungen, 3. B. der Edda ins Niederländiſche und 
durch Gedichte und Erzählungen, war Vikkor de Meyere bekannt. Bei allen Ar- 
beiten ſtand ihm ſeine Gaktin als kreue und verſtändnisvolle Gefährtin zur Seite. 
Auch in Deutſchland wird fein Wiſſen und Können weiterwirken. Eugen Fehrle 


Erwiderung. 


Auf Seite 172, 11. Jahrgang dieſer Zeitfchrift, findet ſich ein Aufſaß von 
C. Krieck, Heidelberg. 

Darin zitiert Krieck: „Innerhalb dieſer Geſamtheit (des deutfhen Volkes) 
find aber doch andere Teile noch ſtärker als manche Teile des deulſchen Volkes 
gerade von der Raſſe gebildek, die wir als das deukſche Gepräge gebend anſehen. 
Die Holſteiner unkerſcheiden ſich von den Schwarzwaldbewohnern viel mehr als 
von Schweden und Vlamen.“ Dieſes Zitat aus meinem Aufſatz in „Volk und 
Raſſe“ iſt unrichtig. In Wirklichkeit hatte ich geſagt: „Unſer Volk iſt ein Aus- 
ſchnitt aus der Geſamkheit der weißen Raſſe. Innerhalb diefer Geſamtheit (alfo 
der Geſamtheit der weißen Raſſe, nicht, wie Krieck ſagt, der Geſamtheik des deut- 
ſchen Volkes) find aber doch andere Teile noch ftärker ...“ 

Damit entfällt die Krieckſche Kritik an dem „Deutſch“ des Satzes. 


Dr. Harknacke. 
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Bücherbeſprechungen. 


Karl Hofmann, Schwaben und ſchwäbiſche Siedelungen in Baden. J. Hörning, 
Heidelberg 1938. 

Wenn man heute ein Buch in die Hand bekommt, in dem ernſthaft behauptet 
wird, die .. . ingen-Orte ſeien von den Sweben, die ... heim-Orte von den Ala- 
mannen gegründet worden, fo glaubt man zuerſt, ſich in der Jahreszahl getäufcht 
zu haben, denn derartige Meinungen find ſchon ſeit zwanzig und mehr Jahren 
endgültig widerlegt. Wenn man aber dann noch Sätze lieſt, wie: „Alemannen iſt 
alſo nur ein von den Römern als Volksname verwandter Beiname“ (der Schwa- 
ben), oder „Einen ſchwäbiſchen Stamm der Semnonen hak es alſo niemals ge— 
geben“, fo legt man das Buch, das erſtmals () mit Hilfe der Sprache und Sprach- 
forſchung die Siedelungsgeſchichte von ganz Baden einer Betrachtung zu unkerziehen 
behauptet, erjchättert beifeite. Ich verweiſe im übrigen auf meine Ausführungen 
Seite 168 ff. dieſes Heftes. P. H. Stemmermann. 


Eugen Weiß, Enkdeckung des Volks der Zimmerleute. Jena, Eugen Diederichs, 
236 S., geheftet 3,50 RM., in Leinen 5,20 RM. 

Nach einer Einführung: Vorwörkliches und Nachdenkliches, die allerlei Be- 
herzigenswerkes enthält, und nach einer Einleitung in den Skoff folgen die Ab- 
ſchnitte: Die fremden Jimmergeſellen, Der Zimmermann im allgemeinen und der 
ſchwäbiſche im beſonderen, Nach Handwerksgebrauch und Gewohnheit, Gereimles 
und Ungereimtes vom ſchwäbiſchen SZimmerplag, Ränke und Schwänke, Der 
Lügenbeukel, Zimmerſprüche, Rammlieder, Handwerkslieder. Die folgenden An- 
merkungen geben Einzelerklärungen. Der Forſcher wird es begrüßen, von einem 
Manne, der unter den SZimmerleuten gelebt hat, unterrichtet zu werden. Viel 
Wertvolles wird von Weiß gegeben. Sein Buch bedeutet einen wichtigen Fort- 
ſchritt für die volkskundliche Erforſchung unſeres Handwerks. Mit den Be- 
merkungen, die ſich da und dort auf kulturelle Fragen im allgemeinen beziehen. 
bin ich nichk immer einverſtanden. E. F. 


Arnold van Gennep, Manuel de folklore francais contemporain. 
Tome III: Questionnaires — Provinces et pays. Bibliographie méthodique. 
Tome IV: Bibliographie méthodique (Fin) — Index des noms d' auteurs — 
Index par provinces. Paris: Editions Auguste Picard. 1937/8. 1078 S. in 
2 Bänden. 8. 150,— Fr. 

Eine Vorſtellung von dem Reichtum, der in dieſen beiden Bänden geborgen 
iſl, vermag die Zahl der angeführten Titel zu geben: 6510 Werke werden biblio⸗ 
graphiſch genau und zuverläſſig genannt. Was aber den Wert dieſes Büchervet 
zeichniſſes weſentlich ſteigerk, das find die ſorgfältig durchdachte Gliederung und die 
vom Verfaſſer hinzugefügken kurzen Inhaltsangaben und Beurkeilungen. Bei der 
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großen Skoffülle iſt das eine beſonders hoch anzuerkennende Leiſtung Genneps, die 
von feiner bewundernswerten Stoffbeherrſchung zeugt. Sie erweckt hohe Erwartungen 
für den darſtellenden Teil, der als Band 1 und 2 des Handbuchs bald erſcheinen 
ſoll und von dem das Bücherverzeichnis aus praktiſchen Gründen zuerſt veröffentlicht 
worden iſt. Es iſt ſehr geſchichk auf die Bedürfniſſe des volkskundlichen Forſchers 
zugeſchnikten und gibt ihm raſch und überſichklich Auskunft, was auf einem beſtimmten 
Aufgabengebiet der Volkskunde Frankreichs, etwa der Volksmedizin, bereits er- 
arbeitet iſt, für welche Landſchaften ſolche Arbeiten vorliegen; man kann ſich aber 
auch leicht darüber unterrichten, was an volkskundlichen Veröffenklichungen ins- 
geſamk ſich mit einer begrenzten Landſchafk, z. B. der Gascogne, beſchäftigt. Auf 
dieſe Weiſe werden Forſchungslücken deutlich erkennbar und die zukünftige Weiter- 
arbeit darauf hingewieſen (vgl. etwa S. 277 die Vorbemerkung zum Schrifttum über 
die Touraine). Eine willkommene Einleitung für den Forſcher draußen im Land 
ſtellen die Proben von Frageverzeichniſſen dar. Gennep führt neben dem Frage- 
bogen J. A. Dulaures für die Académie celtique von 1808 Ausſchnitte aus feinen 
eigenen Fragenaufſtellungen an, die ſich beſonders bewährt haben (Volkspſychologle), 
außerdem landſchaftliche Frageliſten (Bas-Languedoc, Zentralpyrenäen, Savoyen) 
und Spe zialfragebogen über einzelne Gegenſtände volkskundlicher Forſchung, wie 
Hochzeit, Wohnung, Haus, Nahrung, Schutzheilige u. a. Dieſem erſten Teil folgt 
als zweiter eine Aufſtellung der franzöſiſchen Provinzen von 1792, die — heute 
noch volkstümlich — vom Verfaſſer für die landſchafkliche Aufgliederung der Biblio- 
graphie als Einteilungsmaßſtab benutzt werden, und ein Verzeichnis von Landſchafts- 
namen, in dem kleinere Gebiete jenen Provinzen zugeordnet werden. Im dritten 
Teil ſteht die methodiſche Bibliographie; hier erhält jeder neue Titel eine eigene 
Nummer, doch werden die einſchlägigen Nummern aus andern Gebieten bei jedem 
Abſchnitt als Verweiſe mitgenannt (eingeklammert und nicht fett gedruckt), ſo daß 
jeweils alles Schrifttum an einer Stelle geſchloſſen vorhanden iſt. In jedem Abſchnitt 
ſtehen zuerſt die allgemeinen Darſtellungen, dann die einzelnen Schriften, geordnet 
nach Provinzen. Ein kurzes Inhaltsverzeichnis ſoll von der Anlage der Biblio— 
graphie einen Eindruck geben; zuvor ſei noch geſagt, daß ſie abgeſchloſſen wird von 
je einem Verzeichnis der Verfaſſernamen und aller Stellen, an denen Werke 
genannt werden, die ſich mit volkskundlichen Dingen der Provinzen beſchäftigen; 
letzteres Verzeichnis iſt alphabetiſch nach dieſen Provinzen geordnek. 

Die mekhodiſche Bibliographie: Internationale Volkskunde (Nr. 1-103); dorf 
werden auch wichtige Werke aus den Nachbarwiſſenſchaften, wie Vorgeſchichte, 
Soziologie, Sprachwiſſenſchaft, genannt. Soweit die Politik in Bekracht kommt, 
ſind bezeichnenderweiſe nur nationalſozialiſtiſche Schriften und ſolche aus der 
Sowjetunion angeführt. Frankreich: 1. Geſamtgebiet (Nr. 104—331), 2. die Pro— 
vinzen (Nr. 332—1436). Die ſyſtemakiſche Bibliographie iſt in folgende Abſchnitte 
eingeteilt: Von der Wiege bis zur Bahre (Nr. 1437 —1793); Periodiſches Brauchtum 
[Feſte, Bräuche des Jahres, Nr. 1794—2362); Kult der Maria und der Heiligen 
(Nr. 2363—2809); Volkskunde der Natur (Nr. 2809 a — 3059): Himmel (Wetter, 
landwirtſchaftlicher Volksglaube), Erde (Steine), Waſſer, Pflanzen, Tierwelt, der 
menſchliche Körper; Magie und Herenweſen (Nr. 3060 —3333); Volksmedizin (3334 
bis 3555); Phankaſtiſche Weſen (Nr. 3556—3719): Teufel, Werwolf, Wilde Jagd, 
Vampir, Wechſelbalg u. a.; Lebendige Volksliteratur wie Märchen, Sage, Schwank, 
Anekdote, Workſpiele, Redensarten (Nr. 3720 —4279); feſtgeformte Volksliteratur, 
wie Rätſel, Sprichwort, Vergleiche, Neckereien uſw. (4280—4650); Muſik und 
Volkslied (Nr. 4551— 5044); Spiele und Beluſtigungen, Volkstanz (Nr. 5045—5322); 
Soziale und rechtliche Volkskunde (Nr. 5323 — 5546): Siedlung, Haus, Wohnung. 
Gerät, Nahrung (5547 —5895); Volkskunſt (Nr. 5896—65 10). 
12˙ 
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Die Angabe der Kapitelüberfchriften zeigt deutlich, wie wichtig das Handbuch 
weit über die franzöſiſche Volkskundeforſchung hinaus iſt; für das Arbeitsgebiet 
der Oberdeukſchen Zeitſchrift fei noch beſonders an Elſaß-Lothringen erinnert. 
Genneps vorzügliche Bibliographie kann des Dankes aller Volkskundler gewiß ſein. 


Heidelberg. Gerhart Streitberg. 


Sudelendeulſchland kehrt heim, Dokumente aus 90 Jahren, zuſammengeſtellt von 
Walter Kappe, Deutſches Ausland-Inſtitfuk. Sonderabdruck aus „Deutſchtum 
im Ausland“, Jeitſchrift des Deutſchen Ausland-Inftituts Stuttgart, Jahrgang 21, 


Heft 10. 
Dieſes Heft, das ſchön ausgeftattet iſt, gibt in knapper Form wichkige Zeug 
niſſe der Stärke und Zähigkeit deutſchen Volkskums im Sudetenland. E.. 


Karl Theodor Weigel, Oſterwiech / Harz, die Stadt der Runen und Sinn- 
bilder. Oſterwieck, A. W. Jickfeldt, geh. 0,60 RM. 

Weigel verſucht, Zeichen an Häuſern der Stadt Oſterwieck als Sinnbilder 
altgermanifher Ark zu deuken. Zweifellos iſt er hier, wie in anderen Schriften, 
auf dem richtigen Weg der Forſchung im ganzen; im einzelnen iſt vieles noch 
zweifelhaft. Ich würde vorläufig im Urteil zurückhaltender ſein und betonen, daß 
manche Deutungsverſuche zunächſt Annahmen find, die uns durch Betrachten, Ein- 
reihen und Erklären aus Form, Erleden und Umwelk auf den richtigen Weg 
wiſſenſchaftlichen Erkennens führen können. 

Daß die Sinnbildforſchung zu den weſenklichen Aufgaben der Volkskunde ge- 
hört, wird heute kein Einſichkiger mehr leugnen. Weigel hak ſich um ſie durch 
feine umfaſſenden Sammlungen ſehr verdient gemachk. Sein Büchlein über Oſterwieck 
wird zudem manchen locken, dieſe ſchöne Stadt im Harz kennen zu lernen. E. F. 


Adolf Bach, Geſchichle der deulſchen Sprache, mit 6 Karten, 240 Seiten. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1938. 

Bach gibt einen klaren Überblick über die Geſchichke unſerer Sprache vom 
Indogermaniſchen bis zu unſerer Zeit. In knappen Abſchnitten werden die ver- 
ſchiedenen Gebieke und Jeiken behandelt. Überall werden reichliche Verweiſe auf 
das einſchlägige Schrifttum beigefügt. Ein ausführlicher Sachweiſer enthält Hin- 
weiſe auf die wichtigſten behandelten Tatſachen. 

Bachs Ausführungen ſind klar und gut, ſein Buch kann deshalb als Fühter 
durch die Geſchichte der deutfchen Sprache warm empfohlen werden. E. F. 


Friedrich Ranke, Volksſagenforſchung, Vorträge und Auffſätze. Deutic- 
kundliche Arbeiken, Veröffentlichungen aus dem Deukſchen Inſtituk der Univerſität 
Breslau; A. Allgemeine Reihe, Band 4. Breslau, Maruſchke & Berendt Verlag, 
118 Seiten. 

Rankes Buch enthält viel Anregungen und zeigt, daß es auf eingehender 
Forſchung mit der Sagenforſchung beruht. Die hier gefammelten Aufſätze und 
Vorträge behandeln 1. Sage und Märchen, 2. Sage und Erlebnis, 3. den Huckup, 
4. Grundfragen der Volksſagenforſchung, 5. Vorchriſtliches und Chriſtliches in den 
deutſchen Volksſagen, 6. Grundſätzliches zur Wiedergabe deutfcher Volksſagen. 

In kleineren Bemerkungen und weſentlichen Darlegungen enthält das Buch 
allerlei Veraltketes. Es kann deshalb nur beſchränkt empfohlen werden und nur 
für Forſcher, die die Probleme ſchon kennen, nicht zur Einführung in die Sagen- 
forſchung. 6. g. 
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Statiſtiſches Gemälde der Reſidenzſtadt Karlsruhe und ihrer Umgebungen. Karls- 
ruhe im Verlag von Gokklieb Braun, 1815. 

Der Verlag Braun in Karlsruhe hat zur Feier des 125jährigen Gründungs- 
tages feiner Firma dieſes Buch in altem Gewande neu aufgelegt. Es gibt einen 
lehrreichen Einblick in das Leben der badiſchen Reſidenz in der großen Zeit 
völkiſcher Erhebung am Anfange des letzten Jahrhunderks. E. F. 


Roland Anheißer, Natur und Kunft. Erinnerungen eines deutfhen Malers. 
Mit 29 zum Teil farbigen Abbildungen. Leipzig 1937, Koehler & Amelang, 274 S., 
Ganzleinen 6,80 RM. 

Zu feinem 60. Geburkstage legt der rheiniſche Maler Roland Anheißer, in volks- 
kundlichen Kreiſen durch fein prächtiges Werk „Das miktelalkerliche Wohnhaus in 
deukſchſtämmigen Landen“ bekannt, dieſe Lebenserinnerungen vor. Auf feinen vielen 
Wanderungen und Reifen hat er, der Düſſeldorfer, die Schönheiten unferer Heimat 
und der Nachbarländer kennengelernt und im Bilde feſtgehalten. Das Markgräfler- 
land, die deukſchſprechende Schweiz, das Elſaß, Südtirol und Flandern haben ihn 
beſonders angeregt. Neben den Bildern und Bemerkungen zur deutſchen Baukunft 
ſind in dieſen Erinnerungen namenklich ſeine Schilderungen von Trachken und 
Volksbräuchen — fo die lebensvolle Darftellung des Martinsabends von Düſſel- 
dorf — volkskundlich wertvoll. 


Heidelberg. Dr. Ferdinand Herrmann. 


Walter König Beyer, Völkerkunde im Lichte vergleichender Mufikwiflen- 
ſchaft. Sudetendeutſcher Verlag, Reichenberg, 19 S. 

So begrüßenswert das Unternehmen iſt, in kulkurgeſchichklich vorgehender 
Weiſe die Muſik der Naturvölker und der älteſten Kulturvölker zu bearbeiten 
und Schlüſſe daraus zu ziehen, ſo wird man doch dieſe Arbeit unbefriedigt aus 
der Hand legen. Und zwar deshalb, weil ſie als verfrüht erſcheint. Es fehlen nach 
Meinung des Referenten noch tüchtige Forſchungsarbeiten, einwandfreie Auf— 
nahmen und gründliche Unterſuchungen, die zur Begründung und als Unterlage 
unbedingt nötig ſind. Erſt wenn dieſe vorliegen — und dann noch mit Vorſicht — 
wird man an die Errichtung eines größeren Wiſſenſchaftsgebäudes im Sinne des 
Verfaſſers ſich wagen dürfen. Trotzdem wird man dem Verxfaſſer für dieſe Arbeit 
danken, denn ohne Zweifel hat er es verſtanden, mancherlei Dinge in neuem Licht 
erſcheinen zu laſſen, wie überhaupt dieſer Verſuch eine Reihe beachtenswerker 
Anregungen vermittelt. 


Heidelberg. Ferdinand Hertmann. 


Ziegler, Matthes, Die Frau im Märchen, Deutſches Ahnenerbe, 2. Abtlg. 
fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen, 2. Bd., 289 S. Leipzig 1937, Köhler & Amelang. 

Für die Mehrzahl der alten Forſcher war es ſelbſtverſtändlich, daß die Mär— 
chen der Brüder Grimin Vorbild ſind. Seit einigen Jahren kamen nun überkluge 
Leute, die daran allerlei zu nörgeln ſuchten. Deshalb macht uns jedes Buch der 
jüngeren Forſcher Freude, in dem wieder unſer alter Standpunkt verkreten iſt. 
Ziegler kritt gleich zu Beginn feines Buches enkſchieden für die Grimmſche Auf— 
faſſung ein. 

Es kommt ihm im Verlauf feiner Ausführung darauf an, die mytkhiſche Hal— 
tung des nordiſchen Menſchen im germaniſchen Märchen zu zeigen. Er verſucht 
das nicht in langen theorekiſchen Auseinanderſetzungen, ſondern durch Vorführung 
der Märchenbeijpiele ſelbſt. In klarer Gliederung werden wir durch den reich— 
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haltigen Stoff hindurchgeführt. Immer wieder wird befradhtend zufammengefaßt. 
Viele Beiträge zum Volksglauben werden allenthalben gegeben. Ziegler unterliegt 
aber dabei nicht der Gefahr, ſich ins Uferloſe zu verlieren, ſondern geht ſcharf auf 
ſein Endziel zu. Das macht die Arbeit überſichtlich und gibt im einzelnen dem 
Kenner doch allerlei Hinweiſe und Lockungen zur Einzelforſchung. Sprache und 
Auffaſſung find deutſch und frei von der inkernationalen Gleichmacherei all der 
guten und böjen Geſtalten des Volksglaubens. Das berührt angenehm. Alle Einzel- 
züge gipfeln in dem Beſtreben, das Märchen zu zeigen als „Spiegel für die Ge- 
ſchichte des deutfhen und nordiſchen Frauenbildes“. So gibt Ziegler auch der 
Märchenforſchung, die ſich manchmal ins Zielloſe zu verirren drohte, gute An- 
tegungen auf neue Wege. E. F. 


Bolko Freiherr von Richthofen, Die Vor- und Frühgeſchichtsforſchang 
im neuen Deukſchland. 1937. (Schriftenreihe „Die neue Hochſchule“.) 

Aus dem Geiſte der Romantik erwachſen, hat die deutſche Vor- und Früh- 
geſchichtsforſchung doch erſt in unferen Tagen diejenige Würdigung erfahren, die 
ihr jo gut wie jeder anderen hiſtoriſchen Diſziplin zukommt. Neben dem plan- 
mäßigen Ausbau der für die denkmalpflegeriſche Betreuung der einzelnen Land- 
ſchaften eingerichteten Inſtitute ſteht der Einbau des Faches in das nationale Bil- 
dungsprogramm, auf den Univerfitäten und Schulen ebenſo wie in der Erziehungs- 
arbeit der Verbände. So entbehrt es denn nicht der inneren Berechtigung, wenn 
auch die Schriftenreihe „Die neue Hochſchule“ jüngſt einen Prähiſtoriker zu Wort 
kommen ließ, damit er in großen Zügen eine Darſtellung von Stand und Werde 
gang dieſer Wiſſenſchaft gebe, die ſich gleichſam über Naht in das Bemußtjein 
der Offenklichkeik gerückt fieht. Der werbenden Abſicht feiner Schrift enkſprichk es, 
wenn Bolko Freiherr von Richthofen dabei beſonders die zahlreichen Fäden ber- 
ausſtellt, die die Vorzeitkunde mit ihren Nachbarzweigen wie mittelalterlicher und 
alter Geſchichte, Volkskunde uſw. verbinden, aber auch der engere Fach- 
genoſſenkreis wird ſich an vielen Stellen von den Ausführungen des Verfaſſers 
angeregt und angeſprochen fühlen. So verdienk ſeine Mahnung zur Überwindung 
der bloßen Formenkunde die ernſthafkeſte Beachtung, und auch der Vorſchlag zu 
einer allgemeinen Trennung von Lehramt und Denkmalpflegetätigkeit, die jeßzt 
noch vielerorts verbunden find, kann nur nachdrücklich unkerſtrichen werden; es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die Zufammenarbeit zwiſchen Hochſchule und Landes- 
forſchung auch für die Zukunft ſtets zu pflegen bleibt. Der vorletzte Abſchnitt iſt 
„Facharbeit und Volksgemeinſchaft“ überſchrieben; indem ſich der Verfaſſer bier 
einerfeits gegen jene Phankaſten und Schwarmgeiſter wendet, die das kaum gewonnene 
Verkrauen in die richtigen Grundlagen unſerer altertumskundliden Bemühungen 
ſchon wieder untergraben, gedenkt er zugleich doch gern der Verdienſte, die ſich 
begeifterte Heimatfreunde feit den Tagen der Romankik um die Aufhellung früb- 
geſchichtlicher Vergangenheit erworben haben: „Eine Kluft zwiſchen Zünffigen und 
Laien darf es hier nicht geben.“ 

Alles in allem, ſei das Büchlein jedem empfohlen, der ſich einen raſchen 
Überblick über Werden und Stand der deutkſchen Vorgeſchichtsforſchung machen will. 


Heidelberg. Dr. Horſt Kirchner. 


Bruno K. Schul, Raſſenkunde deukſcher Gaue, Bauern im füdlichen Allgän, 
Lechkal und Bregenzer Wald. München 1935, Lehmann, 136 ©. 

Der Verfaſſer gibt einen tiefen Einblick in die Raffenverhältniffe und damit 
in das Volkskum des oberen Jllergebietes und der angrenzenden Landſchaften. Das 
ſüdliche Allgäu und die zum Vergleich herangezogenen Gebiete des Lechkales und 
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Bregenzer Waldes ftellen wegen ihrer Abgeſchiedenheit günſtige Unterfuhungsland- 
ſchaften dar. Ein Vergleich der drei Gebiete iſt um fo reizvoller, als wir es hier 
mit drei von verſchiedenen Gegenden zugewanderten Bevölkerungen zu kun haben: 
mit den ſich über eine prähiſtoriſche Bevölkerung lagernden Lechſchwaben, mit den 
aus der Schweiz zugewanderten alamanniſchen Walſern und den bajuwariſchen 
Lechtalern, die in einem erſt in hiſtoriſcher Zeit befiedelten Ausbauland wohnen. 
Darüber hinaus iſt ein Vergleich mit fernergelegenen Volksgruppen von befonderem 
Wert. Trotz des ſtarken Hervortretens des rein Anthropologiſchen und Statiſtiſchen 
iſt in der Arbeit auf vorgeſchichkliche Grundlagen, Landſchaft, Lebensweiſe und 
geiſtige Haltung der Bewohner der unkerſuchten Gegenden eingegangen, fo daß ſich 
daraus auch für den mit der Anthropologie nicht vertrauten Forſcher lehrreiche 
Perſpektiven ergeben. So regt die Gegenüberſtellung des verſchloſſenen, dem 
Sippengedanken fernerſtehenden Allgäuers zu dem, troß der landſchaftlichen Ab- 
geſchloſſenheik aufgeſchloſſeneren, Lechtaler mit feinem ſtarken Sippenbewußtfein 
zu weiteren Forſchungen auf dem Gebiet der Stammeskunde an. Die Bildtafeln 
find ſehr anſchaulich und auch die Abbildungen der Landſchaften mit ihren Haus- 
formen gut gewählt. 


Leipzig. F. Ranzi. 


Hans Brandeck, Geſchichle der Stadt Tiengen (Oberrhein). Mit einem An- 
hang: Kurzgefaßte münzgeſchichtkliche Abhandlung der alten Münzſtadt Tiengen, 
von Albert Meyer, 170 S. mit Bildern im Text und auf 8 Tafeln, Selbſtverlag 
der Stadfgemeinde Tiengen. 

Aus dem Verwurzeltſein im deulſchen Heimatboden erwacht immer ftärker 
das Verlangen nach einer Darſtellung dieſer Heimat, ihrer Geſchichke und ihres 
Volkstums. Brandeck Hat es verftanden, Tiengens Geſchichte mit ihren mannig- 
fachen Schickſalen lebhaft und anſchaulich darzuſtellen. Wir hören von der Früh- 
geſchichte der Gegend, bevor Tiengen gegründet war, dann von Tiengens Ent- 
ſtehung und Entfaltung durch alle Jahrhunderte. In deutihen Stadt- und Dorf- 
geſchichten ſpiegelt ſich das große deukſche Schickſal immer wieder. Somit find fie 
gute Beiſpiele für deutihes Werden im ganzen. Sie können ſehr anſchaulich 
werden; denn fie ſpielen ſich auf einem Boden ab, der jedem Bewohner verkraut 
iſt. Lehrreich iſt z. B. in dieſer Hinſicht der 14. Abſchnitt: Die Juden in Tiengen. 
Er zeigt, wie das bodenſtändige Volk ſich jahrhundertelang wehrte gegen die fremd— 
raſſiſchen Eindringlinge, wie aber volksfremde Machthaber gegen den Willen ihrer 
Untertanen der Stadt die Juden aufzwangen, oft aus eigener Habſucht. 

Einige Einwände, die grundſätzlicher Ark find und auch andere Stadt- und 
Dorfgeſchichken angehen, will ich hier vorbringen: Seite 25 wird ausgeführt, der 
Alamanne habe viel von feinem Gegner, dem Römer, gelernt, er ſei vom „primi— 
tiveren Holzbau zum wekkerfeſteren Steinbau” übergegangen und habe die Bau— 
weiſe ſeiner Wohnſtätten der römiſchen angeglichen, er ſei jezt zur Ackerbauarbeik 
genötigt geweſen und habe die gleichen Geräte verwendet wie der Römer. So 
ſeien Gabel, Rechen, Karſt und Pflug römiſchen Urſprungs. Dieſen Darſtellungen 
muß ſcharf widerſprochen werden. Die Germanen kannten den Ackerbau, auch den 
Pflug, ſchon Jahrhunderte, bevor ſie mit den Römern zuſammenkamen. Sie haben, 
wie genauere Unterſuchungen beſtäligen, von den Römern nicht viel übernommen, 
ſehr wenig jedenfalls im Hausbau. Beiſpiele wie Ladenburg zeigen, daß die 
Alamannen die Römer aus ihren befeſtigten Plätzen vertrieben, ſich aber nicht in 
den Steinbaufen der römiſchen Stadt niederließen, ſondern nach alter Art daneben 
ihre Holzhäuſer weikerbauken. Wenn Brandeck vom „primitiweren Holzbau“ 
ſprichk, jo klingt das merkwürdig, wenn man den Lobſpruch des römiſchen Dichters 
Denantius Zortunatus daneben hält, der kurz vor 600 n. Itw. eine Fahrt auf 
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germaniſchem Gebiet machte, dabei Dörfer und Städte unſerer Vorfahren kennen- 
lernke, die Kunſt germaniſcher Zimmerleuke bewunderte und ihre Holzbauten den 
kalten römiſchen Stkeinhäuſern entgegenſetzke. Er ſchreibt: 


Weg mit euch, mit den Wänden von Quaderſteinen! Viel höher 

ſcheink mir, ein meiſterlich Werk, hier der gezimmerke Bau. 

Trefflich verwahren vor Wetter und Wind uns getäfelte Stuben, 
Nirgends klaffenden Spalt duldek des Zimmermanns Hand. 

Sonſt nur gewähren uns Schutz das Geſtein und der Mörkel zuſammen, 
Hier aber bietet ihn uns freundlich der heimiſche Wald. 

Luftig umziehen den Bau im Geviert hochbogige Lauben, 

Zierlich vom Meiſter geſchnitzt, reizvoll in ſpielender Kunſt. 


Der römiſche Geſchichtsſchreiber Ammianus Marcellinus ſchreibt um 360 ein- 
gehend über die erbitterfe Feindſchaft zwiſchen Römern und Alamannen. Aus 
ihr iſt es wohl großenteils zu erklären, daß die Alamannen fo ziemlich alles, auch 
das Guke, abgewieſen haben, das die Römer zu uns ins Land gebracht hatten. 

Wir ſollten das Dekumakland nicht mehr Zehnkland nennen. Unter decumates 
agri hat man keine „zehntbaren Felder“ zu verſtehen, ſondern einen in zehn Teile 
gegliederten Bereich. (Vergleiche meine Ausgabe der Germania des Tacitus, 
3. Aufl., S. 103.) 

Wenn ſchon allerlei Einzelheiten erwähnt find, die für die Nachwelk nicht 
weſenklich find, fo hätte auch mehr auf die Jahresbräuche und ihre alte hulliſche 
Bedeutung eingegangen werden können, fo 3.3. auf die Fasnacht in Tiengen. 

Doch das ſind Einzelheiten. Im ganzen iſt das Buch zu begrüßen. E. F. 


Traugott Raupp, Die Flurnamen von Wiesloch (ohne Altwiesloch). (Badi- 
ſche Flurnamen, im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes herausgegeben 
von Eugen Fehrle, Band II, Heft 2.) Mit einer Tafel. Heidelberg 1938, 
Carl Winters Univerfitätsbuhhandlung, 110 S. 

In der ſchon bewährten Anlage der früheren Flurnamenhefte (Quellenver- 
zeichnis, geſchichtliche Einleitung mit Gemarkungsplan und nach dem Abe geordnete 
Flurnamenliſte) wird mit dieſer Sammlung die Reihe der Veröffentlichungen des 
Badiſchen Flurnamenausſchuſſes forkgeſetzt. Die ungedruckten Quellen bringen für 
einzelne Flurnamen der Wieslocher Gemarkung Belege, die bis ins 13. Jahrhundert 
zurückgehen. Die geſchichtliche Einleitung wächſt ſich mit ihren 55 Seiten geradezu 
zu einer Ortsgeſchichte aus. Dies wird aber nicht nur die Anteilnahme der Be— 
völkerung an ihrer Heimat und Heimakgemarkung fördern, ſondern auch die Er- 
kenntnis vom Werk der Flurnamen für die Heimatgeſchichte und zugleich die 
Erkenntnis von der Notwendigkeit einer wiſſenſchafklich genauen, wenn auch ſchein⸗ 
bar trockenen Erfaſſung aller Flurnamen, da nur auf dieſer Grundlage eine richtige 
Auswerkung möglich iſt. 

Einer Beſchreibung der Gemarkung nach Läge, Größe, Bodengeſtaltung, 
Bodenbeſchaffenheit und der Behandlung der ſich daraus ergebenden bodenftändigen 
Erwerbszweige folgt die Geſchichte der Gemarkung von der jüngeren Steinzeil bis 


zur Frühgeſchichte, dann die Darſtellung der „Lorſcher“ (9. bis 12. Jahrhundert) 


und der „Pfälzer“ Zeit, die bis 1803 reicht. Von da gehört Wiesloch zu Baden. 


Beſonders aufgezeigt werden müſſen aber daneben noch — ein getreues Spiegel- 


bild deutſcher Geſchichte im kleinen Raum — die mancherlei geiſtlichen und well“ 
lichen Beſitzer neben und unter den großen Schirmherren. Anſchließend werden 


behandelt die kirchlichen und wirtihaftlihen Verhältniſſe der Vergangenheit, die 


Veränderungen in der Gemarkung durch Rodung, der Ankeil an Weide und Wieſe 
in den einzelnen Jahrhunderten und zum Schluß der Wieslocher Bergbau. Überall 
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werden als Belege auch die Flurnamen herangezogen. 472 Namen weiſt das nach- 
folgende Verzeichnis auf Wieslocher Gemarkung nach. Ausdeutungen find faſt 
durchweg mit Vorſicht vorgenommen und meiſt nur als Stellungnahme zu früheren 
falſchen Auslegungen. Sonſt aber iſt namhaftes Material zur Auswertung bereit- 
geſtellt. So wird auch dieſes Heft auf manche Fragen auf dem Gebiet der Sprach- 
geſchichke (Im Bindeloch [40], Obere Bohn [54], feintsblatten [31], Peundblatten 
1298]: verſchiedene Weiterentwiklungen des ahd. biunka), Mundarksforſchung, 
Volkskunde, Kulkurgeſchichte, Wirtſchaftsgeſchichte („d'lobbebach“ [272], Loppe 
Erzſchlacke vom alten Bergbau) uſw. Antwort geben können. Bei den Be— 
zeichnungen: In dem Kreugzſtein [203], beim Creitzſtein [254], bei den Creitzſteinen 
1255] handelt es ſich vermutlich um verſchwundene Steinkreuze, nicht um Kruzifixe. 
Bei den Flurnamen: Im Mechel [276], bey dem Mertzbronnen [277], die Mertz- 
gärten [278] wäre nachzuprüfen, ob nicht eine der häufig feſtſtellbaren Ver- 
ſchmelzungen von Artikel und Subftantiv vorliegt. 


Offenburg / Baden. Dr. O. A. Müller. 


Hermann Viſcher, Die Flurnamen von Neckarelz. (Badiſche Flurnamen, 
im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von Eugen 
Fehrle, Band II, Heft 3.) Mit einer Karte. Heidelberg 1938, Carl Winters 
Univerſitäksbuchhandlung, 38 S. 

„Eine geſchichtlich dargebotene Flurnamenſammlung vermag in den Orks— 
angehörigen eine reine Freude am heimaklichen Boden zu erwecken“, ſagt der Be- 
arbeiter im Vorwort zu feiner Flurnamenſammlung. Dies wird in dem Heft „Die 
Flurnamen von Neckarelz“, das der Bevölkerung eines heutigen Induſtriedorfes 
die bäuerliche Grundlage der vergangenen Jahrhunderte zeigt, ſicher erreicht. 
161 Namen umfaßt das Flurnamenverzeichnis. Sie find in der geſchichklichen Ein- 
leitung weitgehend herangezogen. In volkskümlichem Ton gehalten, will dieſe vor 
allem eine Geſchichte der Gemarkung geben, berückſichtigt dabei aber beſonders den 
Wechſel in der wirkſchafklichen Struktur des Dorfes im Laufe der Jahrhunderte. 
Als Anhang iſt beigefügt: 1. „Die Kreuze in Dorf und Flur“ und 2. „Die Quellen 
und Brunnen in Dorf und Feld von 1581“. Bei der Flurnamenliſte wird von 
Deutungen faft ganz abgeſehen. Nur die Unkerlagen für die Auswertungen werden 
bereitgeftellt. Bemerkenswert für die Umbildung von Flurnamen find rein neugeit— 
liche Namen, wie: Im Gebauken 138] (nach dem Bahnbau entitanden), Ob der 
Hohl [58], An den Planken [101], Schulzenhäuslein [125], Waſſeracker [144]. Be- 
ftändigkeit des Volkes bei der Bildung von Flurnamen zeigt dabei der rein neu- 
zeitliche Namen: „Hohe Bäume“ [11] im Vergleich mit alten Bezeichnungen, wie: 
Junges Bäümlin 1581 113], Unter dem Löwenbaum 1659 [84], Beim Dannen- 
baum 1707 [135], Bei den Weydenſtöcken 1581 [148]. Hingewieſen ſei noch auf 
Namen, wie: Bei der alten Tanzſtatt, jetzt Rathaus 1581 [136], Die Kappes- 
äcer 1581 [64], früher Krautgärten. 


Offenburg / Baden. Dr. O. A. Müller. 


Tacitus, Germania, herausgegeben, überſezk und mit Erläukerungen verſehen 
von Eugen Fehrle. Lateiniſcher und deukſcher Texk gegenübergeſtellt, mit 
42 Abbildungen auf 16 Tafeln und im Text und einer Karte. Dritte, verbeſſerke 
Auflage, München-Berlin 1939, J. F. Lehmanns Verlag (Selbſtanzeige). 

Die zweike Ausgabe meiner Germania des Tacitus war ſchnell vergriffen. 
Für die dritte Ausgabe find der lakeiniſche Text und die Überſetzung erneut durch— 
gearbeitet und an einzelnen Stellen verbeſſerk. In den Anmerkungen iſt das Schrift— 
kum der letzten Jahre mit verwertet, nicht nur die Schriften, die im engeren Sinne 
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in den Bereich der Germania führen. Hier iſt vieles ergänzt und erneut. Es war 
dabei mein Beſtreben, wie in den früheren Ausgaben, das herauszuheben, was wir 
als das Dauernde und Weſenhafte im germaniſch-deukſchen Volkstum bezeichnen 
müſſen. Möge dieſes Buch, die älteſte Geſamkdarſtellung des germaniſchen Volks- 
tums, im neuen Gewand, wieder viele Freunde finden! Möge es dazu beitragen, 
wie vor der Reformation bei deukſchen Humaniſten, fpäter bei Fichte und im Welt- 
krieg bei vielen Soldaten, zur Beſinnung auf deutſche Art zu führen. E. g. 


„Tracht und Schmuck im nordiſchen Raum“, herausgegeben im Auftrag der Nor- 
diſchen Geſellſchaft von Alexander Funkenberg. Zweiter Band: „Tracht und 
Schmuck der Germanen in Geſchichte und Gegenwart“, bearbeitet von Ernſt- Otto 
Thiele, mit 261 Abbildungen, 212 S. Leipzig 1938, Curt Kabitzſch. 

Das reichhaltige Buch haf folgenden Inhalt: Vorgeſchichkliche Elemente in den 
europäiſchen Volkskrachten. Von B. Schier. Finniſche Volkstrachken im Verhäll⸗ 
nis zu ihren ſpäteiſenzeitlichen Vorbildern. Von Tyyni Vahter. Tracht und Mode. 
Von H. Strobel. Aus der Geſchichte der holländiſchen Trachten. Von F. van Thienen. 
Geſtalttypen in den europäiſchen Kopftrachken. Von J. Hanika. Trachlenpflege 
und Trachtenerneuerung in Deukſchland. Von A. Brenke. Die Braukkrone. Von 
E. Fehrle. Nordiſche Trauertrachten. Von L. Hagberg. Der Wochen, ein nordiſch⸗ 
germaniſches Spinngerät. Von E. O. Thiele. Zertilkunft bei Germanen und Indo 
germanen. Von A. Haberlandt. Tracht und Schmuck auf Island. Von M. Thordaſon. 
Germaniſche Schmuckformen in der deutſchen Bauernkracht. Von R. Helm. Die 
Tradition im Schmuck der oſtbaltiſchen Länder. Von P. Kundzins. Silberkrachl 
und ⸗ſchmuck der holländiſchen Pfingftbräute und Schützenkönige. Von D. J. van 
der Ven. Der Schmuck der Siebenbürger Sachſen. Von M. Orend. Neuer deut- 
ſcher Schmuck. Von J. Engelhardt. Sinnbild an Tracht und Schmuck. Von 
S. Lehmann. Der Schmuck im nordiſchen Volksglauben. Von J. O. Plaßmann. 

In großzügiger Weiſe wird hier ein guter Überblick über unſere volksper- 
bundenen Trachten und den Schmuck gegeben. Wir ſehen, wie Altes, ja Urälteftes 
in Sinnbild und Form, oft auch im Weſen weiterlebt. Die Ausftattung des Buches 
iſt vorzüglich, der Inhalt ſehr gediegen. E. F. 


Hermann Moos, Köpfe, Schöpſe, Tröpfe. Unglaublich-unglaubhafte Geſchich⸗ 
fen aus der Pfalz und drumherum. Mit Zeichnungen von Hanns Langenberg. 
Stuttgarter Volksdeutſche Bücherei, „Saarpfälzer drinnen und draußen“. Heraus- 
geber Kurt A. Szepull und Auguſt Rupp. Stuttgart 1939, Verlag Eugen Wahl. 
Moos verfteht es, eine Sage oder eine Begebenheit der Geſchichte lebens- 
warm mit viel Schalkheit und einer liebenswürdigen Sprache darzuſtellen. Ob es der 
Teufel ift, ein Schneider oder ein Amtmann, fie find alle fo hübſch gezeichnet, daß 
das Leſen der kleinen Geſchichten eine helle Freude iſt. Und dabei enthalten die 
Erzählungen echte, gut beobachtete Eigenarten des Volkstums im plälziſch-fränhkiſchen 
Raum und ſind auch nach dieſer Richtung luſtig und lehrreich. E. F. 


Brok und Wein, Jahresgabe ſchwäbiſcher Dichtung. Herausgegeben von Dr. Emil 
Wezel, Stuttgart, Hohenſtaufen-Verlag, 112 S., kartoniert 0,90 RM., 1938. 
Erzählungen und Gedichte verſchiedener Schwaben der letzten drei Menſchen⸗ 
alter find hier gefammelt. Das ſchmucke Bändchen gibt, was der Herausgeber in 
einem aufſchlußreichen, ſchönen Nachwort hervorhebt, ein gutes Bild vom Geſicht 
der Landſchaft und des Stammeskumes der Schwaben. „Brot und Wein, der Erde 
leibhaft-heilige Frucht, ſoll in dieſer Dichtung ein Sinnbild ſein für die Fülle und 
die ewige Ordnung des Lebens, für die ſchöpferiſchen Kräfte, die unſer Daſein von 
innen her erfüllen und ſäktigen.“ Das Büchlein kann warm empfohlen werden. E. F. 
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Otto Huth, Der Lichterbaum, Germaniſcher Mythos und deutfcher Volksbrauch, 
Deutſches Ahnenerbe, fachwiſſenſchaftliche Unkerſuchungen. Berlin-Lichterfelde, 
Widukind-Verlag, Alexander Boß, 1938, 60 S., 24 Tafeln. 

Huth wendet ſich in der Einleitung dagegen, daß man gerne nachweiſen 
möchte, „daß der Lichterbaum ſich erſt in ſpäteren Jahrhunderten, etwa dem 16. 
oder 17. Jahrhundert, aus ganz primitiven Vorſtufen entwickelt habe“ und weiſt 
dagegen darauf hin, daß unſer Volk uraltes Erbgut freu bewahrt habe. Dann er- 
wähnt er den Saß von Bachofen: „Neue Symbole und neue Mythen erſchafft die 
ſpätere Zeit nicht.“ Damit trifft Huth nur einen Zeil feiner Gegner, nämlich die- 
jenigen, welche die Vorſtufen unſerer Bräuche als primitiv anſehen, ſetzt ſich aber 
nicht auseinander mit den Forſchern, die auch „Vorſtufen“ annehmen, dieſe aber 
keineswegs für primitiv anſehen, ſondern für ebenſo erhaben wie die aus der 
Verbindung mehrerer Vorſtellungen enkſtandenen Bräuche. 

Der Saß Bachofens, daß Sinnbilder nicht neu entſtehen, iſt nur in befchränk- 
tem Maße gültig. Doch nehmen wir ihn für die hier behandelten Weihnachts- 
ſinnbilder einmal als richtig an, fo iſt immerhin zu bedenken, daß mehrere Sinn- 
bilder Grundlage unſeres Weihnachtsfeſtes ſind. Drei Vorſtellungen liegen ſeit 
Jahrtauſenden überall, wo nordiſches Blut iſt, dem Feſt der Winterſonnenwende 
zugrunde: 

1. Die Vorſtellung einer mütterlichen Segenbringerin (Holle, Perchka, Luſſt, 
das ſogenannte Chriſtkind als Braut u. a., vgl. dazu Mütternacht Weih- 
nachken). 

2. Die Vorſtellung des Lichtes. Sonnenſinnbild und Licht in verſchiedener 
Form gehen ineinander über, find da und dorf gefrennt, anderswo verbunden. 


3. Der immergrüne Baum als Sinnbild des währenden Lebens. 


Seit einigen Jahrtauſenden verbinden ſich dieſe Vorſtellungen, bald die erſte 
und dritte, meiſt die zweite und dritte, in verſchiedener Weiſe, leben aber auch 
getrennt bis heule weiker, auch für ſich allein, ebenſo erhaben — nicht als „primi- 
tive Vorſtufe“ — wie die Dreiheit oder Zweiheit der Vorſtellungen. 

Dieſe Takſachen der Entwicklung berückſichtigt Huth in feinem Buch zu wenig. 
Deshalb iſt ſeine Frageſtellung oder ſeine Vorausſetzung, auch wenn ſie als wahr— 
ſcheinlich bezeichnet wird, manchmal irreführend oder unrichtig. 

Huth erwähnt gleich zu Beginn das Bild des Malers Schwerdgeburth aus 
dem Jahre 1845, auf dem Luther mit ſeiner Familie unker dem Weihnachtsbaum 
dargeſtellt iſt. Bekanntlich iſt in Luthers Zeit und Heimat der lichkergeſchmückke 
Weihnachtsbaum nicht nachzuweiſen. Huth will ſich damit nicht zufrieden geben, 
ſondern hält es für möglich, daß vielleicht damals in Thüringen ein Baumleuchker 
in Gebrauch geweſen ſei. Meines Erachtens ſollten wir nicht aus ſolchen Mög— 
lichkeiten verſuchen, das Bild Schwerdgeburths zu erklären, ſondern es auf die 
Vorſtellungen aus der Zeit der Enktſtehung des Bildes zurückführen: Schwerd— 
geburth wollte Luther als deutijhen Mann hinſtellen und glaubte, ihn als ſolchen 
nicht beſſer kennzeichnen zu können, als in Verbindung mit dem deukſchen Weih— 
nachksbaum. 

Im ganzen wird man Huths Beſtreben begrüßen, über die germaniſche Zeit 
hinauszukommen und aus indogermaniſcher Gemeinſchaft die Vorſtellungswelk 
der nordiſch eingeftellten Völker in ihrer Frühzeit zu erkunden. Huths Aus— 
führungen können dem Forſcher gute Winke geben, können aber auch leicht zu 
falſchen Schlüſſen führen. Schon vor einigen Jahrzehnten hat die indogermaniſche 
Mythenforſchung fie bekrieben, iſt aber großenteils Irrwege gegangen und von 
ernſter philologiſcher Wiſſenſchaft ſo gründlich abgewieſen worden, daß ſich lange 
niemand mehr an ſolche Aufgaben wagte. Sie ſind aber gerade heute nötig. Wir 
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wollen ſie wagen! Huth gehört zu den Forſchern, die das philologiſche Rüſtzeug zu 
derartiger Arbeit haben. Dieſe Arbeiten müſſen in gründlichen Auseinander⸗ 
ſeßungen die Quellen forgfältig interpretieren. Wir dürfen uns hier nicht auf 
ältere Werke verlaſſen. Hoffen wir, daß Huth uns bald an Skelle der kleinen 
Überſchau, die nicht immer überzeugt (vgl. oben 172 ff.), von ſorgfältiger Erörterung 
der Einzelbelege ausgehend, ein ausführliches Werk über die Geſchichte der Haupt- 
vorſtellungen deutfher Weihnachtsſinnbilder von der indogermaniſchen Jeit her 
ſchenkt. E. F. 


Clotildis Thiede, Kärnken, Grenzland im Süden, mik 120 Aufnahmen von 
Hans Reßtlaff, 32 S., Berlin, Bong & Co., geb. 7,50 RM. 

Ein prächliges Buch. Sehr anſchaulich weiß C. Thiede feine Geſchichte zu 
erzählen. Dann wird der Leſer durchgeführt durch Berge und Täler, bekommt 
von Seen, Dörfern, Kirchen, Bauernhäuſern, Schlöſſern, Menſchen und Bräuchen 
erzählt und freut ſich ſchließlich der herrlichen Bilder, die meiſtens Retzlaff auf- 
genommen bat. Bild und Wort atmen viel Wärme. Das Buch gibt eine gute 
Einführung in Land und Sitte der „treueften der Treuen“ in der ſchönen Oftmark. 

i E. F. 
Joſefa Berens Totenohl, Die Frau als Schöpferin und Erhallerin 
des Volkstums. Jena 1938, Eugen Diederichs. 27 S., 0,40 RM. 

Die Stellung der deukſchen Frau im Dolksleben iſt hier treffend und ſchön 
umriſſen. Möge das Büchlein, beſonders von Mädchen und Frauen, gern ge- 
leſen werden. E. F. 


Ludwig Feichtenbeiner, Altbayriſcher Bauernbrauch im Jahreslauf. 
München 1938, F. Bruckmann. 88 S. mit zahlreichen Bildern. 

Das Buch will, wie der Verfaſſer ſagk, eine ſchlichke Ablaufsſchilderung der 
heute noch in Oberbayern geübten Bräuche bieten und nach Möglichkeit auch eine 
Deukung dieſer Bräuche verſuchen. Die Erklärung wird unterftüßt durch kenn- 
zeichnende Bilder von Bauern-Brauchkum und Bauern-Sikte und von der Land- 
ſchaft, in der dieſes Brauchtum lebt. Feichkenbeiner will ein „volkskümliches und 
jedem zugängliches Anſchauungsbüchlein ſchaffen“. Das iſt ihm gut gelungen. Die 
Bilder find vorzüglich, der Text gedrängt, klar und einleuchtend. Das Buch gibt 


einen ſchönen Einblick in den Jahreslauf der bäuerlichen Bräuche Oberbayerns. 


E. F. 


Paul Requadt, Ernfi Morig Arndt, feine Schriften in Auswahl. Leipzig. 


Alfred Kröner. 288 S., 3,25 RM. 

Jede Auswahl aus den Schriften Arndts bringt heute Anregung und wird 
begrüßt. Requadt gibt zunächſt einiges über die Perſönlichkeik Arndts, auch über 
Männer, die um Arndt waren, wie Stein und Gneiſenau, und dann einen Ab- 
ſchnitt aus Arndts Schriften über das Volk, den Volkscharakter in feiner Natur- 
bedingtheit, über Raſſenmiſchung, den nordiſchen Menſchen, den deutſchen Volks- 
charakter, dann einen Abſchnitt: Der einzelne, das Volk und die Maſſe, und ſchließ⸗ 
lich über deutfhe Art und Sprache und die Verwelſchung. Ein zweiter großer 
Abſchnitt behandelt den Staatsgedanken. Bemerkenswert ift dabei die Aus 
führung Arndts über den Bauernſtand und fein Verhältnis zum Staak. Heute, 
wo wir den vom Volkstum ausgehenden Staat haben, iſt es lehrreich, zu leſen, 
wie einer der Hauptkverkreter eines ſolchen Staakes, Arndt, um 1800 darüber ge- 


dacht hat. E. F. 


Friedrich Lautenſchlager, Bibliographie der Badiſchen Geſchichte, be- 
arbeitet im Auftrag der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion, 2. Band: Die Hills 
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und Sonderwiſſenſchaften, 2. Halbband: Kulkur-, Wirtſchafks- und Sozialgeſchichte. 
Wiſſenſchafts-, Erziehungs- und Schulgeſchichte. Buch- und Bibliokheksweſen. 
Literatur-, Theaker- und Muſikgeſchichte. Geſchichte der bildenden Kunſt. Karls- 
ruhe 1938, Braun. 448 S. 

Mit peinlicher Gewiſſenhafkigkeit hak L., deſſen frühere Bände der Biblio- 
graphie in dieſer Zeitſchrift angezeigt wurden, das Schrifttum gejammelt und 
geſichtet. E. F. 


Das Buch vom deukſchen Volkstum, Weſen, Lebensraum, Schickſal. Herausgegeben 
von Paul Gauß unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter, mit 136 bunten Karten, 
1065 Abb. und 17 Überſichten. Leipzig 1935, F. A. Brockhaus. 426 S. 

Die verfchiedenften Gebiete des deukſchen Volkstums im Reich und außerhalb, 
ja auch das deutſche Kolonialreich werden hier von guten Kennern dargeftellt. Wir 
hören von Zahl und Verbreitung des Deutihtums in der Welt, von der Gliederung 
Mitteleuropas, feinen Sprach-, Volks- und Staakengrenzen, von der Gruppierung 
des deukſchen Volkes nach Stämmen, von feiner Bevölkerungsenkwicklung, feiner 
Sprache, Raſſe, vom deutſchen Dorf und von der deukſchen Stadt, von den Kon- 
feſſionen, der Kunſt und Kultur, von Wiſſenſchaft und Bildungseinrichkungen, vom 
Wirtſchaftsleben, Recht, Außendeutihtum, von der Wehrkraft und Sicherheit. 
Dann werden überſichkliche Bilder der einzelnen Landkeile gegeben, von Oſtpreußen 
bis zur Schweiz, von den in Ungarn, Südſlawien, Rumänien, Polen, Litauen, 
Rußland, Amerika lebenden Deutfhen. Schließlich folgt ein Überblick über die 
Vorgeſchichte, über den deukſchen Raum und ſeine Volnksgeſchichke und über die 
Volksgemeinſchaft und den volkstumsgebundenen Staat. Der Forſcher freut ſich. 
die Anſicht der Fachgelehrken in kurzen Überblicken zu haben; dem Lehrer gibt das 
inhaltsreiche Buch, das außerdem ein gutes Schlagworkverzeichnis hat, wertvolle 
Anregungen. Aber auch viele Familien werden ſich freuen, ein ſolches Buch zu 
beſitzen und gerade in unferer Zeit, wo wir ſoviel Geſchichte erleben, darin blät— 
kern zu können. E. F. 


Louiſe Hagberg, När döden gästar, Svenska folkseder och svensk folk- 
tro i samband med död od begravning. Stockholm 1937, Wahlſtröm & Wid— 
ſtrand. 709 S. mit zahlreichen Bildern. 

L. Hagberg hat ſich eingehend beſchäftigk mit all den Volksbräuchen, die in 
ihrer Heimat üblich ſind, wenn der Tod einkehrk. Sie beſchreibt den Volksglauben, 
der das Nahen des Todes umgibt, der ſich während der Krankheit zeigt, befonders 
auch bei ſchweren Seuchen, dann die Todesanzeichen ſelbſt und Bekrachtungen über 
das Leben und ſein Entweichen, dann den erſten Leichendienſt, die Beigaben, das 
Legen auf das Sterbeſtroh und deſſen Verbrennen, das Todesgelage (Leicheneſſen), 
die Trauerbräuche, die ſchon von Tacitus erwähnte Anſchauung (vgl. E. Fehrle, 
Tacitus Germania, 3. Aufl., S. 101 f.), daß übermäßige Trauer die Ruhe der Toten 
ſtöre, die Mittrauer des ganzen Hofes, die Bedeutung des Läukens beim Be— 
gräbnis und den damit verbundenen Glauben, die Leichenkleidung, Verſorgung des 
Toten mit Mundvorrat, Geld u. dgl., Leichenbraut und Leichenbräutigam, Toten- 
bretter, Tokenwache, Spiel und Tanz, Schutz vor dem Tod, Begräbnis und Grab, 
Trauerkleidung, Trauerzeik, Begräbniskag und Abſchied. Merkwürdig iſt der 
zwölfte Abſchnitt: Es „mait“ für den Toten. Darin wird das Ausſchmücken mit 
Wacholder und Fichten und das Bedecken mit Reiſern geſchilderk. Dann hören 
wir von Bahren und Bahrtuch, von der Art des Leichenzuges, von Trauerſtabs— 
trägern und Grabkreuzen, im 16. Abſchnikt von den Sitten auf dem Friedhof und 
in der Kirche. Der 17. Abſchnitt erzählt vom großen Mahl, vom Platz des Toten 
dabei, von Sammlungen, Spiel, Tanz und Karkenſpiel, vom Verteilen der loſen 
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Habe und der Nachfeier. Arme werden von der Dorfgefellihaft mit Ehren in die 
Erde gebettet. Der 19. Abſchnitt handelt vom Kirchhof, feiner Pflege und feinem 
Schutz, von der Ruhe der Token, ihrer Lage nach Norden, von Oſten nach Weſten. 
Gelbftmörder und im Wochenbett Geſtorbene, ungetaufte und kokgeborene Kinder 
werden unter eigenen Bedingungen beerdigt. Dann erfahren wir etwas von Opfer- 
bügeln und Zotenkreuzen (21), über geifterhafte Erſcheinungen (22), den Beſuch 
der Token (23), Wiedergänger (24), über Ertrunkene (25), Totenknochen (26), 
Mord (27), Geiſterdrücken und Geiſterſchrei (28), Gräber, die ſich öffnen, und 
Leichen, die nicht verweſen (29), wie man ſich gegen die Wiederkunft zu ſchützen 
ſucht (30), Zauberei mit Tokenknochen und Zotenftaub (31), Herbeirufen der Toten 
und Wiedergeburt (32) und vom Allerſeelentag, dem Beſuch der Toten am Julfeſt, 
vom Schmücken der Gräber mit Lichtern und grünen Zweigen. Wer über Zoten- 
bräuche arbeitet, wird dieſes Buch beiziehen müſſen. In manchen Fällen würde ich 
nicht, wie Hagberg, die Furcht, vor allem nicht die Furcht vor den Toten, in den 
Vordergrund ſtellen. Denn oft ſind andere Beweggründe die urkümlichen geweſen, 
fie mögen ſich mit der Zeit da und dort gewandelt haben, manchmal aber iſt die 
Deutung aus der Furcht auch nur eine Anfiht der Wiſſenſchaft. Selbſtverſtändlich 
iſt der Tod immer etwas Unheimliches und für alt und jung mit Grauen ver- 
bunden. Man fürchtet aber mehr den Tod, der ein Mitglied der Familie weg- 
geraubt hat, als den Token ſelbſt. Im ganzen begrüßen wir Deutſchen dieſes 
kennknisreiche, auf eingehender Arbeit aufgebauke Buch der nordiſchen Forſcherin. 
E. F. 
Hubert Schrade, Sinnbilder des Reiches. 48 Bilder, ausgewählt und be- 
ſchrieben. München 1938, Albert Langen / Georg Müller. 29 S., 0,80 RM. 
Dieſes ſchmucke Bändchen birgt einen reichen Inhalt. Mit guter Sachkenntnis 
hat Schrade Sinnbilder ausgefuht und fie knapp und treffend beſchrieben. Das 
Büchlein, das auch in ſeiner äußeren Ausſtaktung ſehr gut iſt, wird vielen Leſern 
Freude bereiten. E. F. 


Konrad Hahm, Deulſche Bauernmöbel. Jena 1939, Eugen Diederichs. 33 ©. 
mit vielen Bildern im Text, 129 ſchwarz-weißen und 10 farbigen Bildern auf Tafeln. 
Hahm gibt zunächſt einen guten Überblick über Kunſtforſchung und Bauern- 
kunft, Bauernhaus und Bauernſtube, und dann über die Enkwicklungsgeſchichte 
und die verſchiedenen Arken der Möbel. Das Buch iſt ſehr gut und ſchön; der 
Verlag hat ſich alle Mühe gegeben, es vorkrefflich auszuſtatken. E. F. 


Ferdinand Herrmann, Beiträge zur italienifchen Volkskunde. 23. Band 
der Heidelberger Akten der v. Portheim-Stiftung, Heidelberg 1938, Carl Winter, 796. 
Es iſt lehrreich, dieſen Überblick über italieniſchen Volksglauben und Brauch 
zu bekommen. Nach einer Einführung über Art und Weſen des italieniſchen 
Volkes und die Volkskundeforſchung in Ikalien werden Frühlingsbräuche des 
italienifhen Volkes beſchrieben. Es hat einen eigenen Reiz, diefe Bräuche mit 
den Berichten der antiken Schriftſteller zuſammenzuſtellen und andererfeits mit 
unſeren Volksbräuchen zu vergleichen. Dadurch wird das Gemeinſame im Be. 
ſtand der Bräuche dieſer beiden ariſchen Völker herausgeſtellk werden können. 
Herrmanns Arbeit iſt eine ſchöne Vorarbeit dazu. Im einzelnen iſt noch manches 
zu klären. Daß ich über den Karneval nicht überall mit Herrmann übereinſtimme 
(S. 21 ff.), zeigt mein Aufſatz oben S. Uff. E. g. 


Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung fär die einzelnen Beiträge tragen die Vetfaſſet, füt die 
Ge ſamtbaltung der Zeitſchrift die Schriftleitung. — Für den Anzeigenkell verantwortlich: J. Apel. Bübl l. . 
Druck und Vetlag Konkordia A.-G., Bühl i. B. (Direktor W. Veſet). Auflage diefer Ausgabe 1000. 
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Von den bisher erſchienenen Jahrgängen der 


oberdeutſchen Jeitſchrift für Volkskunde 


8 ausgenommen der Jahrgang 1929 — find noch alle Hefte lieferbar. Wir bitten, die 
Freunde der Volkskunde darauf aufmerkſam zu machen und zu Beziehern dieſer 
Zeitſchrift zu gewinnen. Der Preis des Jahrgangs beträgt. RM. 4.— 


— Fasnacht am Oberchein 


Von Eugen Fehrle. ene Sonderdruck aus e Zeitſchrift 
für Volkskunde“, 1938 E RM. 2.— 


E Runen, nunenbrauch und nuneninſchriſten der Germanen 


Von Profeſſor Dr. Hermann Günkert. Sonderdruck aus e geitſchrift 
für Volkskunde“. Mit 34 Abbildungen RM. 1,— 


Geſchichte der altbadifchen Gemeinde ur (Amt Bühl) 
mit Waldmatt 


Von Realgymnafiums-Direktor i. R. O. Stemmler. Haupfſächlich dargeſtellt nach 
archivaliſchen Quellen. 199 Seiten, 18 ee und a teils nach 
Originalen, RM. 4,—, in Halbleinen .. M. 4.50 


Burgen und Schlöffer Mittelbadens von der Murg 

bis zur Bleich 
Herausgegeben von Dr. Baßer und Dr. Staedele. 596 Seifen mit 350 Abbildungen. 
Broſchiert AM. 8,50, Ganzleinen 8 E „ RER 


Der unbekannte fiegau 


Von Ludwig Finckh. Mit vielen Bildern und einer e vom Hegau. 
2. Auflage „ RE 


W achquelle 


Von Profeſſor Dr. A. Göhringer. Mit zahlreichen Bildern, einer Überſichtskarke 
des Donau-Aachgebiekes, einer Orienkierungskarke vom Hegau und mehreren 


%%% he . ᷑òꝛ½ ˙ u ˙ w ee 
Rosmarin und Nägili 
Alemanniſche Gedichte in Mundart von Eliſabekh Walter M. 1.— 
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